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Vorwort zur 1. Auflage 
 
 
 
Die unter dem Titel Phänomenologie. Probleme, Bezüge, Interpretationen zusammen-

gestellten zehn Beiträge1 ± Resultate universitärer Forschungsarbeit, die vielfach 

auch in die Lehre an der Humboldt-Universität zu Berlin einflossen ± sind im 
vergangenen Jahrzehnt größtenteils auf wissenschaftlichen Tagungen vorgetragen 
und später in Zeitschriften oder Tagungsbänden veröffentlicht worden. Sie bieten 
Einblicke in systematische Fragen phänomenologischen Philosophierens, in den 
Umgang mit Vorläufern und Anregern und in die internationale Rezeption. Der 
Umstand, daß die Beiträge zu unterschiedlichsten Gelegenheiten publiziert 
wurden, läßt ihren systematischen Zusammenhang, in dem sie zweifellos stehen, 
kaum deutlich werden. Dieser Mangel soll durch ihren gemeinsamen Abdruck 
behoben werden, um die in ihnen vorgelegten Arbeitsergebnisse und Thesen noch 
nachhaltiger in die philosophische Diskussion einzubringen.  
 Der Schwerpunkt des ersten Teils des Sammelbandes ² PROBLEME DER 
PHÄNOMENOLOGIE ² liegt auf den intuitiven Verfahren, mit deren Hilfe der 
Phänomenologe das Allgemeine (Kategoriale) unmittelbar zu erfassen und begriff-
lich zum Ausdruck zu bringen meint. Das Bestehen auf dem anschaulichen 
Charakter sowohl der ideierender Abstraktion und der Wesensschau als auch ihrer 
Gegenstände (Allgemeinbegriffe, Wesen, Bedeutungen) macht die Eigentümlich-
keit der Phänomenologie aus und bildet eine originelle Antwort auf die Frage nach 
der Sinnstiftung des theoretischen Wissens als eines tragenden Momentes moder-
ner Kultur. Die Wertschätzung der unmittelbaren Wahrnehmung als originärer 
Erkenntnisquelle teilt sie mit einer weiteren wichtigen zeitgenössischen Strömung 

± mit der Philosophie des Lebens. Der zweite Teil ² PHÄNOMENOLOGISCHE 
BEZUGNAHMEN ² umfaßt drei Beiträge, die Husserls Inbeziehungsetzen des 
phänomenologischen Philosophierens mit geschichtlichen (Platon, Leibniz) und 
zeitgenössischen Autoren (O. Spengler) nachgehen. Auch hier bilden erkenntnis- 
und wissenschaftstheoretische Fragen einen engen Zusammenhang mit der Ana-
lyse und Deutung einer das 20. Jahrhundert kennzeichnenden Krisis in Wissen-
schaft, Kultur und Menschentum. Der dritte Teil ² INTERPRETATIONEN 
DER PHÄNOMENOLOGIE ² enthält drei Texte, die die Sicht der Philosophen 
*��ãSHW��(��&Dssirer und M. Adler, die sich selbst nicht zur phänomenologischen 

                                                        
1  Die zehn Beiträge der 1. Auflage sind im Inhaltsverzeichnis gekennzeichnet durch (*) 



HUSSERLSCHE PHÄNOMENOLOGIE IV 

Richtung im engeren Sinne rechnen, ihr aber Interesse und Wertschätzung ent-
gegenbringen, auf die Husserlsche Phänomenologie erörtern.  
 Alle zehn Beiträge wurden für den vorliegenden Band sprachlich korrigiert und 
in der Zitierweise vereinheitlicht. In Zitaten anzutreffende eckige Klammern [«] 
weisen auf sachlich oder stilistisch bedingte Weglassungen bzw. Umstellungen in 
den zitierten Passagen hin. Die kommentarlose Kursivsetzung und die französi-
schen Anführungszeichen »« E]Z��¿¾�in den Zitaten verweisen auf Hervorhebungen 
in der wiedergegebenen Quelle, in den Beiträgen selbst verantwortet sie der Autor. 
Die Schriften Edmund Husserls werden grundsätzlich im Text nach E. Husserl, 
Gesammelte Werke (Husserliana), Den Haag 1950 ff. mit Hua und römischer 
Band- sowie arabischer Seitenzahl zitiert, die Briefe an und von ihm nach E. 
Husserl, Briefwechsel, 10 Bde., hrsg. von E. und K. Schuhmann, (Husserliana 
Dokumente Bd. III) Dordrecht/Boston/London 1994, gekennzeichnet mit 

HuaDok III, römischer Band- und arabischer Seitenzahl.2 Alle übrigen Zitate und 
Hinweise erfolgen als Fußnoten.  
 Ich bedanke mich sehr herzlich bei Herrn Daniel Leiser (Berlin), der den 
Probedruck des Sammelbandes nicht nur Korrektur gelesen und letzte Fehler 
ausgemerzt hat, sondern mich auch auf eine Reihe mißverständlicher Formulie-
rungen aufmerksam gemacht hat, die in der Druckfassung beseitigt wurden. Mein 
Dank gilt weiter den in den Quellenverzeichnissen genannten Zeitschriften und 
Verlagen, die den Wiederabdruck der zehn Beiträge großzügig gestattet haben. 
Zudem bin ich dem Logos Verlag Berlin, insbesondere dem Verlagsleiter Herrn 
Dr. Volkhard Buchholtz und Frau Bente Christiansen, für die umfassende Unter-
stützung meines Publikationsvorhabens zu großem Dank verpflichtet.  
 
 
Christian Möckel, Berlin im August 2003  
 

                                                        
2  Die 2. Auflage enthält im Anhang eine Liste der Siglen der im Text verwendeten Husserlschen 

Schriften. 



 

Vorwort zur 2. Auflage 
 
 
 
Seit der Drucklegung der 1. Auflage (2003) der unter dem Titel Phänomenologie zu-
sammengestellten zehn ² im Inhaltsverzeichnis durch (*) kenntlich gemachten ² 
Beiträge zu Sachproblemen, die in Husserls Phänomenologie aufgeworfen werden, 
zu Bezugnahmen Husserls auf andere philosophische Konzepte und zur Interpre-
tation der Husserlschen Phänomenologie durch Zeitgenossen ist mehr als ein 
Jahrzehnt universitärer Forschungsarbeit und Lehrtätigkeit an der Humboldt-
Universität zu Berlin, der Universität Hamburg und der Universidade de Lisboa 
vergangen. In diesen Jahren sind weitere sechs der Phänomenologie gewidmete 
Texte entstanden, die in der vorgelegten erweiterten 2. Auflage ² gemeinsam mit 
einem bereits früher erschienenen Beitrag ² präsentiert werden und die meine 
Beschäftigung mit der Husserlschen Philosophie nunmehr abrunden. Der 
vervollständigte Titel Husserlsche Phänomenologie bringt die Intentionen der im Band 
versammelten Beiträge genauer zum Ausdruck. 
 Für die 2. Auflage wurden die bereits 2003 veröffentlichten Beiträge nochmals 
durchgesehen, korrigiert und verbessert, ebenso die neu hinzugekommenen Texte, 
die zudem an die im Band gewählte Darstellungs- und Zitierweise angepaßt wur-
den. Auf eine Aktualisierung der Literaturgrundlage der Texte der 1. Auflage wur-
de verzichtet, die Anordnung der Beiträge in den drei Abteilungen PROBLEME 
DER PHÄNOMENOLOGIE, PHÄNOMENOLOGISCHE BEZUGNAH-
MEN und INTERPRETATIONEN DER PHÄNOMENOLOGIE jedoch leicht 
modifiziert. Das neue Layout der 2. Auflage ermöglicht eine gefälligere Lektüre, die 
vielfältigen Verweise in den Beiträgen auf thematisch verwandte Texte im Band 
lassen, so die Erwartung, den systematischen Charakter der Sammlung hervor-
treten. Wiederholungen bestimmter Gedankengänge in den Beiträgen wurden der 
Lesbarkeit und Schlüssigkeit der einzelnen Texte wegen nicht getilgt.  
 Viele der nunmehr zum Wiederabdruck gebrachten siebzehn Beiträge gehen der 
%H]LHKXQJ� &DVVLUHUV� XQG� VHLQHU� ¿3KLORVRSKLH� GHU� V\PEROLVFKHQ� )RUPHQ¾� ]XU�
Husserlschen Phänomenologie nach, was der Tatsache geschuldet ist, daß sowohl 
die Edition des Cassirer-Nachlasses als auch die Cassirerforschung insbesondere 
die vergangenen fünfzehn Jahre meine philosophische Arbeit in Anspruch ge-
nommen und geprägt haben. Eine Sammlung der zahlreichen Cassirers Philosophie 
gewidmeten Beiträge, die seit 1992 verstreut in Zeitschriften und Sammelbänden 
erschienen sind, steht allerdings noch aus.  



HUSSERLSCHE PHÄNOMENOLOGIE VI 

 Mein Dank gilt sowohl den Herausgebern der Sammelbände und Zeitschriften 
als auch den jeweiligen Verlagen, in denen die zum Wiederabdruck gekommenen 
phänomenologischen Beiträge erstmals veröffentlicht wurden, für die freundliche 
Genehmigung des Abdruckes. Ich danke zudem Herrn Martin Günther (Berlin), 
der außerordentlich gründlich sowohl das Manuskript als auch den Probedruck des 
Sammelbandes Korrektur gelesen und das Personenregister erstellt hat. Mein 
besonderer Dank gilt schließlich dem Logos Verlag Berlin, insbesondere seinem 
Verlagsleiter Dr. Volkhard Buchholtz, für die umfassende Unterstützung und 
Beförderung des Vorhabens einer zweiten, überarbeiteten und stark erweiterten 
Auflage des Bandes.  
 
Christian Möckel, Berlin im Februar 2016  
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Reine Logik, Idee der reinen Grammatik und 
Problem einer Philosophie der Sprache 

Am Beispiel der Logischen Untersuchungen 
 
 
 

1 Sprache und Denken, Grammatik und Logik 
 
Eine der zentralen, die Rezeption der Logischen Untersuchungen (LU) Husserls bis 
heute bewegenden Fragen betrifft das in ihnen niedergelegte, in der Auseinander-
setzung u.a. mit G. Frege und A. Marty herausgearbeitete Verhältnis von Denken 
und Sprache, von Bedeutung und sprachlichem Ausdruck, von Wahrnehmung und 
Urteil, von Logik und Grammatik. Haben wir es hier doch mit einer Nahtstelle zu 
tun, die die LU nicht nur für die nunmehr rund 115 Jahre währende Rezeption 
innerhalb der phänomenologischen Bewegung zu einem klassischen Werk macht, 
sondern die auch ihre vielfältige, teilweise diskrete oder indirekte Wirkung auf die 
moderne Sprachwissenschaft, die Sprachphilosophie des 20. Jahrhunderts und die 
sprachanalytische Philosophie vermittelt hat. Wie hatte Husserl das Verhältnis 
zwischen dem inneren Denken als dem Gegenstand der Logik und der Sprache als 
dem äußeren Ausdruck des Denkens in den LU bestimmt? In einem Brief an ihn 
betont Frege 1906 die Unabhängigkeit der Gedanken von allem seelischen 
Erzeugen und kennzeichnet das Denken als ein Erfassen von GedanNHQ�� ÅGLH�
schon objektiv vorhanden sind´. Die Logik könne ihre Erkenntnisse folglich nicht 
aus der Sprache beziehen, sondern habe die Richterin über die Sprache zu sein.1 
Das schließt die Sprachgebundenheit der Gedanken bzw. des Denkens nicht aus, 
erklärt aber das Denken und nicht die Sprache bzw. Grammatik und ihre Ver-

                                         
1 Å(V�NDQQ�QLFKW�GLH�$XIJDEH�GHU�/RJLN�VHLQ��GHU�6SUDFKH�QDFK]XJHKHQ�XQG�]X�HUPLWWHOQ� was in den 

sprachlichen Ausdrücken liege. [«] Als die Menschen die Sprache bildeten, befanden sie sich in 
einem Zustand des kindlichen, bildhaften Denkens. Die Sprachen sind nicht nach dem logischen 
Lineale gemacht. Auch das Logische in den Sprachen erscheint unter Bildern versteckt, die nicht 
immer zutreffen. [«@�'LH�/RJLN�VROO�5LFKWHULQ�VHLQ��EHU�GLH�6SUDFKHQ�µ�² Frege an Husserl, 30.X.-
1.XI. 1906, in: G. Frege, Nachgelassene Schriften und Wissenschaftlicher Briefwechsel, hg. von H. 
Hermes u.a., Zweiter Band: Wissenschaftlicher Briefwechsel, hg. von G. Gabriel u.a., Hamburg 
1976, 102 f. 
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knüpfungsregeln2 zum Primat. Husserl steht in der Frage des Verhältnisses von 
Denken/Logik und Sprache/Grammatik auf ähnlichen Positionen wie Frege, auch 
wenn er mit seiner Wesensschau und Deskription die logischen Sachverhalte auf 
eine andere Weise aufzuklären versucht.  

In diesem Zusammenhang ist zu beachten, daß zumindest der Husserl der 
transzendentalen Phänomenologie nicht mehr auf die Sprache als Prototyp aller 
Ausdrucksweisen von Gedanken bzw. idealen Bedeutungen fixiert ist. Kommt er in 
den Ideen I doch zu dem Schluß, daß das schlichte Wahrnehmungserlebnis keiner 
sprachlich-ausdrückenden Urteilsform bedarf, wohl aber einen möglichen 
sprachlichen Ausdruck fundiert (Hua III/1, 285). Die in der 1. Logischen Unter-
suchung entwickelte Lehre von sprachlichem Ausdruck und ausgedrückter Bedeu-
tung3 sieht er nunmehr als einen Spezialfall der vielfältigen Weisen intentionalen 
BewußtseinsOHEHQV�E]Z��DOV�HLQH�]X�LKQHQ�KLQ]XWUHWHQGH�ÅORJLVFKH�$NWVFKLFKW´ an. 
Allerdings findet dasjenige, was mit den Termini ¿Bedeuten¾ und ¿Bedeutung¾ erfaßt 
ZLUG�� DXI� ÅGLH� JDQ]H� QRHWLVFK-noematische Sphäre Anwendung´.4 Zur phänome-
nologischen Wesensforschung könne man sowohl von den semantischen Proble-
men des sprachlich-logischen Ausdrucks von Bedeutung als auch von denen der 
vorsprachlichen bzw. vorprädikativen Erfahrung und wie auch der sinnlichen 
Gegebenheiten her vordrinJHQ��'HU� HUVWH�=XJDQJ�ZDU�ÅLQ�GHU�7DW� >«] der Weg, 
auf dem die ¿Log[ischen] Unters[uchungen]¾ in die Phänomenologie einzudringen 
strebten´ (Hua III/1, 287 Anm. 1). Die Klarstellung weist darauf hin, daß für Hus-
serl das Logische (ideale Bedeutung, Identisches, Wesensgesetze) sprachgebunden 
gegeben wird. Das wird später in der Formalen und transzendentalen Logik (1929) noch 
einmal explizLHUW��Å'D�QXQ�GDV�PHQVFKOLFKH� Denken sich normalerweise  sprachlich  

                                         
2 R. Sokolowski, der den Bedeutungsgehalt der Begriffs Grammatik mit den empirischen und logi-

VFKHQ�Å9HUNQ�SIXQJVUHJHOQ�GHU� >DXVJHGU�FNWHQ�� DUWLNXOLHUWHQ� ² Verf.@�6SUDFKH´�EHVWLPPW��NRPPW�
zu dem Schluß, daß die Linguisten das Verhältnis zwischen empirischer Grammatik und Sprache, 
die Philosophen aber das Verhältnis zwischen logischer Grammatik und Denken interessiere. ² R. 
Sokolowski, Grammatik und Denken, in: Sprache, Wirklichkeit, Bewußtsein. Studien zum 
Sprachproblem in der Phänomenologie (Phänomenologische Forschungen, Bd. 21), Freiburg/ 
München 1988, 32 f.  

3 Siehe hierzu im vorliegenden Band: »Das Problem des Verstehens von sprachlichen Ausdrücken. 
Zur Rezeption der 1. Logischen Untersuchung durch G. ãSHW«, 235 ff. 

4 Å8UVSrünglich haben diese Worte [Bedeuten und Bedeutung ² Verf.] nur Beziehung auf die 
sprachliche Sphäre, auf die des ¿Ausdrückens¾. Es ist aber nahezu unvermeidlich und zugleich ein 
wichtiger Erkenntnisschritt, die Bedeutung dieser Worte zu erweitern und passend zu modifizie-
ren, wodurch sie in gewisser Art auf die ganze noetisch-noematische Sphäre Anwendung findet: 
also auf alle Akte, mögen diese nun mit ausdrückenden Akten verflochten sein oder nicht´ (Hua 
III/1, 285).  
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vollzieht und alle Betätigungen der Vernunft so gut wie ganz an die Rede gebunden 
sind, [«] so kommen zunächst nicht bloße Denkakte und Gedanken in Frage, 
sondern vor allem Aussagen, ausgesagte Gedanken´ (Hua XVII, 23).  

+XVVHUO� HUKHEW� GXUFKDXV� GHQ� $QVSUXFK�� DXI� GLH� Å6SUDFKIRUVFKXQJ´� E]Z�� GLH�
Å6SUDFKZLVVHQVFKDIW´� VHLQHU� =HLW� HLQ]XZLUNHQ�� LQGHP� HU� DXI� GHQ� ÅDSULorischen 
)XQGDPHQWHQ´�MHGHU�6SUDFKH�EHVWHKW, zum Ausdruck gebracht in der 4. Logischen 
Untersuchung (Hua XIX/1, 346, 349 Anm. 1). Der Linguist und Sprachphilosoph 
A. Marty unterzieht die von Husserl 1901 geäußerte Idee der reinen Grammatik 
1908 einer grundsätzlichen Kritik, die sich vor allem gegen ihren apriorischen 
Anspruch wendet. 0DUW\�ZHL�� VLFK�]ZDU�ÅPLW�+XVVHUO�GDULQ�HLQLJ��GD��HLQH�DOOJH-
PHLQH�*UDPPDWLN�P|JOLFK�XQG�QRWZHQGLJ� LVW´�5 bestreitet aber ganz entschieden, 
daß sie allein auf den apriorischen Fundamenten der Sprache beruhe und diese 
DXFK�QRFK�ÅGLH� ¿Logik¾ als ihren natürOLFKHQ�2UW´�KlWWHQ��ZLH�+XVVHUO�EHKDXSWHW�6 
=XU�ÅDOOJHPHLQHQ�*UDPPaWLN´��YRQ�UHLQHU�RGHU�ORJLVFKHU�*UDPPDWLN�ZLOO�HU�QLFKW�
reden, gehörte in erster Linie das Allgemeine der Semantik einer jeglichen Sprache, 
was nur empirisch-psychologisch an den realen Sprachen zu erkennen sei. Dieses 
$OOJHPHLQH�UHFKQHW�0DUW\�GHU�YRQ�+XVVHUO�DEJHZHUWHWHQ�Å¿Sphäre des allgemeinen 
Menschlichen im empirischen Sinne¾´�]X�7 8QG�GHQ�ÅQDW�UOLFKHQ�2UW´�DOOHU�DSULR-
rischen ² wie auch der erfahrungsmäßigen ² Einsichten, die nur gemeinsam eine 
ÅGHVNULSWLYH�3V\FKRORJLH´�EHJU�QGHQ�N|QQWHQ��VXFKW�HU�DQ�6WHOOH�GHU�/RJLN� LQ�GHU�
Sprachpsychologie.8 

Auf die Tatsache, daß die Husserlsche Auffassung von der Sprache als einem 
Bedeutungsganzen, das von den psychischen Sprachakten unterschieden isW�� ÅGHU�
inhaltlich gerichteten Sprachwissenschaft bedeutende Impulse [ge-@JHEHQ´� KDW��
weist z.B. K.-O. Apel bereits Ende der 50er Jahre hin.9 Allerdings habe Husserl, 
aus Gründen des Kampfes gegen den Relativismus und Psychologismus, den ge-
schichtlichen Wandel des Bedeutungsgehaltes der Sprache bzw. ihrer ¿sprachlichen 
Inhalte¾ nicht anerkennen könQHQ�� ,Q� GHU�.RQVHTXHQ]� LVW� ÅGLH� 6SUDFKH� >«] hier 
doch nur ein sekundäres Bezeichnungs- und damit Befestigungsmittel dessen, was 
vor aller Zeit und Geschichte als 6LQQJHI�JH�GHU�:HOW�IHVWVWHKW´�10 Das prinzipiell 
unabhängig von den geschichtlichen Sprachen erschaute distinkte Gefüge von 

                                         
5 A. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik und Sprachphilosophie, 

Erster Band, Halle 1908, § 20, 57. 
6 Ebd., 58, 63. 
7 Ebd., 61. 
8 Ebd., 66 f.  
9 K.-O. Apel, Transformation der Philosophie. Band 1 Sprachanalyse, Semiotik, Hermeneutik, 

Frankfurt/Main 1976, 88. 
10 Ebd., 89. 
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Ideen, Wesenheiten, reinen Bedeutungen werde bei Husserl erst nachträglich mit 
den Mitteln der Sprache im Bewußtsein befestigt; eine philosophische Sprachauf-
fassung, die nach Apels Ansicht erst Heideggers hermeneutische Phänomenologie 
überwinde.11  
 Wenn von den LU als einer rudimentären Phänomenologie der Sprache die 
Rede ist, dann ist wohl E.W. Orth darin zuzustimmen, daß sich in diesem Werk 
Husserls ² wie auch in den folgenden ² mit der Bedeutungslehre oder der Lehre 
von den Ganzen und den Teilen zwar vielfältige sprachphilosophisch relevante 
Bemerkungen finden und wesentliche Grundbegriffe mühelos in sprachphiloso-
phische Begriffe umgedreht werden können, Husserl jedoch seine Terminologie 
ÅJDQ]� XQG� JDU� QLFKW� LQ� VSUDFKSKLORVRSKLVFKHU� $EVLFKW� HQWZLFNHOWH´�12 Vielmehr 
haben mit K. Bühler und E. Cassirer im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts gerade 
solche Autoren mit sprachphänomenologischen Arbeiten zu einer Philosophie der 
Sprache beigetragen, die außerhalb der phänomenologischen Schule stehen, aber 
dennoch von ihr beeinflußt sind. Trotzdem hat Husserls Behandlung des Zeichen- 
oder Ausdrucksproblems als Bedeutungsproblem (Semiotik) und die Verbindung 
der Bedeutungslehre mit der Idee der reinen Grammatik eine wichtige erste Phase 
in der Entfaltung der phänomenologischen Sprachphilosophie ausgemacht, auch 
wenn dies vor allem logischen und erkenntnistheoretischen Klärungen diente.13  
 Mögliche Berührungspunkte zwischen sprachanalytischer Philosophie und Phä-
nomenologie werden in der Regel für die hermeneutische Phänomenologie 
(Heidegger) konstatiert, während ihre deskriptive Fassung (Husserl)14 als ihr 
Widerpart gilt, da sie die sprachliche, grammatische Ebene zu hintergehen, zu 
durchstoßen versuche. Eine entsprechende Kritik entwickelt E. Tugendhat in den 
Vorlesungen zur Einführung in die sprachanalytische Philosophie.15 Und für Apel hat die 
HeiGHJJHUVFKH�Å]ZHLWH�3KDVH�GHU�3KlQRPHQRORJLH��LQ�Jewisser Hinsicht schon der 
VSlWH� +XVVHUO�´� QLFKW� QXU� YHUVXFKW�� ÅGHU� *HVFKLFKWOLFhkeit auch des Sinnes und 
GHP� 6FK|SIHULVFKHQ� GHU� 6SUDFKH� JHUHFKW� ]X� ZHUGHQ´�16 sondern auch ihren 

                                         
11 Å+XVVHUO� NHQQW� >«] nur formallogische und semantische Wahrheiten eines ¿Bewußtseins über-

haupt¾´�� MHGRFK� NHLQ� KLVWRULVFKHV� %HZX�WVHLQ� LQ� :HOWEH]�JHQ�� ZHVKDOE� EHL� LKP� �EHUKLVWRULVFKH�
ideale Bedeutungen die konkreten Muttersprachen fundieren (ebd., 165).  

12 E.W. Orth, Das Phänomen Sprache und die Sprachlichkeit des Phänomens, in: Studien zur 
Sprachphänomenologie (Phänomenologische Forschungen, Bd. 8), Freiburg/München 1979, 13. 

13 Ebd., 23. 
14 Zum Verhältnis von deskriptiver und hermeneutischer Phänomenologie siehe J.N. Mohanty, 

Beschreibung und Auslegung als Möglichkeiten für die Phänomenologie, in: Sprache, Wirklichkeit, 
Bewußtsein, 11-30.  

15 E. Tugendhat, Vorlesungen zur Einführung in die sprachanalytische Philosophie, Frankfurt/Main 
1976, 143-175. 

16 K.-O. Apel, Transformation der Philosophie, 89. 
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VWUHQJHQ�PHWKRGLVFKHQ�*HJHQVDW]�Å]X�GHU�Vemiotischen Erkenntniskritik des Neo-
pRVLWLYLVPXV´� �:LWWJHQVWHLQ��HLQJHE��W��REZRKO�QDW�UOLFK�JHZLFKWLJH�8QWHUVFKLHGH�
geblieben sind.17 Neuere Forschungen haben zu Tage gefördert, daß der russische 

Phänomenologe und Husserl-Schüler Gustav âpet diesen Übergang zur hermeneu-
tischen Phänomenologie und einer entsprechend modifizierten Sprachphilosophie 
bereits 1918 mit seinem Werk Die Hermeneutik und ihre Probleme vollzogen hatte.18 
Der Dialog zwischen Phänomenologen und Sprachanalytikern wurde in neuerer 
Zeit u.a. von H.-U. Hoche konstatiert und befördert,19 und jüngst machte H. 
Schnädelbach auf eine methodische Annäherung zwischen hermeneutischer Phä-
nomenologie und Wittgensteinscher Sprachanalyse aufmerksam. Hatte Wittgen-
stein die Aufklärung von Sinn, Bedeutung und Wahrheit unserer Ausdrücke nahe-
zu ausschließlich der Grammatik bzw. Sprachanalyse überantwortet,20 so sieht der 
sprachanalytisch argumentierende und die Husserlsche Wesensschau abweisende 
Schnädelbach die Welt beGHXWXQJVPl�LJ� ]ZDU� DXFK� ÅVSUDFKOLFK� HUVFKORVVHQ´��
besteht aber darauf, daß es PLW�GHP�4XDOLWDWLYHQ�Å%HUHLFKH�XQVHUHV�(UOHEHQV�JLEW��
die die grammatiVFKH�$QDO\VH�QLFKW�DXV]XVFK|SIHQ�YHUPDJ´�XQG�GLH�DOV�Å,QVHOQ�LQ�
der sprachlich erVFKORVVHQHQ� :HOW´� SKlQRPHQRORJLVFK�� G�K�� YRUVSUDFKOLFK� E]Z��
nichtpropositional erfaßt, dann allerdings in grammatischen Formen vergegen-
wärtigt werden.21  
 Mit dem Abweisen des Verdachtes, ähnlich ZLH�:LWWJHQVWHLQ�HLQHP�ÅJUDPPDWL-
schen ReduktioQLVPXV´� ]X� YHUIDOOHQ�� LVW� QLFKW� QXU� GLH� ² von Schnädelbach ab-
schlägig beantwortete ² Frage nach der Möglichkeit einer phänomenologischen 
Beschreibung idealer Bedeutungen jenseits der sprachlichen (grammatischen) For-
men, Strukturen und Überlieferungen aufgeworfen, sondern auch die Frage nach 
Berechtigung und Leistung der von Husserl favorisierten apriorischen reinen 
Grammatik der Bedeutungsformen.22 'HQ�:HJ� Å�EHU� EOR�� QDW�UOLFK-sprachliche 

                                         
17 Ebd., 163 f.; Ch. Bermes, Wittgensteins Phänomenologie. Phänomenologie als Motiv und Motiva-

tion Wittgensteinscher Philosophie, in: Phänomenologische Forschungen, Neue Folge 1, 1996, 1. 
Hbd., 5-21.  

18 Siehe vom Verfasser, Eine hermeneutische Grundlegung der Geistes- und Geschichtswissenschaf-
ten. In: Dtsch. Z. Philos. 43 (1995) 3, 573-575.  

19 H.-U. Hoche, Husserls Phänomenbegriff im Lichte sprachanalytischen Philosophierens, in: Stu-
dien zur Sprachphänomenologie, 65-90. 

20 L. Wittgenstein, Tractatus logico-philosophicus. Philosophische Untersuchungen, Leipzig 1990, 
Satz 4, 24; § 38, 119 ff. 

21 H. Schnädelbach, Phänomenologie und Sprachanalyse, in: Allgemeine Zeitschrift für Philosophie, 
25. Jg., 2000, Heft 1, 97. 

22 So wenn Schnädelbach die von Wittgenstein in seinen Philosophischen Untersuchungen präsentierte 
Lösung des Problems der Wesens- XQG� %HGHXWXQJVDXIZHLVXQJ� ZLH� IROJW� ]XVDPPHQID�W�� Å:DV�
Husserl zufolge die eidetische Reduktion durch ideierende Abstraktion leisten soll [«] fällt hier der 
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Grammatiken hinaus zu einer ¿reinen Grammatik¾´� DOV� GHP� Å$SULRUL� HLQHU� MHGHQ�
natürliFKHQ�6SUDFKH´��GHQ�VLFK�+XVVHUO�GXUFK�GHQ�² per eidetischer und phänome-
nologischer Reduktion möglichen ² $XIVWLHJ�YRQ�ÅSV\FKLVFKHQ�'DWHQ��GLH�XQVHUH�
gewöhnlichen Wortbedeutungen auszumachen scheinen, zu reinen ¿idealen 
Bedeutungen¾´� HU|IIQH�� LVW� 6FKQlGHOEDFK� QLFKW� EHUHLW� PLW]XJHKHQ�� %HILQGH� VLFK�
doch HusVHUO�PLW� VHLQHU� UHLQHQ�*UDPPDWLN� DXI� HLQHP� Å:HJ� KLQter dem Rücken 
YRQ�6SUDFKH�XQG�6\PERO´��ZDV�GLHVHU�GDQQ�DXFK�LKUHQ�6\PEROFKDUDNWHU�QHhme.23  
 
 
 

2 ¿Reine¾ Grammatik und ¿reine¾ Logik 
 
:lKUHQG�HV�I�U�GHQ�VSlWHQ�:LWWJHQVWHLQ�ÅNHLQH�¿reine¾ Grammatik, sondern nur die 
Grammatik natürlicher und künstlicher SprDFKHQ´�JLEW�� DXV�GHU�ZLU�ZHGHU�Keraus 
noch hinter die wir zurück können,24 entwickelt Husserl in seiner berühmten 4. 
Logischen Untersuchung in Anlehnung an sprachwissenschaftliche bzw. sprach-
philosophische Positionen bei H. Steinthal und W. von Humboldt Überlegungen 
zur Idee einer reinen Grammatik (Hua XIX/1, 351, Anm. 4), die bis heute das 
Interesse sowohl phänomenologisch als auch sprachphilosophisch orientierter 
Philosophen hervorrufen, ohne allerdings einen besonderen Schwerpunkt der 
weitverzweigten internationalen Rezeption zu bilden.  

=XP� HLQHQ� KlOW� +XVVHUO� GHU� ÅPRGHUQHQ� *UDPPDWLN´�� G�K�� GHU� PRGHUQHQ�
Sprachwissenschaft oder Linguistik vor, daß sie ausschließlich auf Psychologie und 
sonstige empirische Wissenschaften baut. Sie bedürfe aber einer apriorischen 
Grundwissenschaft als Fundament, die ² JHVW�W]W� DXI� GLH� ÅDOWH� ,GHH� HLQHU� DOOJH-
meiQHQ��XQG�VSH]LHOOHU��GLH�HLQHU�DSULRULVFKHQ�*UDPPDWLN´�² GLH�ÅDSULRULVFKHQ��GLH�
möglichen Bedeutungsformen bestimmenden Geset]H´�XPID�W�XQG�ÅMHGHQIDOOV�eine 
bestimmt umJUHQ]WH� 6SKlUH� GHU� *�OWLJNHLW´� EHVLW]W� �HEG��� ����� ������ 'DPLW� EH-
stäWLJW�VLFK�I�U�+XVVHUO�GDV�Å]ZHLIHOORVH�5HFKW´ GHU�,GHH�HLQHU�ÅXQLYHUVHOOHQ�*UDP-
matik´, wie sie im 17. und 18. Jahrhundert durch den Rationalismus entwickelt 
wurde. Das apriorische GrammatiVFKH� �GLH� ÅLGHDOLVWLVFKH� )RUP´� GHU� 6SUDFKH��
sondere sich vom Empirischen in der Grammatik. Das Empirische ist grundsätz-
lich durch die faktische Menschennatur bestimmt, durch zufällige Rasseunter-

                                                                                                
grammatischen Analyse selbst zu, freilich ohne daß dabei noch der Unterschied zwischen 
natürlich-sprachlicher und ¿reiner¾ Grammatik getroffen werden könnte: An die Stelle des ¿Wesens¾ 
treten die grammatischen Regeln der SprachverwenGXQJ´��HEG�, 88).  

23 Ebd., 83 f. 
24 H. Schnädelbach, Phänomenologie und Sprachanalyse, 85. 
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schiede, Besonderungen des Volkes, des Individuums und seiner Lebenserfahrung 
(ebd., 345). Das Apriorische dagegen ist von unbedingter Geltung. Auch das Allge-
meinmenschliche vermag für Husserl keinen zweifelsfreien Ansatz für eine aprio-
rische universelle Grammatik zu stiften, habe doch deren Apriori in sich selbst und 
nicht in der Natur des Menschen zu ruhen.  

Die apriorische Grammatik hat GDV� Å/RJLVFKH´� �,GHDOH�� ,GHQWLVFKH�� MHJOLFKHU�
Sprache überhaupt zum Gegenstand, d.h. die Apriori der Sprachformen, die ihr 
Wesen in den Apriori der Bedeutungsformen fundiert finden. Sprache habe so 
neben den historisch-empirischen Fundamenten auch ihre apriorischen Funda-
mente (Hua XIX/1, 346 f.). Letztere, die apriorischen Gesetze der Bedeutungs-
formen, sollen nun in der 4. Logischen Untersuchung aufgewiesen werden. In der 
apriorischen Formenlehre der Bedeutungen bilden sie ein ideales Gerüst, dem jede 
faktische Sprache folgt und das sie mit empirischem Gehalt umgibt. Husserl macht 
aber auch ausdrücklich darauf aufPHUNVDP��GD��HV�GXUFKDXV�ÅQRFK�DQGHUH�6SKlUHQ�
eines zur GrammatiN�JHK|ULJHQ�$SULRUL´�JHEHQ�NDQQ��HEG�������$QP������2UWK�JLEW�
deshalb völlig zurecht den Finger]HLJ��GD��GLH�+XVVHUOVFKH�ÅUHLQORJLVFKH�*UDPPD-
WLN´� QLFKW� PLW� HLQHU� XQLYHUVDO-linguistischen Strukturtheorie für alle möglichen 
konkreten Sprachen verwechselt weUGHQ� GDUI�� GD� VLH� QXU� DOV� Åein Fundament der 
6SUDFKEHWUDFKWXQJ´�Eeabsichtigt ist.25  

Die apriorische reine Grammatik sei, so Husserl, durchaus ² im weitesten Sinne 
² ]X� HLQHU� ÅXQLYHUVHOOHQ� *UDPPDWLN� HUZHLWHUEDU�� GLH� GLH� 6SKlUH� GHV� ÅDOOJHPHLQ�
Menschlichen im HPSLULVFKHQ� 6LQQH� KHUDQ]LHKW´�� $QGHUHrseits bedarf selbst eine 
ÅHPSLULVFK-DOOJHPHLQH´� *UDPPDWLN� QDFK� +XVVHUO� GHU� DSULRULVFK-idealen Grund-
legung, und diese ist als reine Grammatik klar abzusondern (Hua XIX/1, 345 f.). 
Gegen das von Husserl vertretene Verhältnis zwischen empirischer und apriori-
scher Grammatik erhebt Marty 1908 bekanntlich Einspruch.26 Husserl entgegnet, 
GD��GLH�DQYLVLHUWH�UHLQH�*UDPPDWLN�DOV�Å¿allgemeine¾ *UDPPDWLN´�ZLHGHUXP�QLFKW�
so verstanden werden dürfe, als ob dies impliziere, daß sie ÅDOOH� EHVRQGHUHQ�
Grammatiken als zufällige Spezialitäten [a priori ² Verf.@� LQ�VLFK�IDVVH´��HEG�������
Anm. 2). Die ¿allgemeine¾ oder reine Grammatik behandle eben nicht alle Å9RUDXV-
VHW]XQJHQ�RGHU�)XQGDPHQWH´��GLH�I�U�GLH�EHVWLPPWHQ�6SUDFKHQ�ÅDOOH�JOHLFKPäßig in 
%HWUDFKW� NRPPHQ´�� VRQGHUQ� ÅQXU� eines GLHVHU� )XQGDPHQWH´�� ÅXQG� ]ZDU� MHQHV��
dessen theoreWLVFKHV�+HLPDWJHELHW�GLH�UHLQH�/RJLN�LVW´��HEG���� 

                                         
25 E.W. Orth, Das Phänomen Sprache und die Sprachlichkeit des Phänomens, 30. 
26 A. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik, § 20, 59, 61. Marty will 

JUXQGVlW]OLFK� QLFKWV� GDYRQ� ZLVVHQ�� ÅGD�� GHQ� ZHVHQWOLFKHQ� ,QKDOW� GHU� DOOJHPHLQHQ� *UDPPDWLN� a 
priori HUNHQQEDUH�:DKUKHLWHQ�ELOGHWHQ´��HEG�������������� 
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Damit ist das Verhältnis von reiner Grammatik und reiner Logik zum Thema 
HUNOlUW��)�U�+XVVHUO�KDW�GLHVH�Å)UDJH�nach dem richtigen Verhältnis zwischen Logik 
XQG� *UDPPDWLN´� HLQ� JUR�HV� *HZLFKW� �HEG��� ���� $QP�� ���� :HJHQ� LKUHV� DXI�
objektive Geltung gerichteten Interesses sei die bisherige Logik ² einschließlich der 
Bolzanoschen ² ÅQLFKW� HLQPDO� ]X� HLQHU� ZLVVHnschaftlichen Formulierung dieser 
Probleme bzw. zu einer wissenschaftlichen Formulierung einer reinlogischen 
Formenlehre [der bloßen Bedeutung ² Verf.] gekomPHQ´��GLH�YRP�*HOWXQJVSUR-
EOHP� DEVLHKW�� Å$XI� GLHVH� :HLVH� IHKOW� GHU� /RJLN� HLQ� HUVWHV� )XQGDPHQW´� �HEG����
Radikal zu sondernde grammatische und logische Problemschichten werden immer 
noch vermengt, auch der Psychologismus sei aus der Logik nicht völlig vertrieben. 
Selbst Marty vertrete psychologistische Positionen in der Sprachphilosophie. Da 
Husserl die rein grammatische Bedeutungslehre sowohl der reinen Logik als 
)XQGLHUXQJ� YRUDQVWHOOW� DOV� DXFK� ÅLQQHUKDOE´� GHU� ORJLVFKHQ�*HOWXQJVOHhre verortet 
(ebd., 302), erscheint es mir lohnend, der Frage nach dem Verhältnis von rein 
logischen und rein grammatischen Untersuchungen bzw. Unterscheidungen, nach 
dem Verhältnis von reiner Logik und reiner Grammatik nachzugehen. Folgen wir 
also Husserls Vorschlag, der grammaWLVFKHQ� Åreinen Formenlehre der Bedeutungen 
die sie voraussetzende [logische ² Verf.] reine Geltungslehre derselben gegen-
�EHU>]XVWHOOHQ@´��HEG���������'HQ�=XVDPPHQKDQJ�YRQ�DSULRUischer Grammatik und 
apriorischer Logik stellt er im Text mehrfach heraus, vor allem in der Einleitung 
zur 4. Logischen Untersuchung und in ihrem abschließenden § 14. 

Eine erste wichtige Erörterung führt Husserl aber bereits in der Einleitung zu 
den LU II/1 durch. Wohl müsse die in den Prolegomena zur reinen Logik entworfene 
E]Z�� DQYLVLHUWH� UHLQH� /RJLN� PLW� ÅVSUDFKOLFKHQ� (U|UWeUXQJHQ´� LKUHU� 2EMHNWH�� GHU�
Bedeutungen, beginnen, zielt sie doch auf Klarheit und Wesenseinsicht (Hua 
XIX/1, 5 f.���'DEHL�KDQGOH�HV�VLFK� MHGRFK�ÅQLFKW�XP�JUDPPDWLVFKH�(U|UWHUXQJHQ�
im empirischen, auf irgendeine historisch gegebene Sprache bezogenen Sinn, 
sondern um Erörterungen jener allgemeinsten Art, die zur weiteren Sphäre [«] 
einer reinen Phänomenologie der Denk- und ErkenntniserlebnisVH�JHK|UHQ´��HEG���
���� ,QGHP�GLHVH�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�ÅVSUDFKOLFKHQ�(U|UWHUXQJHQ´�GHU�DOOJHPHLn-
sten Art auf unmittelbare Wesensschau und Wesensbeschreibung gründen, ist für 
die Aufklärung von Sinn, Bedeutung und Wahrheit unserer sprachlichen Aus-
drücke der Gegensatz von phänomenologischer (deskriptiver) und grammatischer 
(explikativer) Analyse vorweggenommen, wie ihn später die sprachanalytische 
Philosophie betonen wird. Eine zur Klarheit führende phänomenologische De-
skription der Wesen bzw. idealen Bedeutungen bedarf eines gereinigten, äquivo-
kationsfreien Sprach- bzw. Wortgebrauchs als dem Ausdrucks- und Darstellungs-
mittel (ebd., 7); die grammatische Explikation (der späte Wittgenstein) dagegen 
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entnimmt die Bedeutungen der Worte und Sätze der natürlichen Sprache und ihrer 
empirischen Grammatik. Für Husserl ist es eine im Einzelnen zu beantwortende 
Frage, ob das gedachte bzw. geschaute logische Wesen (d.h. Bedeutung) eine ihm 
angemessene sprachliche Form des Urteils erhält, lassen sich doch logische Urteile 
ÅRKQH� VSUDFKOLFKHQ� $XVGUXFN� NDXP� YROO]LHKHQ´� �HEG��� ���� 'DV� ÅJUDPPDWLVFKH�
GeZDQG´� GHU� 2EMHNWH� GHU� UHLQHQ� /RJLN� DOV� Å(LQEHWWXQJ´� LQ� GLH� )XQNWLRQ� GHU�
Bedeutungsintention oder Bedeutungserfüllung bleibt, im Unterschied zu den 
HUZlKQWHQ� ÅVSUDFKOLFKHQ� (U|UWHUXQJHQ� MHQHU� DOOJHPHLQHQ� $UW´�� HLQ� SV\FKLVFKHV��
empirisches Gewand, unter bzw. hinter dem sich ein logisches Objekt verbirgt. 
2KQH� GDV� ÅJUDPPDWLVFKH� *HZDQG´�� GDV� LPPHU� YRQ� GHU� *HIDKU� GHU� bquivo-
kationen bedroht ist, ist uns kein logiVFKHV� 2EMHNW� �ÅJHOWHQGH� 'HQNHLQKHLW´��
JHJHEHQ��'RFK�QLFKW�GLH�$XINOlUXQJ�RGHU�([SOLNDWLRQ�GHV�HPSLULVFKHQ�ÅJUDPPD-
WLVFKHQ� *HZDQGHV´� GHU� 2EMHNWH�� G�K�� GHU� ¿bloßen Worte¾, sondern allein die 
%HVFKUHLEXQJ� LKUHV� Å8UVSUXQJV� LQ� GHU� $QVFKDXXQJ´�� GXUFK� 9ROO]XJ� GHU� LGHLe-

renden Abstraktion auf Grund psychischer Erlebnisse,27 klärt nach Husserl die 
ÅJHOWHQGHQ�'HQNHLQKHiWHQ´� GHU� UHLQHQ� /RJLN� DXI� �HEG��� ����� 6LH� VLQG� GLH� ¿Sachen 
selbst¾�� GLH� VLFK� HLQ� ÅJUDPPaWLVFKHV�*HZDQG´� DQlegen, sich aber weder aus ihm 
erschließen lassen noch gar in ihm erschöpfen.  

'LH�ÅVSUDFKOLFKHQ�(U|UWHUXQJHQ´�DOOJHPHLQVWHU�$UW��GLH�GLH�UHLQH�3KlQRPHQo-
ORJLH�DOV�ÅDQDO\WLVFKH´�DQ]XVWHOOHQ�KDW�XQG�GLH�VRJDU�GLH�ÅVLQQOLFK-VSUDFKOLFKH�6HLWH´�
der Ausdrücke und die Weise ihrer Verknüpfung mit der Bedeutung beachten 
P�VVHQ�� G�UIWHQ� DOV� ÅJUDPPDWLVFKH� $QDO\VH´� GLH� OHW]WOLFK� EH]ZHFNWH� ORJLVFKH�
Å%eGHXWXQJVDQDO\VH´�QLFKW�ÅJlQJHOQ´��Hua XIX/1, 17). Die logische Bedeutungs-
DQDO\VH� KDW� GHPQDFK�PLW� GHU� ÅYRUORJLVFKHQ´� (Uörterung zu beginnen, ohne sich 
von ihr beschränken zu lassen. Denn in einer den Logiker täuschenden Weise 
N|QQH� VLFK� GLH� ÅJUDPPDWLVFKH� $QDO\VH´�� VR� ZDUQW� +XVVHUO�� GHU� EH]ZHFNWHQ�
ORJLVFKHQ� Å%HGHXWXQJVDQDO\VH´� XQWHUVFKLHEHQ�� ZHQQ� HLQ� ÅJewisser Parallelismus 
]ZLVFKHQ�'HQNHQ�XQG�6SUHFKHQ´�DOV�YROOVWlQGLJH�'HFNXQJ�DQJHVHKHQ�ZLUG��HEG���
17 f.). Da eine solche Deckung aber nicht notwendig gegeben ist, bedarf es einer 
HLJHQHQ�$QDO\VH� GHU�%HGHXWXQJHQ� �Å3KlQRPHQRORJLH�GHU�%HGHXWXQJVHUOHEQLVVH´���
Sprachlich ausgedrückt sind Bedeutungen Gegenstand der grammatischen Analyse 
�Å3KlQRPHQROoJLH� GHU� VSUDFKOLFKHQ� )RUPHQ´��� /HW]WHUH�� GLH� DXI� GLH� XQWHUVFKLHG-
lichen Ausdrucksformen zielt, muß erstere, die auf die Bedeutungsunterschiede aus 
ist, immer einschließen.  

                                         
27  Siehe dazu im vorliegenden Band: »Umrisse der Husserlschen Abstraktionstheorie. Am Beispiel 

der Locke-Kritik in der 2. Logischen Untersuchung«, 27 ff.  
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Da unterschiedliche sprachliche, grammatische Ausdrucksformen nicht allein 
bzw. nicht immer durch Bedeutungsdifferenzen bedingt werden (ebd., 18), sind für 
Husserl die entscheidenden Unterscheidungen eben die logischen, auf Bedeutungs-
differenzen fußenden, d.h. solche Å8QWHUVFKLHGH�� GLH� LP� DOOJHPHinen Wesen der 
Bedeutungen a priori JU�QGHQ´�� XQG� QLFKW� GLH� EOR�� JUDPPDWLVFKHQ� 8QWHUVFKHL-
dungen (ebd., 19). Dennoch besitzen beide Untersuchungen, die logische Formen-
OHKUH� XQG� GLH� JUDPPDWLVFKH� )RUPHQOHKUH� ÅMHQHU� DOOJHPHLnsten $UW´�� LKU� HLJHQHV�
Å5HFKW´��5HLQ�ORJLVFKH�XQG�rein grammatische Formenlehre sind jedoch unbedingt 
LQ� HLQ�ÅDXfJHNOlUWHV´�9HUKlOWQLV� ]X�EULQJHQ��VR�ZLH� ORJLVFKH�XQG�ÅEOR��JUDPPDWL-
VFKH´� 8QWHUVFKHLGXQJHQ� ORJLVFKHU� )RUPHQ� YRQ� Hinander abzugrenzen sind (ebd., 
21). Dem wollen wir im Weiteren nachgehen. Zumal sich Husserl in der Frage der 
ZuordQXQJ�YRQ�UHLQHU��ÅDOOJHPHLQHU´�*UDPPDWLN�XQG�UHLQHU�/RJLN�E]Z��YRQ�UHLQHU�
*UDPPDWLN� XQG� ÅDOOJHPHLQHU� 6SUDFKZLVVHQVFKDIW´� GXUFK� GHQ� JHVFKlW]WHQ� %UHQ-
tano-Schüler Marty gründlich mißverstanden fühlt (ebd., 349 Anm. 2). Husserl 
wendet sich gegen jegliche Vermengung von reiner Grammatik (reine Formenlehre 
der Bedeutungen) und reiner Logik (reine Geltungslehre der Bedeutungen) mit 
empirischen Wissenschaften und Disziplinen wie einHU�Å6SUDFKSV\FKRORJLH´�GXUFK�
Marty28 (ebd., 349 Anm. 2).  

Eine vorläufige Interpretation deutet Unterschied und Verhältnis folgender-
maßen: diejenigen apriorischen Gesetze, die ² als logische ² die notwendigen 
Bedingungen für wahre, objektive, gegenständliche Aussagen vorgeben, schließen 
widersprüchlich-widersinnige Sätze, d.h. bedeutende, bedeutsame, aber gegenstands-

lose Ausdrücke aus den Erkenntniserwägungen aus bzw. machen sie als solche 
kenntlich. Mit den apriorischen reingrammatischen Gesetzen steht ihnen eine ganz 
andere Klasse von Gesetzen gegenüber, die die Normen für sinnausdrückende (be-
deutsame) Aussagen und ihre Abgrenzung von unsinnigen, bedeutungslosen Sätzen 
bzw. Komplexen regeln. Während sich Husserl parallel dazu abmüht, das Verhält-
nis zwischen Bedeutung und Gegenstand eines Erlebnisses, eines Urteils etc. 
ÅDXI]XNOlUHQ´�29 scheinen die grammatischen apriorischen Gesetze die Normen für 
das Bedeuten vorzugeben, die logischen apriorischen Gesetze für das objektive 
Bedeuten. Und die Disziplin, welche die grammatischen Apriori erforscht, ist dann 
HEHQ�GLH�ÅUHLQH�/HKUH�YRQ�GHQ�P|JOLFKHQ�)RUPHQ�GHU�%edeuWXQJ´�E]Z��ÅGLH�UHLQH�
*UDPPDWLN´� 
 Unser Bemühen soll nun dahin gehen, eine solche Deutung des Verhältnisses 
von reiner Logik und reiner Grammatik, von reinlogischen und reingrammatischen 
Gesetzen herauszuarbeiten und zu begründen, daß die Beschreibung der apriori-

                                         
28 A. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik, § 21, 63 ff. 
29 E. Tugendhat, Vorlesungen zur Einführung in die sprachanalytische Philosophie, 144, 159, 169. 
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schen, rein grammatischen Gesetze der verbindenden Satzformen der Logikfun-
dierung nicht irgendwie vorangeht, sondern bereits eine [Vor-]Arbeit an bzw. 
innerhalb der reinen Logik selbst darstellt. Mit anderen Worten, es ist zu prüfen, ob 
die Gesetze der reinen Grammatik, obwohl sie bloß eine Voraussetzung für die 
eigentliche logische Frage nach Wahrheit und Gegenständlichkeit bilden, in der 4. 
Logischen Untersuchung nicht so ausgelegt werden, daß sie bereits als Bestandteil 
der reinen Logik anzusehen sind. Damit würde sich auch die Frage, ob die Unter-
suchungen zur »Idee der reinen Grammatik« als Fortsetzung der logischen oder 
eher als selbständige Episode innerhalb von ihnen zu verstehen sind, eindeutiger 
beantworten lassen. Allerdings ist damit noch nichts oder nicht viel über die Be-
gründetheit und Legitimität einer reinen Grammatik als Grunddisziplin der allge-
meinen Sprachwissenschaft gesagt. 
 Ein erster Anlaß, die ins Auge gefaßte Deutung des Verhältnisses von Logik 
und Grammatik zu prüfen, findet sich bereits im 11. Kapitel der Prolegomena, das 
die »Idee der reinen Logik«30 abhandelt. Hier scheint sich die unterscheidende Rede 
von Bedeutung und Gegenstand allein auf die rein logische Frage von Geltung, 
:DKUKHLW� XQG� 2EMHNWLYLWlW� ]X� EH]LHKHQ�� 6R� VWHOOW� +XVVHUO� LP� �� ��� GLH� ÅGHQ�
Zusammenhang der Erkenntnis in objektiver %H]LHKXQJ´� Hrmöglichenden Begriffe 
bzw. Kategorien fest (Hua XVIII, 244). Auf der untersten Arbeitsebene sind die 
ÅUHLQHQ�%HGHXWXQJVNDWHJRULHQ´ �G�K��GLH�ÅHOHPHQWDUHQ�9HUNQ�SIXQJVIRUPHQ´�YRQ�
Begriffen/Worten zu Sätzen und von Sätzen) und die ihnen korreODWLYHQ�ÅIRUPDO-
gegenständlichen Kategorien´ (Gegenstand, Sachverhalt, Anzahl, Vielheit) zu be-
VFKUHLEHQ��HEG�������I����8P�ÅDOOH�GLHVH�%egriffe [«@�]X�IL[LHUHQ´�LVW�LKU�¿Ursprung¾ 
weiter zu erforschen, und dies ziele nicht auf die psychologische Entstehung, 
sonGHUQ�DXI�GHQ�ÅSKlQRPHQRORJLVFKHQ�8UVSUXQJ´��GHU� VLFK�DOOHLQ�GXUFK�:HVHQs-
HLQVLFKW�GHU�%HJULIIH��GXUFK�ÅLQWXLWLYH�9HUJHJHQZlUWigung des Wesens in adäquater 
,GHDWLRQ´�GHU�%HJULIIH�E]Z��ÅGHU� LKQHQ�HLnwohnenden Elementarbegriffe und der 
%HJULIIH� LKUHU�9HUNQ�SIXQJVIRUPHQ´� HUVFKOLH�W��ZDV� OHW]WOLFK�HLQH�Å)L[LHUXQJ�HLQ-
deutiger, scharf unterschiedener WortbedeutunJHQ´�HUP|JOLFKW��HEG��������� 

Auf einer zweiten Arbeitsebene (§ 68) haben wir es ² gemäß Husserl ² mit 
dieVHQ� ]ZHL� VFKDUI� ]X� VFKHLGHQGHQ�Å.ODVVHQ´ von kategorialen, d.h. Denkformen 
ausmachenden Begriffen zu tun, in denen jeweils zu unterscheidende Typen von 
Gesetzen wurzeln, die je verschiedene Typen von Theorie konstituieren (ebd., 247 
f.). Die beiden Klassen betreffen nicht nur die Verknüpfungs- bzw. Bildungs-

                                         
30 Für Husserl uPID�W�GLH� UHLQH�/RJLN� ÅHLQHQ� WKHRUHWLVFK� JHVFKORVVHQHQ�.UHLV� YRQ�3UREOemen, die 

VLFK� DXI� GLH� ,GHH� GHU� 7KHRULH� ZHVHQWOLFK� EH]LHKHQ�´� 'D� NHLQH�:LVVHQVFKDIW� RKQH� 7KHRULH�� G�K��
ohQH�Å(UNOlUXQJ�DXV�*U�QGHQ´�P|JOLFK� LVW��XPVSDQQH�GLH�UHLQH�/RJLN�ÅGLH� LGHDOHQ�%HG ingungen 
der MögOLFKNHLW�YRQ�:LVVHQVFKDIW��EHUKDXSW´��+XD�;9,,,�������� 



PROBLEME DER PHÄNOMENOLOGIE 14 

IRUPHQ� GHU� WKHRUHWLVFKHQ� (LQKHLWHQ�� ÅVRQGHUQ� YLHOPHKU� GLH� objektive Geltung der 
erZDFKVHQHQ�%LOGXQJVIRUPHQ´��HEG���������'LH�]X�XQWHUVFKHLGHQGHQ�]ZHL�.ODVVHQ�
YRQ�*HVHW]HQ�GHU�UHLQHQ�/RJLN��GLH�ÅDXI�%edeutungen und Gegenstände überhaupt 
JHKHQ´�XQG�GLH� VHOEVW�ZLHGHU� HQWVSUechende Theorien (Theorien der Schlüsse und 
Vielheitslehre, Anzahllehre) konstituieren, teilen sich in logische Gesetze der 
Å:DKUKHLW�XQG�)DOVFKKHLW�YRQ�%HGHXWXQJHQ��EHUKDXSW�UHLQ�DXI�*UXQG�LKUHU�NDWH-
gorialen BildungsIRUP´�XQG�² ÅKLQVLFKWOLFK�LKUHU�JHJHQVWlQGOLFKHQ�.RUUHODWH´�² in 
ORJLVFKH�*HVHW]H�YRP�Å6ein und Nichtsein von Gegenständen überKDXSW´��HEG����
Hier werden beide Klassen folglich ausschließlich unter dem formal-logischen 
Gesichtspunkt betrachtet. 

$XV�GHP�ÅDOOXPIDVVHQGHQ�)RQG´ GLHVHU�ÅDOOH�P|JOLFKHQ�%HGHXWXQJHQ�XQG�DOOH�
möglichen Gegenstände umsSDQQHQGHQ´�*HVHW]H�XQG�7KHRULHQ��GLH�GLH�Å,GHH�HLQHU�
WissenVFKDIW´� HUP|JOLFKHQ�� VFK|SIH� MHGH�WKHRUHWLVFKH�:LVVHQVFKDIW� �G�K��DXFK�GLH�
Grammatik) für ihre deduktiv gültigen Theorien die zu ihrer Form gehörenden 
idealen Gründe ihrer Wesenhaftigkeit (ebd., 248). Diese Idee einer Wissenschaft 
(Theorie) weise aber, so die dritte Aufgabenebene in § 69, über sich hinaus auf eine 
ergänzende Wissenschaftsidee, die von den wesentlichen Formen bzw. 
Formklassen von Theorie und den dazugehörigen Beziehungsgesetzen handelt. 
Hier wird nicht mehr die Möglichkeit von Theorie überhaupt, sondern werden die 
möglichen Theorien a priori erforscht, die aus rein kategorialen Begriffen beider 
Klassen ausgestalWHW� ZHUGHQ�� DEHU� HLQHQ� DQGHUHQ� Å*HKDOW� XQG�&KDUDNWHU´� DOV� GLH�
Grund- und Lehrsätze der Theorien der zweiten Arbeitsebene haben (ebd., 249). 
Diese nur der Form nach bestimmten Theorien besitzen je ein gegenständliches 
Korrelat im BeJULII� HLQHV� ÅP|JOLFKHQ�� GXUFK� HLQH� 7KHRULH� VROFKHU� )RUP� ]X�
beherrschenden Erkenntnisgebietes übeUKDXSW´��GDV�HLQH�0DQQLJIDOWLJNHLW�GDUstellt 
(ebd., 250).  
 Die entscheidenden Passagen zu unserem Thema finden sich erst in der 4. Lo-
gischen Untersuchung. In der Einleitung zu den LU II hatte Husserl von den 
QRWZHQGLJHQ� ÅVSUDFKOLFKHQ�(U|UWerungen jener DOOJHPHLQVWHQ�$UW´� LP�%HJLQQ�GHU�
Untersuchungen zwecks Grundlegung der reinen Logik gesprochen. In der kurzen 
Einleitung zur 4. Untersuchung selbst wird deren Aufgabe mit der Klärung des 
ÅIXQGDPHQWDOHQ� 8QWHUVFKLHGHV� LP� *HELHW� GHU� %HGHXWXnJHQ´� XPVFKULHEHQ�� ÅGHU�
VLFK� KLQWHU� XQVFKHLQEDUHQ� JUDPPDWLVFKHQ� 8QWHUVFKHLGXQJHQ´� ]ZLVFKHQ� VHOEVWlQ-
digen und unselbständigen Ausdrücken samt ihrer jeweiligen Gegenstände und 
Bedeutungen verbirgt (Hua XIX/1, 301). Diese Klärung ermögliche es, diejenigen 
Bedeutungskategorien bzw. Bedeutungsformen festzustellen, in welchen rein 
JUDPPDWLVFKH� %HGHXWXQJVJHVHW]H� ZXU]HOQ�� GLH� ÅYRQ� GHU� REMHNWLYHQ� *�OWLJNHLW�
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(realen formalen Wahrheit bzw. GegenVWlQGOLFKNHLW�� GHU� %HGHXWXQJHQ� DEVHKHQ´�
(ebd., 302).  
 +LHU� LVW�]XQlFKVW�HLQPDO�YRQ�ÅDSULRULschen Bedeutungsgesetzen´ die Rede, die 
Ånoch nicht die im prägnanten Sinn sogenannten logischen Gesetze´ (Hervorhebung 

± Verf.��VLQG��VRQGHUQ�GHU�UHLQHQ�/RJLN�VLQQYROOH�DSULRULVFKH�Å%HGHXWXQJVIRUPHQ´�
(syntaktische Formen) vorgeben, indem sie unsinnige, d.h. bedeutungslose Verbin-
dungen, Komplexionen von Bedeutungen bzw. Ausdrücken ausscheiden. Erst die 
DSULRULVFKHQ� ORJLVFKHQ�*HVHW]H� LP�SUlJQDQWHQ�6LQQH� UHJHOQ� LKUH�Å¿formale¾ Wahr-
heit bzw. ¿Gegenständlichkeit¾´�� VFKHLGHQ� GHQ� IRUPDOHQ�� DQDO\WLVFKHQ� 6LQQ� YRP 
formalen, analytischen Widersinn, Widerspruch. Ein logischer Widersinn besteht 
u.a. in der Gegenstandslosigkeit einer eigentlich sinnvollen (bedeutsamen) und 
damit verstehbaren Aussage.31 Die logischen Gesetze bezwecken die Geltung der 
Å¿formalen¾ Wahrheit´ E]Z�� Å¿Gegenständlichkeit¾´ der Bedeutungen und Aus-
GU�FNH� �+XD�;,;���� ������'LH� DSULRULVFKHQ�Å%HGHXWXQJVJHVHW]H´ dagegen sehen 
von der Frage nach der objektiven Gültigkeit, Wahrheit, Gegenständlichkeit der 
Bedeutungen (Ausdrücke) ab. Sie umschreiben nur die formalen Forderungen an 
GHUHQ�6LQQKDIWLJNHLW��G�K��GDI�U��ZLH�VLFK�Å%HGHXWXQJHQ�GHU�YHUVFKLHGHQHQ�%HGHX-
tungskategorien [«] zu einer [Satz- oder Aussage-@%HGHXWXQJ�YHUHLQHQ´��HEG���� 
 Für mich stellt sich der Sachverhalt so dar, daß Husserl mit dem Gebrauch des 
Ausdrucks ¿noch nicht¾ das Bedeutungsgebiet mit seinen apriorischen Gesetzen der 
Verknüpfung (Komplexion) von Bedeutungs- bzw. Ausdrucksformen vom Gegen-
standsgebiet mit seinen die objektive Geltung regelnden Gesetzen der Logik im 
prägnanten Sinn unterscheidet, jedoch nicht aus der reinen Logik ausschließen will. 
+HL�W� HV�GRFK� LP�$QVFKOX���Å,QQHUKDOE�GHU�UHinen Logik gibt es eine Sphäre von 
aller Gegenständlichkeit [d.h. formal widerspruchsfreier objektiver Geltung ² Verf.] 
absehender Gesetze, die, im Unterschiede von den logischen Gesetzen im üblichen 
und prägnanten Sinn [welche die formale Möglichkeit der gegenständlichen 
Beziehung von Bedeutungen klären ² Verf.], mit guten Gründen als reinlogisch 

grammatische zu bezeichnen wären´ (ebd., 302 f.). Die ¿rein-logische Grammatik¾ 
erforscht die unter apriorischen Gesetzen stehenden Verknüpfungsformen der 
Bedeutungen bzw. sprachlichen Ausdrücke, die ihre Komplexion regeln (ebd., 
������ 'HU� $XVGUXFN� ÅUHLQORJLVFKµ� EHGHXWHW� KLHUEHL� ÅDSULRULVFK-IRUPDOµ�32 Die 

                                         
31 E. Tugendhat, Vorlesungen zur Einführung in die sprachanalytische Philosophie, 144. 
32 'LH� 7DWVDFKH�� GD�� +XVVHUO� LQ� GHU� ��� $XIODJH� QLFKW�PHKU� GHQ� 7HUPLQXV� ÅUHLQH�*UDPPDWLN´� Je-

braucht�� VRQGHUQ�GHQ�PRGLIL]LHUWHQ�7HUPLQXV� ÅUHLQORJLVFKH�*UDPPDWLN´��+XD�;,;���������E]Z��
ÅUHLQORJLVFK-JUDPPDWLVFKH�6SKlUH´��HEG��������YRU]LHKW��HUNOlUW�VLFK�DXV�GHU�3Ul]LVLHUXQJ��GD��VLFK�
die apriorische Grammatik nicht in dem Apriori der Bedeutungsformen erschöpft. Er begründet 
GLHVH�WHUPLQRORJLVFKH�0RGLILNDWLRQ�PLW�GHU�(LQVLFKW��GD��ÅGLH�UHLQH�)RUPHQOHKUH�GHU�%HGHXtungen 
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grammatisch-formalen BedeutungsgeVHW]H� P�VVHQ� ÅLP� ZHLWHUHQ� :RUWVLQQ� >HEHQ�
auch ² Verf.] als forPDOH� ORJLVFKH� *HVHW]H� JHOWHQ´� �HEG��� ������ 6LH� ODVVHQ� GDEHL�
Y|OOLJ�RIIHQ��ÅRE�GLH�LQ�VROFKHQ�)RUPHQ�]X�ELOGHQGHQ�%HGHXWXQJHQ�¿gegenständlich¾ 
oder ¿gegenstandslos¾ VLQG´��HEG����ZHLVHQ�DEHU�GHU�/RJLN�LP�HQJHUHQ�:RUWVLQQ�GLH�
möglichen Bedeutungsformen für ihre den formalen Widersinn ausschließenden 
*HVHW]H� ]X�� 'LH� ÅUHLQH� )RUPHQOHKUH� GHU� %HGHXWXQJHQ´33 bzw. der sinnvollen 
6DW]IRUPHQ�ELOGH�VRPLW�HLQH�ÅHUVWH�XQG�JUXQGOHJHQGH�6SKlUH´�Åinnerhalb der reinen 

LoJLN´��HEG���������+HUYRUKHEXQJ�± Verf.). 
Am Ende der 4. Logischen Untersuchung spricht Husserl im § 14 auch vom 

ÅXQWHUHQ´ XQG� ÅREHUHQ´ Gebiet der reinen Logik (Hua XIX/1, 348, 350). Beide 
ÅORJLVFKHQ�6SKlUHQ´�G�UIWen nicht beständig vermengt werden (ebd., 350 Anm. 3). 
6LH�VLQG�GXUFK�LKUH�ÅQHJDWLYHQ�*HJHQVW�FNH´�DOV�ÅGLH�6SKlUHQ�GHV�8QVLQQV�XQG�GHV�
formaOHQ� :LGHUVLQQV´� ]X� VFKHLGHQ�� ,Q� GHQ� %HVWDQG� GHV� ÅXQWHUHQ� *HELHWHV´ der 
reinen Logik als der von Husserl angestrebten Grundwissenschaft gehören die 
formalen Bedeutungsgesetze bzw. Bedeutungstypen.34 Die Logik ¿im prägnanten 
Sinne¾ mit ihren formalen ² ÅUHLnORJLVFKHQ´�² *HVHW]HQ��GLH�ÅGLH�)UDJHQ�QDFK�GHU�
Wahrheit, GegenständlichNHLW��REMHNWLYHQ�0|JOLFKNHLW´�DXIZLUIW��EOHLEW�ÅQRFK�DX�HU�
6SLHO´��HEG���������LVW�ÅI�U�GLH�*UDPPDWLN�VLFKHUOLFK�JOHLFKJ�OWLJ´��HEG�������$QP��
3). UmgeNHKUW� JLOW�GLH�*OHLFKJ�OWLJNHLW�GHV�XQWHUHQ� I�U�GDV�ÅREHUH�*HELHW´�QLFKW��
'DV� ÅXQWHUH� ORJLVFKH� *HELHW´ DOV� HLQ� ÅIXQGLHUHQGHV� *HELHW� GHU� UHLQHQ� /RJLN´ 
EH]HLFKQHW�+XVVHUO��ZLH�EHUHLWV�DXVJHI�KUW��]XQlFKVW�DOV�GLH�ÅUHLQH�*UDPPDWLN´��LQ�
GHU� ���$XIODJH� DOV� ÅUHLQORJLVFKH�*UDPPatik´. Die ein unteres und oberes Gebiet 
umfassende reine Logik ist folglich auf zwei Ziele gerichtet: ihre reine Geltungs-
lehre der gegenständlichen Bedeutungen, die von den logischen Gesetzen im 
prägnanten Sinne getragen wird, setzt die reine Formenlehre der Bedeutungen 
voraus, die die Gesetze umfaßt, die von der objektiven Geltungslehre absehen. Die 
reinlogisch-JUDPPDWLVFKH�Å/HKUH�YRP Wesensbau der Bedeutungen und den Ge-
setzen ihrer Formenbildungen´ ELOGHW� VRPLW�GDV�)XQGDPHQW�Åin der reinen Logik 

                                                                                                
[keineswegs ² Verf.] das gesamte allgemein-JUDPPDWLVFKH� $SULRUL� XPVSDQQH´�� VRQGHUQ� QXU� GHQ�
7HLO��GHQ�HU�DOV�ÅUHLQORJLVFKHQ´�Keraushebt (ebd., 348 f. Anm. 1). 

33 Å(V� KDQGHOW� VLFK� DOVR� LQ� HLQHU� UHLQORJLVFKHQ� )RUPHQOHKUH� GHU� %HGHXWXQJHQ´ zunächst um die 
Fixierung der einfachen, ursprünglichen, primitiven grammatischen, d.h. morphologischen und 
syntaktischen Formen der logischen Urteile oder Sätze (ebd., 337 f.). Eine ¿gültige¾ einfache gram-
matische Verknüpfungsform (¿und¾, ¿wenn¾) liefert wirklich seiende Bedeutungen. Zu jeder ein-
fachen Form gehört ein apriorisches Existenzialgesetz, das die Formung wirklicher Bedeutungs-
verknüpfung vom Angehören der verknüpfenden Termini zu gewissen grammatischen Bedeu-
WXQJVNDWHJRULHQ� DEKlQJLJ�PDFKW�� Å'LH�ZLVVHQVFKDIWOiche Fixierung dieser Kategorien ist offenbar 
eine der ersten Aufgaben unserer Formenlehre´ (ebd., 339).  

34 $OV� Å%HGHXWXQJVW\SHQ´� VWHOOW� GLH� ÅUHLQH� )RUPHQOHKUH´� GHU� %HGHXWXQJHQ� X�D�� ÅGLH�*UXQdformen 
GHU�6lW]H´�KHUDXV��GLH�ÅLP�LGHDOHQ�:HVHQ�GHU�%eGHXWXQJHQ�DOV�VROFKHU�ZXU]HOQ´��HEG�������� 
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der Bedeutungen´ (ebd., 337) (Hervorhebung ± Verf.). Weil die auf objektive 
Geltung gerichtete Logik von der Frage der grammatischen Sinnhaftigkeit der 
BedeutunJHQ� E]Z�� 9HUELQGXQJVIRUPHQ� QLFKW� DEVHKHQ� NDQQ�� KDEHQ� Å/RJLN� und 

Grammatik´ (Hervorhebung ± Verf.) gleichsam die fundamentale Aufgabe, die 
ÅGDV�5HLFK�GHU�%HGHXWXQJHQ�XPVSDQQHQGH�DSULRULVFKH�9HUIDVVXQJ�KHUDXV]XVWHllen, 
das apriorische System der formalen, d.i. alle sachhaltige Besonderheit offenlassen-
den Strukturen in einer ¿Formenlehre der Bedeutungen¾ zu erforVFKHQ´��HEG���������1XU�
daß dabei die Grammatik auf die objektive Geltung der Formen keine Rücksicht zu 
nehmen hat, die Logik aber wohl.35  

Die fundamentale Aufgabe zielt auf die formalen Strukturen aus syntaktischen 
¿Stoffen¾ (syntaktischen Substraten, d.h. Variablen), die unter festen grammatischen 
Bedeutungskategorien (z.B. ¿Verb¾, ¿Substantiv¾) stehen, und syntaktischen, verbin-
denden Satz-¿Formen¾, die sich zu einem festen ¿Formensystem¾ zusammen-
schließen. Das jeweils konkrete Ineinander von ¿Stoffen¾ (Variablen) und ¿Formen¾ 
bilde die konkrete Bedeutung, die wiederum einer reinen Gestaltidee (Kategorie) 
untersteht, der ein apriorisches Bedeutungsgesetz entspricht (Hua XIX/1, 329). 
Das Zergliedern sinnvoller Ausdrücke und Sätze in sinnvolle Teile läßt sich nach 
Husserl nicht beliebig vorantreiben: wir gelangen irgendwann zu form- und bedeu-
tungslosen syntaktischen Stoffen, d.h. zu sinnlichen Wortlauten ohne Sinn, zu 
ÅOHW]WHQ´ Wortstoffen. Hier wiederholt sich wohl das Problem nichtintentionaler 
Inhalte. Obwohl rein logisch betrachtet für Husserl aller Bedeutungswandel von 
Ausdrücken (d.h. ihre Modifikation) eine Abnormität ist, ² fordert die apriorische 
Logik doch die Konstanz der identisch-einheitlichen Bedeutungen ², komme er 
dennoch in den realen, natürlichen Sprachen vor: das logisch Abnorme erscheint 
somit empirisch-grammatisch als sanktioniert. Die anormale Funktionsweise der 
Ausdrücke werde dann u.a. durch ¿«¾ angezeigt (ebd., 331). Die Änderungsweise 
der syntaktischen Form bzw. der Bedeutungskategorie (z.B. von der Form des 
Adjektivs zu der des Substantivs) gegenüber dem syntaktischen Stoff des Satzes 
(¿grün¾) ist als ein Hauptthema der Deskription durchgehender Strukturen des 
Bedeutungsgebietes zu fixieren: aus ¿der Baum ist grün¾ wird z.B. ¿Grün ist eine 
Farbe¾ (ebd., 333 f.). Die grammatischen Regeln der Verknüpfung von Redeteilen 
bilden die grammatische Ausprägung bzw. Anwendung der logisch-grammatischen 

                                         
35 In der Formalen und transzendentalen Logik (1929) erweitert Husserl diese zwei Schichten um eine 

weitere drittH�XQG�XQWHUVFKHLGHW�QXQ�GUHL�'LV]LSOLQHQ�GHU�UHLQHQ�/RJLN��GLH�ÅUHLQH�)RUPHQOHKUH�GHU�
8UWHLOH´��GLH�HU� LQ�GHQ�/8�DOV�ÅUHLQH�)RUPHQOHKUH�GHU�%HGHXWXQJHQ��RGHU�UHLQ�ORJLVFKH�*UDPPa-
WLN�´� EH]HLFKQHW� KDW�� GLH� QHXHLQJHI�KUWH� DQDO\WLVFKH� Å.RQVHTXHQ]HQORJLN� �/RJLk der Wider-
VSUXFKVORVLJNHLW�´�XQG�GLH�HEHQIDOOV�LQ�GHQ�/8�KHUDXVJeVWHOOWH�Å:DKUKHLWVORJLN´��+XD�;9,,����������
60).  
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apriorischen Gesetzmäßigkeiten. Daneben gibt es zufällige Sprachgewohnheiten 
und Tatsächlichkeiten in einer Sprachgenossenschaft (ebd., 335 f.).  
 In den Ideen I (§ 11) kommt Husserl noch einmal auf die in den Prolegomena und 
GHU����/RJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJ�JHWURIIHQH�8QWHUVFKHLGXQJ�]ZLVFKHQ�Å%HGHutungs-
kategorien´, einschließlich der grammatisch-syntaktischen Formen der Wörter und 
Sätze bzw. Wort- und SatzverbinGXQJHQ�� XQG� ÅIRUPDO-gegenständlichen Katego-
rien´�� ÅV\QWDNWLVFKHn Gegenständen´ zu sprechen. Beide Klassen von Kategorien 
versteht er hier wie in den Prolegomena (Hua XVIII, 11. Kapitel, §§ 67-69) als 
ÅORJLVFKH�.DWHJorien´ (Hua III/1, 28-30). Husserl hält es für wichtig zu betonen, 
daß nicht nur die Beschreibung der formalen syntaktischen Gegenstände auf das 
7KHPD� GHU� ÅOHW]WHQ� 6XEVWUDWH´, d.h. syntaktisch-formloser Substrate sprachlicher 
*HELOGH� I�KUW�� VRQGHUQ�GD��DXFK�GLH�ÅUHLQH�)RUPHQOHKUH�GHU�%HGHXWXQJHQ´ über 
GLH�ÅOHW]WHQ�7HUPLQL´, d.h. die variablen Stoffe einer syntaktischen Form auf letzte 
Substrate der SatzIRUP�HLQHV�6DW]HV�I�KUH��GLH�NHLQH�ÅV\QWDNWLVFKH�)RUPXQJ´ mehr 
enthalte (ebd., 29 f.). 
 Die Schwierigkeit, die sich in diesem Zusammenhang stellt, ist die, zu ent-
scheiden, inwieweit die reine Grammatik als Formenlehre der sprachlichen Aus-
drücke, Bedeutungen und Verbindungen es ausschließlich mit den syntaktischen 
Formen (Satzform, Satzbau, Satzglieder) zu tun hat oder auch mit den syntakti-
schen Gegenständlichkeiten, die an und für sich von der formalen Ontologie 
erforscht werden. (Hua III/1, 27 Anm. 2) Faßt Husserl die syntaktische (Verknüp-
fungs- oder Satz-)Form nicht gleichzeitig als syntaktischen Stoff/Substrat auf, 
wenn das Verknüpfungsresultat laut Gesetz derselben Bedeutungskategorie ange-
hört und erneut durch die gleiche syntaktische Form (¿und¾) verknüpft werden 
kann?36 So wenn Husserl beschreibt, wie der ¿Stoff¾ durch eine Verknüpfungs-
¿form¾ substituiert werden kann (Hua XIX/1, 339 f.). Kommen wir doch zu 
deduktiv gesicherter Gültigkeit durch das Ersetzen der Verknüpfungstermini in 
den einfachen Formen durch eben diese Verknüpfungsformen. Die so gebildeten 
Bedeutungsverknüpfungen existieren notwenGLJ��G�K��P�VVHQ�ÅHLQHQ�HLQKHLWOLFKHQ�
Sinn darstellen´. So erschließe sich uns die formale apriorische Konstitution des 
Bedeutungsgebietes. 
 
 
 

                                         
36 Å:LHGHU�JHK|UHQ�]X�]ZHL�EHOLHELJHQ�6lW]HQ�M, N die primitiven Verknüpfungsformen ¿wenn M, so 

N¾ [«] derart, daß das Resultat wieder ein Satz ist´ (Hua XIX/1, 339).  
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3 Die apriorische Sprachtheorie bei Husserl und Cassirer 
 
Hinsichtlich der Frage, inwieweit Husserls Lehre von den reinen logisch-gramma-
tischen Formen der Bedeutungen dem entspricht bzw. sich von dem unterscheidet, 
was seinerzeit die Logik, die theoretische Sprachwissenschaft und die Sprach-
philosophie auf dem Gebiet der Bedeutung vorlegten, lassen sich nicht nur 
interessante Bezüge zu Marty herstellen, sondern auch zu dem der Marburger 
Schule des Neukantianismus entstammenden E. Cassirer. So macht Orth in dem 
bereits erwähnten Beitrag darauf aufmerksam, daß Cassirer als ein von der 
Phänomenologie beeinflußter Denker einen vielleicht größeren Beitrag zur Sprach-
phänomenologie beisteuert als Husserl und die orthodoxen Phänomenologen 
selbst.37 Deshalb sollen uns hier weniger Würdigung und Kritik Husserls durch 
Marty38 interessieren, als vielmehr Cassirers Überlegungen zur Sprache als einem 
philosophischen Problem. Selbstverständlich kann dabei das grundsätzliche und 
vielschichtige Verhältnis von Phänomenologie und ¿Philosophie der symbolischen 
Formen¾ nicht dargestellt oder umrissen werden.39  

Der veröffentlichte Briefwechsel beider Denker, die jeweils die Werke des 
anderen mit Interesse verfolgen, zeugt von gegenseitigem Respekt. In vielen 
Schriften Cassirers sind die vielfachen Berührungspunkte der philosophischen 
Positionen beider Philosophien explizit angesprochen, die gründliche Kenntnis der 
LU dokumentiert er seit 1907.40 Cassirer, dem Husserl später einmal bescheinigt, 
ÅGHQ alten Marburger Kantianismus um phänomenologische Motive, ja um eine 
große und echte phänomenologische Problematik´ bereichert zu haben,41 legt 1923 
mit dem Werk Die Sprache nicht nur ein beeindruckendes kulturphilosophisches 
Konzept vor, sondern eben auch eine Geschichte der Sprachwissenschaft bzw. 
Sprachphilosophie und eine eigene sprachphilosophische Theorie, die sich 

                                         
37 E.W. Orth, Das Phänomen Sprache und die Sprachlichkeit des Phänomens, 13 f. 
38 A. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik, §§ 20-21, 61-66. 
39 Siehe dazu u.a. E.W. Orth, Phänomenologie in Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen 

Formen, in: E. Rudolph/H.J. Sandkühler (Hg.), Symbolische Formen, mögliche Welten ² Ernst 
Cassirer, DIALEKTIK, 1995/1, 47-60; siehe dazu auch im vorliegenden Band: »Cassirer und die 
Phänomenologie Husserls. Inhaltliche Bezugspunkte, Kulturverständnis und Eigenheiten«, 299 ff. 

40 6R�KDWWH�&DVVLUHU�EHUHLWV������DXI�GLH�LQ�GHQ�/8�,,�HQWKDOWHQHQ�ÅWUHIIHQGHQ�(LQZHQGXQJHQ�JHJHQ�
%HUNHOH\V�5HSUlVHQWDWLRQVWKHRULH´�YHUZLHVHQ�� ² E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philo-
sophie und Wissenschaft der neueren Zeit, 2. Bd. (1907), in: Gesammelte Werke, Hamburger 
Ausgabe, hg. von B. Recki [ECW], Bd. 3, Hamburg 1999, 250. Siehe dazu auch im vorliegenden 
Band den Beitrag: »Die anschauliche Natur des ideierend abstrahierten Allgemeinen. Eine 
verdeckte Kontroverse zwischen Husserl und Cassirer«, 71 ff.  

41 Husserl an Cassirer, 3.IV. 1925, HuaDok III, V, 4. 
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derjenigen Humboldts eng verbunden weiß.42 Eigentümlicherweise finden in dem 
Buch zwar Martys Auffassungen, nicht jedoch Husserls LU explizit Erwähnung, 
dagegen wird mehrfach auf die Hegelsche Phänomenologie des Geistes angespielt;43 und 
auch Husserl nimmt im Briefwechsel mit Cassirer in den darauf folgenden Jahren 
keinen Bezug auf die bedeutsame sprachphilosophische Schrift seines 
Briefpartners. Dennoch sind Husserl und die LU in vielen Schriften und Beiträgen 
Cassirers präsent. So in seinem letzten Vortrag, den er im Februar 1945 kurz vor 
seinem Tode vor dem Linguistic Circle in New York unter dem Titel 
»Strukturalismus in der modernen Linguistik« hält.44 
 Der Vortrag beschäftigt sich sowohl mit der Geschichte der Sprachwissenschaft 
bzw. Sprachphilosophie bis in die 40er Jahre als auch mit der Geschichte derjenigen 
universellen philosophischen Methode, die in der strukturalistischen Linguistik z.B. 
bei R. Jakobson ihre Besonderung erfuhr.45 Dabei vertritt auch Cassirer den von 
Husserl eingenommenen Standpunkt, daß sprachwissenschaftliches bzw. 
sprachphilosophisches Denken neben einem historisch-empirischen Vorgehen auch 
einer allgemein-philosophischen Deutung und Erklärung bedarf.46 In diesem 

                                         
42 Th. Göller, Ernst Cassirers kritische Sprachphilosophie. Darstellung, Kritik, Aktualität, Würzburg 

1986; siehe dazu auch M. Ferrari, Ursprünge und Motive der Sprachphilosophie Ernst Cassirers, in: 
E. Rudolph/H.J. Sandkühler (Hg.), Symbolische Formen, mögliche Welten ² Ernst Cassirer, 
DIALEKTIK, 1995/1, 109-120.  

43 Siehe vom Verfasser, Hegels ¿Phänomenologie des Geistes¾ als Vorbild für Cassirers ¿Philosophie 
der symbolischen Formen¾, in: A. Arndt/E. Müller (Hg.), Hegels ¿Phänomenologie des Geistes¾ 
heute, Reihe Sonderband der Deutschen Zeitschrift für Philosophie, Bd. 8, Berlin 2004, 256-275.  

44 E. Cassirer, Strukturalismus in der modernen Linguistik, in: ders., Geist und Leben. Schriften zu 
den Lebensordnungen von Natur und Kunst, Geschichte und Sprache, hg. von E.W. Orth, Leipzig 
1993, 317-348.  

45 E. Holenstein, Jakobson, O estruturalismo fenomenológico, Lisboa o.J. Siehe dazu auch vom Ver-
fasser, ¿3KLORVRSKLH� GHU� V\PEROLVFKHQ� 6WUXNWXUHQ¾"� =X� HLQLJHQ� 3DUDOOHOHQ� EHL� (UQVW� &DVVLUHU� XQG�
Claude Lévi-Strauss, LQ��/RJRV�	�(SLVWHPH��,DûL�, Issue IV, 2 (2013), 245-267. 

46 Hier wäre u.a. noch zu klären, inwieweit die Begriffe Grammatik und Sprachwissenschaft/Linguis-
tik überhaupt synonym gebraucht werden dürfen, besitzen doch die Ausdrücke Sprachwissen-
schaft, Linguistik und Grammatik keinen völlig identischen Inhalt. Marty grenzt in den §§ 2 und 3 
zudem Sprachwissenschaft und Sprachphilosophie ab, indem er letztere neben der Sprachge-
schichte zu einem Teil ersterer erklärt (A. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allge-
meinen Grammatik, ��II������I����+XVVHUO�ZLOO� UHLQH�*UDPPDWLN�QLFKW�DOV�ÅDOOJHPHLQH´�*UDPPatik, 
sondern als Teildisziplin der allgemeinen, philosophischen Sprachwissenschaft verstanden wissen, 
die sich an der Logik und nicht an der Psychologie orientiert, wie Marty irrtümlich meine (Hua 
XIX/1, 349 Anm. 2). Der russische Linguist A.N. Gvozdov wiederum gliedert ² an Hand der 
Darstellung der modernen russischen Literatursprache ² die Sprachwissenschaft in drei Haupt-
gebiete: die ersten beiden Gebiete, I. die Phonetik (Lautlehre) samt Orthoepie (Lehre der Aus-
sprache) und II. die Orthographie (Lehre der Schreibweise), befassen sich mit den ¿Tatsächlich-
keiten¾ (Cassirer) der Sprache. Die eigentliche Grammatik (III.) mit ihren Untergebieten Morpho-
logie (Formenlehre der Worte) und Syntax (Satzlehre) erforsche den formalen Bau der Sprache. ² 
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Zusammenhang konstatiert auch er, daß die Ende des 19. Jahrhunderts historisch 
und vergleiFKHQG�YRUJHKHQGH�/LQJXLVWLN�GHQ�ÅORJLVFKHQ�$VSHNW�GHU�PHQVFKOLFKHQ�
Sprache´ vergessen hatte.47 Diese Einschätzung könnte der 4. Logischen 
8QWHUVXFKXQJ� HQWQRPPHQ� VHLQ�� KHL�W� HV� GRFK� GD�� GD�� ÅLQ� XQVHUHU� (SRFKH´ der 
6LQQ� I�U� GLH� ÅDpriorische Wissenschaft´ LQ� ÅJUDPPDWLVFKHQ� 'LQJHQ´ Å]X� YHU-
kümmern droht´��ZlKUHQG�ÅHPSLULVFK-allgemeine Forschungen´ stetig ausgeweitet 
werden (Hua XIX/1, 346). Cassirer fährt mit der Feststellung fort, daß das ver-
QDFKOlVVLJWH�ÅORJLVFKH�,QWHUHVVH�DQ�GHU�PHQVFKOLFKHQ�6SUache´ durch Husserls LU, 
² er hat u.a. die Prolegomena und ihr Konzept der reinen Logik idealer Bedeutungen 
im Auge ², einen ÅQHXHQ� XQG�PDFKWYRllen Impuls´ HUIDKUHQ� KDW�� Å,Q� GHU� SKLOR-
sophischen Welt hatte Husserls Werk die Wirkung eines reinigenden Gewitters. Es 
vertrieb die Wolken und klärte die gesamte geistige Atmosphäre´.48  
 Bei allen Kontroversen zu unmittelbarer Intuition und symbolischer Repräsen-
tationstheorie zeigt diese Bemerkung klar und deutlich, daß sich Cassirer mit 
Husserl einig weiß im Zurückweisen empiristischer und psychologistischer Argu-
mentationen, wenn es um grundsätzliche philosophische Fragen geht. Bereits im 
zweiten Band des Erkenntnisproblems (1907) hatte er sich zu dem von Husserl in den 
Prolegomena herausgestellten Gegensatz zwischen logischen und psychologischen 
Auffassungen bekannt und im Manuskript »Über die Basisphänomene« (1935-
1940) sieht er das VerGLHQVW�GHU�/8��MD�UHJHOUHFKW�LKUHQ�Å.HUQ´�GDULQ��GD��VLH�ÅGDV�
7KHPD� HLQHU� DOOJHPHLQHQ� %HGHXWXQJVOHKUH� XQG� )RUPHQOHKUH´� JHJHQ�EHU� GHU�
vielfältigen psychologistischen Verkennung und Mißdeutung wieder sichtbar 
machen.49 Allerdings ² so schränkt Cassirer im Vortrag von 1945 den Husserl-
schen Impuls für die philosophische Sprachtheorie wieder ein ² habe der alle Ver-
bindung und Kommunikation zwischen reiner Logik und empirischer Psychologie 
DXI�HLQPDO�]HUVFKQLWWHQ��RKQH�GLH� MHGRFK�NHLQH�ÅNRKlUHQWH�6SUDFKWKHRUie´ zu ent-
wickeln sei. Hier soll zunächst nur angemerkt werden, daß Husserl gegen Ende des 
§ 14 genau diesen Zusammenhang anzumahnen scheint. So mit der Aufforderung 
an die empirisch-KLVWRULVFK� IRUVFKHQGHQ� 6SUDFKZLVVHQVFKDIWOHU�� ÅVLFK� GLH�(Lnsicht 
zuzueignen, daß die Sprache nicht bloß ihre physiologischen, psychologischen und 
kulturhistorischen, sondern auch ihre apriorischen Fundamente hat.´ (Hua XIX/1, 
346 f.�� 'LH� DSULRULVFKHQ� )XQGDPHQWH� MHJOLFKHU� 6SUDFKH� VLQG� GLH� ÅZHVHQWOLFKHQ�

                                                                                                
A.N. Gvozdov, Sovremennyi russkij literaturnyi jazyk, Cast' I: Fonetika i morfologija, Cast' II: 
Sintaksis, Moskva [1955] 1973.  

47 E. Cassirer, Strukturalismus in der modernen Linguistik, 320. 
48 Ebd., 322. 
49 E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem II, in: ECW 3, 482; Zur Metaphysik der symbolischen For-

men, hg. von J. M. Krois (Nachgelassene Manuskripte und Texte [ECN], hg. von J.M. Krois und 
O. Schwemmer, Bd. 1), Hamburg 1995, 178. 
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Bedeutungsformen und die apriorischen Gesetze ihrer Komplexion bzw. Modi-
fikation´, die Husserl in den idealen Bedeutungen selbst wurzeln sieht.  
 Interessant ist auch, daß Cassirer in seinem Werk Die Sprache (1923) sich auf 
einen weiteren Gedanken der LU bezieht, ohne diese zu erwähnen. Im § 14 der 4. 
Logischen UnterVXFKXQJ� ILQGHW� VLFK�HLQ�$EVDW]�� LQ�GHP�+XVVHUO�ÅYRQ�DOOHU�)UDJH�
der objektiven Geltung´ GHU� %HGHXWXQJHQ� DEVLHKW� XQG� VLFK� DXI� ÅGDV� UHLQ� LP�
gattungsmäßigen Wesen der Bedeutung als solcher´ wurzelnde Apriori der Form 
bescKUlQNW�� ZDV� ÅGDV� ]ZHLIHOORVH� 5HFKW� GHV� YRP� 5DWLRQDOLVPXV� GHV� ���� XQG� ����
Jahrhunderts konzipierten Gedankens einer universellen Grammatik´ erkennen 
lasse (Hua XIX/1��������+LHU�VWHOOW�HU�VHLQH�Å,GHH�HLQHU�UHLQ>ORJLVFK@HQ�*UDPPDWLN´ 
in die Tradition des idealistischen Rationalismus, die von den einzelwissenschaft-
lichen Forschungen und Fortschritten des 19. Jahrhunderts beiseite gedrängt 
werden sollte. Und auch Cassirer konstatiert, daß mit diesem Ideal des alten Ratio-
nalismus in der Sprachwissenschaft und Sprachphilosophie der Jahrhundertwende 
das Verständnis des logischen Gehaltes der Sprache verloren gegangen sei.50 
 Wenn Cassirer im Weiteren in seinem Vortrag von 1945 die moderne, ange-
messene Methode der strukturalistischen Linguistik und der Kulturphilosophie 
überhaupt auf die von Goethe und Cuvier entwickelte Theorie bzw. Methode der 
¿Morphologie¾ zurückführt, dann fügt er seiner mindestens seit Freiheit und Form 
(1916) manifesten Wertschätzung für den Philosophen Goethe eine letzte Episode 
hinzu.51 An der Methode der Morphologie hebt er hervor, daß sie alle Formen 
eines organischen Ganzen zueinander in Korrelation stehen lasse und folglich 

                                         
50 Å'DV� ,GHDO� HLQHU� VFKOHFKWKLQ� XQLYHUVHOOHQ�� HLQHU� ¿philosophischen¾ Grammatik, dem noch der 

Empirismus und der Rationalismus des 17. und 18. Jahrhunderts auf verschiedenen Wegen nach-
gegangen waren, schien seit der Grundlegung der wissenschaftlichen Sprachvergleichung ein für 
allemal zerstört: nun blieb nur übrig, die Einheit der Sprache statt in ihrem logischen Gehalt, in 
ihrer Entstehung und in den psychologischen Gesetzen dieser Entstehung aufzuweisen´. ² E. 
Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen [PsF], Teil I: Die Sprache (1923), in: ECW 11, 
Hamburg 2001, VIII. 

51 In Freiheit und Form würdigt Cassirer ausführlich das philosophische Schaffen Goethes, in dem er 
zunehmend Vorgriffe und Anregungen für sein eigenes Philosophieverständnis sieht (E. Cassirer, 
Freiheit und Form. Zur Geistesgeschichte des deutschen Idealismus (1916), in: ECW 7, Hamburg 
2001, Viertes Kapitel: Goethe, 181-284). Dabei spielen Goethes Auffassungen von den Bildungs-
gesetzen der Gestalten, der Formenlehre und der Metamorphose eine zentrale Rolle, zumal er dies 
weitgehend mit dem verehrten Sprachphilosophen von Humboldt teilt. Auf diese Gemeinsam-
keiten hatte Cassirer u.a. in einem Manuskript von 1937 aufmerksam gemacht: E. Cassirer, Ziele 
und Wege der Wirklichkeitserkenntnis, hg. von K.-Ch. Köhnke und J. M. Krois, ECN, hg. von 
K.Ch. Köhnke, J.M. Krois und O. Schwemmer, Bd. 2, Hamburg 1999, 170 ff. Siehe dazu auch vom 
Verfasser, Formenschau, Formenwandel und Formenlehre. Zu Goethes Morphologie- und 
Metamorphosenlehre, in: Goethe-Jahrbuch, Bd. 52/2010 (Tokyo). Goethe-Gesellschaft in Japan, 
45-73.   
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keinen Gegensatz zwischen Formhaftem und Tatsächlichem der Sprache, zwischen 
morphologischen und phonologischen Systemen kennt. Sowohl die Erforschung 
der realen, sinnlichen Laute der Sprache und ihrer Verschiebung als auch die 
Beschreibung der idealen Bedeutungen der Wortlaute bilden so ein korrelatives 
Ganzes, ein Ganzes korrelativer Funktionen.52 Sprache gestalte, realisiere sich als 
eine symbolische Funktion,53 die das Ideelle, die ideelle Bedeutung im Reellen, im 
ZeiFKHQ� ]XU� bX�HUXQJ�� ]XP� $XVGUXFN� EULQJW�� Å6SUHFKHQ� LVW� %HGHXWXQJ� ² ein 
immaterielles Ding ² ausgedrückt in Lauten, die materielle Dinge sind´.54  
 Verblüffend ist nun, daß sich Husserl mit seinem Terminus einer reinlogisch-
JUDPPDWLVFKHQ�Å)RUPHQOHKUH´�GHU�%HGHXWXQJHQ� �+XD�;,;���������EHZX�W�RGHU�
unbewußt des durch Goethe berühmt gewordenen Begriffs einer Morphologie 
EHGLHQW�� VHOEVW� GLH� %H]HLFKQXQJ� ÅPRUSKRORJLVFK´� ZLUG� LQ� GHQ� /8� H[SOL]LW� Je-
braucht (ebd., 337 f.). Und auch im § 145 der Ideen I greift er im Zusammenhang 
mit seinem Evidenzbegriff den Begriff der Morphologie bzw. des Morphologischen 
DXI�XQG�KDQGHOW� YRQ�HLQHU�ÅV\VWHPDWLVFKHQ�E]Z�� HLGHWischen MorpKRORJLH´�² also 
Formenlehre (Hua III/1, 336). Wenn bei Husserl die gesetzmäßigen Bedeu-
tungsverknüpfungen als in die Struktur einer einzelnen Bedeutung ¿eingeschrieben¾ 
gedacht werden und sich so aus einer einzelnen Bedeutung als Ganzes rekonstruie-
ren lassen, dann erinnert zumindest dieser korrelative Charakter im Verhältnis von 
Gebiet der Bedeutungsformen und formalem Gegenstandsgebiet an die bei Cassi-
rer unter Bezug auf Goethe herausgearbeiteten organischen, symbolischen und 
repräsentativen Bezüge zwischen Einzelnem und Ganzen, Tatsächlichem und 
Möglichem. Den Übergang der Sprache als einem Zeichensystem mit eigentüm-
licher symbolischer Funktion des Schöpferischen aus dem Reich der physischen 
Natur in das kulturelle Reich der Symbole und ideellen Bedeutungen hat der 
Philosoph der ¿symbolischen Formen¾ einmal mit dem Hinweis auf den Doppelsinn 
erläutert, wie ihn Husserl in der 1. Logischen Untersuchung »Ausdruck und 
Bedeutung« durch die Unterscheidung zwischen dem Zeichen als bloßem ¿Anzei-
chen¾ und dem eigentlichen ¿bedeutsamen¾ Wortzeichen auf den Punkt bringt. 
Cassirer akzeptiert dabei, daß das subjektiv leistende, deutende und die Bedeutung 
intendierende Bewußtsein den sprachlichen Ausdruck konstituiert und ihn vom 

                                         
52 E. Cassirer, Strukturalismus in der modernen Linguistik, 336. 
53 Å6SUDFKH�LVW�HLQH�¿symbolische Form¾. Sie besteht aus Symbolen, und Symbole sind kein Teil unse-

rer physischen Welt. Sie gehören zu einem völlig anderen Universum des Diskurses. Natürliche 
Dinge und Symbole können nicht auf den gleichen Nenner gebracht werden. Die Linguistik ist ein 
Teil der Semiotik, nicht der Physik´ (ebd., 338). 

54 Ebd., 337. 
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leeren Wortlaut trennt.55 Nicht das symbolische Zeichen nimmt zusätzlich eine Be-
deutung in sich auf, sondern erst die Bedeutungsfunktion macht es zum symbo-
lischen Zeichen und Repräsentanten des Ideellen, der ¿Gestalt¾.56 
 Er ist sich mit Husserl darin einig, daß eine ausschließlich empirische, historisch 
oder psychologisch vorgehende Linguistik zu keiner wirklich wissenschaftlich 
kohärenten Sprachtheorie gelangen wird, da sie die ¿inneren Sprachformen¾ nicht 
KLQUHLFKHQG� HUNOlUHQ� NDQQ�� (V� EHGDUI� HLQHU� Å/RJLN� GHU� 6SUDFhwissenschaft´, die 
sich aXV�HLQHU�DOOJHPHLQHQ��ÅHUNHQQWQLVWKHRUHWLVFKHQ´ (d.h. philosophischen) Logik 
heraussondert57 XQG�GDEHL�GLH�ÅUHLQHQ�6SUDFKIRUPHQ´ herausarbeitet.58 Allerdings 
könne sich die ¿Logik der Sprache¾ QLFKW�PLW� GHQ� ÅLQQHUHQ� 6SUDFKIRUPHQ´ (d.h. 
Bedeutungsformen) und dem Gesetz des grammatischen Aufbaus der Sprache 
allein befassen, da diese ihren sprachlichen Ausdruck im bedeutenden Wortzeichen, 
d.h. in einem Zeichensymbol realisiert.59 Die Lehre von den Bedeutungsformen 
muß nach Cassirer ihre Ergänzung in einer philosophischen Zeichen- und 
Ausdruckslehre finden. Da alle anderen symbolischen Funktionen kulturellen Be-
deutens sprachlich vermittelt werden, bezeichnet er die allgemeine Logik der kultu-
rellen Sinnsphären bzw. symbolischen ZeichensyVWHPH�HLQPDO�DOV�GLH�Å*UDmmatik 
GHU� V\PEROLVFKHQ� )XQNWLRQHQµ�60 Es ist an dieser Stelle nicht erforderlich, aus-
drücklich und ausführlich darauf hinzuweisen, daß Husserl allen Zeichen- und 
Symboltheorien äußerst ablehnend gegenüber steht, auch wenn er und Cassirer 
gelegentlich unter diesen Termini etwas anderes verstehen.61  
 Auffällig ist zudem die Husserl und Cassirer gemeinsame Wertschätzung der 
Sprachphilosophie W. v. Humboldts. In der letzten Anmerkung zur 4. Logischen 
8QWHUVXFKXQJ�KHEW�LKU�$XWRU�PLW�*HQXJWXXQJ�KHUYRU��GD��ÅZLU�uns mit dem hier 
Vorgetragenen dem großen [«] hochverehrten Forscher einigermaßen annähern´ 
(Hua XIX/1, 351). Sowohl in dem Werk Die Sprache als auch in einer Reihe von 
Vorträgen und Aufsätzen arbeitet Cassirer die grundsätzliche Bedeutung Hum-
boldts für seine eigene Sprachphilosophie, aber auch für die philosophische 
Methode überhaupt heraus. So hebt er das tiefe Verständnis Humboldts dafür 
KHUYRU�� GD�� ]X� MHGHP� $NW� VSUDFKOLFKHU� %H]HLFKQXQJ� HLQHV� %HJULIIV� QRFK� ÅHLQH�

                                         
55 E. Cassirer, Erkenntnistheorie nebst den Grenzfragen der Logik und Denkpsychologie (1927), in: 

Aufsätze und kleine Schriften (1927-1931), in: ECW 17, Hamburg 2004, 43. 
56 E. Cassirer, PsF I: Die Sprache, in: ECW 11, 40 f. 
57 E. Cassirer, Strukturalismus in der modernen Linguistik, 334. 
58 E. Cassirer, PsF I: Die Sprache, in: ECW 11, X. 
59 Ebd., 10. 
60 Ebd., 17, 22 f.  
61 Siehe vom Verfasser, Einführung in die transzendentale Phänomenologie (UTB 2007), München 

1998, 148 ff. 
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eigene formale Bestimmung hinzutreten [muß], durch die der Begriff in eine 
gewisse Kategorie des Denkens versetzt, also z.B. als Substanz, als Eigenschaft 
oder Tätigkeit bezeichnet wird´.62 Damit wird der einzelne Fall, das individuelle 
Wort auf die Gesamtheit der möglichen Fälle in der Sprache bezogen. Eines der 
Verdienste von Humboldts Sprachphilosophie sieht Cassirer darin, die historisch-
genetische Frage nach dem ¿woher¾ der einzelnen Sprachbegriffe durch die philo-
sophische Frage nach ihrem ¿was¾ ersetzt zu haben.63 
 Die gelegentlich anzutreffende These, wonach sich die Husserlsche Theorie der 
Bedeutung, ihre Interpretation des Verhältnisses von Bedeutung und Gegenstand 
eines Ausdrucks gegen dasjenige sperre, was die Sprachwissenschaft bzw. Sprach-
SKLORVRSKLH� QDFK�:�Y�� +XPEROGW� DOV� ÅLQQeUH� )RUP´ und Bedeutung untersucht, 
bedarf noch einer gründlichen Befragung der phänomenologischen Bedeutungs-
theorie. Wenn Cassirer ² im Anschluß an Humboldt ² YRQ�GHU�ÅLQQHUHQ�6SUDFK-
form´ spricht, die das Gesetz des Sprachaufbaus bestimmt,64 dann werden jeden-
falls nicht nur die ideellen Bedeutungen gemeint, die Ausdruck durch materielle 
sprachliche Zeichen erfahren, sondern auch die gesetzmäßigen Verbindungsformen 
der Bedeutungen, um sinnvolle Aussagen/Sätze zu bilden.65 In diesem 
Zusammenhang verweist er auf die wichtige Funktion der kategorialen Formung, 
ÅLQVEHVRQGHUH�GXUFK�GLH�.DWHJRULHQ�GHU�5HODWLRQ�DOV�GLH�JUXQGOHJHQGHQ�9HUKlOWQLV-
begriffe´, die jeglichen ¿Stoff¾, jegliches ¿Substrat¾ erst zum sprachlich ausgedrück-
ten Gegenstand werden lassen.66 Cassirer scheint damit um ein Problem zu ringen, 
daß auch in der phänomenologischen Sprachtheorie Husserls aufgeworfen wird. 

                                         
62 E. Cassirer, PsF I: Die Sprache, in: ECW 11, 105. 
63 E. Cassirer, Sprache und Mythos, in: Aufsätze und kleine Schriften (1922-1926), in: ECW 16, 

Hamburg 2003, 255.  
64 E. Cassirer, PsF I: Die Sprache, in: ECW 11, 10. 
65 Å>'LH�LQQHUH�6SUDFKIRUP�² Verf.] offenbart sich nicht nur in der allgemeinen Struktur, in dem, was 

wir den grammatischen Bau der Sprachen nennen, sondern sie tritt bis in die individuellen 
Besonderungen der Bezeichnung, die als solche stets zugleich Besonderungen der Auffassung sind,  
hervor´. ² E. Cassirer, Die Kantischen Elemente in Wilhelm von Humboldts Sprachphilosophie, 
in: ECW 16, 126.  

66 Å8QG� LQ� GHU� 7DW� VHKHQ� ZLU�� QDFK� +XPEROGW�� LQ� DOOHQ� ZDKUKDIW� GXUFKJHELOGHWHQ� 6SUDFKHQ� GLH�
Trennung zwischen Stoff und Form, zwischen Dingbestandteil und Relationsbestandteil, vollzogen 
und doch auf der anderen Seite beide zu reiner Einheit zusammengefaßt´ (ebd., 127). 
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Umrisse der Husserlschen Abstraktionstheorie 

Am Beispiel seiner Locke-Kritik in der 2. Logischen Untersuchung 
 
 
 
Die Frage nach dem Wesen des ² begrifflichen ² Allgemeinen und nach der 
Methode, sich seiner zu versichern, zählt seit der Zahlenlehre der Pythagoräer, der 
Ideenlehre Platons und der Ideenkritik des Aristoteles zu den erkenntnistheo-
retischen ² und metaphysischen ² Grundfragen des Philosophierens.1 Durch sie ist 
zudem die Folgefrage nach dem Wesen des Abstraktionsvorganges aufgeworfen. 
Haben wir LKQ� ZLUNOLFK� DXVVFKOLH�OLFK� DOV� HLQHQ� 9RUJDQJ� GHV� (QWIHUQHQV�� Å5DX-
EHQV´��Å)RUWVFKOHSSHQV´�YRQ�DQVFKDXOLFKHQ�XQG�LQGLYLGXHllen Momenten aus dem 
Singularen zu deuten, so daß er mit dem logischen Allgemeinen allein abstrakte, 
unanschauliche, unlebendige Momente stehen läßt?2 Oder haben wir ihn in An-
schluß an Platon doch als Ideenschau, als Schau urbildlicher ² und keineswegs 
abstrakt-unanschaulicher ² Gehalte bzw. Gestalten zu vergegenwärtigen?  
 Husserl nimmt in den Logischen Untersuchungen (LU I/II) mehrfach zu dem Pro-
blem des Allgemeinen, seinem Status und seiner Erkenntnis durch Abstraktion 
Stellung. Das Problem des Allgemeinen stellt sich für ihn zudem als Erlebnis einer 
Wahrheit, der jegliche empirische und anthropologische Komponente abgespro-
chen wiUG�� GD� GDV� ZDKUH� $OOJHPHLQH� DOV� ,GHH�� DOV� ÅLGHHOOHV� 6HLQ´�� DOV� ORJLVFKH�
Bedeutung erlebt werde (Hua XVIII, 109, 134 f.; Hua XIX/1, 106). In dem Zu-
sammenhang setzt sich Husserl ausführlich mit den zeitgenössischen Abstrak-
tionstheorien bzw. Auffassungen vom Allgemeinen (Sigwart, Erdmann) auseinan-
der, die er jedoch als empirisch oder anthropologisch ² d.h. durch menschliche 
Erfahrung ² begründet abweist. Ein derartiges Verfahren, nämlich alle wichtigen 
gegensätzlichen Erklärungsansätze in die Untersuchung einzubeziehen, wie es u.a. 
in den Prolegomena zur reinen Logik (LU I) zur Anwendung kommt, ist für den 
Husserl der LU kennzeichnend.  

                                                        
1 M. Schlick, Die Probleme der Philosophie in ihrem Zusammenhang. Vorlesungen aus dem Win-

tersemester 1933/34, Frankfurt/Main 1986, 127 ff. 
2 F. Mauthner, Wörterbuch der Philosophie. Neue Beiträge zu einer Kritik der Sprache (1910/11), 2 

Bde., Zürich 1980, Bd. I, 9-11. 
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 Das Besondere seiner Antwort auf die Frage nach dem Allgemeinen und der 
Abstraktion, die im Folgenden besprochen werden soll, besteht darin, daß bei ihm 
² in Platonischer Tradition3 ² das Allgemeine, gewonnen durch die ideierende 
Abstraktion, eben nicht allen anschaulich-lebendigen Charakter verliert, weil es 
intuitiv erfaßt, erschaut wird. Auch das Erkennen von Allgemeinem erfolgt für 
Husserl durch Anschauung.4 Damit positioniert er sich in einer breiten philoso-
phischen Strömung, die u.a. von Goethe ausgeht und von den Lebensphilosophen 
wie Bergson, Dilthey und Chamberlain geprägt wird.5 Deren Philosophieren richtet 
sich gegen den zunehmenden Verlust der Anschaulichkeit im immer abstrakteren 
wissenschaftlichen Denken und ist bestrebt, das analytische und abstrahierende 
Verstandesdenken durch Erleben, Intuition oder Ideenschau zu ersetzen ² oder zu 
beschränken. Rickert, Cassirer und Schlick treten als bedeutende 
erkenntnistheoretische Kritiker dieser Strömung in Erscheinung. Schlick z.B. pole-
misiert ganz grundsätzlich gegen die unmittelbare Intuition als einer Erkenntnis-
weise, mißversteht dabei aber das intuitiv Gegebene als ausschließlich sinnlichen, 
formlosen Inhalt.6 
 Eine weitere Besonderheit der Husserlschen Überlegungen ist darin zu sehen, 
daß er bei seinen systematischen Untersuchungen auch eine grundsätzliche Polemik 
mit der empiristischen Abstraktionstheorie John Lockes führt, und dies mit dem 
Ziel, eigene Positionen zu klären. Im kritischen Anknüpfen an frühere 
philosophische Autoren realisiert sich denn auch ein wichtiges methodisches Prin-
zip des Husserlschen Philosophierens, das unbescheiden in der Phänomenologie 
den gesetzmäßigen Höhe- und Gipfelpunkt der zweitausendjährigen Philosophie-
geschichte erblickt. Da die Phänomenologie die grundlegenden ² impliziten ² 
Intentionen der sich bekämpfenden historischen Philosophiesysteme freilegt und 
konsequent verwirklicht, habe sie ein besonderes Interesse an den Leistungen ihrer 
Vorgänger, auch wenn diese im Ganzen gesehen gescheitert sind. Wahrhaft philo-
VRSKLVFKH� .ULWLN� KDW� QHEHQ� ÅGHU� EOR�HQ� 1DFKZHLVXQJ� YRQ� 9HUNHKUWKHLWHQ� XQG�
WidersinnigNHLWHQ´� GLH�$XIJDEH�� DOV� ÅSRVLWLYH Kritik der wirksamen inneren Mo-
WLYH´�GHQ�(FKWKHLWVJHKDOW�IUHPGHU�6WDQGSXQNWH�GDrzutun (Hua VII, 185). Und das 
gilt in nicht geringem Maße für Lockes Abstraktionstheorie. 

                                                        
3 Siehe dazu im vorliegenden Band: »Platon als ¿Gewährsmann¾ Husserls? Zur Platonrezeption im 

Husserlschen Werk«, 125 ff. 
4 H.-G. Gadamer, Die phänomenologische Bewegung, in: Gesammelte Werke, Bd. 3, Tübingen 

1999 (1993), 106 f. 
5 Siehe dazu im vorliegenden Band: »Die Forderung nach lebhafter Anschaulichkeit im wissen-

schaftlichen Erkennen (Goethe, Chamberlain, Husserl, Cassirer )«, 51 ff. 
6 M. Schlick, Die Probleme der Philosophie in ihrem Zusammenhang, 98 ff. 
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 Das kritisch-positive Umgehen mit dem englischen Erkenntnistheoretiker prak-
tiziert Husserl nicht nur in der 2. Logischen Untersuchung, auf die nachfolgend 
noch detailliert eingegangen werden soll, sondern auch in den 1923 gehaltenen 
9RUOHVXQJHQ� �EHU� ª(UVWH� 3KLORVRSKLH©�� +LHU� KHL�W� HV� X�D��� /RFNH� VHL� ÅHLQH� GHU�
Hauptquellen des Geistes deU� OHEHQGLJHQ�SKLORVRSKLVFKHQ�*HJHQZDUW´��GLH�VLFK�LQ�
seinen Schülern Berkeley und Hume vollendet (Hua VII, 141). Seine Philosophie 
ÅZDU� HLQH� ZHVHQWOLFKH� (WDSSH� DXI� GHP� GRUQLJHQ�:HJH� ]XU� ZDKUHQ� >G�K�� SKlQR-
menologischen ² &�0�@�0HWKRGH´� �HEG��� ������1HEHQ�Jrundsätzlicher Kritik hebt 
Husserl in den Vorlesungen zum einen hervor, daß der Psychologismus Lockes ein 
Fortschritt gegen den Platonismus der Lehre von den ideae innatae und ihre theo-
logischen Implikationen gewesen sei (ebd., 86), zum anderen erblickt er in Lockes 
Motiv der inneren Erfahrung und der deskriptiven Methode wichtige Antizipa-
tionen (ebd., 87) einer Wissenschaft vom cogito und einer universalen intuitioni-
stischen Erkenntnis- und Wissenschaftsbegründung (ebd., 144). Die bei Locke 
aufweisbare Vorahnung des echten Intuitionismus der Phänomenologie (ebd., 99) 
habe die leere Konstruktion und Begriffsscholastik des alten Rationalismus 
überwunden (ebd., 146). Nur die naturalistische Weise, das Reich der rein inneren 
Erfahrung nach der Analogie der äußeren Erfahrung zu bauen, habe den vollen 
Durchbruch zu ihm verhindert (ebd., 100).  
 
 
 

1 Ansätze einer Theorie des Allgemeinen und der Abstraktion 
in den Logischen Untersuchungen  

 
Die erwähnte Methode Husserls, sich bei wichtigen Untersuchungen sowohl der 
Leistungen und Grenzen der historischen Vorläufer zu versichern als auch die 
entscheiGHQGHQ� NRQNXUULHUHQGHQ�(UNOlUXQJVDQVlW]H�]X�EHU�FNVLFKWLJHQ��G�K��� ÅDXI�
eine gegneULVFKH�$XIIDVVXQJ� NULWLVFKH�5�FNVLFKW� ]X�QHKPHQ´� �+XD�;,;����������
läßt ihn in den LU I den Gegensatz von empirisch-induktiver und ideierender 
Methoden der Abstraktion (Verallgemeinerung) bzw. von Typen des Allgemeinen 
in systematischer und wissenschaftsphilosophischer Weise reflektieren. Als konsti-
tutiv für Husserls Ausarbeitungen zum Allgemeinen und der Abstraktion als der 
Weise, es in den Blick zu nehmen, erweist sich die betonte Gegensätzlichkeit des 
Allgemeinen in der Tatsachenerkenntnis und in den Wesenswissenschaften, wie sie 
später im Ersten Abschnitt der Ideen I (Hua III/1) erneut aufgenommen wird. 
Gleich]HLWLJ�ZLUG�GLH�.ULWLN�XQG�GDV�ÅHQGJ�OWLJH�$XIJHEHQ�GHU�HPSLULVWLVFKHQ�$E-
straktionstheorie, welche gegenwärtig vorherrschend, das Verständnis alles Logi-
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schen [als Idealem ² &�0�@� YHUEDXW´�� I�U� GLH� QDFKIROJHQGHn LU II angekündigt 
(Hua XVIII, 181). 
 Obwohl die Frage nach dem Wesen des Allgemeinen und der Abstraktion als 
GHU� 0HWKRGH�� HV� ]X� HUIDVVHQ�� HQJ� PLW� GHQ� %HGHXWXQJHQ� GHU� %HJULIIH� ÅDEVWUDNW´�
E]Z�� Å$bVWUDNWHV´� XQG� ÅNRQNUHW´� E]Z�� Å.RQNUHWHV´� ]XVDPPHQKlQJW�� VROO� LKQHQ�
im vorliegenden Beitrag keine spezielle Aufmerksamkeit geschenkt werden.7 Die in 
den Prolegomena in Korrelation zu den Tatsachen- und Wesenswissenschaften 
untersuchten beiden Typen von Allgemeinem entsprechen den ² in dieser Phase 
der Phänomenologie ² unterschiedenen beiden Seinsweisen von Sachverhalten: 
dem Sein der realen (singularen) und dem der idealen (eidetischen) Gegenstände.8 
Auf die singulare, natürliche Tatsachenwirklichkeit bezogen vollziehe das wissen-
VFKDIWOLFKH�'HQNHQ� GLH� ÅXQHLJHQWOLFKH´�9HUDOOJHPHLQHUXQJ��ber den Weg empiri-
scher, induktiver Abstraktion und gelange zur Formulierung von Allgemeinbe-
griffen, die Naturgesetze ausdrücken.9 Die auf diese Weise gewonnenen Allge-
meinbegriffe, GeVHW]H��:DKUKHLWHQ� �]�%�� GLH� $XVVDJH� ÅDOOH�.|USHU� VLQG� VFKZHU´) 
setzen die Tatsachenerfahrung, die Erfahrung des singularen Realen als mögliche 
voraus. Es erübrigt sich nahezu der Hinweis, daß die auf Naturgesetze abzielenden 

                                                        
7 Selbstverständlich arbeitet Husserl intensiv mit diesen Begriffen und nimmt mehrfach Bedeu-

WXQJVXQWHUVFKHLGXQJHQ� YRU�� 6R� ZHUGHQ� LQ� GHQ� /8� ,� YRU� DOOHP� ÅDEVWUDNWH´� �WKHRUHWLVFKH�� XQG�
ÅNRQNUHWH´��HPSLULVFKH��:LVVHQVFKDIWHQ�XQWHrschieden (Hua XVIII, 236 f.). Eine Unterscheidung, 
auf die er in den Ideen I mit nunmehr anderen Bedeutungsgehalten zurückkommt (Hua III, 149 ff.). 
$XFK� GLH� %HVWLPPXQJ� GHV� Å$EVWUDNWXPV´� DOV� XQVHOEVWlQGLJHP� ,QGLYLGXXP�� XQG� GHV� Å.RQ-
NUHWXPV´� DOV� VHOEVWlQGLJHP� ,QGividuum in eidetischer Singularität, in den Ideen I eingeführt und 
untersucht, war bereits in der 2. Logischen Untersuchung vorbereitet worden (Hua XIX/1, 218 ff.). 
8QG� LQ� GHU� ��� /RJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJ� NRPPW�+XVVHUO� VRJDU� ]X� GHP� 6FKOX��� GD�� ÅGHU�8QWHU-
schied zwischen ¿abstrakten¾ und ¿konkreten¾ Inhalten [«] für alle phänomenologischen Unter-
suchungen von großer Wichtigkeit [ist], so daß es unerläßlich erscheint, ihn [«] einer gründlichen 
Analyse zu unterZHUIHQ´� �HEG��� ������ 8QG� GLHVHU� $QDO\VH� LVW� GDQQ�GLH� gesamte 3. Untersuchung 
gewidmet. 

8 Die transzendentale Periode der Phänomenologie leitet Husserl mit einer vierfachen Unterschei-
dung ein, die auf den Gegensätzen von realen Tatsachen (Tatsachenwissenschaft) und idealen 
Wesen (Wesenswissenschaft), phänomenologisch reduzierten Tatsachen (Metaphysik) und phäno-
menologisch reduzierten Wesen (Phänomenologie) beruht. Nunmehr sind eidetische und phäno-
menologische Reduktion streng geschieden und können sowohl einzeln als auch kombiniert ge-
handhabt werden, wobei es die eigentliche Phänomenologie mit eidetisch und phänomenologisch 
reduzierten Beständen ² den Phänomenen des absoluten Bewußtseins ² zu tun hat (Hua III, § 32, 
65 f.). Husserl sieht bis ans Ende seines Schaffens immer wieder Grund zur Klage, daß einzelne 
,QWHUHVVLHUWH�DQ�GHU�3KlQRPHQRORJLH�ÅGLH�SKlQRPHQRORJLVFKH�5HGXNWLRQ�PLW�GHU�HLGHWLVFKHQ�5H-
duktion verZHFKVHOQ´�² Husserl an Stenzel, 28.III. 1934, HuaDok III, VI, 429.  

9 Die Induktion aus einzelnen Tatsachen, so Husserl, begründet aber nicht die Geltung des so ge-
IXQGHQHQ�*HVHW]HV�� $OOJHPHLQHQ�� ÅVRQGHUQ� QXU� GLH�PHKU� RGHU�PLQGHU� KRKH�:DKUVFKHLnlichkeit 
GLHVHU�*HOWXQJ´��+XD�;9,,,������� 
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Allgemeinbegriffe aus Husserls Sicht zur Begründung einer reinen Logik als 
allgemeiner Wissenschaftslehre10 keinen wirklichen Beitrag zu leisten vermögen.  
 Dagegen beschreite eine Verallgemeinerung, die ideale Sachverhalte, Wesen, 
Bedeutungen als ihre Gegenstände in den Blick nimmt, einen grundsätzlich 
anderen, mehr Erfolg versprechenden Weg. So erwachsen %HGHXWXQJHQ��GLH�ÅHLQH�
Klasse von Begriffen im Sinne von ¿allgemeinen Gegenständen¾´�² das heißt hier 
idealen Gegenständen, Spezies ² ELOGHQ� �+XD� ;,;���� ������ ÅGXUFK� $EVWUDNWLRQ��
aber freilich nicht durch Abstraktion in jenem uneigentlichen Sinn, der die empi-
ristische Psychologie und Erkenntnistheorie beherrscht und der das Spezifische gar 
QLFKW� ]X� IDVVHQ� YHUPDJ´� �HEG��� ������ 'LHVH� JDQ]� DQGHUH� $EVWUDNWLRQVPHWKRGH�
EH]HLFKQHW�+XVVHUO�DOV�ÅLGHLHUHnGH�RGHU�JHQHUDOLVLHUHQGH�$EVWUDNWLRQ´��HEG���������
die von einer singularen Tatsache aus in mehreren, sich akkumulierenden Akten 
Ideation (Verwesentlichung, Wesensschau) vollziehe und auf diese Weise zur Schau 
des Wesens der Tatsache, und weiter ihres Gattungsbegriffes gelange. Diese 
HLJHQW�POLFKH� Å)lKLJNHLW�� LGHLHUend im Einzelnen das Allgemeine, in der empiri-
schen Vorstellung den Begriff schauend zu erfassen und uns im wiederholten 
Vorstellen der Identität der begrifflichen Intention zu versiFKHUQ´��ZLUG�HUVWPDOV�LP�
§ 29 der Prolegomena HLQJHI�KUW�XQG�DOV�ÅGLH�9RUaussetzung für die Möglichkeit der 
ErNHQQWQLV´�WLWXOLHUW��Hua XVIII, 109). Somit HUIDVVHQ�ZLU�ÅLP�$NWH�GHU�,GHDWLRQ´�
schauend ein allgemeines Begriffliches: die Spezies und die logischen Gesetze, 
ZHOFKH� VLFK� DXI� ÅVR� RGHU� VR� JHIRUPWH�%HJULIIH� EH]LHKHQ´��8QG zur Bekräftigung 
KHL�W�HV�QRFK�HLQPDO��Å:R�LPPHU�ZLU�$NWH�EHJULIIOLFKHQ�9RUVWHOOHQV�YROO]LHKHQ��GD�
haben wir auch Begriffe; die Vorstellungen haben ihre ¿Inhalte¾, ihre idealen 
Bedeutungen, deren wir uns abstraktiv, in ideierender Abstraktion bemächtigen 
N|QQHQ´��HEG���� 
 Gegen die phänomenologische Theorie des Allgemeinen erhebt Schlick mehrere 
JUXQGVlW]OLFKH� (LQZlQGH�� PXWHW� GDEHL� DEHU� ÅDXI� *UXQG� HLQHU� REHUIOlFKOLFKHQ�
Lektüre und von einem außerphänomenoORJLVFKHQ�*HGDQNHQNUHLVH� KHU´�+XVVHUO�
und der Phänomenologie gelegentlich auch unsinnige Behauptungen zu (Hua 
XIX/2, 535 f.). Unter anderem identifiziere HU� Å*HJHQVWDQG´� XQG� Å%HGHXWXQJ´��
Die Phänomenologie bekämpfend desavouiert er nicht nur Anschauung und Intui-
tion zugunsten diskursiver Erkenntnis, sondern spricht sich auch gegen die An-
nahme und Erfaßbarkeit idealer, allgemeiner Gegenstände aus. Mit der ² von 
Bolzano, Frege und Husserl geteilten ² Absage an jeglichen Psychologismus in der 
Erkenntnislehre und Logik11 entledigt sich Schlick auch des Problems der Erleb-

                                                        
10 Siehe dazu im vorliegenden Band: »Husserl und die Leibnizsche Idee der Mathesis universalis«, 179 

ff. 
11 M. Schlick, Die Probleme der Philosophie in ihrem Zusammenhang, 131. 
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nisse und ihres intentionalen Wesens. Für ihn hat die Bedeutung eines Begriffs 
nichts mit seinem Gegenstand zu tun, sondern enthält einzig die willkürlich festge-
setzten Regeln, wie ein bestimmtes Wort (Ausdruck) sprachlich zu gebrauchen 
ist.12 Damit verlieren die logischen Gesetze ihren idealen, absoluten Charakter und 
erweisen sich als willkürliches Regelwerk für den Sprachgebrauch.13  
 ,P�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�.RQ]HSW�LVW�DOOHUGLQJV�GDV�ÅGHQNHQGH�$QVFKDXHQ´�YRQ�

Bedeutungen bzw. von allgemeinen Sachverhalten ± das Wesenserschauen all-

gemeiner Gegenstände ± auch ohne vorher vollzogene ideierende Abstraktion an 
einem Singularen möglich. Ein durch Wesensschau eingesehenes logisches Allge-
PHLQHV�� HLQH� LGHDOH�:DKUKHLW� �ZLH� ]�%�� GHU� HYLGHQWH� 6DW]� ÅDOOH�materiellen Dinge 
sind ausgedehnt´, den Schlick als solchen bestreitet und als gemäß einer definie-
renden Regel analytisch geurteilt deutet14) bedarf in Husserls platonisierender 
Erkenntnislehre keiner Tatsachenerfahrung zu ihrer Fundierung, Bewährung.15 Die 
geschauten idealen Wesenheiten bilden allerdings der empirischen Realität gegen-
über, in die das psychologische Bewußtsein als Träger des transzendentalen, reinen 
Bewußtseins hineingehört, keine ontologisch eigenständige Seinswelt. Sie sind nur 
die idealen Bedeutungen der Begriffe, die phänomenologisch reduzierten Sinne und 
Å6lW]H´�� GLH� VLFK� XQV� DOOHLQ� LQ� ² ebenfalls reduzierten ² Bewußtseinserlebnissen 
geben.  
 In den Prolegomena, in denen Husserl vor allem auf den Unterschied von allge-
meinem Naturgesetz und allgemeinem logischen Gesetz abstellt, präzisiert er, ent-
sprechend den beiden Wissenschaftstypen und ihren Verfahren der Verallgemei-
nerung, zwei unterschiedliche Typen von Allgemeinem, Allgemeinbegriffen, wobei 
innerhalb des jeweiligen Typus noch die Allgemeinheitsgrade zu unterscheiden 
sind. In dieser Entgegensetzung kommt erneut das rationalistische Mißtrauen eines 
Descartes oder eines Leibniz gegenüber jeglicher sinnlichen Erfahrungserkenntnis 
zum Tragen. Empirisch und induktiv gewonnene Allgemeinbegriffe werden grund-
sätzlich von rein logischen Allgemeinbegriffen unterschieden. Erstere beruhen nach 
Inhalt und konstanten Funktionsgesetzen der Erzeugung des Inhaltes lediglich auf 
Allgemeingleichheit. Wir haben es bei diesen Begriffen mit empirischer 
Übereinstimmung zu tun, die Husserl ² mit Blick auf die Tatsachenwissenschaften 
² als universelle, tatsächliche, zufällige Allgemeinheit qualifiziert.  

                                                        
12 Ebd., 134, 136. 
13 Ebd., 144 f. 
14 Ebd., 145. 
15 Schlick seinerseits bestreitet jeglichen Zusammenhang zwischen empirischen Tatsachen und logi-

schen, als willkürlich aufgestellte Sprachregeln gefaßten Begriffen, was eine ideierende Abstraktion 
völlig ausschließt (ebd., 145 f.). 
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 Echte, logische Allgemeingültigkeit, erfaßt in ideierender Abstraktion oder in 
reiner Wesensschau, beruhe demgegenüber auf Idealität und Identität. Sie läßt sich 
² gemäß den Wesenswissenschaften ² als generelle, ideale, gesetzliche Allgemein-
heit charakterisieren. Der logische Begriff ² bei Husserl oft die Spezies (species = 
allgemein) ² wird dabei als ein ideales Identisches sowohl gegenüber der Mannig-
faltigkeit möglicher Einzelfälle, als auch gegenüber den begrifflichen Vorstellungen, 
GHUHQ�Å,QKDOW´��LGHDOH�%HGHXWXQJ��HU�LVW��DXIJHID�W��,P�8QWHUVFKLHG�]XU�LQGXNWLYHQ�
$EVWUDNWLRQ� �+HUDXVKHEHQ�� YRQ� ÅDEVWUDNWHQ´�� XQLYHUVHOOHQ� 0RPHQWHQ� DXV� GHQ�
realen Tatsachen (von Teilen aus dem Ganzen) erfaßt die ideierende Abstraktion 

am Einzelnen ± auf das Ideale, Eidetische schauend ± das ideale Allgemeine (die 

Spezies), und an der empirischen Vorstellung ± indem sie auf das sie 

wesensgesetzlich Vorzeichende schaut ± erfaßt sie den Begriff in seiner idealen 

Identität (das Ganze).16 $Q�DQGHUHU�6WHOOH� VSULFKW�+XVVHUO�YRQ�ÅLGHDO-gesetzlichen 
$OOJHPHLQKHLWHQ´� LQ�GHQ�,GHDOZLVVHQVFKDIWHQ��ÅZHOFKH�PLW�RIIHnsichtlicher Gewiß-
heLW�LQ�HFKWHQ�JHQHUHOOHQ�%HJULIIHQ�JU�QGHQ´��XQG�YRQ�ÅUHDOJHVHW]OLFKHQ�$OOJHPHLQ-
KHLWHQ´�LQ�GHQ�5HDOZLVVHQVFKDIWHQ��GLH�QXU�:DKrscheinlichkeiten in der Sphäre der 
7DWVDFKHQ� IHVWVWHOOHQ� �+XD� ;9,,,�� ������ Å'HU� 8PIDQJ� GHU� $OOJHPHLQEHJULIIH� LVW�
dort ein Umfang von niedrigsten spezifischen Differenzen, hier ein Umfang von 
individuellen, zeitlich bestimmten Ein]HOKHLWHQ´� �HEG���� %HL� GHQ� LGHDO-gesetzlichen 
$OOJHPHLQKHLWHQ�KDQGHOH� HV� VLFK�XP�ÅHFKW�JHQHUHOOH�6lW]H� �ZLH� HV�GLH�DOOJHPHLQHQ�
Sätze der reinen Mathematik VLQG�´��XP�LGHDOH�*HQXVEHJULIIH��ZlKUHQG�GLH�UHDOJH-
VHW]OLFKHQ�$OOJHPHLQKHLWHQ�ÅXQLYHrVHOOH�6lW]H��EHU�7DWVDFKHQ´�DXVVDJHQ�XQG�ÅVLFK�
YLHOOHLFKW� DOV� JHQHUHOOH�6lW]H�YHUNOHLGHQ´� �HEG���� 6LH� Veien letztlich bloß empirische 
.ODVVHQEHJULIIH�� GLH� ÅYDJH� HPSLULVFKH� $OOJHPHLQKHLWHQ´� DXVGU�FNHQ� �HEG��� ������
Beide Typen von AllgemeinbegrifIHQ�VLQG�EHL�+XVVHUO�ÅVFKDUI�XQWHUVFKLHGHQ´��HEG���
������ 'LH� ÅUHLQ-ORJLVFKHQ� *HVHW]H´� VLQG� ÅHFKW� JHQHUHOOH� %HJULIIH´� XQG� KDEHQ�
ÅNHLQHQ�HPSLULVFKHQ�8PIDQJ´, ZLH�GLH�ÅEOR��XQLYHrsellen %HJULIIH´��HEG�������� 
 In den LU werden beide Abstraktionen als zwei grundverschiedene Typen von 
Erlebnissen jeweils der natürlichen oder eidetischen Einstellung des Abstrahieren-
den zugeordnet. Die ideierende Abstraktion, das Ideieren vollzieht dabei einen ent-
scheidenden Einstellungswechsel, wie dies das berühmte Husserlsche Beispiel von 
der Wahrnehmung der Farbe Rot an einer Rose demonstriert, wobei wir in dem 
Beispiel zunächst ² in natürlicher Einstellung ² HLQ�WDWVlFKOLFKHV�Å.RQNUHWXP´�5RW�
und seine universelle Verallgemeinerung meinen, dann aber dazu überwechseln, die 
ideale Einheit Rot in verschiedenen Allgemeinheitsstufen zu meinen und zu 

                                                        
16  Siehe dazu auch im vorliegenden Band: »Phänomenologische Begriffe bei Cassirer. Am Beispiel 

GHV�7HUPLQXV�¿V\PEROLVFKH�,GHDWLRQ¾©, 285 ff.  
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erfassen. In den Prolegomena finden wir die folgende VerVLRQ�GLHVHV�%HLVSLHOV��Å(LQ�
Rotes haben wir vor Augen. Aber das [vor unseren Augen liegende  ² C.M.] Rote 
ist nicht die Spezies [d.h., nicht der Idealbegriff ² C.M.] Rot. Das [vor unseren 
Augen liegende ² C.M.] Konkretum hat die Spezies auch nicht als (¿psycho-
logischen¾, ¿metaphysischen¾) Teil in sich. Der Teil, dies unselbständige Rotmo-
ment, ist wie das konkrete Ganze ein Individuelles, ein Hier und Jetzt, mit und in 
ihm bestehend und vergehend, in verschiedenen roten Objekten [universell ² C.M.] 
gleich, nicht identisch [d.h., nicht generelle Allgemeingültigkeit ² C.M.]. Die Röte 
aber ist eine ideale Einheit, bei der die Rede von Entstehen und Vergehen 
widersinnig ist. Jener Teil ist nicht Röte, sondern ein Einzelfall von Röte´ (Hua 
XVIII, 135). 
 Wir haben es hier, gemäß Husserls Deutung, mit völlig verschiedenen allge-
PHLQHQ� *HJHQVWlQGHQ� Å5RW´� ]X� WXQ�� HLQPDO� PLW� GHP� LGHDOHQ�� JHQHUHOOHQ�� DOOJH-
meingültigen *HJHQVWDQG� Å5|WH´, und ein andermal mit dem realen, universellen, 
allgemeingleichen *HJHQVWDQG� Å5RWHV´�� :LU� YHUP|JHQ� DOOHUGLQJV� YRQ� GHU� HPSLUL-
schen Anschauung und ihrer spezifischen Abstraktion des allgemeingleichen 
Å5RWHQ´�KLQ�]XU�:HVHQVVFKDX�XQG�LKUHU�LGHLHUHQGHQ�$EVWUDNWLRQ�GHU�DOOJHPHLQJ�O-
WLJHQ�Å5|WH´�HLQHQ�hEHUJDQJ��HLQHQ�:HFKVHO�GHU�(LQVWHOOXQJ�]X�YROO]LeKHQ��Å8QG�
so, wie wir, auf das Konkret-Einzelne hinblickend, doch nicht dieses, sondern das 
[generelle ² C.M.] Allgemeine, die Idee meinen, so gewinnen wir im Hinblick auf 
mehrere Akte solcher Ideation die evidente Erkenntnis von der Identität dieser 
idealen, in den einzelnen Akten gemeinten Einheiten. Und es ist Identität im echten 
und strengsten Sinne: es ist dieselbe Spezies, oder es sind Spezies derselben 
Gattung u. dgl. ´ (ebd., 135). Auf dem Weg der auf das Gleiche und Universelle in 
den verschiedenen Akten bzw. Gegenständen abzielenden induktiven Abstraktion 
VLQG�QDFK�+XVVHUO�NHLQH�HFKWHQ�ÅVSH]LILVFKHQ´�$OOJHPHLQEegriffe zu bilden. 
 In der 2. Logischen Untersuchung (LU II)��GLH�GHU�ÅLGHDOHQ�(LQKHLW�GHU�6Sezies 
XQG� GHQ� QHXHUHQ�$EVWUDNWLRQVWKHRULHQ´�JHZLGPHW� LVW��QLPPW�+Xsserl das Thema 
an Hand des Å9HUKlOWQLVVHV�]ZLVFKHQ�GHU�6SH]LHV�5RW�XQG�GHP�URWHQ�*HJHQVWDQGH�
der Anschauung, bzw. dem an ihm erVFKHLQHQGHQ�5RWPRPHQW´��ZLHGHU� DXI� XQG�
vertieft es durch eine Kritik empiristischer Abstraktionstheorien. Das Rot in specie, 
das eine identische Rot meinen wir, während uns ein individueller roter Gegenstand 
und an ihm ein konkretes Rotmoment erscheint (Hua XIX/1, 111). Die ideale 
(LQKHLW� GHU� %HGHXWXQJ� Å5RW´� E]Z�� Å5|WH´� ÅDOV� 6SH]LHV� HUZlFKVW� >«] auf dem 
DQJHJHEHQHQ� 8QWHUJUXQGH� GXUFK� $EVWUDNWLRQ´�� 'RFK� I�U� Åeine philosophische 
Grundlegung der reinen Logik kommt die Abstraktionsfrage [sogar] doppelt in 

%HWUDFKW´� �Hua XIX/1, 112). Einmal, weil es ± wie z.B. ± bei den kategorialen 
Unterscheidungen der Bedeutungen um eine UnterVFKHLGXQJ� JHKW�� ÅZHOFKH� GHP�
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Gegensatz der individuellen und allgemeinen GegenVWlQGH� HQWVSULFKW�´� 8QG� VLH�
NRPPW� ]ZHLWHQV� LQ� %HWUDFKW�� ZHLO� GLH� Å%HGHXWXQJHQ� LP� 6LQQH� YRQ� VSH]LILVFKHQ�
(LQKHLWHQ´�GLH�'RPäQH�GHU� UHLQHQ�/RJLN�ELOGHQ� �HEG����Å(V�ZLUG�GDKHU�QLFKW�XQ-
tunlich sein, [«] das Abstraktionsproblem in Angriff zu nehmen und mit der Ver-
teidigung der Eigenberechtigung der spezifischen (oder idealen) Gegenstände 
neben den individuellen (oder realen) das Hauptfundament für die reine Logik und 
(UNHQQWQLVOHKUH� ]X� VLFKHUQ´� �HEG����+XVVHUO�EHWRQW�QRFK�HLQPDO�GLH�Å*eltung des 
Unterschiedes zwischen spezifischen und individuellen Gegenständen und unter-
schiedlichen Weise des Vorstellens, in der uns die einen und anderen Gegenstände 
zu Bewußtsein kommen´ (ebd., 113).  
 Als unterschiedliche Weisen des Vorstellens erweisen sich am Ende kategoriale 
und sinnliche Anschauung der sich gebenden Sachverhalte, wie dies in der be-
rühmWHQ����/RJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJ�LP�=ZHLWHQ�$EVFKQLWW��EHU�Å6LQQOLFKNHLW�XQG�
VerVWDQG´� DXVJHI�KUW� ZLUG� �+XD� ;,;���� ��7 ff.). Die Beschreibung und Aus-
legung der kategorialen Anschauung als einem erfüllenden Geben kategorial 
geformter Bedeutungen legt den Schluß nahe, daß wir es hierbei mit einem Vor-
gang zu tun haben, den auch die Termini Ideation und ideierende Abstraktion 
abdecken (ebd., 670 ff.). Der allgemeine, ideale Gegenstand erweist sich so als 
Å�EHUVLQQOLFK�RGHU�NDWHJRULDO�:DKUJHQRPPHQHV´��HEG���������'LH�VFKOLFKWHQ�VLQQ-
lichen Wahrnehmungsakte, die reale Gegenstände geben, können als Grundakte 
von kategorialen Anschauungsakten fungieren (ebd., 674 f.). Auch die kategoriale 
Gegenständlichkeit gründet dabei in der alten, sinnlichen Gegenständlichkeit.17  
 Bei unserem Wahrnehmungsbeispiel für eine ideierende Abstraktion haben wir 
zunächst einmal das individuelle Meinen, das den erscheinenden Gegenstand in 
schlichter Zuwendung selbst als sinnlich ErscheiQHQGHV� �GDV�Å5RW´�GHU� HLQ]HOQHQ�
5RVH�E]Z��GDV�NRQNUHWH�5RWPRPHQW�GLHVHV�Å5RWHQ´��LP�%OLFN�KDW��'DJHJHQ�LVW�GDV�
spezialisierende Meinen oder Auffassen nicht am erscheinenden Rot als Hier und 
Jetzt, sonGHUQ� DQ� VHLQHP� DOOJHPHLQHQ� ,QKDOW�� DQ� VHLQHU� Å,GHH´� LQWHUHVVLHUW��'DPLW�
haben wir also nicht das konkrete Rotmoment an der Rose, sonGHUQ�GDV�Å5RW´�DOV�
solches, in seiner idealen Bedeutung im Blick. Das spezifizierende Meinen könne 
durchaus, so Husserl, durch das individuelle Meinen fundiert sein, so wenn z.B. die 
ideierende Abstraktion des generellen Rotbegriffs an dem universellen Rotbegriff 
bzw. dem konkreten RotPRPHQW� DQVHW]W��$XI� GLH�:HLVH� HUIDVVHQ�ZLU� GDV� Å5RW´�
E]Z��GLH�Å5|WH´�DOV�HLQHn allgemeinen Gegenstand und haben seine Beziehung zu 
GHP� LQGLYLGXHOOHQ� *HJHQVWDQG� Å5RW´� GHU� UHDOHQ� URWHQ� 5RVH� XQG� ]X� ZHLWHUHQ�
mannigfachen Einzelfällen aufzuklären. Bei allen unterschiedlichen, etwas Gleiches 
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beinhaltenden individuellen Rotmomenten an realen Rosen realisiert sich in jedem 
5RWPRPHQW�HLQ�XQG�GLHVHOEH�6SH]LHV�Å5RW´�E]Z��GLH�*DWWXQJ�Å5|WH´��'DPLW�VHKHQ�
wir uns erneut auf das Verhältnis von allgemeiner Gleichheit und allgemeiner 
Selbigkeit (Identität) verwiesen.  
 Die ideale Gegenständlichkeit der Spezies ² und Gattung ² wird von Husserl 
gegen alle empiristische und psychologistische Kritik verteidigt. Er betont immer 
wieder den radikalen Unterschied zwischen strenger, spezifischer (eigentlicher) 
Identität der Spezies und zufälliger, uneigentliFKHU�*OHLFKKHLW� YRQ�HLQ]HOQHQ�ÅDb-
VWUDNWHQ´� 0RPHQWHQ� LQ� GHQ� HUVFKHLQHQGHQ� 'LQJHQ�� KHEW� DEHU� DXFK� KHUYRU�� GD��
letztere ein eiJHQW�POLFKHU�$EJODQ]�HUVWHUHU�VHL��Åwo immer [empirische, zufällige, 
universelle ² C.M.] Gleichheit besteht, [finden wir] auch eine [ideale, generelle ² 
C.M.] Identität im strengen und wahren Sinne´ (Hua XIX/1, 117). Wir dürfen 
diese Behauptung Husserls wohl nicht so interpretieren, als ob er die allgemeine 
Gleichheit letztlich in der allgemeinen Identität (Selbigkeit) fundiert sieht. Es ist 
eher gemeint, daß von universeller Allgemeinheit grundsätzlich ² durch Ideation ² 
zu genereller aufgestiegen werden kann. Während sich Allgemeingleiches an einer 
identischen Spezies abmessen läßt, muß diese als das Allgemeingültige in sich selbst 
ruKHQ��Å,GHQWLWlW�LVW�DEVROXW�XQGHIinierbar, nicht aber Gleichheit. Gleichheit ist das 
Verhältnis der Gegenstände, die einer Species unterstehen´ (ebd., 118).  
 Der psychologistischen Auffassungsweise unter den zeitgenössischen Logikern 
und Erkenntnistheoretikern hält Husserl vor, die identische Einheit der generellen, 
allgemeingültigen Spezies in die Mannigfaltigkeit der unter sie fallenden empiri-
schen Gegenstände mit ihren lediglich gleichen Allgemeinheiten zu zersplittern. 
Alle empiristischen Abstraktionstheorien seien folglich abzuweisen, da in ihnen 
grundsätzlich die psychologische (genetische) Erklärung der Erlebnisse mit der 
logischen Aufklärung ihres gedanklichen Inhaltes oder Sinns vermengt werde (ebd., 
124). Husserl wendet sich sowohl gegen eine metaphysische Hypostasierung des 
wesensmäßigen Allgemeinen als einer realen Existenz von Spezies außerhalb des 
Denkens (realistisch gedeuteter Platonismus) als auch gegen eine psychologische 
Hypostasierung des Allgemeinen als einer im Denken des Menschen real 
existieUHQGHQ� ÅSV\FKLVFKHQ´� 6SH]LHV� �$EVWUDNWLRQVWKHRULH� /RFNHV��� )�U� HEHQVR�
unbrauchbar hält Husserl die nominalistische DeuWXQJ�� GLH� ÅGDV� $OOJHPHLQH� LQ�
+LQVLFKW�DXI�*HJHQVWDQG�XQG�'HQNDNW�LQ�(LQ]HOQHV�JODXEW�XPGHXWHQ�]X�N|QQHQ´�
(ebd., 128). 

                                                                                                                                  
17 Å,Q�VROFKHQ�IXQGLHUWHQ�$NWHQ�OLHJt das Kategoriale des Anschauens und Erkennens, in ihnen findet 

GDV�DXVVDJHQGH�'HQNHQ��ZR�HV�DOV�$XVGUXFN�IXQJLHUW��VHLQH�(UI�OOXQJ´��+XD�;,;���������� 
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 Das wahre, logische oder generelle Allgemeine dürfe folglich weder als etwas 
dem Bewußtseins real Transzendentes noch als ein reales (zeitliches) Bestandsstück 
der Bewußtseinserlebnisse, der Denkerlebnisse vorgestellt werden, die sich in ihrem 
Erlebens- oder Aktvollzug lediglich auf ein Identisches richten, es intendieren. Das 
abstraktiv, durch Ideation erfaß- und erschaubare spezifische Allgemeine erweist 
sich in der phänomenologischen Deskription als ein gedachter idealer (unzeitlicher) 
Gegenstand, als ein bloß ideales ² weil intendiertes ² Bestandsstück des Denk- 
oder Abstraktionserlebnisses. Im Unterschied zu lediglich vorgestellten, fiktiven 
DOOJHPHLQHQ�*HJHQVWlQGHQ�ÅH[LVWLHUHQ´�LGHDOH�*HJHnstände, Spezies wahrhaft, weil 
sie allgemeine Gültigkeit beanspruchen können. Husserl meint, dem fundamentalen 
Unterschied innerhalb der begrifflichen Einheit des Seienden bzw. Gegen-
ständlichen überhaupt durch die Unterscheidung von realem und idealem Sein, von 
Sein als individuellem Sein und als Spezies ausreichend Rechnung zu tragen (Hua 
XIX/1, 130). Die weitere Ausarbeitung einer eigenen, phänomenologischen 
Abstraktionstheorie geht nun vor allem an Hand einer ausführlichen Locke-, 
Hume- und Berkeleykritik vonstatten, wobei wir uns auf die Husserlsche Befra-
gung von Locke beschränken werden. 
 
 
 

2  Die Husserlsche Abstraktionstheorie und die Locke-Rezeption  
in den Logischen Untersuchungen  

 
2.1 Grundbegriffe der Abstraktionstheorie Lockes 

 
Der Empirist XQG�6HQVXDOLVW�/RFNH��GHU�]XP�Å%HJU�QGHU�DOOHU�PRGHUQHQ�7KHRULHQ�
der EUNHQQWQLV´� ZLUG�18 nimmt sehr wohl die Existenz allgemeiner Ideen oder 
Vorstellungen an. In der Schrift Über den menschlichen Verstand führt er zunächst aus, 
daß wir ursprünglich weder einzelne Vorstellungen noch allgemeine Ideen in unse-
rem Geist haben, sondern sie erst erwerben müssen.19 Locke thematisiert die 
Genesis und die Erklärung derjenigen psychologischen Prozesse, in denen wir all-
gemeine Ideen und Begriffe bilden, und wendet sich dann der Frage zu, ob ihnen 
auch reale Dinge entsprechen. Er interessiert sich sowohl dafür, wie allgemeine 
Ideen (Vorstellungen) eigentlich entstehen, als auch für die gewohnheitsmäßige 

                                                        
18 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG� LKUH�3UREOHPH��0RVNDX������, hg. von A. Haardt und R. Daube-

Schackat, Freiburg/München 1993, 92. 
19 J. Locke, Eine Abhandlung über den menschlichen Verstand, Erster und Zweiter Band (1690), 

Leipzig 1897, I. Bd., 25, 29. 
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Vertretung allgemeiner Vorstellungen durch Worte. Seine Antwort sieht die allge-
meinen Vorstellungen mit Hilfe der schrittweisen Abstraktion (Heraushebung) aus 
den einzelnen sinnlichen Wahrnehmungen ² bzw. den aus ihnen gebildeten Vor-
stellungen ², d.h. aus elementaren Vorstellungen, die von den äußeren Dingen 
erborgt sind, erwachsen.20  
 Für seine Erklärung nutzt Locke das Modell der äußeren Sinneswahrnehmung, 
was ihm Husserl zum Vorwurf macht, deutet er doch gerade die Lockeschen 
Überlegungen zur inneren Wahrnehmung als außerordentlich antizipatorisch. Die 
innere Selbstbeobachtung bzw. Selbstreflexion gilt Locke neben der äußeren 
Sinneswahrnehmung als zweite und letzte Quelle der Ideen des Verstandes.21 Und 
dies, weil der innere Sinn die reflexive Aufmerksamkeit des Verstandes (Geistes) 
auf seine inneren Tätigkeitsformen wie Wahrnehmen, Denken, Zweifeln, Glauben, 
Folgern, Wissen, Wollen realisiert. Die Ideen der reflexiven inneren Selbstbeob-
achtung geOWHQ�/RFNH�DOV�VHNXQGlUH�,GHHQ��ZREHL�HU�GHQ�7HUPLQXV�Å,GHH´��LGHD��DOV�
HLQH�Å%H]HLFKQXQJ�YRQ�DOOHP�>Jebraucht], was in unserem Denken den Gegenstand 
des Verstandes bildet´.22 Gegenstand und dDPLW�Å,GHH´�GHV�9HUVWDQGHV��GHU�9HU-
standeskraft, der Verstandestätigkeit oder auch der geistigen Aufmerksamkeit 
N|QQHQ�Å(LQELOGXQJ��9RUVWHOOXQJ��%HJULII´ sein (ebd.). Alle unsere einfachen Ideen 
entsteKHQ� DXI� HLQH� GLHVHU� EHLGHQ� :HLVHQ� XQG� ELOGHQ� VR� GDV� Å0aterial für das 
Denken´.23 Damit ist der intentionalistische Grundgedanke bei Locke ausgespro-
chen, der für seine Erkenntnislehre  konstitutiv ist. 
 Nicht unerheblich für sein Verständnis des Bildens allgemeiner Ideen ist die 
von ihm beschriebene Fähigkeit des Geistes, zusammengesetzte komplexe Ideen 
�]�%��GLH�NRPSOH[H�,GHH�Å+HHU´��DXV�HLQIDFKHQ�HOHPHQWDUHQ�9RUVWHOOXQJHQ��Å6ROGa-
WHQ´�� ]X� ELOGHQ�24 Doch entspricht nun den komplexen Ideen ein komplexer 
Sachverhalt in der Wirklichkeit? Die komplexen Ideen als Modi, Substanzen oder 
Relationen zwischen den Dingen bzw. zwischen den einfachen Ideen werden zwar 
willkürlich (willentlich) gebildet, bringen aber nicht notwendigerweise willkürliche 
Zusammenhänge zum Ausdruck.25 Solche Ideen können Repräsentanten von ein-
zelnen Dingen oder Gemütsphänomenen bzw. den Zusammenhängen zwischen 
ihnen sein. Außerdem führt Locke den Terminus der Ideenassoziation ein, die ein 
zufällig-willkürliches Verbinden von einfachen Ideen zu einer komplexen bezeich-
net, was zur Gewohnheit werdHQ� NDQQ�� RKQH� MHGRFK� HLQH� ÅQDW�UOLFKH� :HFKVHO-
                                                        
20 Ebd., 47. 
21 Ebd., II. Bd., 101. 
22 Ebd., I. Bd., 25. 
23 Ebd., II. Bd., 101. 
24 Ebd., I. Bd., 118. 
25 Ebd., 188. 



HUSSERLS ABSTRAKTIONSTHEORIE 39 

beziehung und Verbindung´ einfacher Ideen im Verstande vorauszusetzen.26 Die 
durch bloße Gewohnheit assoziierten komplexen Ideen besitzen keine innere Ver-
wandtschaft; Locke verweist als Beispiel auf komplexe Vorstellungen von Kobol-
den und Gespenstern. 
 Abstraktion endlich können wir nach Locke so verstehen, daß aus einer kom-
plexen Idee eine partielle herausgehoben wird. Er klassifiziert das Abstrahieren als 
die dritte Tätigkeit des Geistes, bei der dieser über seine einfachen Ideen Macht 
ausübt, und bei der partielle Ideen von allen anderen Ideen, die sie in ihrer 
wirklichen Existenz begleiWHQ�� DEJHVRQGHUW�ZHUGHQ��Å'DV�QHQQW�PDQ�$EVWUDNWLRQ��
und so werden alle allgemeinen Ideen gebildet´.27 Eine Abstraktion vollziehen 
bedeutet folglich, daß eine isolierte einzelne Vorstellung (Idee) zur Assoziation 
oder zur Repräsentation mehrerer Vorstellungen bzw. Dinge dienstbar gemacht 
wird (Hua XIX/1, 131). Locke läßt den Geist über das Vermögen verfügen, im 
Vorstellen mehrere Ideen nebeneinander zu bringen und im Hinblick auf das 
Gleiche in ihnen das allgemein Gleiche zu einer neuen, abstrakt-allgemeinen Idee 
zu erheben. Das Verhältnis zwischen der allgemeinen, repräsentierenden Vorstel-
lung und den mannigfachen repräsentierten oder assoziierten Vorstellungen beruhe 
auf Ähnlichkeiten und Gemeinsamkeiten. Die allgemeine Idee Lockes erweist sich 
damit als ¿ärmer¾, einseitiger, abstrakter als die mannigfachen einzelnen Vorstel-
lungen bzw. als die komplexen Ideen von komplexen Sachverhalten. Die abstrakte 
allgemeine Idee ist eine partiale Idee, die aus einem erlebten Komplex oder Ganzen 
herausgelöst wurde. Sie gilt nun als allgemeiner Repräsentant einer ganzen Klasse 
von einfachen, ¿reicheren¾ Ideen bzw. von den sie borgenden Dingen und deren 
Eigenschaften.  
 Die durch Abstraktion gewonnenen allgemeinen Ideen betrachtet Locke im II. 
Band noch auf einer weiteren Ebene, auf der Ebene der allgemeinen Wortzei-
chen.28 Worte fungieren in der Regel als allgemeine Ausdrücke und bedeuten bzw. 
repräsentieren so eine Menge von einzelnen Existenzen bzw. Dingen. Sie bilden die 
Namen für allgemeine Ideen bzw. repräsentieren sie.29 Der allgemeine Wortaus-
druck, der eine allgemeine Idee vertritt, macht nur einen Teil von jedem unter ihm 
befaßten konkreten, individuellen Ausdruck aus. Die meisten Wörter sind für 

                                                        
26  Ebd., 507. 
27  Ebd., 187. 
28 âpet ist allerdings der Auffassung, daß Locke bei allen Verdiensten um das Aufwerfen der Frage 

QDFK� GHQ� :RUWHQ� GHQ� Å=XVDPPHQKDQJ� ]ZLVFKHQ�:|UWHUQ� XQG� ,GHHQ� >«] recht weitläufig be-
KDQGHOW´�XQG�GD��EHL� LKP�ÅGLHVH�:HLWOlXILJNHLW weder mit jener Feinheit der Analyse verbunden 
[ist] noch mit dem Verständnis für das Wesen der Frage, die man bei Denkern der Scholastik 
ILQGHW�´�² G. âpet, Die Hermeneutik und ihre Probleme, 92. 

29 J. Locke, Eine Abhandlung über den menschlichen Verstand, II. Bd., 4. 
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Locke solche allgemeinen Ausdrücke und keine Eigennamen, obwohl die realen 
Dinge selbst nur einzeln existieren.30 'LH� GXUFK� LKQ� VHOEVW� JHVWHOOWH� )UDJH�� ÅZLH�
gelangen wir, da alle existierenden Dinge nur einzelne sind, zu allgemeinen 
Ausdrücken, oder wo finden wir die allgemeinen Naturen (Gattungstypen), als 
GHUHQ� 9HUWUHWHU� VLH� JHOWHQ"´�� EHDQWZRUWHW� HU� ZLH� IROJW�� Å:|UWHU� ZHUGHQ� GDGXUFK�
allgemein, daß sie zu Zeichen allgemeiner Ideen gemacht werden, und Ideen da-
durch, daß sie von den zeitlichen und örtlichen Umständen und irgend welchen 
anderen Ideen getrennt werden, die ihnen die Bestimmtheit dieser oder jener 
einzelnen Existenz geben. Auf diesem Wege der Abstraktion erhalten wir die 
Fähigkeit, mehr Individuen als eines darzustellen, von denen jedes [«] wegen der 
in ihm enthaltenen Übereinstimmung mit jener abstrakten Idee einer gewissen Art 
angehört´.31  
 Gemäß Lockes Abstraktionstheorie repräsentieren die allgemeinen Ausdrücke 
bzw. die allgemeinen Ideen folglich die Übereinstimmung bestimmter Eigenschaf-
ten in den Dingen bzw. in den sie widerspiegelnden einfachen Ideen, d.h., sie 
bringen Ähnlichkeit oder partielle Gleichheit zum Ausdruck. Aus den komplexen 
Ideen z.B. von konkreten Personen wird GDVMHQLJH�ÅDXVJHODVVHQ´ oder weggelassen, 
ZDV�QXU� MH�HLQHU�3HUVRQ�ÅHLJHQW�POLFK´ LVW�XQG�HV�ZLUG�DOOHV�GDV�Å]XU�FNEHKDOWHQ��
was ihnen allen gemeinsam ist´.32 $XV�DOOJHPHLQHQ�1DPHQ�RGHU�,GHHQ��Å0HQVFK´��
werden durch empirisches Abstrahieren, d.h., durch weitere Auslassung noch allge-
PHLQHUH� 1DPHQ� RGHU� ,GHHQ� �Å7LHU´�� JHELOGHW�� Å$OOJHPHLQH� 1DWXUHQ� �*DWWXQJV-
typen) sind nichts als abstrakte Ideen´.33 Locke ist sich sicher, daß sich keine 
wirkliche reale Existenz allgemeiner Naturen aufweisen läßt: es gibt kein einzeln 
H[LVWLHUHQGHV�:HVHQ� Å7LHU´� QHEHQ� GHU� UHDOHQ�([LVWHQ]�NRQNUHWHU�� HLQ]HOQHU�7LHUH��
Den rechtfertigenden Grund von allgemeinen Ausdrücken bilden allein das Aus-
lassen von Eigentümlichem und das Zurückbehalten von Gemeinsamem, auf keine 
Weise jedoch ein real existierendes Allgemeines.  
 6HLQH�3RVLWLRQ�UHV�PLHUHQG�IRUPXOLHUW�/RFNH��Å'DV�JDQ]H�*eheimnis von genera 
und species, was soviel Lärm in den Schulen verursacht, [«] besteht in nichts 
anderem als in den abstrakten Ideen, die mehr oder weniger umfassend und mit 
Namen versehen sind´.34 Allgemeinheit und Universalität, die durch entsprechende 
:|UWHU� DXVJHVDJW�ZHUGHQ�� JHK|UWHQ�QLFKW� ]XP�ÅUHDOHQ�'DVHLQ�GHU�'LQJH´, lassen 
sich aber auf einzelne Dinge unterschiedslos anwenden. Die ausgedrückten Genera 

                                                        
30 Ebd., 12. 
31 Ebd., 14. 
32  Ebd., 15.  
33  Ebd., 16.  
34  Ebd., 17.  
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und Spezies der Dinge werden von allgemeinen abstrakten Ideen repräsentiert, die 
selbst das Werk oder Schöpfungen unseres Verstandes sind.35 Der Verstand 
ÅVRUWLHUW´ die einzelnen Existenzen unter einen Gattungstypus in AnbetUDFKW�ÅGHU�
Ähnlichkeit der Dinge´,36 so daß er aus der bemerkten Ähnlichkeit eine abstrakte 
Idee bildet, die der allgemeine Name repräsentiert. Die abstrakte Idee dient dann 
als Muster oder Form für die einzelnen Existenzen, um sie in eine Klasse, d.h. in 
einen allgemeinen Typus einzuordnen.  
 )ROJOLFK�LVW�I�U�/RFNH�ÅMHGH�EHVRQGHUH�DEVWUDNWH�,GHH�HLQH�Eesondere Wesenheit 
[«], und die Namen, die solche Ideen vertreten, [sind] Namen von wesentlich ver-
schiedenen Dingen.´37 Å8QG� VRPLW� ELOGHQ� MH� ]ZHL� DEVWUDNWH� ,GHHQ�� GLH� LQ� LUJHQG�
welchem Punkte voneinanGHU� DEZHLFKHQ� >ZLH�GLH� ,GHHQ�Å.UHLV´�XQG�Å9LHUHFN´�² 
C.M.], und zwei verschiedene Namen führen, zwei besondere Arten oder [«] 
Species, die ebenso wesentlich verschieden sind, wie zwei der am meisten von-
einander entfernten oder entgegengesetzten in der Welt´.38 Die skizzierte Locke-
sche Auffassung vom Allgemeinen und der Abstraktionsmethode des Verstandes 
macht bereits deutlich, daß Husserl hier eine ganze Reihe Termini vorfindet, denen 
in seiner phänomenologischen Erkenntnistheorie eine zentrale Rolle zugedacht ist, 
deren empirische Bedeutung in Lockes Theorie aber zwangsläufig einer ausführ-
lichen und grundsätzlichen Kritik zu unterziehen war.  

 Und die vollzieht auch der Husserl-Schüler âpet,39 wenn er in seinen Überle-
gungen zur Geschichte der Bedeutungs- und Zeichenlehren feststellt, daß Locke 
trotz aller Überlegungen zur Bedeutung der Worte, zum Wesen des Zeichens und 
dem VerVWlQGQLV� VHLQHV� 6LQQV� OHW]WOLFK� DOOHLQ� ÅGLH� )UDJH� QDFK� GHU� *HQHVLV� XQG�
Erklärung der psychologischen Prozesse der Bildung allgemHLQHU�%HJULIIH´�EHDQW-
worte.40 Die psychologistische Abstraktionstheorie Lockes war seinerzeit bereits 
YRQ�/HLEQL]�NULWLVLHUW�XQG�HLQJHVFKUlQNW�ZRUGHQ��LVW�VLFK�GHU�GRFK�VLFKHU��ÅGD��DOOH�
Eigennamen oder individuellen Bezeichnungen ursprünglich Appellativa oder allge-
PHLQH�%H]HLFKQXQJHQ�JHZHVHQ� VLQG´�41 Leibniz teilt die Lockesche Ansicht nicht, 
nach der wir auf dem Wege der Übereinstimmendes herausgreifenden Abstraktion 

                                                        
35  Ebd., 19. 
36  Ebd., 21. 
37  Ebd., 22 f. 
38  Ebd., 23.  
39  Zu âpets Husserlrezeption siehe im vorliegenden Band: »Das Problem des Verstehens von sprach-

lichen Ausdrücken. Zur Re]HSWLRQ�GHU����/RJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJ�GXUFK�*��ãSHW«, 235 ff. 
40 G. âpet, Die Hermeneutik und ihre Probleme, 93. 
41 G.W. Leibniz, Neue Abhandlungen über den menschlichen Verstand, Buch I-IV, in: Philosophi-

sche Schriften, hg. u. übersetzt von W. v. Engelhardt und H. H. Holz, Bd. III/1, 2, Darmstadt 
1956, 1, § 3, 7. 
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vom Individuum zum Allgemeinen gelangen. Dabei bestreitet er nicht die Ab-
straktionsvorgänge selbst, sondern sieht sie eben da voll]RJHQ��ZR�PDQ�ÅYRQ�GHQ�
Arten zu den GatWXQJHQ´�DXIVWHLJW��XQG�QLFKW�GRUW��ZR�PDQ�ÅYRQ�GHQ�,QGLYLGXHQ�
]X�GHQ�$UWHQ��EHUJHKW´�42 Der Leibnizsche Antipsychologismus wird in der Folge 

nicht nur von Husserl, sondern auch von âpet außerordentlich geschätzt.43 
 
 
 

2.2 Grundzüge der Husserlschen Kritik an der Abstraktionstheorie Lockes 
 
Mit der empiristischen Abstraktionstheorie bei Locke befassen sich vor allem das 2. 
XQG�GDV����.DSLWHO�GHU����/RJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJ��ZHLO�Ådie kritische Nachweisung 
der Irrtümer fremder Auffassungen [...] uns Gelegenheit geben [wird], unsere 
eigene Auffassung ergänzend auszugestalten und zugleich ihre Zuverlässigkeit auf 
GLH�3UREH�]X�VWHOOHQ´��+XD�;,;����������$OV�+DXSWSXQNWH�GHU�.ULWLN�DQ�Locke, die 
sinngemäß auch in den Vorlesungen über »Erste Philosophie« wiederkehren, 
jedoch ergänzt und erweitert um die kritische Würdigung seiner Vorahnung des 
echten Intuitionismus, lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: in Lockes 
Abstraktionstheorie fehle das Verständnis der Problematik der Intentionalität (das 
Meinen der Gegenstände), das Verständnis der Seinsweise allgemeiner Gegen-
stände (allgemeine Wesenheiten, Ideen, begriffliche Wesen verschiedener Allge-
meinheitsstufen) und der eidetischen Anschauung, einschließlich der leibhaften 
Selbstgegebenheit (Hua VII, 128 f.). Damit in Zusammenhang stehe die Tatsache, 
daß Lockes Abstraktionstheorie ² wie jegliche empiristische Lehre ² ÅGDV�3UREOHP�
GHV� $OOJHPHLQHQ´� DOV� HLQ� DXIPHUNVDP� JHULFKWHWHV� +HUDXVKHEHQ� YRQ� ÅDEVWUDNWHQ�
InhalWHQ´�� DEVWUDNWHQ� .RPSRQHQWHQ� HLQHV� .RQNUHWHQ� XQG� XQVHOEständigen Mo-
PHQWHQ�PLW�GHP�Å3UREOHP�GHV�$OOJHPHLQHQ�LP�6LQQH�GHU�%HJULIIVELOGXQJ´�YRQ�$OO-
gemeinbegriffen, Spezies, Gattungsbegriffen etc. vermengt (Hua XIX/1, 218 f.). 
 Der Haupteinwand Husserls richtet sich gegen den empirisch-psychologischen 
Charakter der von Locke betriebenen Erklärung der Abstraktionsvorgänge, da sie 
den immanenten (zeitlosen) Wesensgehalt des Allgemeinheitsbewußtseins verfehle 
(ebd., 125). Mit anderen Worten, Locke ² und spätere sensualistische Erkenntnis-
theoretiker auch ² KlWWHQ�GLH�Å*HJHQVWlQGOLFKNHLW�GHV� ,GHDOHQ� MHGHU�)RUP´��EHU-
seKHQ� �+XD�;9,,�� ������(V� VHL�/RFNH�QlPOLFK�Y|OOLJ� HQWJDQJHQ��GD��GLH�Å6FKDX´�
des Allgemeinen nach den gleichen Regeln abläuft, wie das sinnliche Wahrnehmen 
sich selbst gebender individueller Gegenstände. Indem er das Allgemeine nicht als 
                                                        
42 Ebd., 3, § 6, 41, 43. 
43 G. âpet, Die Hermeneutik und ihre Probleme, 108. 
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idealen Gegenstand auffaßt, blieben ihm notgedrungen auch die entsprechenden 
kategorialen Akte unverständlich, kenne er keine kategoriale Anschauung, in wel-
cher sich kategoriale Bedeutungsformen (Satzform, Kopula) Åerfüllen´. Es ist 
gewiß kein Zufall, daß Husserl bei der Darlegung der Idee kategorialer An-
VFKDXXQJ� DXI� /RFNHV� ÅJUXQGLUULJH� /HKUH´� ]XU�FNNRPPW�� ZRQDFK� DXFK� ORJLVFKH�
Kategorien ÅGXUFK� 5HIOH[LRQ� DXI� JHZLVVH� SV\FKische Akte, also im Gebiete des 
inneren Sinnes [«@�HQWVSULQJHQ´��+XD�;,;��������: Å(LQHQ�VROFKHQ�8UVSUXQJ�DOVR�
OHXJQHQ�ZLU´��HEG��������� 
 In der Konsequenz dieser Erkenntnisschranke habe Locke kein Verständnis 
dafür entwiFNHOQ� N|QQHQ�� GD�� VLFK� HLQ� ÅDOOJHPHLQHV� 'HQNHQ´� DOV� GLH� /HLVWXQJ��
Allgemeines unmittelbar zu erfassen, beschreiben läßt. Als Erfassen von Selbst-
gegebenheiten sei es unmittelbare AnVFKDXXQJ�� XQG� QLFKW� ÅPLWWHOEDUHV�'HQNHQ´�
(Hua VII, 130/31). Auf Grund dieser Beschränkung betrachte Locke das Allge-
meine als realen (reellen) Bestandteil der Bewußtseinserlebnisse. Obwohl die Allge-
meinheitserlebnisse das Allgemeine sehr wohl originaliter in sich tragen, haben sie 
jedoch für Husserl nicht ein reelles Stück Ding gemeinsam. Diese Problematik 
beschäftigt ihn auch während der Ausarbeitung der Ideen I ganz intensiv. Sie findet 
dort ihre Lösung im Rahmen der Noema-Theorie. Der Phänomenologe sieht bei 
Locke bzw. der empiristischen Abstraktionstheorie außerdem die Verwechslung 
der kategorial-anschaulichen Selbstgegebenheit ideal-allgemeiner Gegenstände mit 
der Bildlichkeit bestimmter Wahrnehmungsgegenstände angelegt. Der allgemeine 
*HJHQVWDQG�LVW�HEHQ�QLFKW�HLQ�ÅELOGOLFKHU´��ZLH�/RFNH�PHLQW��VRQGHUQ�HLQ�ÅJHGDFK-
WHU´�XQG�NDWHJRULDO�ÅHUI�OOWHU´��,Q�GHU�)ROJH�KDEHQ�VHLQH�.ULWLNHU�ZLH�%HUNeley, um 
GHU� $EVXUGLWlW� GHU� $QQDKPH� DOOJHPHLQHU� SV\FKLVFKHU� ,GHHQ� ]X� HQWJHKHQ�� ÅGLH�
allgemeinen Gegenstände als eigenartige Denkeinheiten und die allgemeinen Vor-
stellungen als eigenartige Denkakte überhaupt [geleugnet]´ (Hua XIX/1, 127). 
Dabei habe man aber allgemeine Bedeutung und allgemeine bildliche Vorstellung 
miteinander verwechselt. Es wurde folglich aus der richtigen Einsicht in die Irr-
tümlichkeit einer Annahme von bildhaft-anschaulichem Allgemeinen fälschlicher-
weise auf die Unmöglichkeit allgemeiner Bedeutungen geschlossen. In dem Zusam-
menhang muß darauf verwiesen werden, daß mit dem Abweisen der Bildhaftigkeit 
des Allgemeinen nicht seine Anschaulichkeit dem Verdikt verfällt. Im Gegenteil, 
Husserl polemisiert geJHQ� GLH� $UW� PDQFKHU� /RJLNHU�� ÅGLH� $QVFKDXlichkeit der 
DEVWUDNWHQ�,QKDOWH´�]X�OHXJQHQ��ZHLO�VLH�ÅVLFK�GXUFK�GLH�VLQQOLFKH�8QDQVFKDXOLFKNHLW�
der allgemeinen BeJULIIH�WlXVFKHQ´�ODVVHQ��HEG�������� 
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 Der § 10 »Kritik« in der 2. Logischen Untersuchung enthält sechs grundsätz-
liche Einwände gegen Lockes Lehre von den abstrakten Ideen. Der Terminus 
Å,GHH´� XPIDVVH� XQG� LGHQWLIL]LHUH� EHL� /RFNH� 6DFKYHUKDOWH�� GLH� LQ� SKlQRPHQRORJL-
scher Deskription von ihm abzugrenzen seien: 1. So werde jedes psychische Er-
lebnis, jedes reelle Objekt innerer Wahrnehmung, jeder immanent-psychische 
Inhalt irrW�POLFK� XQWHU� GHQ� 7LWHO� Å,GHH´� EHID�W�� ��� $XFK� GLH� 9RUVWHOOXQJ� DOV�
intentionales Erlebnis von Etwas (einem Gegenstand der Vorstellung) behandele 
Locke irrtümOLFK�DOV�Å,GHH´�����:HLWHU�YHUPHQJH�HU�E]Z��VHLQH�$EVWUDNWLRQVWKHRULH�
die Vorstellung als Erlebnisakt mit dem gegenständlich Vorgestellten, die Er-
scheinung mit dem Erscheinenden, den reellen Akt mit dem Gegenstand des 
Aktes. Somit werde der im Erlebnis aufscheinende Gegenstand auch zu einer 
Å,GHH´�����'DPLW�YHrwechsle Locke die objektiven Merkmale, die dem intendierten, 
ideellen Gegenstand als solchem zukommen, mit den reellen bewußtseinsimma-
nenten Inhalten, welche als hyletische Empfindungen den sinnlichen Kern des 
9RUVWHOOXQJVDNWHV� DXVPDFKHQ�XQG�GLH� LQ�GDV�Å:LH´�GHU�QRHWLVFKHQ�*HJHEHQKHLWV-
weise des Erscheinens des gePHLQWHQ� REMHNWLYHQ� *HJHQVWDQGHV� �Å:DV´�� IDOOHQ��
8QWHU� GHP� 7LWHO� ÅDOOJePHLQH� ,GHH´� YHUPHQJH� HU� 5. die objektiven Merkmale als 
spezifische, allgemeine Attribute mit den objektiven Merkmalen als singularen 
gegenständlichen Momenten. 6. Schließlich fehle bei Locke die Unterscheidung 
zwischen Vorstellung im Sinne von sinnlich-anschaulicher Vorstellung (Erschei-
nung) und Vorstellung im Sinne kategorialer Bedeutungsvorstellung (ebd., 133 f.).  
 Å1XU�GLHVH�9HUPHQJXQJHQ�>«] geben Lockes Lehre von den abstrakten allge-
meinen Ideen den Anstrich von selbstverständlicher Klarheit´ (ebd., 134). Sinnlich-
anschauliche Vorstellungen und ihre Gegenstände (Tiere, Bäume) gelten Husserl 
weder als komplexe noch als einfache Ideen im Sinne Lockes. Solche Vorstellungen 
wohnen dem Bewußtsein nicht als bloß reelle Daten ein, bilden keine bloß reell-
LPPDQHQWHQ�*HJHQVWlQGH�ÅP|JOLFKHU� LQQHUHU�:DKUQHKPXQJHQ´, sondern sie ent-
halten auch objektive Bestimmtheiten, darstellende Momente (ebd.). An ihnen 
unterscheiden wir phänomenologisch zwischen den sinnlich-erscheinenden Ding-
bestimmtheiten, die wir im Akt objektiv meinen und die nur durch eidetische 
Anschauung zu erfaVVHQ� VLQG�� XQG� GHQ� GLHVH� %HVWLPPWKHLWHQ� ÅGDUVWHOOHQGHQ�
Momenten der WahrnehPXQJµ�� GLH� VLFK� XQV� LP� +LHU� XQG� -HW]W� DOV� LQGLYLGXHOOH�
Momente der Erscheinung geben.44 'LH�JHPHLQWHQ�%HVWLPPWKHLWHQ�ÅWUDQV]HQGLH-
UHQ´� LKU� ]HLWOLFKHV� GDUVWHllendes Erscheinen im Bewußtsein. Infolge dieser Ver-

                                                        
44  Å>«] prinzipiell ist zwischen beiden ein Gegensatz. Die [hyletischen] Empfindungen stellen in den 

betreffenden Dingwahrnehmungen vermöge der sie beseelenden Auffassungen die objektiven Be-
stimmtheiten dar, sind sie aber niemals selbst. Der erscheinende Gegenstand, so wie er erscheint, 
ist der Erscheinung als Phänomen transzendent´ (Hua XIX/1, 134).  
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ZHFKVOXQJHQ� OHJH�/RFNH� LUUW�POLFK�GHQ�7HUPLQXV�Å,GHH´�GHQ� UHDOHQ��SV\FKLVFKHQ�
Vorstellungen bei, die wir im Bewußtsein als Erlebnisse real haben, nicht aber dem 
in ihnen ideal vorgestellten Gegenständlichen. Auch die Nennung durch einen 
allgemeinen Namen hebe aus den psychischen Ideenkomplexen nicht einzelne ge-
meinsame Momente der Wahrnehmung heraus und binde sie nicht an die allge-
meinen Worte. Die Nennung ist für Husserl vielmehr das ideelle Meinen einer 
objektiven Bestimmtheit, auch wenn sie sich auf ein einzelnes sinnliches dar-
stellendes Merkmal (Empfindung) richtet. Der allgemeine Name drückt eben eine 
ideale Bestimmtheit, die ideale Bedeutung der gemeinten Einheiten aus, nicht aber 
eine reale empirische Gemeinsamkeit (Gleichheit) sich real gebender psychischer 
Erscheinungen. An dieser Stelle der Kritik kommen die oben unterschiedenen zwei 
Typen von Allgemeinem in Anschlag: universelle Allgemeingleichheit und generelle 
Allgemeingültigkeit. 
 Sowohl die Erscheinung als auch das in ihr Erscheinende sind in der Regel 
Komplexionen (rote Rose), die aus Teilen bestehen bzw. aus einzelnen Merkmalen, 
aus attributiven Momenten. Diese können, so Husserl, nicht für sich existieren, 
wohl aber zu jeweiligen Gegenständen intentionalen Meinens werden. Während 
individuelles Meinen das individuell einzelne gegenständliche Moment in den Blick 
nimmt, hat spezifisches Meinen dasselbe, fundierende Attribut jedoch in specie im 
Auge. Das intentionale Meinen bedeute keinerlei Abtrennung, wie es Locke 
irrtümlich annahm, der gemeinten Momente oder Attribute von der Komplexion. 
Das individuelle, einem einzelnen gegenständlichen Moment zugewandte Meinen, 
richtet seine Aufmerksamkeit entweder auf die hyletischen darstellenden Empfin-
dungsmoPHQWH�Å5RWHV´��Rder auf das in ihnen zur Darstellung kommende ideale, 
eidetische individuelle Rotmoment. Das spezifische Meinen dagegen ist auf das 
allgemeine Gattungswesen des darstellenden oder dargestellten Moments gerichtet. 
 Die Differenzierungen der Akte des Meinens von Etwas analytisch beschrei-
bend stellt Husserl anschließend vier Typen (Stufen) des intentionalen Meinens 
KHUDXV�� ��� 'HU� DQVFKDXHQGH� $NW� PHLQW� ÅGDV� $QVFKDXOLFK-Einzelne´ direkt als 
dieses-da, er ist z.B. auf die rote Farbe, die Rotmomente der konkreten roten Rose 
YRU�PLU�JHULFKWHW�����'HU�$NW�PHLQW�GDV�ÅGLHVHV-GD´�DOV�7UlJHU�HLQHV�$OOJHPHLQHQ��
als Einzelnes einer empirischen Gattung, er meint ein einzelnes Rotes als Vertreter 
der Gattung allgemeingleiches Rot. 3. Der schauende Akt meint das Etwas als das 
Allgemeine selbst, als die Spezies, meint das Rote als Gattungsbegriff, als generelles 
Rot. 4. Und endlich meint der intendierende Akt das Rote als eine Spezies in der 
$UW�HLQHU�LGHDOHQ�*DWWXQJ��ÅGLH�5|WH´�ZLUG�QXQ�DOV�HLQ�ORJLVFKHV�$OOJHPHLQHV�DXIJH-
faßW�� Å%HL� DOO�GLHVHQ�$XIIDVVXQJVZHLVHQ�NDQQ�XQWHU�8PVWlQGHQ�HLQH�XQG�GLeselbe 
sinnliche Anschauung als Grundlage fungieren´ (Hua XIX/1, 137). 
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 Die Typen oder Stufen 2. bis 4. der meinenden Akte bezeichnet Husserl als das 
ÅHLJHQWOLFKH�>LQWXLWLY�HUI�OOWH�² C.M.] Denken´, in welchem sich die mannigfachen 
kategorialen (allgemeinen) Formen aktuell konstituieren. Lockes Lehre von den 
allgemeinen Ideen werde jedoch dem Sachverhalt des eigentlichen Denkens mit 
seiner intuitiven Erfülltheit nicht gerecht. Da er die ideale Bedeutung nicht kennt, 
könne er auch das Problem ihrer anschaulichen Erfüllung in kategorialer An-
schauung des Allgemeinen nicht lösen.45 6HLQH� SV\FKRORJLVFK� DXIJHID�WH� Å,GHH´�
habe weder eine intendierende noch eine erfüllende Bedeutung, sie wird einfach der 
zeitlichen sinnlich darstellenden Wahrnehmungsempfindung als Terminus zuge-
schrieEHQ��XQG�DOV�Å%HGHXWXQJ´�GHVMHQLJHQ�:RUWHV�DXIJHID�W��GDV�VLH�UHSUlVHQtiert. 
Demgegenüber liegt für Husserl die im Akt intendierende, meinende Bedeutung 
ÅLP�>VSUDFKOLchen] Ausdruck als solchem´. Und tritt eine Bedeutungserfüllung ein, 
VR�LVW�ÅQLFKW�HWZD�GDV�>LP�1DPHQ�ZDFKJHUXIHQH�² C.M.] sinnlich-anschauliche Bild 
die Bedeutungserfüllung selbst, sondern es ist die bloße Grundlage dieses erfüllen-
den Aktes´ (ebd.). Die %HGHXWXQJVHUI�OOXQJ� OHLVWHW� QlPOLFK�GHU�ÅHLJHQWOLFK´ voll-
]LHKHQGH� *HGDQNH�� ÅZHOFKHU� VHLQHUVHLWV� LQ� HLQHP� $NWH� VLQQOicher Anschauung 
fundiert, aber nicht mit ihm identisch ist´ �HEG����'LH�ÅDOOJHPHLQH�,GHH´�EHL�/RFNH��
der ein allgemeiner Namen und seine allJHPHLQH�%HGHXWXQJ�NRUUHOLHUH��ÅLVW�I�U�LKQ�
nichts anderes als eine anschauliche Sondervorstellung [«] eines Merkmals´ (ebd., 
138). Bei ihm erfülle sich die Wortbedeutung auf Grund der Erscheinung des 
einzelnen Merkmals und so verwechselt Locke zwangsläufig die Wortbedeutung 
mit dieser Erscheinung.  
 Als Beispiel für die aus Lockes Abstraktionslehre folgenden Absurditäten ver-
weist Husserl auf dessen allgemeine Idee eines Dreiecks, welches weder recht- noch 
spitzwinklig sein soll. Es müßte sich konsequenterweise ein sinnlich-anschauliches 
%LOG� YRQ� HLQHP� 'UHLHFN� YRUVWHOOHQ� ODVVHQ�� GDV� GLH�*DWWXQJVPHUNPDOH� Å'UHLHFN´�
ORVWUHQQW� YRQ� GHQ� VSH]LILVFKHQ� 'LIIHUHQ]HQ� �ÅUHFKWZLQNOLJ´�� ÅVSLW]ZLQNOLJ´�� XQG�
das sich dann noch zu einer psychischen Realität (Vorstellungsbild) verselbständigt. 
Die Möglichkeit einer solchen Vorstellung wird jedoch von Husserl prinzipiell ab-
JHZLHVHQ��KlWWH�/RFNH�GRFK�YLHOPHKU�IRUPXOLHUHQ�P�VVHQ��Å(LQ�'UHLHFN�LVW�HWZDV��
das Dreieckigkeit hat´ (ebd., 139). Lockes allgePHLQH�,GHH�Å'UHLHFN´�HUZHise sich 
in Wahrheit als die Idee von dem Attribut, von dem Begriffsinhalt (Dreieckigkeit) 
als demjenigen, was von jedem Dreieck gehabt wird, nicht aber von einem Dreieck 
VHOEVW��Å(V� LVW�>HEHQ@�DEVXUG��GHQ�%HJULIIVLQKDOW�]XJOHLFK�DOV�%HJULIIVJHJHQVWDQG�]X�
fassen´ �HEG����/HLGHU��VR�+XVVHUO�DEVFKOLH�HQG��VHLHQ�ÅGLH�,UUW�PHU�GHU�/RFNHVFKHQ�

                                                        
45 Å'DV� VLQQOLFK-anschauliche Bild, mittels dessen sich die [ideelle ² Verf.] Bedeutungsintention 

erfüllt, wird [«] von Locke für die Bedeutung [d.h. für das identische Allgemeine ² Verf.] selbst 
genommen´ (Hua XIX/1, 137).  
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/HKUH� YRQ� GHQ� DOOJHPHLQHQ� ,GHHQ´� ELV� LQ� GLH� QHXH� %HKDQGOXQJ� GHV� 3UREOHPV�
allgemeiner Gegenstände, so bei B. Erdmann und Twardowski, präsent, ja man 
N|QQH�VRJDU�VDJHQ��ÅGD��hier Lockes WidersinnigNHLWHQ�]XU�FNNHKUHQ´��HEG���������
$OV� ÅHLQH� JDQ]� JHGDQNHQORVH� XQG� YHUNHKUWH� $XIfassung´ wird Lockes psycholo-
gistische Idee eines allgemeinen Dreieckes im Übrigen auch von Schlick abgewie-
sen.46 
 
 
 

2.3 Resümee und Schlußfolgerungen Husserls 
 
Im knappen 6. Kapitel der 2. Logischen Untersuchung bietet Husserl ein Resümee 
seiner Kritik an Locke und der notwendigen Sonderung verschiedener Begriffe von 
Å$EVWUDNWLRQ´�bzw. ÅaEVWUDNW´��'LH�Å$EVWUDNWLRQVWKHRULH�GXUFK�$XIPHUksamNHLW´��
die Locke vertrete, unterscheide die Inhalte in selbständige und unselbständige 
7HLOH�HLQHV�*DQ]HQ��GLH�DOV�ÅNRQNUHWH´�XQG�ÅDEVWUDNWH´�,QKDOWVWHLOH�ORVJHWUHQQW�RGHU�
als losgetrennte vorgestellt werden. Eingedenk der festgestellten Vermengung des 
Å3UREOHPV� GHU� $Estraktion im Sinn der pointierenden Hervorhebung dieser 
¿abstrakten Inhalte¾ [«] mit dem Problem der Abstraktion im Sinne der Begriffs-
ELOGXQJ´� �+XD� ;,;���� ����, unterscheidet Husserl zwei grundlegende Gesichts-
punkte bei der Sonderung dieser Begriffe. Für das erste Problem läßt er offenbar 
die empiristische Abstraktionslehre gelten, für das zweite ² als ein phänomeno-
logisch aufzuklärendes Thema der Spezies ² QLFKW��'LH� ÅDEVWUDNWHQ� RGHU� XQVHOE-
ständigen Momente im GegenVWDQGH´�G�UIHQ�NHLQHVZHJV�ÅPLW�GHQ�6SH]LHV´��ÅPLW�
GHQ�DEVWUDNWHQ�%HJULIIHQ´�YHUPHQJW�XQG�YHUZHFhselt werden. 
 :lKUHQG�QRFK�ÅLQ�GHQ�$EVWUDNWLRQVWKHRULHQ�QHXHUHU�=HLW´�YLHO�YRQ�DEVWUDNWHQ�
,QKDOWHQ� DOV�XQVHOEVWlQGLJHQ� ,QKDOWHQ�GLH�5HGH� LVW��P�VVH�Å$EVWUDNWHV´�DEHU�DXFK�
DOV� HLQH� EHVRQGHUH� Å:HLVH� des GegeEHQVHLQV´� JHOWHQ�� ÅDEVWUDNW� KHL�W� HLQ� ,QKDOW��
sofern er abstrahiert [«@�LVW´��HEG���������=X�GHP�WUDGLWLRQHOOHQ�%HJULII�Å$EVWUDN-
WLRQ´� DOV� HLQHP� $NW�� GXUFK� ZHOFKHQ� HLQ� DEVWUDNWHU� ,QKDOW� ÅXQWHUVFKLHGHQ´� ZLUG��
geselle sich ein neuer Begriff, durch den die Hebung (Pointierung) des Inhalts an 
einem erscheinendem Gegenstand, der von dem wahrhaft erlebten Inhalt ver-
VFKLHGHQ�LVW��ÅDOV�$bVWUDNWLRQ�EH]HLFKQHW´�ZLUG��HEG�������I����'LHVH�,QKDOWVKHEXQJ�
sei eine deskriptive Eigentümlichkeit der Erscheinungsseite jener Akte, in denen 
der Inhalt zum Träger einer eigenen Intention wird. Und schließlich verliere der 
%HJULII�$EVWUDNWLRQ�ÅVHiQH�DXVVFKOLH�OLFKH�%H]LHKXQJ�]X�GHQ�DEVWUDNWHQ�,QKDOWHQ´�

                                                        
46 M. Schlick, Die Probleme der Philosophie in ihrem Zusammenhang, 131.  
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als unselbständigen Inhalten, da auch konkrete Inhalte abstraktiv in den Blick 
genommen werden (ebd., 223).  
 Was dagegen den Begriff des Abstrakten im Sinne einer Spezies betrifft, so geht 
es a.) um den Unterschied von Bedeutungen, die allgemeine Begriffe (Attribute), 
und von Bedeutungen, die allgemeine Begriffsgegenstände (die Attribute haben) 
vorstellen. Dem korrespondiere der Unterschied individueller und spezifischer 
Gegenstände, wobei letztere ebenfalls Begriffe genannt werden. Genauso äquivok 
werden Attribut (Röte) und Gegenstand, dem dieses Attribut zukommt (rotes 
Haus), eine Bedeutung genannt (ebd., 224 f.). b.) Ein individueller Gegenstand 
kann aber auch durch andere nominale Bedeutungen indirekt vorgestellt werden. 
Ist dies der Fall, so ist für Husserl auch von einer abstrakten Vorstellung zu 
sprechen. Ein ganz neuer Bedeutungskreis für die Rede von Abstraktion befasse c.) 
Å$NWH�>«], durch welche die abstrakten ¿Begriffe¾ HUZDFKVHQ´��HEG���������'DV�VLQG�
GDQQ� GUHL�$UWHQ� YRQ�$NWHQ�� GLH�� ÅLQ�ZHOFKHQ�DOOJHPHLQH�1DPHQ� LKUH�GLUHNWH�%H-
ziehung auf spezifische Einheiten gewLQQHQ´�� GLH�� ÅZHOFKH� ]X� GLHVHQ� 1DPHQ� LQ�
ihrer attriEXWLYHQ�RGHU�SUlGLNDWLYHQ�)XQNWLRQ�JHK|UHQ´��XQG�GLH��ÅLQ�ZHOFKHQ�XQV�
die in diesen mannigfaltigen Denkformen gefaßten Gegenstände als so gefaßte 
evident ¿gegeben¾ VLQG´��HEG��� 
 Eine wichtige, gewiß nicht unerwartete Schlußfolgerung Husserls läuft darauf 
hinaus, daß allein eine phänomenologische Zusammenhänge in Rechnung stellende 
$EVWUDNWLRQVWKHRULH�ZLUNOLFK�ÅHUNHQQWQLVWKHRUetisch, d.i. erkenntniserkläUHQG�VHLQ´�
kann (Hua XIX/1, 125). Das sei notwendig zu betonen, da jegliche empiristisch 
argumentierende Abstraktionstheorie zunächst an der Vermengung des Interesses 
an der psychologischen Erklärung GHU� (UOHEQLVVH� PLW� GHP� DQ� GHU� ÅORJLVFKHQ´�
Aufklärung ihres gedanklichen Inhaltes oder Sinnes leide. Allein das zweite Interesse 
bewirke eine erkenntniskritische Aufklärung der Möglichkeit von Erkenntnis, d.h., 
GHU�Å0|JOLFKNHLW�J�OWLJHQ�$XVVDJHQV��EHU�DOOJHPHLQH�*HJHnVWlQGH´��HEG�, 124 f.). 
(LQH�HUNHQQWQLVWKHRUHWLVFK�HUIROJUHLFKH�$EVWUDNWLRQVOHKUH�KDEH�GHVKDOE�ÅGie unmit-
telbare deskriptive Sachlage, in der uns Spezifisches zum Bewußtsein kommt, zu 
beschreiben, mittels ihrer den Sinn der Attributnamen zu klären und in weiterer 
Folge die vielfältigen Mißdeutungen, die das Wesen der Spezies erfahren hat, zu 
evidenteU�/|VXQJ�]X�EULQJHQ´��HEG�, 125).  
 :HLWHUKLQ�PX��HLQH�$EVWUDNWLRQVWKHRULH�MHJOLFKH�Å9HUZHFKVOXQJ�]ZLVFKHQ�SKl-
QRPHQRORJLVFKHU�XQG�REMHNWLYHU�$QDO\VH´�YHUPHLGHQ��0LW�DQGHUHQ�:RUWHQ��NHLQHs-
IDOOV�GDUI�GDVMHQLJH�,QWHQGLHUWH��,UUHDOH��ÅZDV�GLH�$NWH�GHV�%HGHXWens ihren Gegen-
ständen [«] nur zudeuten, [«] den Akten selbst als reelles Konstituens beige-

PHVVHQ�>ZHUGHQ@´��Hua XIX/1, 125). Allgemeines ± logische Kategorien, katego-
ULDOH� )RUPHQ�� %HJULIIH� ZLH� Å6DFKYHrKDOW´� XQG� Å6HLQ´� �LP� 6LQQH� GHU� .RSXOD�
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prädikativer Aussagen und Urteile) ± haben eben ihren wahrhaften Ursprung nicht 
in der durch Locke beschriebenen abstraktiven Reflexion auf psychische Akte, 
Urteile und Urteilserfüllungen, sondern sie entspringen den kategorial-anschau-
lichen Urteilserfüllungen selbsW�� VR� GD�� ZLU� ÅLQ� GHQ� *HJHQVWlnden dieser [kate-
gorial-anschaulich gebenden ² C.M.] Akte [«] das Abstraktionsfundament für die 
5HDOLVLHUXQJ�GHU�EHVDJWHQ�%HJULIIH´�ILQGHQ��+XD�;,;����������$OOJHPHine Begriffe 
(Inbegriffe) erwachsen nicht durch Reflexion auf die gebenden Akte, sondern 
daGXUFK��GD��ZLU�DXI�GDVMHQLJH�DFKWHQ��ZDV�VLH�JHEHQ��XQG�GHVVHQ�ÅDOOJHPHLQH�)RUP�
ins allgemeinbegriffliche Bewußtsein [«@�HUKHEHQ´��HEG���� 
 )�U�GDV�+HUDXVKHEHQ�YRQ�ÅVLQQOLFKHQ�9HUNQ�SIXQJHQ´�XQG�UHDOHQ�7HLOYHUKlOW-
nissen aus den der ungegliederten Wahrnehmung gegebenen realen Gegenständen, 
soweit sie deren wirkliche, implizit vorhandene Momente sind, scheint Husserl die 
ÅDEVWUDNWLYH�:DKUQHhPXQJ´� ² im Lockeschen Sinne ² durchaus für angemessen 
]X�KDOWHQ��1XU�GLH�Å)RUPHQ�GHU�NDWHJRULDOHQ�9HUNQ�SIXQJ´�N|QQHQ�GXUFK�VLH�QLFKW�
konstituiert werden, denn das vollzieht sich allein in den Akten der kategorialen 
Anschauung (vgl. ebd., 684). Eine spezielle Gruppe kategorialer Akte macht das 
Gebiet der allgemeinen Anschauung aus. Als fundierte kategoriale Akte können sie 
durch Abstraktion erfaßt werden, so z.B. in der Abstraktion der Art gegenüber der 
Mannigfaltigkeit von einzelnen Momenten (ebd., 691). Und diese Abstraktion ist 
HEHQ� GLH� LGHLHUHQGH� $EVWUDNWLRQ�� ÅLQ� ZHOFKHU� VWDWW� GHV� XQVHOEständigen Moments 
[an einem sinnlichen Objekte] seine ¿Idee¾, sein Allgemeines zum Bewußtsein, zum 
DNWXHOOHQ�*HJHEHQVHLQ�NRPPW´��HEG���������,P�$EVWUDNWLRQVDNWH�ÅLVW�XQV�GDV�$OO-
JHPHLQH�VHOEVW�JHJHEHQ´, wLU�ÅHUIDsVHQ�HV��ZLU�HUVFKDXHQ�HV´��HEG��������� 
 Husserl unterscheidet hier noch einmal zwischen inadäquater und adäquater 
LGHLHUHQGHU�$EVWUDNWLRQ��=XQlFKVW�VLQG�GLH�ÅDEVWUDKLeUHQGHQ�$NWH´�XQHPSILQGOLFK�
dafür, ob die fundierenden schlichten Anschauungen setzende oder nichtsetzende, 
perzeptive oder imaginative Akte sind, da in allen Fällen das Allgemeine dasselbe 
LVW��'LHV�JHOWH� LPPHU�GDQQ��ZHQQ�HV� VLFK�XP�HLQH� DGlTXDWH�Å:DKUQHKPXQJ´�GHV�
AllJHPHLQHQ��GLH�,GHH�Å5RW´��GLH�,GHH�Å'UHLHFN´��KDQGHOW��ZHLO�KLHU�ÅHLQH�SDUDOOHOH�
Imagination mit demselben intuitiven GHKDOW´� IHKOW�� HLQH� $Qalogisierung nicht 
stattfindet (ebd., ������ )ROJOLFK� VSUHFKHQ�ZLU� KLHU� YRQ� HLQHU�ÅDGlTXDWHQ�$EVWUDN-
WLRQ´� �HEG��� ������ %HL� LQGLUHNWHU� PDWKHPDWLVFKHU� .RQ]LSLHUXQJ� GHU� ,GHH� HLQHU�
gewissen Gattung (Kurven dritter Ordnung) gibt es jedoch keine unmittelbare 
$QVFKDXOLFKNHLW�� KLHU� EDXW� VLFK� ÅGDV�$Olgemeinheitsbewußtsein [«] als intuitives, 
aber als analogisierendes auf der individuelOHQ�$QVFKDXXQJ´�HLQHU�HLQ]HOQHQ�.XUYH�
auf (ebd., 692). Wenn dieser Anschauung das Bewußtsein bloßer Analogie fehlt, 
dann haben wir es mit einer inadäquaten Wahrnehmung des Allgemeinen zu tun. 
Die ideierende Abstraktion hat in diesem Falle den Charakter einer inadäquaten 
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Abstraktion. Und schließlich und endlich ist nicht mehr von Abstraktion im Sinne 
ÅGHU� EOR�HQ� %HDFKWXQJ� RGHU� +HUYRUEULQJXQJ´� HLQHV� DEVWUDNWHQ� ,QKDOWHV� ]X�
VSUHFKHQ�� VRQGHUQ�� JDQ]� ZLH� GXUFK� ÅGLH� WUDGLWLRQHOOH�5HGH� YRQ� GHU�$EVWUDNWLRQ´�
EH]ZHFNW�� YRQ� ÅYRQ� LGHLHUHQGHU� RGHU� JHQHUDOLVLHUHQGHU� $EVWUDNWLRQ´�� GLH� $OOJH-
meinbegriffe (direkte Vorstellungen von Attributen als Denkeinheiten) gewinnt 
(Hua XIX/1, 226).  
 
 



 

Die Forderung nach lebhafter Anschaulichkeit 
im wissenschaftlichen Erkennen 

(Goethe, Chamberlain, Husserl und Cassirer)1 
 
 
 

1 Einführung in die Thematik 
 
Der Weg der Erkenntnis ist in den Naturwissenschaften, insbesondere seit der von 
Galilei vorangetriebenen Mathematisierung der Physik, dadurch gekennzeichnet, 
daß anschauliche Fakten, Daten der Wahrnehmung und empirische Einzelfälle 
immer mehr durch abstrakte, anschauungslose Allgemeinbegriffe, Formeln und 
Theorien ersetzt werden. Hatte sich die RenaissanFH� YRP� IRUPDOHQ�� ÅOHEORVHQ´�
Bücherwissen der Scholastik ab- XQG�GHU�ÅOHEHQGLJHQ´�1DWXUEHWUDFKWXQJ�XQG�GHP�
Experiment zugewandt, so geht der Wissenschaftsentwicklung nach Galilei diese 
lebendige Anschaulichkeit nach und nach wieder verloren. Obwohl Kepler und 
*DOLOHL�QLFKW�]X�GHQ�OHHUHQ�$OOJHPHLQEHJULIIHQ�XQG�ÅWURFNHQHQ�$bVWUDNWLRQHQ´�GHU�
Scholastik zurückkehren, sondern sich konsequent der empirischen Beobachtung 
und dem Experiment zuwenden, erweist sich ihr mathematisch gestützter Begriff 
von Erfahrung (Empirie) als ein rationalistischer Verstandesbegriff. Die parallel 
zum Erstarken der Naturwissenschaft unternommenen Versuche, deren Methoden 
auf die Erkenntnis von Geschichte, Gesellschaft, Kultur und Geist zu übertragen, 
XP�VLH�]XU�ÅHFKWHQ´�:LVVHQVFKDIW�]X erheben, hat die Bildung immer abstrakterer 
Begriffe und Verfahren auch auf diesem Gebiet des Wissens in Gang gesetzt. 
 Die unterschiedlichen Funktionen, die die Sinneswahrnehmung, das logische 
oder begriffliche Denken und die übersinnliche Anschauung für das Erlangen von 
wahrem, nicht nur scheinbarem Wissen, von echter, nicht nur Scheinerkenntnis 
spielen, beschäftigen die Philosophen seit Platon und seiner erkenntnistheoreti-
schen Unterscheidung von episteme (Ideenwissen) und doxa (Meinung durch 
SinneserfDKUXQJ��ELV�KHXWH��'LHV�VFKOLH�W�GLH�6WUHLWIUDJH�HLQ��RE�QLFKW�HLQ�ÅDQVFKDX-
HQGHV�'HQNHQ´�E]Z��HLQ�QLFKWVLQQOLFKHV��JHLVWLJHV�RGHU�ÅLGHHOOHV�$QVFKDXHQ´�]XP�
Ziel wahrer Erkenntnis führt. Werden die erkenntnistheoretischen Grundbegriffe 
                                                        
1  Weiter ausgeführt und vertieft finden sich die Grundideen dieses Beitrages in der Schrift des Ver-

fassers Anschaulichkeit des Wissens und kulturelle Sinnstiftung. Beiträge aus Lebensphilosophie, Phänomenologie 
und symbolischem Idealismus zu einer Goetheschen Fragestellung (Berlin 2003).   
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als bestimmendes, schließendes, urteilendes Denken und als unmittelbar einen 
*HJHQVWDQG�JHEHQGH�$QVFKDXXQJ�YHUVWDQGHQ��GDQQ�KDEHQ�7HUPLQL�ZLH�ÅDQVFKDX-
HQGHV�'HQNHQ´� ]XQlFKVW� HQWZHGHU� GHQ�ZLGHUVLQQLJHQ�&KDUDNWHU�YRQ�ÅK|O]HUQHP�
(LVHQ´� �ÅUXQGHV� 9LHUHFN´�� RGHU� EH]HLFKQHQ� HLQ� UHLQ� K\SRWKHWLVFKHV� ÅJ|WWOLFKHV´�
Vermögen.2 Im Grunde formieren sich um die Frage nach dem Anteil der An-
schauung bzw. des Anschaulichen am Begründungs- oder Geltungswert von Er-
NHQQWQLV��:LVVHQ��]ZHL�JUR�H�Å/DJHU´��GDVMHQLJH�SUR�XQG�GDV�NRQWUD�$QVFKDXXQJ��
oder, nur mit anderen Worten, dasjenige kontra und das pro reines Denken. 
 Die Tendenzen einer Abwendung von der lebendigen Anschaulichkeit, ihrer 
Å9HUWUHLEXQJ´�DXV�GHQ�(UZHUEVPHWKRGHQ�XQG�DXV�GHU�ZLVVHQVFKDIWOLFKHn Erkennt-
nis selbst wurde von Philosophen und Wissenschaftlern zu den verschiedensten 
Zeiten bemerkt und thematisiert. So werfen im 16. und 17. Jahrhundert zeitge-
nössische Anhänger des Aristotelismus Kepler und Galilei die Abkehr von der 
sinnlich anschaulichen Daseinsform der Natur vor.3 Gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts zeigt sich Goethe in seinen Äußerungen zu naturwissenschaftlich-philosophi-
schen Problemen sehr besorgt über die in der zeitgenössischen Naturforschung 
vorherrschende Tendenz, mathematische Abstraktionen und Symbole an Stelle der 
sinnlich-anschaulichen Natur zu setzen.4 Im 20. Jahrhundert konstatiert z.B. der 
0HGL]LQHU�:HVVHO\��0LWJOLHG�GHU�/HRSROGLQLVFKHQ�$NDGHPLH�]X�+DOOH��GLH�ÅLQ�GHU�
Gegenwart [«] immer vollständiger gewordene Auflösung der Physik-Chemie in 
ein sich von aller sinnlichen Anschauung entfernendes mathematisch-analytisches 
6FKHPD´��'DEHL�NRPPW�HU�]X�GHP�IROJHQVFKZHUHQ�6FKOX���GD��GHU�$QOD��]X�GLHVHU�
$XIO|VXQJ�ÅLP�*UXQGH�LPPHU�EHVWDQGHQ�KDEHQ�G�UIWH��VHLWGHP�GLH�0HQVFKKHLW�LQ�
GLHVHU�5LFKWXQJ�QDFK]XGHQNHQ�EHJRQQHQ�KDWWH´�5  
 Bewertung und Folgenabschätzung hinsichtlich des beobachteten Verlustes des 
anschaulichen und lebendigen Momentes beim Gewinnen und Verbreiten von 
Wissen bewegen sich zwischen zwei gegensätzlichen Polen. Die einen sehen in ihm 
einen Ausdruck des sich vollziehenden Erkenntnis- und Kulturfortschrittes, die 
anderen beklagen, daß damit dem Wissen eine wichtige Bedingung seiner Sinn-

                                                        
2 I. Kant, Kritik der Urteilskraft (1790), hg. von K. Vorländer, 3. Aufl., Leipzig 1902, 283-289 (§77). 
3 E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit. Erster 

Band (1906), in: Gesammelte Werke, Hamburger Ausgabe (ECW), hg. von B. Recki, Bd. 2, Ham-
burg 1999, 319 ff. 

4 Å(V� JLEW� MHW]W� HLQH� E|VH�$UW�� LQ� GHQ�Wissenschaften abstrus zu sein: man entfernt sich vom ge-
meinen Sinne, ohne einen höheren aufzuschließen, transzendiert, phantasiert, fürchtet lebendiges 
AnschaueQ´�� ² J.W. Goethe, Maximen und Reflexionen, in: Werke, Hamburger Ausgabe in 14 
Bänden (HA), Bd. 12, München 1998, Maxime 575. 

5 K. Wessely, Welche Wege führen noch heute zu Goethes Farbenlehre? In: J. Walther (Hg.), 
Goethe als Seher und Erforscher der Natur. Untersuchungen über Goethes Stellung zu den Pro-
blemen der Natur, Halle 1930, 161. 
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haftigkeit verloren geht, was sich auf die Sinnstiftungsmöglichkeiten in der moder-
nen Kultur auswirken müsse. Insbesondere Vertreter der Lebensphilosophie wie 
Dilthey, Bergson oder Chamberlain machen an der Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert diesen Verlust an lebendiger Anschaulichkeit zu einem zentralen Thema 
ihres Philosophierens und behandeln ihn als einen Ansatzpunkt für die Kritik an 
den Naturwissenschaften, der Technik, der Kultur mit ihren Spezialisierungen und 
Zersplitterungen etc. Dieses neue Problembewußtsein, das die Bedeutung leben-
diger Anschauung bzw. Anschaulichkeit für die Sicherung und Sinnstiftung wissen-
schaftlicher Erkenntnis thematisiert, bricht sich nicht allein in der Lebensphilo-
sophie Bahn, sondern artikuliert sich auch in der neuen philosophischen Richtung 
der Husserlschen Phänomenologie. Die in ihr für eine wahre, sichere Erkenntnis 
und damit für eine echte Kultur als konstitutiv bestimmte Funktion gebender 
Anschauung, sowohl in ihrer sinnlichen wie auch in ihrer eidetischen, ideierenden 
Art und Weise, schlägt sich bereits in den Logischen Untersuchungen [LU] (1900/01) 
nieder und findet in den Ideen I (1913) weiteren Niederschlag. Das Thema der 
Anschauung ist bei Husserl sowohl in erkenntnistheoretische Erwägungen als auch 
in wissenschaftskritische und in kulturphilosophische Überlegungen eingebunden. 
Auf die Kraft der Anschauung gründet er die Neufundierung der als gefährdet 
erfahrenen und gedeuteten Sinnstiftung unserer modernen Kultur.  
 Demgegenüber messen die Neukantianer der Marburger Schule (Cohen, Cassi-
rer) der Ablösung der lebendigen Anschauung im wissenschaftlichen Begriffs-
bildungs- und Erkenntnisprozeß einen positiven Wert zu. Das ging mit einer 
Revision bzw. Umdeutung derjenigen Aussagen einher, mit denen der verehrte 
Kant in seiner kritischen Philosophie Rolle und Funktion empirischer wie reiner 
Anschauung umrissen hatte.6 Während das Verknüpfen der Klage über den Verlust 
lebendiger Anschaulichkeit mit der grundsätzlichen Kritik an der vorgefundenen 
Kultur der Moderne, ihrem Verstandes- und Rationalitätskult, mit gewissen 
Einschränkungen auch für die phänomenologische Strömung gilt, stellt sich der 
Marburger Neukantianismus uneingeschränkt auf die Seite der modernen Geistes-
kultur. Die Sinnstiftungsfunktion abstrakten Wissens steht hier nicht in Frage, 
Verstandes- und Kulturkritik liegen ihm fern, allerdings engagieren sich viele 
hervorragende Vertreter der Marburger Schule im Ringen um soziale und politi-
VFKH� 5HIRUPHQ�� GLH� /|VXQJ� GHU� Å$UEHLWHUIUDJH´� XQG� HLQHQ� Å(WKLVFKHQ� 6R]LDOLV-
PXV´�7  

                                                        
6 H. Cohen, Logik der reinen Erkenntnis, (System der Philosophie, Erster Teil) (1902), Berlin 1914, 

12 ff. 
7 H. Holzhey (Hg.), Ethischer Sozialismus. Zur politischen Philosophie des Neukantianismus, 

Frankfurt/Main 1994. 
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 So übt Cassirer im Gegensatz zu den Lebensphilosophen nur auf sehr moderate 
Weise Kritik an Kultur und Wissenschaft der bürgerlich-liberalen Ordnung, weist 
jedoch vehement auf Gefahren für sie hin, die aus einem metaphysischen, sub-
stantialistischen Verständnis der Begriffsinhalte und aus der Remythologisierung 
des politischen Denkens resultieren. Dennoch paßt er aus mehreren Gründen gut 
in unsere Untersuchung. Zum einen rezipiert er zeitlebens sowohl die Phäno-
menologie8 als auch die Lebensphilosophie9. Zum anderen befaßt sich Cassirer in 
seinen Werken eingehend mit der Abkehr der wissenschaftlichen Begriffsbildung 
von der sinnlichen Anschaulichkeit. Die von ihm vorgeschlagene Lösung des Pro-
blems ist allerdings ² trotz begrifflicher Entlehnungen ² mit dem Anschauungs-
begriff Husserls nicht kompatibel. Obwohl er mit dem Phänomenologen das 
Bestehen auf einem eigenständigen Erfassen des Ideellen als dem wahren Allge-
PHLQHQ�WHLOW��GHXWHW�&DVVLUHU�GDV�Å,GHHQVFKDXHQ´�DOV�V\PEROLVFKHQ�XQG�XQDQVFKDX-
lichen Akt des Denkens, Entwerfens und Bildens,10 während Husserl einen 
unmittelbaren und intuitiven Akt annimmt. Die Schlüssigkeit einer unmittelbar-
selbstgebenden Wesensanschauung wird auch von Natorp, Lehrer Cassirers und 
wohlwollender Gesprächspartner Husserls, in Frage gestellt.11 
 Die Problematik, welches Gewicht oder welche Rolle der lebendigen Anschau-
ung sowohl beim Erwerb von sicherem Wissen über die Natur, den Menschen und 
seine Kultur als auch für eine kulturelle Sinnstiftungsfunktion des Wissens in der 
Gesellschaft zugestanden werden muß, tritt nicht zuletzt in umfangreichen Unter-
suchungen zur Philosophie- und Wissenschaftsgeschichte seit der Renaissance 
immer wieder zu Tage.12 Ein interessanter und heute erstaunlich anmutender 
Aspekt dieser ganzen Problematik besteht darin, daß sich die lebensphilosophi-
schen Thematisierungen zu Beginn des 20. Jahrhunderts auf die Aussagen Goethes 
über die Naturanschauung berufen. In der Folge findet sich Goethe ungefragt in 
der Rolle eines ¿Kronzeugen¾ der Anklage wider die zeitgenössische Wissenschafts-
praxis und Kulturentwicklung wieder. Als zentraler Bezugspunkt erweisen sich sein 

                                                        
8  Siehe dazu im vorliegenden Band: »Ernst Cassirer und die Phänomenologie Edmund Husserls. 

Inhaltliche Bezugspunkte, Kulturverständnis und Eigenheiten«, 299 ff.  
9  Siehe dazu vom Verfasser, Das Urphänomen des Lebens. Ernst Cassirers Lebensbegriff (Cassirer-

Forschungen 12), Hamburg 2005.  
10 (��&DVVLUHU��/HLEQL]·�6\VWHP�LQ�VHLQHQ�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�*UXQGODJHQ�(1902), in: ECW 1, Hamburg 

1998, 8. Siehe dazu auch im vorliegenden Band: »Die anschauliche Natur des ideierend abstra-
hierten Allgemeinen. Zu einer verdeckten Kontroverse zwischen Husserl und Cassirer«, 71 ff.  

11 P. Natorp, Allgemeine Psychologie nach kritischer Methode, Tübingen 1912, 288 ff. 
12 Als hervorragende Beispiele solcher Untersuchungen können Diltheys Einleitung in die Geisteswissen-

schaften (1883), insbesondere das der Geschichte der Metaphysik gewidmete Zweite Buch, Cassirers 
Das Erkenntnisproblem in Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit (I/II, 1906/07) und Husserls Krisis 
der europäischen Wissenschaften (1936) gelten.  
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der Renaissancephilosophie verbundenes Bekenntnis zur lebendigen Anschauung 
und die Absage an lebensfremde begriffliche Abstraktionen. Auch die darauf fu-
ßende Kritik an den Methoden und Verfahren der im Selbstverständnis der mecha-
nischen Weltanschauung und der traditionellen Logik betriebenen Naturwissen-
schaft erweckt geradezu das euphorische Interesse der Lebensphilosophen.  
 Zusätzliche Brisanz gewinnt diese Inbeschlagnahme Goethes durch die Tat-
sache, daß sich auch die neukantianische Gegenposition in der Person Cassirers auf 
Goethe als Kronzeugen beruft und für sich in Anspruch nimmt, dessen Lehre von 
GHQ�Å8USKlQRPHQHQ´�XQG�GHU�ÅLGHHOOHQ´�$QVFKDXXQJ� IRUW]XI�KUHQ�13 Außerdem 
bewertet er Goethes Verstandes- und Wissenschaftskritik als stichhaltig und 
denkwürdig.14 Die Berechtigung, mit der sich einige Philosophen des Lebens so-
wohl bei der Wertschätzung der lebendigen Anschauung als auch bei der Kritik am 
mechanischen Denken, an den abstrakten Verstandesbegriffen bzw. -schlüssen der 
¿exakten¾ Naturwissenschaft, an der Reduktion der Natur auf rein quantitative, 
meßbare Verhältnisse oft auf entsprechende Aussagen bei Goethe berufen, kann in 
den folgenden Überlegungen nicht speziell diskutiert werden. Aber historisches 
Faktum ist, daß seine anschauungsbetonte Naturerkenntnis u.a. von Chamberlain, 
Spengler und Klages als vorweggenommene Alternative bzw. Ergänzung zum 
abstrakten Verstandesdenken der ¿exakten¾ Wissenschaft gedeutet wird.15 
 Wenn wir hinsichtlich der erkenntnistheoretisch und kulturphilosophisch be-
gründeten Forderung nach lebendiger Anschaulichkeit der Erkenntnis auf Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede aufmerksam machen, wie sie zwischen den 
Philosophen des Lebens (in der Person Chamberlains), ihrem Referenzsystem 
Goethe und der Phänomenologie Husserls bestehen, meint dies weder, daß Husserl 
von der Lebensphilosophie unmittelbar beeinflußt ist, noch daß er per se die 
Motive und Ziele ihrer Wissenschafts- und Kulturkritik teilt.16 Es wird lediglich ein 
richtungsübergreifendes Problembewußtsein behauptet. Um die Aussagen über die 
Rolle der Anschauung und die Konsequenzen ihrer Verdrängung prägnanter dar-
stellen zu können, werden sie mit der Gegenposition im philosophischen Werk 

                                                        
13 E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in Philosophie und Wissenschaft der neuen Zeit, Dritter Band 

(1920), in: ECW 4, Hamburg 2000, 291.  
14 E. Cassirer, Freiheit und Form. Studien zur deutschen Geistesgeschichte (1916), in: ECW 7, Ham-

burg, 207, 219 f., 229 f., 250 f. 
15 Vor dem Hintergrund der zu Beginn des 20. Jahrhunderts offensichtlich gewordenen ¿Krisis¾ des 

mechanischen Weltbildes deutet Chamberlain den Verlust von Anschaulichkeit und Lebendigkeit 
in Naturwissenschaft ² und Alltagskultur ² als Zeichen einer bereits eingetretenen kulturellen 
Krisis. Die folgenden Ausführungen beschränken sich auf sein 1912 veröffentlichtes Buch Goethe.  

16  Siehe dazu im vorliegenden Band: »Lebensphilosophie und Lebensbegriff in der Phänomenologie 
Husserls«, 213 ff.  
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Cassirers konfrontiert, das seinerseits vielfache Bezüge zu Goethe, zur Lebens-
philosophie und zur Phänomenologie herausstellt.  
 Die Resultate unseres Vergleiches können systematische Antworten auf die 
Frage nach Rolle und Bedeutung von lebendiger Anschauung im alltäglichen und 
wissenschaftlichen Erkennen und beim Vermitteln des gewonnenen Wissens nur 
befördern, nicht aber selbst schon geben. Die Frage z.B., ob Abstraktionen und 
Symbole (symbolische Ausdrücke) um ihrer Geltung oder ihres Verstandenwerdens 
ZLOOHQ�DQ�GLH�VLQQOLFKH�$QVFKDXXQJ��Å/HEHQVZHOW´��U�FNJHEXQGHQ�Eleiben müssen, 
oder ob im wissenschaftlichen und alltäglichen Leben darauf verzichtet werden 
kann, muß im vorliegenden Beitrag unbeantwortet bleiben. Das gilt auch für die 
grundlegende Frage, ob die von so gegensätzlichen Denkern wie Goethe, Cham-
berlain und Husserl erhobene Forderung nach lebendiger Anschaulichkeit des 
Erkennens Charakter und Funktion von alltäglicher und wissenschaftlicher Er-
kenntnis verkennt und folglich in die Irre geht, weil zunehmende Abstraktheit, 
Entanschaulichung und Entlebendigung unabdinglich, zivilisationsbedingt sind und 
wünschenswerte Fortschritte eröffnen.  
 6HOEVW�GLH�%HJULIIH�Å$QVFKDXXQJ´�E]Z��Å$QVFKDXOLFKNHLW´� ODVVHQ�VLFK�QXU�VHKU�
annähernd klären, werden sie doch in mehrfacher Bedeutung verwendet. Unstrittig 
ist, daß sich die Termini sowohl auf die sinnliche Wahrnehmung als auch auf eine 
übersinnliche Schau beziehen. Strittig ist aber bereits, ob Anschauung ausschließ-
OLFK�DOV�XQPLWWHOEDUHV�Å*HEHQ´�GHV�(UNHQQWQLVJHJHQVWDQGHV�JHGHXWHW�ZHUGHQ�GDUI��
Der Anschaulichkeit wird in der Regel die unanschauliche Abstraktheit (Leerheit, 
Einseitigkeit) gegenübergestellt. Zu ihrem Bedeutungsgehalt gehören u.a. die 
$VSHNWH� ÅOHEHQGLJ´�� ÅXQPLWWHOEDU´�� ÅOHLEKDIWLJ´�� ÅJDQ]KHLWOLFK´�� ÅYHUVWlQGOLFK´�
�ÅYHUVWHKEDU´���ÅHYLGHQW´��'LH�PLW�GHU�$QVFKaulichkeit eng verbundene Lebendig-
keit, die vor allem dem Mechanischen (¿Toten¾) gegenüber gestellt wird, gilt als 
ÅEHZHJW´� �ÅZHUGHQG´��� VLFK� ÅZDQGHOQG´�� VXEMHNWLY� XQPLWWHOEDU� ÅHUOHEW´�� GLH�*H-
genWHQGHQ]� HLQVFKOLH�HQG�� ÅTXDOLWDWLY´�� DOV� 7HLOIXQNWLRQ� LQ� HLner Gesamtfunktion 
ZXU]HOQG��ÅYLHOIlOWLJ´��ÅEXQW´��ÅHPRWLRQDO´��ÅQDW�UOLFK´��DQVWHOOH�YRQ�N�QVtlich).   
 
 
 

2 Anschauung als Quelle und Rechtsgrund wahren Wissens 
 
Das der Anschauung verpflichtete ¿Lager¾ (Goethe, Chamberlain, Husserl) eint die 
Wertschätzung der lebendigen Anschaulichkeit des Wissens, das Bestehen auf dem 
evidenten Wahrheitswert der sinnlichen und nichtsinnlichen Anschauung. Man teilt 
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die pODWRQLVFKH� 0HWDSKRULN� GHV� Å6HKHQV´�17 das Vertrauen in die Kraft der 
Subjektivität und die Ablehnung des Objektivismus, der für die Verarmung, 
Vereinseitigung, Entanschaulichung und Entlebendigung der Erkenntnis verant-
wortlich gemacht wird. In Husserls Lehre von der originär gebenden Anschauung 
kehrt auf gewisse Weise Goethes Vertrauen in das Gegebene der Sinne bzw. in die 
Sinnesschau wieder.18 'LH�EHU�KPWH�0D[LPH�� Å'LH�6LQQH� WU�JHQ�QLFKW��GDV�8UWHLO�
WU�JW´�19 bringt die Gewichtung auf den Punkt, die Goethe zwischen sinnlicher 
Anschauung und logischem Verstandesschluß vornimmt. Sie hebt auf knappste 
Weise die zentrale Rolle hervor, die er dem lebendigen Anschauen im Erkennen 
zuschreibt.20 Das phänomenologische Bekenntnis zur Anschauung wiederum 
findet in den Ideen I seinen prägnantesten Ausdruck, wenn es ihr Autor zum 
Å3ULQ]LS� DOOHU� 3ULQ]LSLHQ´� HUNOlUW�� ÅGD�� MHGe originär gebende Anschauung bzw. 
jede ¿Intuition¾ HLQH� 5HFKWVTXHOOH� GHU� (UNHQQWQLV´� LVW� �+XD� ,,,���� �� ���� �����'LH�
Aussage schließt ausdrücklich das sinnliche Wahrnehmen mit ein und richtet sich 
gegen Fiktionen der Einbildungskraft und Vorgriffe der Theorie.  
 Der Goethe verehrende Chamberlain erklärt 1912 ebenfalls die Anschauung zur 
letzten Rechtsquelle aller Wahrheit bzw. alles Wahren. Wenn er Goethes Auffas-
sung von der Rolle des Sinnlichen für die Wahrheitssuche zustimmend wiedergibt, 
bringt er zeitgleich mit Husserls Ideen zu einer reinen Phänomenologie I (1913) die 
Lebensphilosophie und Phänomenologie einende Überzeugung zum Ausdruck, daß 
allein ein freies, treues, reines, tiefes AnVFKDXHQ� Å4XHOOH� DOOHU� :DKUKHLW´� LVW��
Wurzelt doch auch für ChamberlaLQ� ÅDOOH� :DKUKHLW� >«] in der sinnfälligen An-
VFKDXXQJ´�21 Dabei setzt er auf die sinnlich-sichtbare Leibhaftigkeit des Konkreten, 
Einzelnen, das bedeutsamer und realitätsvoller als alle abstrakten begrifflichen 
Verallgemeinerungen (Gattungsbegriffe) sei.22 Für Cassirer wiederum kann eine 

                                                        
17 6R�EHGHXWHQ�]�%��EHL�+XVVHUO�GLH�PHWDSKRULVFKHQ�7HUPLQL�Å6HKHQ´�XQG�ÅYRU�$XJHQ�VWHOOHQ´�QLFKW�

QXU� VFKOLFKWHV�:DKUQHKPHQ�� VRQGHUQ� DXFK�ÅJHEHQGH�$NWH´��ZHOFKH�%HJULIIH� LQWXLWLY�HQWVSULQJHQ�
lassen, BeJULIIH�ÅHLQELOGHQ´��(Hua XIX/2, 666, 670, 673, 691, 713).  

18 Das Privilegieren der Anschauung durch Goethe wirft jedoch auch die Frage auf, ob sein Ver-
haftetsein im Anschaulichen nicht eine persönliche Erkenntnisgrenze bildet, die er nicht ins 
Abstrakte zu überschreiten vermag? Dabei hätte diese eigentümliche Schranke nichts mit dem 
Verhältnis zwischen Empirie und Theorie zu tun, sondern bände Goethes theoretisches Vermögen 
an anschauliche Mittel.  

19 J.W. Goethe, Maximen und Reflexionen, in: HA 12, Maxime 295, 406. 
20 Goethe verWUDXW�JDQ]�JUXQGVlW]OLFK�GHQ�6LQQHQ��GHU�6LQQHVHUNHQQWQLV��'DV�%HP�KHQ��ÅHLQHQ�Ge-

genstand ]X�IDVVHQ´��IRUGHUH�GLH�1lKH�]X�LKP��XP�Å]XU�.ODUKHLW�YRUGULQJHQ�]X�N|QQHQ´ , und dies 
PDFKH�ÅLPPHUIRUW�HLQH�5�FNNHKU�]XU�4XHOOH�GHV�$QVFKDXHQV�LQ�GHU�OHEHQGLJHQ�*HJHQZDUW´�QRW-
wendig. ² J.W. Goethe, Tag- und Jahreshefte. Als Ergänzung meiner sonstigen Bekenntnisse 
(1794), in: HA 10, 444. 

21 H.St. Chamberlain, Goethe (1912), München 1939, 186 f.  
22 Ebd., 15. 



PROBLEME DER PHÄNOMENOLOGIE 58 

unmittelbare Anschauung, die er allein als vorwissenschaftliche mythische 
Wahrnehmung zuläßt, nicht als die Quelle wissenschaftlicher Wahrheit fungieren.23 
Vielmehr impliziere der Rekurs auf das unmittelbare Erleben und die unmittelbare 
Anschauung eine unhaltbare Herabsetzung des diskursiven Begriffs.24 Als 
Wahrheitsquelle gilt ihm allein das Denken mit seinen aus letzten logischen 
Prinzipien mittelbar abgeleiteten Reihen-, In- und Funktionsbegriffen, die ein 
ideelles Relationsgefüge entwerfen und konkretisieren, welches sich dem Natur-
wissenschaftler als Erkenntnisgegenstand erschließt. Die sinnliche, empirische 
WirkOLFKNHLW� E]Z�� ÅVLQQOLFK-UlXPOLFKH�$QVFKDXXQJ´25 fungiere lediglich als Probe 
aufs Exempel, als Bewährung der aus dem Denken selbst abzuleitenden allgemei-
nen Begriffe und Gesetze.26 'DV�ÅHPSLULVFK�:LUNOLFKH´�JHVWDOWH�VLFK�HUVW�DXV�GHQ�
Prinzipien und Gesetzen des Denkens. Obwohl Cassirer für das mittelbare 
Å(U]HXJHQ´�� Å.RQVWUXLHUHQ´�RGHU�Å$EOHLWHQ´�GLHVHU�5HODWLRQVJHI�ge im weitesten 
Sinne GLH� PHWDSKRULVFKH� 7HUPLQRORJLH� GHV� Å6FKDXHQV´� XQG� GHU� Å,QWXLWLRQ´�
verwendet,27 KDW�HU�GDEHL�LQ�GHQ�IU�KHQ�6FKULIWHQ�UHLQH�'HQNDNWH��GLH�ÅJHGDQNOLFKH�
$XVSUlJXQJ´��LP�$XJH��$Q�LQWXLWLY-logische Akte ist nicht gedacht.28 
 'LH�PLW�GHQ�Å$XJHQ�GHV�/HLEHV´�HUID�WHQ�QDW�UOLFKHQ�(UVFKHLQXQJHQ�VLQG�E]Z��
bedeuten auch für Goethe und Chamberlain mehr als dasjenige, was sich unmittel-
EDU� LQ�GHU�:DKUQHKPXQJ�JLEW��)ROJOLFK�KDW�GLH�ÅOHEHQGLJH�$QVFKDXXQJ´�DQ�+DQG�
der wahrgenommenen sinnlichen Phänomene dLH� LKQHQ�]XJUXQGHOLHJHQGH�Å,GHH´��
LKU� Å8USKlQRPHQ´�� LKU� %LOGXQJVJHVHW]� ]X� ÅVFKDXHQ´�� 'DEHL� WULWW� GDV� ÅJHLVWLJH�
$XJH´�GHV�0HQVFKHQ�LQ�$NWLRQ��GDV�GDV�Å/HLEHVDXJH´�DEO|VW�29 Indem das geistige 
Schauen das sinnlich-anschauliche Phänomen in ideelle Zusammenhänge setzt, die 
HV� �EHUVFKUHLWHQ�� YROOEULQJW� HV� VHLQH� Å%HOHEXQJ´�� ,Q� GHU�$XIIDVVXQJ�� GD��ZDKUHV�
ZLVVHQVFKDIWOLFKHV� (UNHQQHQ� GHU� Å,GHHQVFKDX´� RGHU� GHV� ÅLGHHOOHQ� 6FKDXHQV´� EH-
darf, sind sich alle hier behandelten Denker auch über ihre philosophischen Unter-
schiede hinweg einig. So schreibt Chamberlain nur den ideen- bzw. geistgeleiteten, 
anschauungsorientierten Menschen kulturfestigende Kräfte zu. Und auch Husserl 
macht in den Ideen I mit der an Goethe erinnernden These, wonach jede Form von 
Å,GHHQEOLQGKHLW�>«] >DOV@�HLQH�$UW�6HHOHQEOLQGKHLW´�]X�QHKPHQ�LVW��DXI�GLH�5ROOH�GHV�
ideenVFKDXHQGHQ�Å6HHOHQOHEHQV´�E]Z��%HZX�WVHLQVOHEHQV�I�U�HLQH�VLQQKDOWLJH�.XO-

                                                        
23 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff. Untersuchungen über die Grundfragen der 

Erkenntniskritik (1910), in: ECW 6, Hamburg 2000, 293. 
24 E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem III, in: ECW 4, 290 f. 
25 (��&DVVLUHU��/HLEQL]·�6\VWHP��in: ECW 1, 461. 
26 Ebd., 66. 
27 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 272 ff. 
28 Ebd., 248 ff. 
29 J.W. Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit, in: HA 9, 497. 
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tur aufmerksam (Hua III/1, § 22, 48). Für den Phänomenologen vollzieht sich be-
reits die Erfahrungserkenntnis unbewußt als Ideenschau, wobei allerdings ideen-
blinde Menschen die idealen Wesen, mit denen jedes erkennende Denken operiert, 
ÅZHJGHXWHQ´�� 'DEHL�PDFKH� VLFK� GHU� YHUGHUEOLFKH� (LQIOX�� GHV� DQVFKDXXQJVORVHQ��
EOR�� PLWWHOEDUHQ� ÅWKHRUHWLVFKHQ� 'HQNHQV´� EHPHUNEDU� �HEd., 108). Dem stimmt 
auch Cassirer ² sogar mit Blick auf Husserl ² zu: Jede sinnvolle, scheinbar rein 
empirische Induktion beruhe in Wirklichkeit auf eigenständigen ideell-logischen 
$NWHQ�GHV�%HGHXWHQV�� DXI�GHU�Å(LQEH]LHKXQJ� LQ�HLQ� LGHHOOHV� >«] Ganzes von Be-
]LHKXQJHQ´�30 In der Konsequenz können ideenblinde oder zur Ideenschau unbe-
fähigte Gelehrte die kulturelle Sinnstiftung von Wissen nur unzureichend bedienen. 

Das von Goethe geforderte und praktizierte Ineinander von sinnlicher und 
ideeller Anschauung, das so praktizierte Erschauen der übergeordneten idealen 
Einheit der Gestalt am sinnlich Einzelnen31 kommt einem bei Husserls Aussage in 
GHQ� 6LQQ�� ZRQDFK� ÅLGHLHUHQG� LP� (LQ]HOQHQ� GDV� >LGHDOH� ² Verf.@� $OOJHPHLQH´� ]X�
erfassen ist (Hua XVIII, 109; Hua XIX/2, 9, 161, 163). Allerdings ist dem Phäno-
PHQRORJHQ� GDV� ,GHHOOH� XQPLWWHOEDU� ÅVHOEVW´� JHJHEHQ��ZlKUHQG�*RHWKH� DXI� GLH� HV�
lediglich mittelbar offenbarenden, symbolisierenden Phänomene verweist. Die 
phänomenologische Ideation wird zwar auch von Cassirer gewürdigt, doch verliert 
VLH�EHL�LKP�GLH�=�JH�ÅVHOEVWJHEHQGHU´�,QWXLWLRQ�32 später wird er sogar gelegentlich 
YRQ�ÅV\PEROLVFKHU�,GHDWLRQ´�VSUHFKHQ�33 'LH�Å,QWXLWLRQ´�LVW�LQ�GHQ�IU�KHQ�6FKULIWHQ�
mit der mathematischen Erzeugung, mit dem vermittelt ableitenden Denken 
identifiziert. Erst die intensive Beschäftigung mit Goethe läßt ihn dessen Begriffe 
des Ideenbildens und der ideellen Anschauung übernehmen. Dehnt Husserl das 
schauende, intuitive Entspringenlassen der empirischen Begriffe auch auf logische 
Allgemeinbegriffe aus, so ringt Goethe an Hand des von ihm in der lebendigen 
Natur der Pflanzen und Tiere entdeckten sinnlich-XQVLQQOLFKHQ�%HJULIIV�HLQHV�Å8U-
SKlQRPHQV´� XP� GLH� $QVFKDXXQJ� GHV� 1LFKWVLQQOLFKHQ�� XP� GHQ� DQVFKDXOLFKHQ�
Charakter des nicht sinnlich wahrnehmbaren Ideellen. Das kommt u.a. in der para-
GR[HQ� 5HGH� YRQ� GHU� ÅVLQQOLFKHQ� )RUP� HLQHU� �EHUVLQQOLFKHQ� 8USIODQ]H´� ]XP�

                                                        
30 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 25, 197 f. 
31 Chamberlain z.B. führt seinen ¿Feldzug¾ gegen die mechanistische Naturwissenschaft des 19. Jahr-

hunderts, weil sich ihre traditionellen Methoden der Begriffs- und Theoriebildung von der 
sichtbaren, sinnlich-anschaulichen Welt der Phänomene abwenden, der unsichtbaren Welt der 
geistigen ¿Ideenbilder¾ aber nicht zuwendeten. 

32 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 26.  
33 E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen (PsF), Dritter Teil: Phänomenologie der 

Erkenntnis (1929), in: ECW 13, Hamburg 2002, 149 f. Siehe dazu auch im vorliegenden Band den 
Beitrag��ª3KlQRPHQRORJLVFKH�%HJULIIH�EHL�(UQVW�&DVVLUHU©��$P�%HLVSLHO�GHV�7HUPLQXV�¿V\PEROLsche 
,GHDWLRQ¾©��285 ff. 
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$XVGUXFN��0LW�GHU�)RUPXOLHUXQJ�PXWHW�HU�GHU�,GHH�GHU�Å8USIODQ]H´�HLQHQ�Å�EHU-
VLQQOLFKHQ´��ÅJHLVWLJHQ´�*HKDOW�XQG�HLQH�LQWXLWLYH��ILJ�UOLFKH�*HVWDOt zu.34 Goethes 
¿Urphänomen¾ als ein Mittleres zwischen unsinnlichem Verstandesbegriff und 
sinnlicher AnschauXQJ��ZHOFKHV� ]ZDU� GHQ� Å8PNUHLV� GHV�6LQQOLFKHQ´�YHUOl�W�� VLFK�
DEHU� LQQHUKDOE� GHU� Å*UHQ]HQ� GHV� $QVFKDXOLFKHQ´� KlOW�35 deuten Cassirer und 
Chamberlain als wichtige Annäherung an den Begriff eines Ideell-Anschaulichen.  

Mit seinen Überlegungen zu den Ideen und Urphänomenen stellt sich Goethe 
in die platonische Tradition der Ideenschau. Als Anhänger des Ideenschauens 
findet er gewissermaßen in Husserl einen späten Nachfolger.36 Der macht mit dem 
intuitiven Charakter des geschauten Idealen Ernst und hält es für einen großen 
,UUWXP�PDQFKHU�/RJLNHU�� ÅVLFK�GXUFK�GLH� sinnliche Unanschaulichkeit der allgemei-
QHQ�%HJULIIH´��EHU�LKU�LQWXLWLYHV�:HVHQ�WlXVFKHQ�]X�ODVVen (Hua XIX/1, 220). Die 
Unmöglichkeit ihrer Versinnlichung erstreckt sich keineswegs auch auf ihre Ver-
DQVFKDXOLFKXQJ��HEG��������(EHQVR�IDOVFK�VHL�HV��ZHQQ�GLH�ÅHUIDKUXQJVZLVVHQVFKDIW-
OLFKH�9HUQXQIW´�DOOJHPHLQH�SK\VLNDOLVFKH�%HJULIIH�DOV�EOR��ÅV\PEROLVFKe Repräsen-

WDQWHQ�I�U�HLQ�XQV�9HUERUJHQHV�DQ�VLFK´�PL�GHXWHW��± sind uns doch jegliche allge-
meinen Sachverhalte in ideierender Abstraktion oder Wesensschau unmittelbar 
ÅVHOEVWJHJHEHQ´� �+XD� ,,,���� �� ���� ������ )�U� +XVVHUO� VWHOOW� GHPQDFK� DXFK� GLH�
Mathematik, die mit sinnlich-unanschaulichen Begriffen operiert, keine rein quanti-
fizierende und entanschaulichende Wissenschaft dar, wie noch für Goethe, Cham-
berlain und Cassirer. Allerdings setzt die indirekte, begründende Ableitung aus 
idealen Axiomen diesen Begriffen bestimmte Erkenntnisschranken (ebd., § 71, 
������ +XVVHUOV� 9RUZXUI� DQ� ÅPDQFKH� /RJLNHU´� WULIIW� DXFK� &DVVLUHUV� +DOWXQJ� ]XU�
Anschauung: Er identifiziert sie mit Sinnlichkeit (Versinnlichung) und deutet alles 
Logische, Ideelle deshalb grundsätzlich als Unanschauliches.37 Doch das von ihm 
favoULVLHUWH�ÅHU]HXJHQGH´�� ÅNRQVWUXLHUHQGH´�9HUIDKUHQ�ELOGHW�)XQNWLRQV-, Reihen- 
und Inbegriffe aus, die das ideelle Ganze und die empirischen Einzelfälle zuein-
ander in Beziehung setzen, weshalb ihnen zumindest die Richtung auf das sinnliche 
Anschauliche immanent sei.38 Deshalb sind diese Begriffe, die als Symbole fungie-
ren, auch inhaltsreicher als die abstrakten Gattungsbegriffe. Sie drücken einen 
ÅOHEHQGLJ-IXQNWLRQDOHQ�=XVDPPHQKDQJ´�YRQ�,Geellem und Tatsächlichem aus.39  

                                                        
34 J.W. von Goethe, Der Verfasser teilt die Geschichte seiner botanischen Studien mit, in: HA 13, 

164. 
35 E. Cassirer, Goethe und Platon, in: Goethe und die geschichtliche Welt, Berlin 1932, 130. 
36 Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Platon als ¿Gewährsmann¾ Husserls? Zur Platon-

rezeption im Husserlschen Werk«, 125 ff. 
37 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 27 f.  
38 Ebd., 18 f., 25, 243 f. 
39 Ebd., 255. 
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 Weder bei Goethe, noch bei Chamberlain oder Husserl folgt aus dem Votum 
für die Anschauung eine Abwertung des Denkens. Das sinnliche Anschauen wird 
YLHOPHKU� GXUFK� GDV� ÅEHJUHLIHQGH�'HQNHQ´� �EHU� VHLQH� ÅHQJHQ� 6FKUDQNHQ´� KLQDXV�
erweitert (Hua XVIII, 199). DiHV�JHVWDWWHW�ÅXQV�LQGLUHNW��PLWWHOV�V\PEROLVFKHU�>G�K��
rein signitiver ² Verf.] Prozesse und unter Verzicht auf Anschaulichkeit [«] Er-
JHEQLVVH� DE]XOHLWHQ´� �HEG��� ���� I���� 'RFK� GLHVH� Å(UJHEQLVVH´� EHVLW]HQ� QXU� HLQHQ�
begrenzten Erkenntniswert, da ihnen die anschauliche Fülle fehlt (ebd., 232; Hua 
,,,���� �� ���������+XVVHUOV�)HVWVWHOOXQJ��GD��Å$QVFKDXHQ� >���@� HEHQ�QLFKW�'HQNHQ´�
ist, zielt nämlich auf die Einsicht, daß ein gedankenloses, ohne kategoriale 
)RUPXQJ� YROO]RJHQHV� $QVFKDXHQ� JDU� NHLQ� ÅHLJHQWOLFKHV´� (UNHnntnisziel darstellt 
(Hua XIX/1, 172 f.). Wenn der Phänomenologe hervorhebt, daß echte Erkenntnis 
anschauliche Erfüllung einer Sinnintention des Denkens ist, dann drängen sich 
wiederum Parallelen zu Goethes Maxime auf, wonach das Beobachten des Fakti-
schen EHUHLWV�HLQ�Å7KHRUHWLVLHUHQ´�HLQVFKOLH�W�40 *RHWKH�KDW�DEHU�PHKU�GLH�ÅK|KH-
UHQ´� 9HUQXQIWRSHUDWLRQHQ� DOV� GLH� EOR�HQ� 9Hrstandesschlüsse im Sinn, wenn er 
EHMDKHQG� YRP� 7KHRUHWLVLHUHQ� VSULFKW�� :lKUHQG� HU� GDV� Å7KHRUHWLVFKH´� DOV� HLQ�
Å,GHHOOHV´� JHPl�� VHLQHU� 6\PEROtheorie im und am sinnlichen Einzelphänomen 
erschauen will, betont Cassirer mehr die konstitutive Funktion, die das Ideelle des 
'HQNHQV��GHU�9HUQXQIW��I�U�GLH�Å.RQVWUXNWLRQ´�GHV�(LQ]HOQHQ�DOV�HLQHP�(UNHQQt-
nisgegenstand hat. Alle sinnliche Erfahrung enthalWH� EHUHLWV� ÅLGHHOOH´�� G�K�� QRW-
ZHQGLJH� 0RPHQWH� GHV� 'HQNHQV�� GLH� VLH� ÅHU]HXJHQ´� XQG� ÅLQ� HLQ� LGHHOOHV� [«] 
Ganzes von BeziehunJHQ´�HLQRUGQHQ�41 Und auch Husserl wähnt ja jegliche Erfah-
rungserkenntnis von Ideenschau fundiert (Hua III/1, 108).  

Chamberlain betont unter Bezug auf diese Maxime, daß an Goethe zu lernen 
VHL��ZLH�XQPLWWHOEDUHV�$QVFKDXHQ�XQG�PLWWHOEDUHV�9HUVWDQGHVGHQNHQ� LQ�HLQHU�ÅJH-
OHEWHQ� (LQKHLW´� ]X� YROO]LHKHQ� VHLHQ�42 'DPLW� LVW� HLQ� DQVFKDXXQJVORVHV� Å9HUQ�QI-
WHOQ´� GHV� 9HUVWDQGHV� HEHQVR� ]X� YHUPHLGHQ�� wie ein Auseinanderreißen von un-
mittelbarer Anschauung und mittelbarem Verstandesdenken. Diese Einheit schließt 
GDV�hEHUVFKUHLWHQ�GHU�VLQQOLFKHQ�$QVFKDXXQJ�KLQ�]XP�ÅLGHHQELOGHQGHQ�$QVFKDX-
HQ´�HEHQVR�QRWZHQGLJ�HLQ��ZLH�HLQ�hEHUVFKUHLWHQ�GHV�9HUVWDQGHV�KLQ�zur Vernunft. 
Das Vernunftschauen erfasse ² im Unterschied zu Husserls kategorialer (allgemei-
ner) Anschauung ² das Nichtlogische, Nichtschematische. Das logische Verstan-
desdenken erweist sich so als notwendiges Mittelglied zwischen sinnlicher und 
ideelleU��ÅK|KHUHU´�$QVFKDXXQJ��'DPLW�N|QQH�GHU�YRQ�*RHWKH�EHQDQQWH�Å.RQIOLNW�

                                                        
40 J.W. Goethe, Maximen und Reflexionen, in: HA 12, Maxime 488. 
41 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 24. 
42 H.St. Chamberlain, Goethe, 88 f., 94, 96. 
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GHU�'HQNNUDIW�PLW�GHP�$QVFKDXHQ´�YHUPLHGHQ�ZHUGHQ�43 Der Unterscheidung, die 
Goethe zwischen den Erkenntnisvermögen Verstand und Vernunft vornimmt, 
entspricht in etwa die zwischen empirischer Begriffsbildung (Induktion, Abstrak-
tion) und ideengeleiteter, intuitiv entspringenlassender Begriffsbildung (ideelle An-
VFKDXXQJ��,GHDWLRQ���'LH�LGHHQVFKDXHQGH�9HUQXQIW�ÅEHOHEW´�XQG�ÅYHUDQVFKDXOLFKW´�
GLH� $EVWUDNWLRQHQ� XQG� )RUPDOLVLHUXQJHQ� GHV� ÅEHVRQQHQHQ´� 9HUVWDQdes, die die 
sinnliche Anschauung überschritten haben.  
 *RHWKHV�%HNHQQWQLV�]XU�LGHHOOHQ�$QVFKDXXQJ��GLH�HLQ�Å,GHLHUWHV´�HUID�W�44 zum 
Ideenbegriff Platons und zu den begrifflich-anschaulichen Urphänomenen macht 
ein Abgleichen mit den phänomenologischen Begrifflichkeiten äußerst interessant. 
Ein solcher Versuch findet sich z.B. in Schelers Späten Schriften.45 Der Phänomeno-
ORJH�5HLQDFK� KDWWH� EHUHLWV� ����� DXI�3DUDOOHOHQ�]ZLVFKHQ�GHU�Å$XIJDEH�GHU� UHLQHQ�
3KlQRPHQRORJLH´� XQG� GHU� $XIJDEH�� ÅGLH� VLFh Goethe in seiner Farbenlehre 
VWHOOW´�46 hingewiesen. Auch Blumenberg suggeriert, Goethes Beschreiben der 
)DUESKlQRPHQH� VHL� Å3KlQRPHQRORJLH´�47 Ob sich Husserl dieser Anklänge und 
Parallelen bewußt ist, läßt sich schwer sagen. In den LU finden sich nur wenige 
Verweise auf den Dichter Goethe (Hua XVIII, 7; Hua XIX/2, 593). Allerdings 
kann eine Stelle im § 74 der Ideen I als ein denkbarer Bezug auf Goethesche 
3RVLWLRQHQ� JHOHVHQ�ZHUGHQ��+LHU� LVW�GLH�5HGH�GDYRQ��GD��GHU�ÅGHVNULSWLYH�1DWXU-
IRUVFKHU´�� GHU� YRP�GHVNriptiven Wesensforscher (Phänomenologe) ebenso unter-
schieden wird wie vom deduzierenden Erforscher der Idealbegriffe (Mathema-
WLNHU��� VLFK� ÅI�U� GLH� IDNWLVFKHQ� VLQQOLFK-DQVFKDXOLFKHQ� *HVWDOWHQ´� LQWHUHVVLHUW�� (U�
ELOGHW� ÅPRUSKRORJLVFKH� %HJULIIH� YRQ� YDJHQ� *estalt-Typen, die auf Grund der 
sinnlichen Anschauung direkt erfaßt und vage [«@�EHJULIIOLFK�IL[LHUW�ZHUGHQ´��+XD�
,,,����������������'HU�1DWXUIRUVFKHU�VXFKW�ÅDQVFKDXOLFK�JHJHEHQH�:HVHQVFKDUDN-
WHUH´�]X�HUIDVVHQ�XQG�DXV]XGU�FNHQ��GLH� VLFK� DOV� ÅIOLH�HQGH�&KDUDNtere geben, an 
GHQHQ� ÅW\SLVFKH�:HVHQ´� QXU� LQ� XQPLWWHOEDUHU�:HVHQVLQWHQWLRQ� ]XU�(UIDVVXQJ� ]X�
EULQJHQ�VLQG��'LH�ÅPRUSKRORJLVFKHQ�:HVHQ´�DOV�.RUUHODWH�ÅGHVNULSWLYHU�%HJULIIH´�
QlKHUQ�VLFK�]ZDU�GHQ�ÅVLQQOLFKHQ�$QVFKDXXQJHQ´�DQ��HUUHLFKHQ�VLH�DEHU�QLH�Y|OOLJ��
IhUH� Å,GHDWLRQ´� ZLUG� YRP�GHVNULSWLYHQ�1DWXUIRUVFKHU� ÅGXUFK� VFKOLFKWH� ¿Abstrak-
tion¾´�YROO]RJHQ��ÅLQ�ZHOFKHU�HLQ�Dbgehobenes ¿Moment¾ in die Region der Wesen 

                                                        
43 J.W. Goethe, Der Kammerberg bei Eger, in: HA 13, 268; E. Cassirer, Freiheit und Form, in: ECW 

7, 219 f. 
44 J.W. Goethe, Zur Naturwissenschaft im Allgemeinen, in: HA 13, 32. 
45 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten. Zu »Idealismus-Realismus«, in: Späte 

Schriften, Gesammelte Werke (GW) Bd. 9, Bern und München 1976, 245-293. 
46 A. Reinach, William James und der Pragmatismus (1910), in: Sämtliche Werke, Bd. 1, München/ 

Hamden/Wien 1989, 50. 
47 H. Blumenberg, Goethe zum Beispiel, Frankfurt und Leipzig 1999, 133.  
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HUKREHQ� ZLUG� DOV� HLQ� SULQ]LSLHOO� 9DJHV�� DOV� HLQ� 7\SLVFKHV�´� .|QQWH� GLHV� DXFK�
Goethes Urphänomene als sinnlich-unsinnliche Begriffe meinen? 
 
 
 

3 Gründe für die Priorität der Anschauung 
 
Abschließend soll auf einige Aspekte aufmerksam gemacht werden, an Hand derer 
die herangezogenen Autoren die Unverzichtbarkeit lebendiger Anschaulichkeit 
thematisieren. Es werden sowohl rein erkenntnistheoretische als auch allgemeinere 
philosophische Gründe für die Priorisierung der Anschauung angeführt. In den LU 
und den Ideen I dient das Bekenntnis zur lebendigen Anschauung/Intuition der 
logischen Begriffe und idealen Gegenstände auf den ersten Blick vor allem 
erkenntnistheoretischen Zielen. Aus erkenntnistheoretischen Erwägungen, die von 
den Lebensphilosophen weitgehend geteilt werden, hält es Husserl nämlich für 
HUIRUGHUOLFK�� XQPLWWHOEDU� DQ� ÅGLH� 6DFKHQ� VHOEVW´� KHUDQ]XNRPPen. Dies vermag 
NHLQHUOHL�Å(UIDKUXQJVORJLN´�RGHU�ÅHUIDKUXQJVORJLVFKH�9HUQXQIW´�]X�JHZlKUOHLVWHQ��
weil sie sich auf die induktive und abstraktive Verallgemeinerung empirischer 
Tatbestände stützt (Hua III/1, § 79, 171 f.). Einsprüche und Vorwürfe gegen 
dieses Verfahren finden sich auch bei Goethe, Chamberlain und Cassirer. Goethe 
]�%�� PDFKW� GDV� YRQ� HLQHP� ÅXQJHGXOGLJHQ´� 9HUVWDQG� JHOHLWHWH� IRUPDOH�� DEVWUDNWH�
Theoriebauen, das sich auf übereilt gewonnene anschauungslose Allgemeinbegriffe 
(Gattungsbegriffe) stützt, die per Induktion und Abstraktion gebildet wurden, 
ebenso dafür verantwortlich, die vorurteilsfreie Anschauung und Beobachtung der 
natürlichen Phänomene, die sich den Sinnen geben, zu behindern, wie vom 
ÅYRUHLOLJHQ´� 9HUVWDQG� VFKOLFKW� DXVJHGDFKWH� EHJULIIlich-abstrakte, künstliche und 
komplizierte Systeme. Auch Cassirer konstatiert eine aus der ² von ihm 
verworfenen ² traditionellen Abstraktionsmethode resultierende Entfremdung der 
logiVFKHQ� %HJULIIVDUEHLW� YRQ� GHU� ÅJHEHQGHQ� $QVFKDXXQJ´�� ]XPDO� LKU� GLH� HUQHXte 
Ableitung bzw. Zurückführung des Besonderen aus dem abstrakten Allgemeinen 
verschlossen bleibt.48 Demgegenüber leiste die von ihm favorisierte Methode der 
Bildung ideeller mathematischer Reihenbegriffe die geforderte Konkretion. Durch 
VLH� ÅJHODQJW´� GDV� Ldeelle Allgemeine zur empirischen Wirklichkeit der sinnlichen 
Einzelphänomene, zur ¿Existenz¾, und sie ordnet bzw. erklärt diese.49  

                                                        
48 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 18 f. 
49 (��&DVVLUHU��/HLEQL]·�6\VWHP��in: ECW 1, 343. 
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Als Konsequenz der ¿alten¾ induktiven Weise der Begriffsbildung bzw. der Be-
griffslogik des Verstandes, die sich zwar von der sinnlichen Anschauung entfernt, 
einer ideellen bzw. funktionalen Auffassung aber nicht annähert, thematisieren 
Cassirer und Chamberlain zudem die ² ihrer Meinung nach ² zwangsläufige Ten-
denz zur Verdinglichung und Substantialisierung dieser Begriffe.50 Die Folge sei ein 
wirklichkeitsfremdes Weltbild. Mit der unter Bezug auf den Positivismus Machs 
vorgetragenen Polemik gegen die Dingbegriffe in der Physik teilt Chamberlain eine 
Stoßrichtung der Philosophie Cassirers, die die Substanzbegriffe der ¿alten¾ Weisen 
der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung durch Funktionsbegriffe ersetzt wissen 
will. Unanschauliche Reihen- und Funktionsbegriffe unterliegen dieser Gefahr 
nicht mehr.51 Chamberlain, der in der Verdinglichung die Tyrannei des Verstandes-
denkens über die Wahrnehmung realisiert sieht (Spengler), bestreitet Allgemein-
beJULIIHQ�ZLH�Å0HQVFKKHLW´�DOV�OXIWLJHQ��OHHUHQ�$EVWUDNWLRQHQ�PLW�GHU�6XEVWDQ]�GHQ�
realen Gegenstand und letztlich die universale Geltung. Hierin offenbart sich eine 
problematische Konsequenz seines lebensphilosophischen Denkens. 

Anstelle des mittelbaren Aufbauens singularer und allgemeiner Erkenntnisge-
genstände strebt Husserl ² im Unterschied zu den ¿Symbolphilosophen¾ Goethe 
und Cassirer ² GDV�XQPLWWHOEDUH�(UJUHLIHQ�XQG�Å%HVFKUHLEHQ�Ger Gegenstände des 
(UNHQQHQV´�DQ��XQG�GLHV�PLWWHOV�$QVFKDXXQJ��'DV�VHW]W�GLH�XQPLWWHOEDUH�DQVFKDX-
liche Gegebenheit der Sachverhalte voraus. Folglich weist er Methoden, die sich 
ihrer nur mittelbar bzw. indirekt versichern, als unzureichend zurück. Selbst das 
Deduzieren aus anschaulichen Axiomen und das mathematische Konstruieren 
gelten ihm lediglich als ein mittelbares logisches Bestimmen, dessen Ergebnisse 
nicht intuitiv gegeben werden (Hua III/1, § 73, 153 f.). Daß die phänomenolo-
gische FundamentalarbeiW�ÅDQ�GHQ�XQPLWWHOEDU�HUVFKDXWHQ�XQG�HUJULIIHQHQ�6DFKHQ´�
zu leisten und in lebendiger Darstellung mitzuteilen ist (Hua XVIII, 9, 12), hat 
GDPLW� ]X� WXQ�� GD�� QXU� VR� DEVROXWH�(YLGHQ]� �:DKUKHLW�� XQG� GDPLW� Å=ZHLIHOORVLJ-
NHLW´�HUOHEW�XQG�VSUDFKOLFK�DXVJHGU�FNW�Zerden kann.  

$QGHUHQ� 9HUIDKUHQ� ZLH� GHP� UHLQ� ÅVLJQLWLY-symbolischen [«@� 'HQNHQ´�� DEHU�
auch dem mathematischen bzw. geometrischen Deduzieren, Konstruieren etc., 
bleibt diese Erkenntnisleistung versperrt. Dabei erweist es sich für Husserl als un-
erheblich, ob diese den Erkenntnisgegenstand mittelbar aufbauenden und erfassen-
den Verfahren Elemente der sinnlichen Anschaulichkeit (Raum und Zeit) oder der 
ideell-bildenden, ideell-konstruierenden Anschauung zur Anwendung bringen. 
Ohne selbstgebende (adäquate) IntuLWLYLWlW� LVW� NHLQH�ZLUNOLFKH� Å$XINOlUXQJ´� ORJL-
VFKHU�%HJULIIH� �+XD�;,;���������+XD�;,;���������� NHLQH�Å9ROONRPPHQKHLW�GHV�
                                                        
50 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 205 f., 209 f., 215. 
51 Ebd., 218.  
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'HQNHQV´� ² GDV� HLJHQWOLFKH� Å'HQN]LHO´� ² möglich (ebd., 539, 567 f.).52 Folglich 
komme den Ergebnissen, die in Verfahren des mittelbaren mathematischen Dedu-
zierens, Konstruierens und des bloß symbolischen (signitiven) Denkens gewonnen 
werden, lediglich ein begrenzter Erkenntniswert zu (Hua III/1, § 20, 44). Die 
durch sie vorgestellten Gegenstände bleiben nämlich unlebendig, weil nicht intuitiv 
selbstgegeben (Hua XIX/2, 632). Gewollt oder ungewollt nimmt Husserl eine 
Relativierung des Erkenntniswertes symbol- und repräsentationstheoretischer 
Konzepte vor, wie sie insbesondere Cassirer vertritt, wenn er feststellt, daß 
ÅGHGXNWLYH� 7KHRUHWLVLHUXQJHQ´�� ÅPLWWHOEDUH� 6FKO�VVH´� XQG� ÅXQDQVFKDXOLFKH� 9HU-
IDKUHQVZHLVHQ� MHJOLFKHU�$UW´��0DWKHPDWLN��XQV�GHQ�Å6DFKHQ�VHOEVW´�QXU�HQWJHgen-
I�KUHQ��ZlKUHQG� VLH� DOOHLQ� GLH� ÅGLUHNWH�:HVHQVHUVFKDXXQJ� ]XU�*HJeEHQKHLW´�XQG�
damit zur Beschreibbarkeit bringt (Hua III/1, § 75, 157 f.).53  

Ein weiterer Grund, die schauende und beschreibende Methode der Phäno-
menologie zu entwickeln, ist für Husserl die Einsicht, daß es die gliedernde und 
klassifizierende exakte Begrifflichkeit der Wissenschaften nicht vermag, den konti-
nuierlichen Fluß des subjektiven Erlebens restlos zu erfassen und auszudrücken 
(Hua III, 156). Und weil die begrifflich exakte Fixierung das Fließende, Konkrete 
YHUIHKOW��E��W�GDV�Å=HXJQLV�GHU�XQPLWWHOEDUHQ�LQWXLWLYHQ�:HVHQVDQDO\VH´�QLFKW�QXU�
YLHO�DQ�Å.UDIW´�HLQ��VREDOG�HV�ÅLQ�EHJULIIOLFKH�)DVVXQJ�JHEUDFKW�XQG�DXVJHVDJW�LVW´�
�+XD�;,;����������VRQGHUQ�Ol�W�DXFK�YLHOIlOWLJH�Å7lXVFKXQJHQ´��bTXLYRNDWLRQHQ��
zu. Goethe und Chamberlain schreiben die erkenntnistheoretischen Aspekte des 
Å9HUIlOVFKHQV´�GHV�:DKUJHQRPPHnen, des Verstellens des Blickes auf die sinnlich-
VLFKWEDUHQ�3KlQRPHQH�RGHU�LKUHV�9HUVFKZLQGHQV�KLQWHU�N�QVWOLFKHQ�Å$Ebildungen, 
WortEHVFKUHLEXQJHQ�� 0D��� =DKO� XQG� =HLFKHQ´� HEHQIDOOV� GHIL]LWlUHQ� (UNHQQWQLV-
methoden zu, die mit abstrakten Mitteln operieren. Sie machen dafür eine histo-
rische Erkenntnisweise verantwortlich, die ausschließlich begriffliche, abstrakte, 
anschauungsferne Methoden anwendet, wie sie innerhalb des mechanischen Welt-
bildes geläufig sind. Dabei arbeitet sie mit induktiv vorschnell gewonnenen Verall-
gemeinerungen. Wenn die abstrakte, formale Verstandestätigkeit das lebendige 
$QVFKDXHQ� HUVHW]W�� ZHQQ� GLH� WRWH� Å$EVWUDNWLRQ�� YRU� GHU�ZLU� XQV� I�UFKWHQ´�54 die 

                                                        
52 Å'LH�9ROONRPPHQKHLW�GHV�'HQNHQV�OLHJW�>«] im intuitiven als dem ¿eigentlichen¾ Denken; bzw. im 

ErNHQQHQ��ZR�GLH�'HQNLQWHQWLRQ�JOHLFKVDP�EHIULHGLJW�LQ�$QVFKDXXQJ��EHUJHKW´��+XD�;,;����������  
53 Gegen diese phänomenologischen Positionen führt Cassirer eine teils diskrete, teils offene Pole-

mik. Er teilt zwar Husserls KrLWLN� DQ� GHU� Å(UIDKUXQJVORJLN´�� QLFKW� MHGRFK� GLH� DQ� 'HGXNWLRQ��
mittelbaren Schlüssen und unanschaulichen Verfahrensweisen der Mathematik, da er diese Ver-
IDKUHQ� GHU� ÅHFKWHQ´� RGHU� ÅQHXHQ´�0HWKRGH� GHU�%LOGXQJ� DOOJHPHLQHU�� LGHHOOHU�%HJULIIH� ]XJUXQGH�
legt. Siehe dazu im vorliegenden Band: »Die anschauliche Natur des ideierend abstrahierten All-
gemeinen. Eine verdeckte Kontroverse zwischen Husserl und Cassirer«, 71 ff. 

54 J.W. Goethe, Zur Farbenlehre, in: HA 13, 317. 
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OHEHQGLJH�$QVFKDXXQJ�YHUGUlQJW��GDQQ�ZLUG�GHU�ÅUHLQH�0HQVFKHQVLQQ´�ÅYHUZLUUW´��
schOHLFKHQ�VLFK�Å,UUW�PHU´� LQ�GLH�(UNHQQWQLV�HLQ��NRPPW�HV�EHL�GHQ�)RUVFKHUQ�]X�
HLQHP� ÅDEVWUXVHQ´� 'HQNHQ�� :HLO� DEVWUDNWH�� XQDQVFKDXOLFKH� %HJULIIH� ² ohne 
Å,GHHQYHUP|JHQ´�² VFKZDFKH�7KHRULHQ�EHJU�QGHQ�XQG�EOR�H�Å6SLHJHOIHFKWHUHLHQ´�
zwischen den Gelehrten provo]LHUHQ�� HUZHLVHQ� VLH� VLFK� DOV� HLQ� ÅHQWsetzliches 
8QJO�FN´�55 Abstrakter Verstand und willkürlich fabulierende Einbildungskraft 
bringen die Beobachtung der ErscheiQXQJHQ�EHKLQGHUQGH�Å3KDQWDVLHELOGHU´��Å/XIW-
JHVSLQVWH´�XQG�Å+LUQJHVSLQVWH´�KHUYRU�� 

Damit bestärken Anschauungsferne oder Anschauungslosigkeit des Erkennens 
OHW]WOLFK�HLQHQ�Å6NHSWL]LVPXV´� LQ�GHU�:LVVHQVFKDIW��GHU� LKUH�6LQQVWLIWXQJVIXQNWLRQ�
von Kultur beeinträchtigt. Ein solcher Gedanke kommt z.B. hinter Husserls Über-
zeugung zum Vorschein, wonach die Skepsis allein durch sich erfüllende An-
schauung erfolgversprechend bekämpft werden kann (Hua III/1, § 79, 174 f.). 
Und auch Cassirer sieht die Gefahr der Skepsis aus der Anschauungsferne der 
modernen Funktions-, Reihen- und Inbegriffe entspringen. Doch die ihnen 
immanent einwohnende symbolisch-repräsentierende Beziehung auf das empirisch 
Einzelne, sinnliche Anschauliche trage vielmehr entscheidend dazu bei, diese Skep-
sis zu überwinden.56 Außerdem werden sinnliche Wahrnehmung und lebendige 
Anschaulichkeit von Leistungen der Wirklichkeitserkenntnis eng mit den Beson-
derheiten der Natur des Menschen (seines Erkenntnisvermögens) und seinem In-
der-Welt-Sein verknüpft. Indem Husserl z.B. die sinnliche Wahrnehmung als die 
Å8UHUIDKUXQJ´� I�U� GHQ� LQ�QDW�UOLFKHU Einstellung lebenden Menschen bezeichnet, 
dem sich auf die Weise die Welt wahrhaft, einsichtig, gewiß und originär-leibhaft, 
und keineswegs bloß zeichen- oder symbolhaft gibt (Hua III/1, §§ 39-40, 79 ff.), 
spricht er ihren Rang als primärer Quelle für das Selbst- und Weltverständnis an, 
von der sich der Mensch nicht ungestraft abwendet. Eben ein solches sich 
Entfernen bzw. Entfremden von der sinnlich-anschaulichen Natur unterstellt 
&KDPEHUODLQ� GHP� PRGHUQHQ� 0HQVFKHQ�� GHU� ÅLPPHU� PHKU� ]XP� >DEVWUDNW-]theo-
retiVFKHQ� :HVHQ´� ZHUGH�� 'DV� VWHWLJH� $EQHKPHQ� GHU� Å.UDIW´� GHU� XQPLWWHOEDUHQ�
AnschauXQJ�� GHU�&KDPEHUODLQ� HLQH� EHVRQGHUH� Å*HZDOW´� ]XVFKUHLEW�� XQWHUPLQLHUH�
die wahre geistige Kultur. Nur ein Wieder- oder Rückbesinnen auf die Anschauung 
durch die Naturwissenschaft ELHWH� GLH� *HZlKU�� GD�� GHU� ÅQRUPDOH� 0HQVFK´� ]X�
seiner wahren Menschennatur zurückfindet.   

Die Natur des Menschen hat es für Goethe so gefügt, daß allein die lebendige 
Anschaulichkeit der Erfahrung ihre Lebensbedeutsamkeit und Lebensnützlichkeit 
garantiert. Mit dem Anschauungsverlust geht demnach ein Praxisverlust des 
                                                        
55 J.W. Goethe, Maximen und Reflexionen, in: HA 12, Maxime 386. 
56 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECW 6, 19, 25 f., 233 f. 
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Wissens einher.57 Nur die lebendige und anschauliche Art, einen Sachverhalt vor- 
und darzustellen, garantiert seine Verstehbarkeit, Verständlichkeit und befördert so 
das Selbstdenken des laienhaften Rezipienten.58 Unfaßlichkeit, Unbegreiflichkeit, 
Unverständlichkeit bringen die sinnstiftende Funktion von Wissen zum Erliegen, 
schließen den Laien aus ihr aus. Für Goethe stellen die beständige Verbreitung 
wissenschaftlicher Einsichten und ihre verstehende Aufnahme durch den gebilde-
ten Laien eine eminent wichtige Angelegenheit kultureller Sinnstiftung dar.59 Mit 
Blick auf diesen stellt auch Chamberlain fest, daß die Wissenschaft nur als faßliche 
und begreifliche, also subjektivitäts- und anschauungshaltige Wissensform, ihren 
geist- bzw. ideenbildenden Kulturwert beim gebildeten Laien realisiert. Und er 
meint damit, daß sie dann ein ideengeleitetes Trachten befördert, das sich Sach-
zwängen, Verdinglichung, Entfremdung und rein quantitativem Kalkül entzieht. 
Das moderne abstrakte und objektive Wissen sei nur noch den Spezialisten ver-
ständlich und zugänglich, weshalb es beim Laien kein Selbstdenken mehr anregt 
und sich folglich seine Lebensnähe radikal einschränkt. Die hier thematisierte 
wachsende Entfremdung zwischen Gelehrten und Publikum bildet einen wichtigen 
Aspekt für unsere Recherche. 

Goethe hatte die Bedeutung der sinnlichen Anschaulichkeit, in der sich uns die 
Einzelphänomene der Welt geben, auch damit begründet, daß uns in ihnen die 
innere ideelle Ordnung der Dinge, ihre nicht sichtbare Ganzheitlichkeit symbolhaft 
entgegentritt.60 Das Ganze als ein ideeller Zusammenhang, der sich selbst nicht 
unmittelbar erfassen läßt, wird demnach dem Menschen nur durch die sinnlichen, 
empirischen Phänomene faßlich, und damit bloß auf mittelbare Weise.61 Von einer 
reinen, unmittelbar ergreifenden Wesensschau im Husserlschen Sinne kann in 
seiner Erkenntnislehre also keine Rede sein. Auf die symboltheoretischen Implika-
tionen von Goethes Anschauungslehre machen sowohl Chamberlain als auch 
Cassirer aufmerksam.62 Letzterer läßt sich von ihnen inspirieren.63 Ein Erlöschen 
dieser Symbolkraft entrücke diese ideelle Ordnung dem Menschen. Deshalb be-
mängelt Goethe an der Mathematik seiner Zeit, die sich wegen ihres Formalismus 
                                                        
57 A. Groth, Goethe als Wissenschaftshistoriker (Münchener Germanistische Beiträge 7), München 

1972, 84.  
58 J.W. Goethe, Vorwort, Zur Farbenlehre, in: HA 13, 321. 
59 Die Forderung nach Faßlichkeit durch Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Darstellung erhebt 

Goethe auch für literarische und religiöse Werke. ± Vgl. J.W. Goethe, Aus meinem Leben. Dich-
tung und Wahrheit, in: HA 9, 276 f. 

60 J.W. Goethe, Die Absicht eingeleitet (Aus: Zur Morphologie, 1817), in: HA 13, 55. 
61 J.W. Goethe, Versuch einer Witterungslehre (1825), in: HA 13, 305. 
62 H.St. Chamberlain, Goethe, 186; E. Cassirer, Freiheit und Form, in: ECW 7, 228, 262 ff. 
63 E. Cassirer, Goethe und die mathematische Physik. Eine erkenntnistheoretische Studie (1920), in: 

Idee und Gestalt, Berlin 1921, 65 ff. 
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weit von jeglicher lebendigen Anschauung entfernt hat, den unbegrenzten re-
duktionistischen Anspruch, alles Qualitative der lebendig-anschaulichen Welt in 
rein quantitative Formeln zu überführen und so konstruierbar und berechenbar zu 
machen. Keineswegs will er jedoch die Mathematik aus den Wissenschaften ver-
bannen. Gemeinsam ist Goethe und den Lebensphilosophen aber die hohe Wert-
VFKlW]XQJ� GHU� Å)DUELJNHLW´�� Å/HEHQGLJNHLW´� XQG� TXalitativen Einzigartigkeit der 
Natur. Dies wird als eine wichtige Voraussetzung für eine sinnvolle Beziehung des 
Menschen zu ihr begriffen. Eine für die kulturelle Sinnstiftung entscheidende 
9RUDXVVHW]XQJ�VLHKW�&KDPEHUODLQ�GHQQ�DXFK�GDULQ��GD��ÅGLH�HUIDKUHQH�1DWXU�>«] 
ZLHGHU�LQ�GHQ�6HKZLQNHO�GHV�QRUPDOHQ�0HQVFKHQ´�IDOOHQ�PX���GDPLW�Ådieses nach 
und nach armselig abstrakt gewordene Wesen wieder sehen, hören, genießen 
>OHUQW@´�XQG�VLFK�VR�PLW�VHLQHU�ZDKUHQ�1DWXU�DXVV|KQW�64  

Dem vermag sich Cassirer in gewissem Sinne anzuschließen, da die ¿Philosophie 
der symbolischen Formen¾ die unterschiedlichen Objektivationsweisen als von ein-
ander unabKlQJLJH�Å:HJH�GHU�:LUNOLFKNHLWVHUNHQQWQLV´�DQVLHKW��'HVKDOE�G�UIH�GHU�
immer abstrakter (unanschaulicher) werdenden ¿exakten¾ Erkenntnismethode, die 
sich auf die mathematischen Verfahren der Reihenbildung und Funktionalität 
stützt, eben keine alleinige oder absolute Geltung zugeschrieben werden. Unab-
hängig vom Weg der mathematischen Naturwissenschaft hätten vielmehr auch 
Å0HWKRGHQ� GHU� 'DUVWHOOXQJ� GHV� VLQQOLFK-anschaulichen Gehaltes der Erschei-
QXQJHQ´, wie sie Goethes Naturphilosophie bewerkstelligt, ihre Berechtigung. 
(UVFKHLQXQJHQ� P��WHQ� QLFKW� QXU� TXDQWLWDWLY� ÅEHUHFKHQEDU´�� VRQGHUQ� HEHQ� DXFK�
ÅYROOVWlQGLJ� VLFKWEDU´� LP� *RHWKHVFKHQ� 6LQQH� JHPDFKW� ZHUGHQ�65 Die verschie-
denen, sich gegenseitig ausschließenGHQ� (UNHQQWQLVPHWKRGHQ� ILQGHQ� ÅLQ� HLQHP�
�EHUJUHLIHQGHQ� >SKLORVRSKLVFKHQ@� *DQ]HQ´� ² der ¿Philosophie der symbolischen 
Formen¾ ² ihren Ausgleich.66 Auch wenn Chamberlain für Goethes anschauungs- 
XQG� LGHHQRULHQWLHUWH� �ÅDUFKLWHNWRQLVFK´�JHQDQQWH��0HWKRGH�GHU�1Dturerforschung 
Partei ergreift, hat er nicht eine einzige mögliche Wissensform im Auge, sondern 
ein In-die-Schranken-Weisen, ein notwendiges Einschränken und Ergänzen der 
mechanisch-mathematischen Wissenschaft.67 Deren zu beklagende Gefährdung der 
kulturellen Sinnstiftung des Wissens resultiere sowohl aus ihrer Grenzüberschrei-
tung auf soziales, politisches und religiöses Terrain, als auch aus ihrem Anspruch, 
alleinige und alles beherrschende Wissenschaftsform zu sein. Die den Sinnen ver-
trauende Erkenntnismethode Goethes war in der Tat nicht als einziger Weg zur 

                                                        
64 H. St. Chamberlain, Goethe, 313. 
65 E. Cassirer, Goethe und die mathematische Physik, 74. 
66 Ebd., 76. 
67 H.St. Chamberlain, Goethe, 261, 320 f.  
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WisVHQVJHZLQQXQJ�JHGDFKW��'HQ�$NWHQ�GHV�ÅJHVXQGHQ´�0HQVFKHQYHUstandes, der 
GLH� 'HIHNWH� GHV� ÅXQJHGXOGLJHQ´� 9HUVWDQGHV� ZHLWJHKHQG� YHUPHLGHW�� ZHLVW� VLH� VR-
ZRKO� HLQH� ]ZLVFKHQ� ÅQLHGHUHU´� :DKUQHKPXQJ� XQG ÅK|KHUHU´� ,GHHQschau ver-
mittelnde Funktion als auch einen realen Wahrheitswert vor allem in der alltäg-
lichen Lebenspraxis zu. 

Die lebendige Anschauung bzw. Anschaulichkeit des Erkennens bildet für 
Chamberlain eine entscheidende, letztlich anthropologisch gedeutete Bedingung für 
die als notwendig erachtete Sinnstiftung, die jegliches Wissen über die Natur durch 
den ideengeleiteten Menschengeist erfährt. Goethe habe sehr klar erfaßt und aus-
gesprochen, daß diese Sinnstiftung nicht zuletzt deshalb an die Anschaulichkeit des 
Wissens gebunden ist, weil allein die Verstehen und Verständlichkeit des Erkann-
ten, Ausgedrückten und Mitgeteilten gewährt.68 'DV�Å$QVFKDXXQJVJHQLH´�*RHWKH�
ZDU� HLQ�ÅXP�GLH�=XNXQIW�XQVHUHU�.XOWXU�%HVRUJWHU´��GHU�VHLQH�$QVFKDXungslehre 
und die weiter wirkende Wissenschafts- und Erkenntniskritik genau im Lichte 
dieser Sorge entwickelt habe.69 Chamberlain teilt mit Goethe die Forderung nach 
Fruchtbarkeit und Lebensbedeutsamkeit ¿wahren¾ :LVVHQV��:HQQ�ZLU� ÅJHELOdeten 
MenVFKHQ´�XQV�DQ�VHLQH�ÅDUFKLWHNWRQLVFKH´�0HWKRGH�KDOWHQ��GDQQ�HU|IIQHQ�ZLU�XQV�
die MögOLFKNHLW�� LQ� HLQHP� Å:HFKVHOVSLHO� ]ZLVFKHQ� *HLVW� XQG� 6LQQOLFKNHLW´� HLQH�
Å6WHLJHUXQJ�XQVHUHV�HLJHQHQ�,QQHUHQ��HLQH�6WHLJHUXQJ�DOOHU�)lKLJNHLW�GHV�0HQVFKHQ-
JHLVWHV´�]X�HUDUEHLWHQ�70  

Obwohl Cassirer die mit der wissenschaftlichen Begriffsbildung einhergehende 
Å/RVO|VXQJ�YRQ� MHGHU� >VLQQOLFK@�DQVFKDXOLFKHQ�*UXQGODJH´71 nicht nur nicht beun-
ruhigt, sondern ihm vielmehr als Fortschritt des logischen, erkenntnistheoretischen 
Denkens gilt, hält auch er an eLQHU� Z�QVFKHQVZHUWHQ� Å9HUDQVFKDXOLFKXQJ´� GHV�
abstrakten Denkens fest, da es so verständlicher ist. Als vorteilhaft rühmt er des-
KDOE�GLH�ÅDQVFKDXOLFKH�%HOHEXQJ�XQG�9HrGHXWOLFKXQJ�GHV�*HGDQNHQV´�GXUFK�$OOH-
gorien oder sprachliche Bilder.72 Einen eigenen Geltungswert gewinnt die Anschau-
lichkeit einer Darstellung jedoch nicht. Die Forderung nach anschaulicher Vorstel-
OXQJ� EULQJH� OHW]WOLFK� HLQHQ� ÅQDLYHQ� $QWKURSRPRUSKLVPXV´� ]XP�$XVGUXFN��:LUG�
GRFK�GHU�ÅDQVFKDXOLFKH�*HVDPWYRUJDQJ�>HUVW@�DXV�GHU�(LQKHLW�GHV� ORJischen Prin-
]LSV� UHNRQVWUXLHUEDU´�73 Å([DNWHV�:LVVHQ´� LVW� HEHQ� QLFKW� DXI� GLH�9RUVWHOOXQJ� GHV�
Gegenstandes und seine einheitliche Anschauung angewiesen; es genügt das rein 
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73 Ebd., 190. 
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ÅJHLVWLJH�(UIDVVHQ´�74 :HQQ�QDFK�&DVVLUHU�MHJOLFKH�ÅDQVFKDXOLFKH�(YLGHQ]´�ÅVHOEVW�
zu ihrer BeglaubiJXQJ�GHU�'HGXNWLRQ�DXV�UHLQHQ�'HQNSULQ]LSLHQ´�EHGDUI�75 dann ist 
die Kontraposition zur phänomenologischen Evidenzlehre augenscheinlich. 
 Die auch kulturphilosophisch relevante These, wonach uns die radikale Unan-
schaulichkeit mathematisierter wissenschaftlicher Theorien die sinnliche Wirklich-
keit letztlich weit tiefer erschließt, als jene Theorien, die noch mit anschaulichen 
oder bildhaften Begriffen operieren, bringt Cassirers in eine grundsätzliche Front-
stellung gegen Goethe, die Philosophie des Lebens und die Phänomenologie. Im 
Unterschied zu Chamberlain hält er zudem die ¿Krisis¾ der mechanistischen Wis-
senschaftsform durch die Methoden der neueren Logik, Mathematik und mathe-
matischen Naturwissenschaft für überwunden. Diese haben nach Cassirers Auffas-
sung die mechanistischen philosophischen Grundlagen hinter sich gelassen und 
dem mechanischen Weltbild ² das eigentliche Angriffsziel Goethes ² den Boden 
entzogen. Allerdings ist ihm klar, daß sich Goethe mit der damit verbundenen 
Preisgabe der VLQQOLFKHQ�$QVFKDXOLFKNHLW�XQG�Å)DUEHQSUDFKW´��3ODQFN��QLHPDOV�DE-
gefunden hätte. Doch eine Rückkehr zu ihr gibt es für die moderne Naturwissen-
schaft wohl nicht mehr, es sei denn, sie erschließt sich die Intuition des Allgemei-
nen und Logischen. Allerdings will Cassirer letztlich doch nicht ausschließen, daß 
es eine von Goethe angemahnte sinnlich-anschaulich orientierte Erkenntnisme-
thode76 geben kann, die das analytisch-quantitative Verfahren der modernen 
1DWXUIRUVFKXQJ�HUJlQ]W��Å'LH�DOOJHPHLQH�(rkenntniskritik [«] kann sich [«] der 
Frage nicht entziehen, ob es neben [diesem Verfahren ² Verf.] und unabhängig von 
ihm nicht noch andere Methoden der Darstellung des sinnlich-anschaulichen 
Gehaltes der ErscheinungHQ�JHEH´�77  

                                                        
74 Ebd., 193. 
75 Ebd., 100. 
76 Dessen gegen die damals vorherrschende mechanische Wissenschaft formulierte originäre Natur-

erkenntnis bringt ÅHLQH�IXQGDPHQWDO�QHXH�)RUP�GHU�%H]LHKXQJ�GHV�%HVRQGHUHQ�DXIV�$OOJHPHLQH´�
]XP� 7UDJHQ�� GLH� ÅYRQ� GHQ� 8USKlQRPHQHQ� GHV� /HEHQV� LKUHQ� $XVJDQJ´� QLPPW�� - E. Cassirer, 
Goethe und die mathePDWLVFKH�3K\VLN������Å*RHWKH� >«] verlangt eine neue Weise der Verknüp-
fung des Anschaulichen, die den Gehalt eben dieser Anschauung als solcher unangetastet läßt. Er 
fordert, daß die Elemente selbst syntheWLVFK�]XVDPPHQJHVFKDXW�ZHUGHQ´��QLFKW�EOR��LKUH�=DKOHQ-
UHLKHQ� E]Z�� QXPHULVFKHQ� 5HSUlVHQWDQWHQ�� /HW]WOLFK�ZROOH� HU� ÅDQVFKDXOLFKH�*UXQGJHELOGH� DOV� GLe 
festen OrientierungsSXQNWH´�I�U�GLH�1DWXUIRUVFKXQJ�JHZLQQHQ��0LW�VHLQHU�DOWHUQDWLYHQ�Erkenntnis-
PHWKRGH�VWUHEW�*RHWKH�GDQDFK��ÅHLQ�XQG�GLHVHOEH�:HOW��>«] die gleichen Gebilde und Inhalte´��ZLH 
sie die mathematische Physik darstellt und auf ihre Weise erNOlUW��Å¿mit Augen fassen¾ und [«] in 
LGHHOOHQ�=XVDPPHQKlQJHQ�GHQNHQ´��HEG�������� 

77 E. Cassirer, Goethe und die mathematische Physik, 57. 



 

Die anschauliche Natur des 
ideierend abstrahierten Allgemeinen 

Eine verdeckte Kontroverse zwischen Husserl und Cassirer 
 
 
 

1 Das Problem der Anschaulichkeit des Allgemeinen 
 
Schon immer hat die Philosophen auf kontroverse Weise das Verhältnis von logi-
schem, begrifflichem Denken und Sinneswahrnehmung bzw. Anschauung beim 
Erlangen von ¿wahrem¾ Wissen, von echter Erkenntnis beschäftigt. Seit Platons 
Unterscheidung von episteme (Ideenwissen) und doxa (Meinung durch Sinneserfah-
rung) streiten die Philosophen auch um die Frage, inwieweit ein anschauliches 
Denken bzw. ein nichtsinnliches Anschauen zu wahrer Erkenntnis führt. Ent-
scheidende Einsichten in diese Fragen werden sowohl in der Kontroverse 
zwischen Locke und Leibniz als auch durch Kant formuliert. Einen weiteren 
Höhepunkt dieser ¿unendlichen¾ Debatte markiert die Phänomenologie Edmund 
Husserls mit ihrem Konzept einer unmittelbar gebenden Anschauung allgemeiner, 
idealer Gegenstände. Dagegen favorisieren der Phänomenologie gewogene 
Philosophen wie E. Cassirer eine Auffassung von ideeller Anschauung, die ihren 
allgemeinen Gegenstand nicht unmittelbar ¿gibt¾, sondern prozeßhaft nach 
bestimmten Prin]LSLHQ�RGHU�5HJHOQ�¿erzeugt¾.  
 In der 2. und 6. Logischen Untersuchung (1901) begründet Husserl innerhalb 
des umfassenderen Konzeptes der kategorialen Anschauung auch eine Theorie 
ideierender Abstraktion und allgemeiner Anschauung idealer bzw. allgemeiner 
Gegenstände.1 Hierbei erweist sich der anschauliche Charakter des ideierend 
abstrahierten Allgemeinen als eine entscheidende Komponente seiner phänomeno-
ORJLVFKHQ� (UNHQQWQLVWKHRULH�� 'LH� Åintuitive 6HOEVWJHJHEHQKHLW´� GHU� DOOJHPHLQHQ�
Å6DFKHQ�VHOEVW´�LVW� LKP�XQ]ZHLIHOKDIW��+XD�;,;����������'DEHL�KDEHQ�ZLU�HV�PLW�
einem anderen Typus von Anschaulichkeit als bei der ¿korrespondierenden¾ An-
schauung zu tun, der das Gegebene der Wahrnehmung korreliert (ebd., 649). 

                                                        
1 Wenn von der Anschauung des Allgemeinen bzw. von der ideierenden Abstraktion die Rede ist, 

dann ist damit nur eine Form der kategorialen Anschauung Husserls erfaßt und gemeint. Die 
anderen Weisen kategorialer Intuition, wie die kategorial-formale Anschauung, werden nicht 
speziell thematisiert. 
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Dieser speziellen deskriptiven Anschaulichkeit der auf eine nichtsinnliche Weise 
erschauten allgemeinen bzw. idealen Gegenstände sind die nachfolgenden Über-
legungen gewidmet. Sie stützen sich auf die beiden erwähnten Logischen Unter-
suchungen (LU), berücksichtigen aber auch die Prolegomena und die Ideen I.  
 Um die Rezeptionsgeschichte der LU mit in den Blick zu nehmen, werden 
zudem Cassirers Werke /HLEQL]·�6\VWHm (1902) und Substanzbegriff und Funktionsbegriff 
(1910) mit einbezogen, die sich ebenfalls mit den Abstraktionstheorien und dem 
Wesen der Allgemeinbegriffe befassen. Insbesonders in der Begriffsschrift stützt 
sich der Cohen- und Natorpschüler ausdrücklich auf die 2. LU, an der ihn Husserls 
Kritik der traditionellen empiristischen Abstraktionstheorie interessiert. Weil Cassi-
rer den unanschaulichen Funktions- und Symbolcharakter naturwissenschaftlicher 
Allgemeinbegriffe vertritt, führt er verdeckt eine Kontroverse mit der Phänomeno-
logie um die Anschauung des Allgemeinen bzw. den intuitiven Charakter des 
idealen Allgemeinen. 
 Zur Klarstellung und Präzisierung des hier anvisierten Problems der Anschau-
lichkeit idealer, allgemeiner Gegenstände bzw. Begriffe kann das Notwendige nur 
angedeutet werGHQ��6R�KDEHQ�GLH�]XU�$QZHQGXQJ�NRPPHQGHQ�%HJULIIH�ÅXQPLWWHO-
EDUH� $QVFKDXXQJ´� XQG� Å$QVFKDXOLFKNHLW´� HLQPDO�PLW� GHP�*HJHQVDW]� YRQ� VLQQ-
licher und geistiger Anschauung zu tun, wie er von Platon in das erkenntnis-
theoretische und ontologische Denken eingeführt wurde und wie er später in 
Kants Unterscheidung von sinnlicher und intellektueller Anschauung präsent ist. 
Dennoch darf die kategoriale bzw. allgemeine Anschauung Husserls nicht mit 
Kants intellektueller Anschauung verwechselt oder gar identifiziert werden.2 Die 
Bedeutung des Terminus Anschaulichkeit läßt sich auch indirekt durch ihr Gegen-
teil wie unanschauliche Abstraktheit, Leerheit, bloße Signitivität etc. umschreiben. 
Zudem steht der Terminus Anschauung ganz offensichtlich in einer engen Bezie-
hung zu dem Begriff der Lebendigkeit; beide Termini haben aneinander Anteil und 
beziehen sich aufeinander. Wenn mit Anschauung und Anschaulichkeit in der 
Regel das unmittelbare Geben und die unmittelbare Gegebenheit von Etwas ver-
bunden wird, im Gegensatz zu seiner mittelbaren Bestimmung oder Konstruktion, 
dann stellt sich die Frage, ob dies allein für sinnliche Erkenntnisgegenstände bzw. -
inhalte oder auch für allgemeine Gegenstände gilt, oder ob letztere als prozeßhaft 
aus letzten Denkvoraussetzungen ¿erzeugte¾ zu deuten sind.  

                                                        
2 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken. Hume, Kant und Husserl über vorprädikative 

Erfahrung und prädikative Erkenntnis, (Phaenomenologica 147) Dordrecht/Boston/London 
1998, 174 ff.  
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 Anschaulichkeit wird in der vorliegenden Recherche nicht als ein ästhetischer 
Å:HUWEHJULII´�RGHU� DOV� Å:HUWSUlGLNDW´�YHUVWDQGHQ��+�-G. Gadamer hat diese Be-
griffsbedeutungen 1980 in seinem Beitrag »Anschauung und Anschaulichkeit« so-
wohl für Beschreibungen festgehalten, die der Forderung nach Klarheit und 
Verständlichkeit genügen, als auch für sprachlich-künstlerische Produktionen, die 
unsere Vorstellungs- und Einbildungskraft auf besonders plastische Weise an-
regen.3 Außerdem bleiben die Unterscheidungen und Abgrenzungen weitgehend 
unthematisiert, die Husserl zwischen der Anschaulichkeit des ideativ-abstraktiven 
$OOJHPHLQHQ�� GHU� Å%LOGOLFKNHLW´� GHV� VLQQOLFK-individuellen Gegenstandes äußerer 
Wahrnehmung, des repräsentierenden Abbildes oder Modells eines Gegebenen 
XQG�GHU�Å9HUDQVFKDXOLFKXQJ´�YRQ�1LFKWDQVFKDXEDUHP��YRQ�EOR��VLJQLWLY�*HPHLQ-
tem detailliert herausarbeitet. Hierzu muß der Hinweis genügen, daß sich Husserl 
u.a. in der 2. LU mit dem Fehlschluß auseinandersetzt, wonach mit dem Abweisen 
der Bildhaftigkeit des Allgemeinen auch seine Anschaulichkeit dem Verdikt 
verfalle. Bildhaftigkeit und Anschaulichkeit des Allgemeinen bzw. allgemeiner und 
idealer Gegenstände sind also als verschiedene Charakteristika zu nehmen. In dem 
Zusammenhang polemisiert Husserl gegen die Art und Weise mancher Logiker, 
ÅGLH�$QVFKDXOLFKNHLW�GHU�DEVWUDNWHQ�,QKDOWH´�QXU�DXV�GHP�*UXQGH�]X�OHXJQHQ��ZHLO�
VLH�ÅVLFK�GXUFK�GLH�VLQQOLFKH�8QDQVFKDXOLFKNHLW�GHU�DOOJHPHLQHQ�%HJULIIH�Wluschen´�
lassen (Hua XIX/1, 220).  
 Und eine letzte notwendige Präzisierung: Auch die bereits erwähnte Unter-
scheidung, die Husserl in den Prolegomena zwischen dem Allgemeinbegriff im empi-
rischen, traditionellen Abstraktionsverfahren (gemeinsame Merkmale, Gattungsbe-
griff) und dem idealen Allgemeinen trifft, das durch die Ideation mittels ideie-
render Abstraktion, ausgehend von individuellen, sinnlichen Anschauungen ge-
wonnen wird,4 ist im Weiteren nicht Gegenstand der Überlegungen. Diese richten 
sich allein auf das ideierend abstrahierte Allgemeine.  
 Zugunsten der Bedeutsamkeit und Dringlichkeit einer Frage nach dem an-
schaulichen Wesen des Allgemeinen lassen sich mindestens drei Aspekte benen-
nen. 1. In der neueren Philosophie weisen bereits Goethe und die ² sich häufig auf 
ihn berufenden ² Lebensphilosophen wie Dilthey, Chamberlain oder Spengler auf 
die Anschauung als eine primäre Wissensform und auf die zu fordernde Anschau-
lichkeit des Erkannten hin. Die von ihnen weitblickend konstatierte Sinnkrisis des 
modernen Lebens sehen die Lebensphilosophen nicht zuletzt durch die wachsende 
Anschauungslosigkeit und Abstraktheit wissenschaftlicher Theorien mit bewirkt 
                                                        
3 H.-G. Gadamer, Anschauung und Anschaulichkeit (1980), in: Gesammelte Werke (GW), Bd. 8, 

Tübingen 1999 (1993), 189, 194. 
4 Siehe dazu im vorliegenden Band: »Umrisse der Husserlschen Abstraktionstheorie. Am Beispiel 

seiner Locke-Kritik in der 2. Logischen Untersuchung«, 27 ff. 
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bzw. angekündigt.5 Obwohl sie dabei gelegentlich die sinnliche Anschaulichkeit im 
Auge haben, ist der Zusammenhang mit Husserls späterer Krisisanalyse und 
Lebenswelttheorie offensichtlich.6 Denn mit dem Begriff einer natürlich-konkreten 
Å/HEHQVZHOW´�ZHQGHW� VLFK� DXFK�GHU�3KlQRPHQRORJH�HLQHU�VXEMHNWLY-relativen Er-
fahrungsanschaulichkeit zu, die das Sinnfundament für die idealisierten mathe-
matischen Gebilde abgibt und ihnen ihren intuitiven Charakter sichert. Geht eine 
9HUZDQGOXQJ�GHV�ÅLQ�K|Fhster Genialität gestaltenden Denkens in ein Denken mit 
[bloß ² Verf.] ¿symbolischen¾ BeJULIIHQ´� YRU� VLFK��ZLH�EHL�GHQ�QDWXUZissenschaft-
lichen Forschungen Galileis, dann verlieren diese mit der Anschaulichkeit des 
eigentlichen Denkens als dem wahren Erkennen ihren ursprünglichen Sinn (Hua 
VI, 48).  
 Der spannenden Frage, inwieweit sich die im Spätwerk thematisierte lebens-
weltliche Anschaulichkeit als letztem Fundament aller Idealisierungen mit dem 
Thema der in den LU herausgestellten intuitiven Merkmale des idealen Allge-
meinen berührt, kann im vorliegenden Beitrag nicht nachgegangen werden. Es darf 
aber als sicher gelten, daß sich bei Husserl ² wie bei den Lebensphilosophen ² das 
scheinbar rein erkenntnis- und wissenschaftstheoretische Thema der Intuitivität 
des Allgemeinen mit dem Anspruch verknüpft, die kulturnihilistischen, kulturge-
fährdenden Tendenzen und Gefahren zu bannen, oder wenigstens zu benennen, 
GLH� DXV� HLQHP� Å9HUJHVVHQ´� GLHVHV� DQVFKDXOLFKHQ� )XQGDPHQWHV� UHVXOWLHUHQ�� 'LH�
grundsätzliche Entscheidung für die Anschauung als letzter Rechtsquelle für evi-
dente Erkenntnis erhält im Kontext der lebensphilosophischen Thematisierung der 
Anschauung einen umfassenderen Sinn und verliert so einen Teil ihrer sperrigen 
Exklusivität und Eigentümlichkeit. Außerdem kann diese Thematik dazu dienen, 
die von der Lebensphilosophie als vielschichtiger philosophischer Strömung des 
20. Jahrhunderts ausgehenden Anregungen und Anstöße noch genauer als bisher 
zu bestimmen.7 
 2. Der durch die Phänomenologie beanspruchten Neubesinnung der Philoso-
phie wurde und wird trotz allem Interesse, trotz aller partiellen Zustimmung von 
Anfang an auch grundsätzliche Kritik entgegen gebracht. Das betrifft insbesondere 
die Legitimität und Schlüssigkeit der Husserlschen Wesensschau, die in ihr un-
mittelbar anschaulich gegebenen allgemeinen oder idealen Gegenstände und ihre 

                                                        
5  Siehe dazu im vorliegenden Band: »Die Forderung nach Anschaulichkeit im wissenschaftlichen 

Erkennen (Goethe, Chamberlain, Husserl und Cassirer)«, 51 ff. 
6 Siehe dazu im vorliegenden Band: »Krisis der wissenschaftlichen Kultur? Husserls Forderung 

QDFK�¿%HVLQQXQJ¾©�����II�� 
7 F. Fellmann, Lebensphilosophie. Elemente einer Theorie der Selbsterfahrung, Reinbeck b. Ham-

burg 1993. 
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Beschreibbarkeit vor aller theoretischen Formung.8 In der aktuellen philosophi-
schen Debatte um Grundfragen der Erkenntnis sieht sich die Anschauungslehre 
der Phänomenologie auch von Vertretern der analytischen Philosophie der Skepsis 
und einem gewissen Unverständnis ausgesetzt. Der Berliner Philosoph H. Schnä-
delbach hat sich kürzlich mit der verdienstvollen Anregung zu Wort gemeldet, 
hermeneutisch gewendete Phänomenologie und Sprachanalyse nicht weiter als sich 
einander ausschließende Systeme zu begreifen und zu behandeln.9 Dabei äußert er 
allerdings Zweifel daran, daß von einer vorsprachlichen, vorlogischen anschau-
lichen Å6HOEVWJHJHEHQKHLW´�LGHDOHU�*HJHQVWlQGH�GLH�5HGH�VHLQ�N|QQH��'LH�Å,QWHQ-
WLRQ´��GDV�Å0HLQHQ´�HLQHV�DOOJHPHLQHQ�*HJHQVWDQGHV�VHL�LP�8QWHUVFKLHG�]X�VHLQHU�
anschauOLFKHQ� Å(UI�OOXQJ´� HEHQ�QLFKW� DOV� ÅYRUVSUDFKOLFKHU´�$NW�E]Z�� ,QKDOW�KLQ-
nehmbar. Hier habe vielmehr diskursives Erklären und Explizieren der Gebrauchs- 
bzw. Verwendungsregeln des gedanklich-sprachlichen Meinens von Etwas und das 
sich Erinnern an erste, bereits zurückliegende Bekanntschaften mit dem gemeinten 
Gegenstand seinen Platz.  
 /DVVHQ�VLFK�DEHU�ÅGLH�6DFKHQ�VHOEVW´��UHLQH�%HGHXWXQJHQ��LGHDOH�*HJHQVWlQGH��
nicht unabhängig von den natürlich-sprachlichen grammatischen Regeln/Struk-
WXUHQ� ÅLQ� HLQHP�SUlV\PEROLVFKHQ� RGHU� SUlVHPLRWLVFKHQ�%HUHLFK´� HUVFKDXHQ�10 so 
steht auch ihre Anschaulichkeit, ihr intuitives Wesen in Frage. Schnädelbach 
kommt schließlich zu dem Ergebnis, durch die behauptete Ideation bzw. eidetische 
5HGXNWLRQ� Åmaskiert sich das Verstehen von Bedeutungen als ein reines Schauen 
von ¿Wesen¾´�� LVW�GRFK�VHLQHU�$XIIDVVXQJ�QDFK�HLQH�ÅUHLQ�GHVNULSWLYH� ¿Wesensfor-
schung¾´� QLFKW� UHDOLVLHUEDU�11 Auch für den Lissabonner Phänomenologen J. Pai-
VDQD� HUZHLVW� VLFK� ]XPLQGHVW� GHU� *HJHQVWDQG� �Å6DFKYHUKDOW´�� GHU� IRUPDO-katego-
riaOHQ�$QVFKDXXQJ��LQ�GHP�GDV�QLFKWVLQQOLFKH�Å6HLQ´�DQZHVHQG�LVW��DOV�VFKRQ�ÅDUWL-
kuOLHUW´�� G�K�� DOV� SUlGLNDWLY� YHUID�W�� DXVJHGU�FNW�12 Die an der Phänomenologie 
,QWHUHVVLHUWHQ�� XQDEKlQJLJ� GDYRQ�� RE� VLH� VLFK� ]X� GHU� ÅNOHLQHQ� 6FKDU� HQJVWHU�
Husserl-6FK�OHU´��6FKQldelbach) zählen oder nicht, stehen folglich in einer gewis-
sen Pflicht der weiteren Aufklärung jener vielfältigen Aspekte und Konsequenzen, 
die der Husserlschen Wesensschau und speziell der allgemeinen Anschauung an-
haften. Tugendhat, der zu dem Schluß gelDQJWH�� GD�� ÅGLHVH� I�U� GLH�Phänomeno-
                                                        
8 P. Natorp, Allgemeine Psychologie nach kritischer Methode, Erstes Buch: Objekt und Methode 

des Psychologie, Tübingen 1912, 288 ff.; E. Tugendhat, Der Wahrheitsbegriff bei Husserl und 
Heidegger, 2. Aufl., Berlin 1970, 137 f. 

9 H. Schnädelbach, Phänomenologie und Sprachanalyse, in: Allgemeine Zeitschrift für Philosophie, 
25. Jg., 2000, Heft 1, 79 f. 

10 Ebd., 84. 
11 Ebd., 86. 
12 J. Paisana, Fenomenologia e hermenêutica. A relação entre as filosofias de Husserl e Heidegger, 

Lisboa 1992, 103. Alle Zitate aus Paisanas Werk wurden vom Verfasser übersetzt.  
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logie VR� EHGHXWVDPH� /HKUH� RKQH� ]XUHLFKHQGHV� )XQGDPHQW� JHEOLHEHQ´� LVW�13 und 
Lohmar14 haben dafür bereits grundlegende Vorarbeiten geleistet.  
 3. Ein dritter guter Grund für weitere Recherchen und Überlegungen zum 
Thema der Anschauung des Allgemeinen bzw. dessen intuitiver Charakteristik 
findet sich im Husserlschen Werk selbst. Die Logischen Untersuchungen bzw. das in 
ihnen vertretene methodisch fundamentale Korrelationsprinzip von noetischem 
Akt und noematisch Intendiertem wirft ja mit Notwendigkeit die Frage nach dem 
intuitiven, anschaulichen Charakter auch der Gegenstände des kategorial-intentio-
nalen Erlebens auf. Sie wird von den empiristischen Abstraktionstheorien (Locke, 
Hume, Berkeley) bekanntlich abschlägig beantwortet. Die Dringlichkeit einer ent-
sprechenden Recherche wird durch die Tatsache unterstrichen, daß Husserl ² nach 
eigenen Worten ² in den LU Beachtung zunächst vor allem der noetischen 
Aktseite der Korrelation und eben nicht den noematischen Gegenständlichkeiten 
geschenkt hat (Hua III/1, 296 Anm.). Außerdem hat er sich weit intensiver der 
formal-kategorialen Anschauung und ihren Selbstgegebenheiten als der eigent-
OLFKHQ�ÅDOOJHPHLQHQ�$QVFKDXXQJ´�LGHDOHU�:HVHQ�JHZLGPHW��+XD�;,;����������'DV�
Bemühen, die in den LU oft nur angedeuteten Husserlschen Positionen hinsicht-
lich des intuitiven Charakters der allgemeinen bzw. idealen Gegenständlichkeiten 
zu rekonstruieren und als ein umfassendes theoretisches Konzept des intuitiven 
Wesens des Allgemeinen sichtbar zu machen, trifft folglich auf eine Reihe von 
Schwierigkeiten auf Seiten der Quellen. Das Problem der anschaulichen Merkmale 
des Allgemeinen, der allgemeinen Gegenstände spielte bislang in der phänomeno-
logischen Forschung nur eine sekundäre Rolle.15 
 Interessante Hinweise auf das Thema finden sich in einigen späten Texten M. 
Schelers, die sich als eine Verteidigung von Husserls LU und ² indirekt ² als eine 
grundsätzliche Kritik an Cassirers Einwänden bzw. Deutungen des Allgemeinen 
lesen lassen. Scheler argumentiert nicht nur überzeugend für den intuitiven 
&KDUDNWHU� GHU� LQ� SKlQRPHQRORJLVFKHU� XQG� HLGHWLVFKHU� 5HGXNWLRQ� ÅJHVFKDXWHQ´�
Wesen, idealen Gegenstände, sondern bringt auch exemplarische Einwände gegen 
das diskursive, symbolisierende und repräsentierende Denken in Erkenntnistheorie 
und Philosophie vor.16 So gibt er u.a. der phänomenologischen Auffassung Aus-
GUXFN�� ZRQDFK� ÅGDV�:HVHQVHUNHQQHQ� QLFKW� DQ� 6\PEROH� JHEXQGHQ�� VRQGHUQ� WHLOV�
YRUVSUDFKOLFK�� WHLOV� QDFKVSUDFKOLFK´� LVW�17 Wenn Scheler in dem nachgelassenen 

                                                        
13 E. Tugendhat, Der Wahrheitsbegriff bei Husserl und Heidegger, 1. Abschnitt: B. 
14 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, III. Abschnitt. 
15 J. Paisana, Fenomenologia e hermenêutica, 98 f. 
16 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten. Zu »Idealismus-Realismus«, in: Späte 

Schriften, Gesammlte Werke (GW) Bd. 9, Bern und München 1976, 248. 
17 Ebd., 249. 
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Text »Phänomenologie und Erkenntnistheorie« IHVWKlOW��GD�� IROJOLFK�ÅGLH�SKlQR-
menologische Philosophie HLQH� IRUWZlKUHQGH� (QWV\PEROLVLHUXQJ� GHU� :HOW´� EH-
treibt,18 dann markiert dies einen klaren Gegensatz zu Cassirers Standpunkt, die 
dem Menschen bedeutsame Welt allein als Symbolisierungsleistung aufklären zu 
können.  
 
 
 

2 Deskriptive Aspekte der anschaulichen Natur des Allgemeinen 
 
Ein erster Anlauf, die in der 2. und 6. LU verstreuten Aussagen Husserls aufzu-
suchen und zusammenzustellen, die vom anschaulichen Charakter unmittelbar 

ÅVHOEVWJHJHEHQHU´�DOOJHPHLQHU�*HJHQVWlQGOLFKNHLW�KDQGHOQ��± der zwar in gewisser 
Analogie zur sinnlich wahrnehmbaren Anschaulichkeit realer Gegenstände zu 
begreifen ist, trotzdem aber eine ¿Anschaulichkeit¾�� HLQ� ÅZLUNOLFK� YRU� $XJHQ´-
Haben �+XD�;9,,,�������I�U�GLH�Å*HLVWHVDXJHQ´�GDUVWHOOW19 ±, läßt in Umrissen eine 
Theorie der Intuitivität erkennen, die im Folgenden nachgezeichnet werden soll. 
Bestätigung und weitere Ergänzung dieser Ansätze finden sich nicht nur in den 
Ideen I, sondern auch im Spätwerk Schelers. Auf eine der Schwierigkeiten, diese 
Theorie der Intuitivität zu fassen, macht Lohmar mit dem Hinweis aufmerksam, 
GD�� LQ� GHQ� /8� GHU� Å$QVFKDXXQJVFKDUDNWHU´� NDWHJRULDOHU� *HJHQVWlQGH� ]XQlFKVW�
QDFK�HLQHU�ÅDQDORJLVFKHQ�5HGHZHLVH�DXV�VFKOLFKW� VLQQOLFKHP�*HELHW´�EHVFKULHEHQ�
wird.20 +XVVHUO� VHOEVW� VWHOOW� IHVW��GD��XQV�EHL�GHQ�DOOJHPHLQHQ�*HJHQVWlQGHQ�ÅGLH�
VertrautKHLW� GXUFK� HLQJH�EWH�$QVFKDXXQJ´� IHKOW� �+XD� ,,,���� ������$EHU� DXFK� HU�
trägt eine gewisse Verwirrung in die Terminologie, wenn er betoQW�� GD�� Å$Q-
schauen [«@� HEHQ� QLFKW� GHQNHQ� >LVW@´� �+XD� ;,;���� ������ JOHLFK]HLWLJ� DEHU� GLH�
NDWHJRULDOH�$QVFKDXXQJ�ÅHLQH�Verstandeseinsicht´�QHQQW��+XD�;,;��������� 
 2EZRKO�+XVVHUO� VHKU�ZRKO�GLH�JHJHQVWlQGOLFKH�NDWHJRULDOH�)RUPHQ�E]Z��Å,Q-
EHJULIIH´� JHEHQGH� NDWHJRULDOH� $QVFKDXXQJ� YRQ� GHU� ÅDOOJHPHLQHQ� $QVFKDXXQJ´�
unterscheidet, in der mit Hilfe der ideierenden Abstraktion ² materiale ² allge-
meine Gegenstände (Ideen) gegeben werden (ebd., 690), geht es uns im Folgenden 
allein um diejenigen Anschauungen, in denen ÅHLQ�PDWHULDOHU�*HKDOW�]XU�>LQWXLWLYHQ�
² Verf.] Gegebenheit kommt, aber nun nicht als individueller, sondern hinsichtlich 

                                                        
18 M. Scheler, Phänomenologie und Erkenntnistheorie (1914), in: Schriften aus dem Nachlaß, Bd. 1: 

Zur Ethik und Erkenntnislehre, GW 10, Bonn 1986, 384. 
19 J.W. Goethe, Maximen und Reflexionen, in: Werke, Hamburger Ausgabe (HA) in 14 Bänden, 

München 1998, Bd. 12, 464.  
20 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 167. 
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VHLQHV� DOOJHPHLQHQ�:HVHQV´�21 Da aber zwischen beiGHQ� Å$UWHQ� YRQ� NDWHJRULDOHU�
$QVFKDXXQJ´�HLQH�HQJH�Å9HUZDQGWVFKDIW´�EHVWHKW��HEG������� bzw. sie von Husserl 
ÅLQ�IDVW�YROOVWlQGLJHU�$QDORJLH´�EHVWLPPW�ZHUGHQ��HEG���������N|QQHQ�GLH�(U|UWH-
rungen, die die kategorial-formale Anschauung und die kategorialen Gegenstände 
betreffen, auf das Thema der allgemeinen Anschauung und ihrer allgemeinen 
Wesen übertragen werden. Letztere interessieren uns in ihrer erlebten, intuitiv 
erfüllten Gegebenheit, d.h. soweit sie signitiv gemeint und intuitiv vergegenwärtigt 
(veranschaulicht) werden (Hua XIX/2, 700).  
 Der Versuch einer Zusammenstellung der Charakteristika allgemeiner Intuitivi-
tät bedarf weiterer Präzisierung und Systematisierung, um am Ende ein begrün-
detes Urteil darüber fällen zu können, ob Husserl sein Konzept vom übersinnlich-
anschaulichen Charakter des Allgemeinen überzeugend und schlüssig vorgetragen 
hat, oGHU� RE� ZLU� HV� EHL� GHU� JDQ]HQ� %HJULIIOLFKNHLW� GHU� :HVHQVVFKDX�� GHV� Å(LQ-
VHKHQV´�GHV�$OOJHPHLQHQ�XQG�VHLQHU�LQWXLWLYHQ�1DWXU�OHW]WOLFK�QXU�PLW�GHU�3ODWRQL-
VFKHQ� Å0HWDSKRULN� GHV� *HVLFKWVVLQQHV´� �6FKQlGHOEDFK�� ]X� WXQ� KDEHQ�� ZHOFKHU�
Husserl letztlich aufsitzt oder mit der er etwas Unfaßliches, Mystisches umschreibt 
und verdeckt. Das würde dann eben auch bedeuten, daß sein Konzept den 
Argumenten der Verfechter der ausschließlich symbolischen und vermittelnden 
1DWXU� GHU� ÅHFKWHQ´� $OOJHPHLQEHJULIIH� QLcht standhält. Die unmittelbar gebende 
:HVHQVVFKDX��GHUHQ�*HJHEHQHV�]X�ÅEHVFKUHLEHQ´��QLFKW�PDWKHPDWLVFK�DE]XOHLWHQ�
ist (Hua III/1, 149), hätte sich in dem Falle eben doch der ideellen Anschauung 
Cassirers zu beugen, die den allgemeinen Gegenstand in vieleQ�6FKULWWHQ�ÅHU]HXJW´� 
 +XVVHUOV�$XIIDVVXQJ��ZRQDFK�GLH�ÅLQWXLWLYH�6HOEVWJHJHEHQKHLW´�GHU�LGHDOHQ�*H-
genstänGH�� GHU� Å6DFKHQ� VHOEVW´� HLQHQ�ÅGHVNULSWLYHQ�%HVWDQG´�ELeten, was uns ein 
Erschauen, Beschreiben und Ausdrücken dieses Bestandes erlaubt (Hua XIX/1, 
6), dient uns als methoGLVFKHU�$XVJDQJVSXQNW��.RPPH�XQV�GRFK�Å6SH]LILVFKHV´�² 
und seine Intuitivität ² LQ�HLQHU�ÅXQPLWWHOEDUHQ�GHVNULSWLYHQ�6DFKODJH�>«] zum Be-
ZX�WVHLQ´��HEG���������:LU�VXFKHQ�IROJOLFK�GLH�ÅGHVNULSWLYHQ�&KDUDNWHULVWLNHQ´�GHV�
kategorial, allgemein Angeschauten (Hua XIX/2, 673). Am deskriptiven Bestand 
ÅVHOEVWJHJHEHQHU´� $QVFKDXOLFKNHLW� GHV� $OOJHPHLQHQ� ODVVHQ� VLFK� HLQH� 5HLKH� YRQ�
intuitiven Befunden feststellen, die ihn kennzeichnen, ermöglichen, bestimmen. 
Der Versuch, diesen deskriptiven Bestand des Allgemeinen in seinen intuitiven 
Befunden zusammenzustellen, hat die folgenden elf Merkmale bzw. Aspekte her-
vortreten lassen, die nachstehend mehr angedeutet denn ausführlich beschrieben 
und in ihre inneren Zusammenhänge gesetzt werden. Der Vollständigkeit halber ist 
auf die während der ganzen Recherche sich bemerkbar machende Schwierigkeit 
KLQ]XZHLVHQ��GD��+XVVHUO�QLFKW�LPPHU�NODU�]ZLVFKHQ�GHQ�6DFKYHUKDOWHQ�Å:HVHQ´��

                                                        
21 E. Tugendhat, Der Wahrheitsbegriff bei Husserl und Heidegger, 108.  
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Å,GHH´��ÅLGHDOHU�*HJHQVWDQG´��ÅLGHDOH�%HGHuWXQJ´��ÅDOOJHPHLQH�9RUVWHOOXQJ´��Å6SH-
zieV´�XQG�Å$OOJHPHLQHV´�XQWHUVFKHLGHW��HEG�������I���������*HOHJHQWOLFK�ZHUGHQ�DOO-
gePHLQH�Å6DFKYHUKDOWH´�YRQ�LKP�DOV�HUI�OOWH�E]Z��OHHUH�Å*HJHQVWlQGH´�EHKDQdelt, 
was aber ursprünglich einzelne, real seiende Gegenstände meinte.22 
 Die korrelative Natur von allgemeinem Gegenstand und Allgemeinheitsbe-
wußtsein bewährt sich auch bei der Ideation bzw. Wesensschau der Wesen; wir 
KDEHQ� HV� IROJOLFK� PLW� ÅNRUUHODWLY� ]XVDPPHQJHK|ULJHQ� %HJULIIHQ´� ]X� WXQ� �+XD�
III/1, 14). Das Merkmal der Korrelativität, der Unabtrennbarkeit von selbstgeben-
dem Akt der allgemeinen Anschauung und selbstgegebenem Allgemeinen betont 
ebenfalls Scheler.23 Somit läßt sich als ein 1. Befund der Tatbestand festhalten, daß 
ZLU�HV�EHL�MHGHP�JHJHEHQHQ�$OOJHPHLQHQ�LPPHU�DXFK�PLW�GHP�Å2UJDQ´�GHU�.RQ-
stitution des Allgemeinen zu tun haben, d.h. mit der entsprechenden subjektiven 
Bewußtseinsweise bzw. mit den Akten des ideativen oder ideierenden Schauens, 
Å6HOEVWJHEHQV´��'LH�LQWXLWLYHQ�%HVWlQGH�GHV�VHOEVWJHJHEHQHQ�$OOJHPHLQHQ�P�VVHQ�
demnach ihre Entsprechung in den Beständen der sie selbstgebenden Akte ² und 
umgekehrt ² haben. Deshalb sind die Aussagen Husserls über die anschauenden 
Akte auf ihre Relevanz für den intuitiven Charakter des Korrelates zu prüfen.  
 Das gilt u.a. für ihr Fundierungsverhältnis, dessen drei grundsätzliche Aktfolgen 
Lohmar exemplarisch herausgearbeitet hat.24 Die Fundiertheit der kategorialen 
Anschauung des Allgemeinen in Akten schlichter Wahrnehmung (Hua XIX/1, 
114; Hua XIX/2, 541, 674) eröffnet aber noch eine weitere Bezugs- und Ver-
gleichsmöglichkeit. Unternimmt doch Husserl immer neue Anläufe, sowohl das 
Gemeinsame beider Weisen der Anschauung als auch das Eigentümliche, Neue der 
Wesensschau zu bestimmen und darzutun (Hua XIX/2, 712 f.; Hua III/1, § 3).25 
Da sich nicht nur die Akte des Allgemeinheitsbewußtseins in Akten des Wahrneh-
mungsbewußtseins fundieren, sondern auch korrelativ das in den Akten gegebene 
Allgemeine im fundierenden Singularen, muß sich das Fundiertsein in der 
intuitiven Natur des ideierten Allgemeinen niederschlagen (Hua XIX/2, 675). Nur 
als funGLHUWH�VLQG�GLH�LGHDOHQ�*HJHQVWlQGH�ÅVLFKWEDU´�XQG�ÅHLQVLFKWLJ´��ZDV�DOV�HLQ�
2. Merkmal die Intuitivität der idealen Gegenstände charakterisiert. Diesen Befund 
hat Husserl im Sinn, wenn er im § 60 der 6. LU die Sinnlichkeit als letztes Funda-
ment der idealen Begriffe und Gesetze verstanden wissen will (ebd., 712). In dieser 
Erkenntnis ist auch ein Vorgriff auf seine spätere Lebensweltanalyse zu sehen, die 
in den Gegenständen des subjektiven Lebensweltbewußtseins das Sinnfundament 
der idealisierten Sachverhalte aufweist. 
                                                        
22 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 165. 
23 M. Scheler, Phänomenologie und Erkenntnistheorie, 380. 
24 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 169 ff. 
25 J. Paisana, Fenomenologia e hermenêutica, 99 ff. 
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 Ein Vergleichen des korrelativen Verhältnisses zwischen Akten und Gegeben-
heiten, wie es sich sowohl als fundierendes als auch als fundiertes aufweisen läßt, 
führt uns auf neue Tatbestände am intuitiven Allgemeinen. So finden wir in 
unseren ideativen und ideierenden Akten bzw. Erlebnissen die allgemeinen Gegen-
stände nicht ebenso natürlich und geeint vor, wie die realen Gegenstände in den 
sinnlichen Wahrnehmungsakten. Außerdem eignet ihnen ein spontaner Charakter, 
der den Wahrnehmungsdingen abgeht (Hua III/1, 50). In dem kategorialen Akt 
VLQG�Åneue *HJHQVWlQGH´� LQWHQGLHUW�XQG� VHOEVWJHJHEHQ��XQG�]ZDU� VLQG�HV�ÅK|KHU-
VWXILJH� *HJHQVWlQGH´�26 Hinsichtlich des Fundierungsverhältnisses beansprucht 
Paisana den Nachweis zu HUEULQJHQ��ÅGD��� LP�*HJHQWHLO�]X�GHP��ZDV�+XVVHUO�H[-
plizit behauptet, die sinnliche Anschauung lediglich dann verständlich wird, wenn 
VLH�DXI�LPSOL]LWH�:HLVH�GXUFK�GLH�NDWHJRULDOH�$QVFKDXXQJ�IXQGLHUW�LVW´��G�K���GXUFK�
die Struktur des ¿als was¾, durch die intentionale Materie des Aktes.27 Doch dies 
schließt auch ein, daß das Åkategoriale Element niemals auf eine autonome Weise 
gegeben sein kann´, mit anderen Worten, daß auch die Åkategoriale Anschauung 
eine fundierte Anschauung ist´.28 Beiden Arten der Anschauung liege ein und 
dieselbe intentionale Aktmaterie zu Grunde. 
 Zum deskriptiven Bestand des intuitiven Charakters des geschauten, schauend 
ÅVHOEVWJHJHEHQHQ´�$OOJHPHLQHQ�NDQQ�DOV�HLQ����0HUNPDO�JH]lKOW�ZHUGHQ��GD��GDV�
Allgemeine mit dem Sinnlich-Individuellen, wie es in der äußeren Wahrnehmung 
ÅRULJLQlU� JHJHEHQ´� LVW�� GHQ� JHJHQVWlQGOLFKHQ� &KDUDNWHU�� GLH� ÅJHPHLQWH´� *HJHQ-
VWlQGOLFKNHLW��GLH�Å2EMHNWLYLWlW´�E]Z��GDV�Å,QWHQGLHUW-6HLQ´�WHLOW��+XD�;,;����������
'LH� Å*HJHQVWlQGOLFKNHLW´� GHU� 6SH]LHV� LVW� QDFK�+XVVHUO nicht zu bestreiten, sehr 
ZRKO�DEHU�LKUH�5HDOLWlW��HEG���������(LQH�6SH]LHV�PHLQHQ�KHL�W��ÅVLH�gegenständlich vor 
GHP� ORJLVFKHQ� %OLFN� KDEHQ´� �HEG��� ����� YJO�� DXFK� +XD� ;,;���� ������ 'ie allge-
meinen eidetischen Gegenständlichkeiten sind wiederum durch ihre Essentialität 
charakterisiert (Hua III/1, 16). Scheler hebt dieses Merkmal der Gegenständ-
lichkeit ebenfalls hervor, wenn er darauf hinweist, daß die in der Wesensschau 
erschauten Ideen ² im Gegensatz zu den regulativen Ideen Kants ² DOV� ÅJHJHQ-
ständlich aXIIlOOLJH´�JHPHLQW�VLQG�29 Und auch Lohmar spricht bei der kategorialen 
AnVFKDXXQJ� YRQ� ÅJHJHQVWlQGOLFK� DXIJHID�WHU´� WKHPDWLVFKHU� ,GHQWLWlWVWKHVLV�30 
Tugendhat daJHJHQ�VLHKW�GDV�NDWHJRULDO�*HIRUPWH�]XPLQGHVW�XUVSU�QJOLFK�ÅJHUDGH�
in der ungegenständlichen Form´�JHJHEHQ��ZDV�+XVVHUO�LQ�GHU����/8�QLFKW�LPPHU�

                                                        
26 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 167, 172. 
27 J. Paisana, Fenomenologia e hermenêutica, 107.  
28 Ebd., 108. 
29 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten, 250. 
30 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 181, 203. 
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beachtet habe.31 'DV� Å6HOEVWJHJHEHQVHLQ� HLQHV�*HJHQVWDQGHV´� N|QQH� VLFK� HUVW� LQ�
der intuitiven Erfüllung kategorialer Akte konstituieren.32  
 :HQQ�+XVVHUO� DP� Å%HZX�WVHLQVNRUUHODW´� GHU�:DKUQHKPXQJ�� GDV�PLW� VHLQHP 
Å%HZX�WVHLQVHUOHEQLV´� LQ� HLQHU� :HVHQVEH]LHKXQJ� VWHKW�� GLH� Å%HZX�WVHLQVJHJHQ-
ständlichkeit als solche und [«] die Formen des noematischen Wie der Gemeint-
KHLW�� E]Z�� *HJHEHQKHLW´� XQWHrscheidet (Hua III/1, 228), dann ist zu fragen, ob 
diese Unterscheidung auf die in der Ideation geschaute ideale Gegenständlichkeit 
zu übertragen ist. Zu klären ist auch, ob die zwischen formal-ontologischer und 
material-ontologischer Gegenständlichkeit vorgenommene Unterscheidung ihren 
intuitiven Gehalt berührt (ebd., § 9). Das Gleiche gilt, wenn für die kategoriale 
Form der Anschauung ein sich in ihr perzeptiv oder imaginativ konstituiertes 
kategorial Gegenständliches unterschieden wird (Hua XIX/2, 609, 722).33 Wenn 
bei dem auch in der Anschauung des Allgemeinen vollzogenen DreiVFKULWW� Å*H-
VDPWZDKUQHKPXQJ�� 6RQGHUZDKUQHKPXQJ�� NDWHJRULDOH� 6\QWKHVLV´� VLFK� XQWHU� GHQ�
JOLHGHUQGHQ� $NWHQ� �6RQGHU]XZHQGXQJHQ�� ÅLPDJLQDWLYH� $NWH´� EHILQGHQ� P�VVHQ��
ZLH� /RKPDU� PHLQW�� GLH� ÅHLQHQ� ]XP� $XVJDQJVSXQNW� JHQRPPHQHQ� *HJHQVWDQG�
SKDQWDVLHPl�LJ�DEZDQGHOQ´�34 dann haben wir es notwendig auch mit imaginativen 
Gehalten am allgemeinen Gegenstand zu tun.  
 Dem idealen Allgemeinen bzw. der idealen Gegenständlichkeit, der Spezies, 
eignet jedoch ² und das wollen wir als einen 4. deskriptiven Befund bezeichnen ² 
eine Art von Anschaulichkeit, die ² im Gegensatz zu sinnlicher Anschaulichkeit ² 
von Zeitlosigkeit oder Überzeitlichkeit, Raumlosigkeit oder Überräumlichkeit 
gekennzeichnet ist (Hua XVIII, 87, 105, 126; Hua XIX/1, 129). Das bildet eine 
notwendige Voraussetzung dafür, daß der intuitiven Natur des idealen Allge-
meinen die Wesensbestimmung der Identität, des Identischen eigen sein kann. Als 
VROFKHV� EHVLW]W� HV� GLH� (LJHQVFKDIW�� ÅUHLQ� LQ� >VHLQHP@� %HGHutungsgehalt [zu] wur-
]HOQ´��HEG���������)�U�GDV�LGHDOH��LQWXLWLYH�$OOgemeine weist Husserl zudem jegliche 
ÅDQWKURSRORJLVFKH´�%HGLQJWKHLW�RGHU�*HOWXQJVEHVFKUlQNXQJ�JUXQGVlW]OLFK�DE��'LH�
ideale Intuitivität speist sich folglich nicht aus spezifisch menschlichen Leistungen 
(Hua XVIII, 125), weshalb sie einen mystischen oder göttlichen Schimmer behält. 
Dennoch bildet das intuitive Allgemeine, wie auch die Wesenheiten und Ideen des 
phänomenologischen Arbeitsfeldes, kein eigenes Seinsreich, sondern ¿ist¾ aus-
schließlich in den entsprechenden Akten. Den Phänomenologen A. Reinach, M. 
*HLJHU� XQG�1��+DUWPDQQ�ZLUIW� 6FKHOHU� YRU��+XVVHUO�PLW� GHQ�/HKUHQ� ÅHLQHV� YRQ�

                                                        
31 E. Tugendhat, Der Wahrheitsbegriff bei Husserl und Heidegger, 118. 
32 Ebd., 135. 
33 Ebd., 124 f. 
34 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 184. 
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allen Akten [«@�DEJHO|VWHQ�5HLFKHV�YRQ�,GHHQ´� LQ�]X�QDKH�9HUELQGXQJ�JHEUDFKW�
zu haben.35 
 In Hinblick auf das Verfahren, oder vielleicht besser, auf den fundierten Akt 
des SelbstJHEHQV� YRQ� $OOJHPHLQHP� VSULFKW� +XVVHUO� YRQ� HLQHP� ÅLQWXLWLYHQ� 8U-
VSUXQJ´��DXI�GHQ�GDV�Å*HEHQ´�]XU�FNJHI�KUW�ZHUGHQ�NDQQ��+XD�;,;����������'DV�
,GHDOH��/RJLVFKH�KDW�VHLQHQ�Å8UVSUXQJ�LQ�GHU�$QVFKDXXQJ´��DXV�GHU�HV�ÅHUZlFKVW´�
(Hua XIX/1, 10). Der Begriff des idHDOHQ�DOOJHPHLQHQ�6HLQV�ÅHQWVSULQJW´�� LQGHP�
es die allgemeine Anschauung, der JHEHQGH�$NW�XQV�ÅYRU�$XJHQ�>«@VWHOOW´� �+XD�
;,;���� ������ GLH� DOOJHPHLQHQ� *HJHQVWlQGH� ÅHQWTXHOOHQ´� GHU�:HVHQVVFKDX� �+XD�
III/1, 41). Auch bei Lohmar ist die Rede davon, die phänomenologischen Unter-
VXFKXQJHQ� +XVVHUOV� VHLHQ� OHW]WOLFK� ÅGLH� 6XFKH� QDFK� GHP� 8rsprungsort der An-
VFKDXOLFKNHLW´�36 Und Tugendhat erklärt Ursprünglichkeit und Intuitivität für 
synonym.37 Die Phänomenologie bedient sich damit eines Begriffs, der in der 
Lebensphilosophie gebräuchlich ist, und der auch in Heideggers Daseinsanalytik 
HLQH�NRQVWLWXWLYH�5ROOH�VSLHOW��6FKHOHU�VHLQHUVHLWV�HUNOlUW�GHQ�LQWXLWLYHQ�Å8UVSUXQJ´�
der Wesenheiten und allJHPHLQHQ�*HJHQVWlQGH�GDPLW�� GD�� VLH� ÅGXUFK´�XQG�ÅLQ´�
den Akten des Wesenschauens VHOEVWJHJHEHQ�VLQG��6LH�HUVFKHLQHQ� LKP�ÅDOV�HWZDV�
[«] von uns Erzeugtes, erst in und durch den Akt gleichsam an seinem jeweiligen 
(QGH�$XIWDXFKHQGHV´�38 'DV�LQWXLWLYH�Å/LFKW´�GHV�Å8UVSUXQJV´��GHU�Å4XHOOH´��IlOOW�
so, um ein Bild aus Platons Staat aufzunehmen, dank der korrelativen Beziehung 
zwischen gebendem Akt und Gegebenem auch auf den allgemeinen Gegenstand, 
GHU�VLFK�YRP�Å8UVSUXQJ´�VRZRKO�HQWIHUQW�KDW�DOV�DXFK�QRFK�LQ�LKP�LVW��'LH�LQWXL-
tive Ursprünglichkeit bzw. die ursprüngliche Intuitivität des Allgemeinen kann als 
ein 5. Merkmal gelten, das den deskriptiven Bestand der intuitiven Natur des 
Allgemeinen konkretisiert.  
 Die ideativen und ideierend-abstraktiven Akte des Schauens bzw. Gebens von 
Allgemeinem sind außerdem subjektive Akte des unmittelbaren Erlebens, jedoch 
QLFKW� HLQHU� ÅRULJLQlUHQ� /HLEKDIWLJNHLW´�� ZRKO� DEHU� GHU� Å6HOEVWJHJHEHQKHLW´� DOOJH-
meiner Gegenstände (Hua XVIII, 193). Der Charakter des subjektiven unmittel-
EDUHQ�(UOHEHQV�ÅIlOOW´�² gemäß dem Prinzip der Korrelativität ² ebenfalls auf das 
unmittelbar Erlebte, auf das Allgemeine, Ideale, Gegenständliche und legt ihm mit 
der Natur des lebendigen Erlebtseins, Erlebtwordenseins ein weiteres 6. intuitives 
Merkmal bei (Hua XIX/2, 692). Dem Erlebtsein korreliert die Unmittelbarkeit des 
Gegebenseins des Allgemeinen in der allgemeinen Anschauung. Wahrhaft Gegeben-
sein und Erlebtsein erweisen sich als ein Synonym (Hua XIX/1, 205). Den Aspekt, 
                                                        
35 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten, 286 Anm. 
36 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 195. 
37 E. Tugendhat, Der Wahrheitsbegriff bei Husserl und Heidegger, 118. 
38 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten, 249.  
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GD��GHU� DQVFKDXOLFKH�� LQWXLWLYH�&KDUDNWHU�GHV�XQPLWWHOEDU�Å6HOEVWJHJHEHQHQ´�VLFK�
aus seinem unmittelbaren Erlebtwerden bzw. Erlebtsein erschließt, und umge-
kehrt, hebt auch Scheler in seinen Überlegungen zu der Thematik hervor.39 Aus 
GHP�(UOHEHQ�E]Z��(UOHEWVHLQ�ÅHQWVSULQJW´�RGHU�ÅHQWTXLOOW´�]XGHP�HLQ�GHVNULSWLYHU�
BeVWDQG��GHQ�+XVVHUO�Å/HEHQGLJNHLW´�QHQQW�XQG�GHU�VLch mit der Anschaulichkeit 
unauflöslich verbindet, der bloßen Signitivität aber abgeht (Hua XIX/2, 607). 
,QGHP�ZLU�GHQ�(UNHQQWQLVDNW�ÅYROO]LHKHQ´��ÅOHEHQ´�ZLU�LQ�LKP��+XD�;9,,,��������
Die Termini des Erlebens und der Lebendigkeit weisen ebenfalls eine große Nähe 

zur zeitgenössischen Lebensphilosophie auf.40  
 Dieser aus dem Erleben resultierende deskriptive Befund einer intuitiven Natur 
des Allgemeinen hängt nicht zuletzt damit zusammen, daß dem Phänomenologen 
VRZRKO�Å(UOHEHQ´�und Å(UVFKDXHQ´�DOV�DXFK�ÅGDV�(UOHEWH´�und ÅGDV�(UVFKDXWH´�DOV�
synonyme oder wenigstens korrelative Begriffe bzw. Verfahren gelten. Der darauf 
gründende Tatbestand, gemäß dem sich das unmittelbar erlebte Allgemeine immer 
DOV� HLQ� (UVFKDXWHV�� $QJHVFKDXWHV�� (LQJHVHKHQHV�� Å(LQVLFKWLJHV´� VHObst gibt, kann 
als das 7. Merkmal eines deskriptiven Bestandes der Intuitivität des Allgemeinen 
angeQRPPHQ� ZHUGHQ� �+XD� ;9,,,�� ������ +XVVHUO� JLOW� Åerschauen´� DOV� JOHLFK-
EHGHXWHQG� PLW� ÅXQPLWWHOEDU� DGlTXDW� HUIDVVHQ´� �+XD� ;,;���� ������ 'HU� LQWXLWLYH�
Charakter dHV� LGHDOHQ�6HOEVWJHJHEHQHQ��GHP�VHLQH�(UVFKDXEDUNHLW�E]Z��VHLQ�Å$Q-
geVFKDXWVHLQ´��+XD�;,;���������NRUUHOLHUW��GHU�VHLQ�(UVFKDXHQ�DEHU�DXFK�IRUGHUW��
OLHJW� I�U�ÅMHGHQ´�EHUHLW��DOOHUGLQJV� LVW�GDI�U�HLQH�EHVWLPPWH�7HFKQLN�GHV�6FKDXHQV�
zwingend, die jedoch von jedem erlernbar und anwendbar ist.41  
 Mit dem Schauen als der einzigen Methode wahren erkennenden Erfassens 
hängt auch das 8. intuitive Merkmal des allgemeinen bzw. wesenhaften Gegenstan-
des zusammen. Offenbart es sich uns doch in Husserls Feststellung, wonach der 
*HJHQVWDQG� ÅHEHQ� VHLQH� >HLJHQHQ� ² Verf.] Weisen [hat], vor allem prädikativen 
Denken, in einen [«] anschauenden [«], ihn ¿erfassenden¾ %OLFN�]X�WUHWHQ�´��+XD�
,,,��������'LH�Å(UNHQQWQLV�DOV�VROFKH´�XmVFKOLH�W�I�U�+XVVHUO�ÅGLH�*HVDPWVSKlUH�
der Akte, in denen sich das vorlogische Objektivieren und das logische Denken voll-
]LHKW´� �+XD� ;,;���� ������ $X�HUGHP� JHEH� HV� Å)lOOH� ZRUWORVHQ� (UNHQQHQV´�� RE-
wohl es sich um verbales Erkennen handelt (ebd., 592). Auch Scheler macht auf 
den vorprädikativen Charakter des Intuitiven aufmerksam. Gilt ihm doch das 
ZusamPHQIDOOHQ� YRQ�(UOHEWVHLQ� XQG�*HVFKDXWVHLQ� I�U� GLH� LQWXLWLYHQ� Å7DWVDFKHQ�
selbst, die vor DOOHU�ORJLVFKHQ�)L[LHUXQJ�OLHJHQ´�42 Er betont zudem, daß die intuiti-

                                                        
39 M. Scheler, Phänomenologie und Erkenntnistheorie, 394. 
40  Siehe dazu im vorliegenden Band: »Lebensphilosophie und Lebensbegriff in der Phänomenologie 

Husserls«, 213 ff.  
41 M. Scheler, Phänomenologie und Erkenntnistheorie, 393. 
42 Ebd., 380. 
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ven GegeEHQKHLWHQ� LKUHP�:HVHQ� QDFK� ÅQXU� XQG� QXU� HUVFKDXW�ZHUGHQ´� N|QQHQ��
weil sie nicht definierbar sind und sich jeglichem Defininitionsversuch entziehen.43  
 ,Q� VHLQHU� GHWDLOOLHUWHQ� 8QWHUVXFKXQJ� GHU� ÅYRUSUlGLNDWLYHQ� (UIDKUXQJ´� JHKW�
Lohmar allerdings davon aus, daß diese nicht in Akten kategorialer, sondern allein 
schlichter Anschauung gewonnen wird.44 In diesem Sinne hat Husserl dies in 
Erfahrung und Urteil (1938) herausgearbeitet (EU, § 6, 21 f.). Ein anderer Aspekt ist, 
daß Husserl überzeugt davon ist, daß die lebendige, evident erlebte Intention 
(bestimmWHU�8UWHLOH��ÅGXUFK�:RUWH�QLFKW�DQJHPHVVHQ�PLWWHLOEDU´� ist (Hua XIX/1, 
������)ROJOLFK�E��H�GDV�Å=HXJQLV�GHU�XQPLWWHOEDUHQ�LQWXLWLYHQ�:HVHQVDQDO\VH´�YLHO�
DQ�.UDIW�HLQ��ÅVRZLH�HV�DQJHUXIHQ��DOVR� LQ�EHJULIIOLFKH�)DVVXQJ�JHEUDFKW�XQG�DXV-
JHVDJW� LVW´� �HEG��� ������ $XFK� EHLP� (UOHEQLV� GHU� Å,GHQWLWlW´� VSULFKW� +XVVHUO� YRQ�
HLQHP�ÅXQDXVGU�FNOLFKHQ��XQEHJULIIHQHQ�(UOHEQLV´��+XD�;,;����������,Q�GHQ�Ideen 
schreibt er der phänomenologischen Methode jedoch die Aufgabe und Fähigkeit 
]X��ÅGDV�*HVFKDXWH�LQ�JHWUHX�EHJULIIOLFKH�AusGU�FNH´�]X�IDVVHQ��+XD�,,,���������� 
 Als entscheidende Komponente, die sich als 9. Bestand am intuitiven Wesen 
von ideierend geschautem Allgemeinen beschreiben und ausdrücken läßt, ist auf 
GLH� ÅDQVFKDXOLFKH� )�OOH´� ]X� YHUZHLVHQ�� ZLH� VLH� VLFK� DQDORJ� DXFK für das sinnlich 
Gegebene der adäquaten Wahrnehmung einstellt. Versteht doch Husserl z.B. die 
Å%HGHXWXQJVHUI�OOXQJ´�DOV�ÅHYLGHQWPDFKHQGH�$QVFKDXXQJ´��+XD�;,;��������VLHKW�
er die Bedeutungsintention eines BeJULIIV� VLFK� ÅPLW�$QVFKDXXQJ� DQI�OOHQ´� �HEG���
61���'LH�ÅNRUUHODWLYHQ�$NWH�GHU�(UI�OOXQJ�>PDFKHQ@�GDV�¿eigentliche¾ Vorstellen des 
Allgemeinen aus[«@´��HEG���������'HU�DXIZHLVEDUH�XQG�EHVFKUHLEEDUH�%HVWDQG�DQ�
DQVFKDXOLFKHU� Å(UI�OOWKHLW´� GHV� $OOJHPHLQHQ�� EHL� GHP� VLFK� *HPHLQWHV�6LJQLWLYHV�
und SelbstgegebenHV�(UI�OOHQGHV� ÅGHFNHQ´�� ZHLVW� GLH� DQVFKDXOLFKH�1DWXU� LGHDOHU�
*HJHQVWlQGH� LQ� HUNHQQHQGHU� ,QWHQWLRQ� DXV�� 'LH� DQVFKDXOLFKH� Å(UI�OOXQJ´� E]Z��
Å'HFNXQJ´�EHGHXWXQJVPl�LJHU�DOOJHPHLQHU�*HKDOWH�NRQVWLWXLHUW�HLQH��EHUVLQQOLFKH�
$QVFKDXOLFKNHLW�DOV�HFKWH�Å9HUDQVFKDXOLFKXQJ´�GHV�*HPHLQWHQ��'LH�EOR��ÅEHGHX-
WXQJVPl�LJHQ� *HKDOWH´� VLQG� HEHQ� ÅHLQHU� (UI�OOXQJ� GXUFK� GLH� ELOGORVH� XQG� LQ�
diesem Sinne oft ¿unanschaulich¾ JHQDQQWH�%HGHXWXQJ�IlKLJ´�45  
 Lohmar hat den detaillierten Nachweis geführt, daß die anschaulich gegebenen 
Deckungssynthesen oder Deckungseinheiten kategorialer bzw. allgemeiner An-
schauung nicht sinnlicher Anschauung entspringen können und daß Husserl in der 
2. Auflage der LU entsprechende Mißverständnisse und Fehldeutungen korri-
giert.46 Bedenklich erscheint allerdings, wenn die Deckungseinheiten, die die kate-
JRULDOH� E]Z�� DOOJHPHLQH� $QVFKDXXQJ� ÅHUI�OOHQ´�� DOV� ÅUHHOO� JHJHEHQ´� JHGHXWHW�
                                                        
43 Ebd., 391 f. 
44 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 160. 
45 M. Scheler, Phänomenologie und Erkenntnistheorie, 406. 
46 D. Lohmar, Erfahrung und kategoriales Denken, 189 ff. 
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werden.47 Die Bedenklichkeit schwindet aber weitgehend, wenn die Deckungssyn-
thesen noch nicht den intentionalen Gegenstand der fundierten kategorialen 
Anschauung bilden, sondern ihn lediglich inhaltlich determinieren sollen.48 Das 
Konzept der intuitiv sich erfüllenden Deckungssynthesen soll Tugendhats alte 
DeuWXQJ�GHU� NDWHJRULDOHQ�$QVFKDXXQJ�XQG� LKUHU�Å(UI�OOXQJ´�DOV� HLQHV�ÅDNWXHOOHQ�
9ROO]XJHV´�YRQ�6\QWKHVHQ�NRUULJLHUHQ�49 In deren Folge hatte sich dieser gegen die 
Verwendung des Begriffs Anschauung bzw. Anschaulichkeit im Zusammenhang 
mit der kategorialen ErfülOXQJ� DXVJHVSURFKHQ��GD�YRQ� LKP�HLQH�ÅYHUGLQJOLFKHQGH�
:LUNXQJ´�DXVJHKH�50  
 Intuitive Erfüllung als Wesensmerkmal des echten Allgemeinen ist folglich 
QLFKW�DOV�ELOGOLFKHU��ELOGKDIWHU�=XVWDQG��Å9HUVLQQOLFKXQJ´�GHV�*HPHLQWHQ���VRQGHUQ�
als ein Zustand zu beschreiben, dem raum-zeitliche Momente und damit Sinn-
lichkeit völlig abgeht (Hua ;,;������������Å,Q�MHGHU�(UI�OOXQJ�>HLQHU�DOOJHPHLQHQ�
Intention ² Verf.] findet eine mehr oder minder vollkommene Veranschaulichung 
VWDWW´��GLH�HEHQ�NHLQH�9HUVLQQOLFKXQJ�LVW��+XD�;,;����������'LH�ÅHUNHQQWQLVPl�LJH�
)�OOH´�HLQHU�MHGHQ�ÅHLJHQWOLFKHQ�9HUDQVFKDXOLFKXQJ´�NRPPW�DEHU�RKQH�Å$QVFKDX-
XQJ� LP� 6LQQH� XQVHUHU� LQWXLWLYHQ� $NWH´� QLFKW� DXV� �HEG��� ������ 'HU� XQPLWWHOEDU�
HUVFKDXWH�� HUOHEWH� ÅHVVHQWLHOOH�$XIEDX� GHV�*HJHQVWDQGHV´� KDW� HEHQ� HLQH� LQWXLWLYH�
und nicht eine bildliche Natur.51 Wahrnehmungsbilder bleiben immer zufällig und 
bieten nur einen exemplarischen oder wenig prägnanten Gehalt. Auch Husserl 
warnt immer wieder vor dem fatalen Verwechseln der Veranschaulichung mit der 
Versinnlichung. 
 Als interessantes und nicht ganz unproblematisches Detail kann gelten, daß 
Scheler in seinem nachgelassenen Text »Idealismus-Realismus« zur Erläuterung des 
%HJULIIV�HLQHU�Å'HFNXQJ´�YRQ�*HPHLQWHP�XQG�LQWXLWLY�HUI�OOW�6HOEVWJHJHEHQHP�DXI�
die Goethe entlehnWHQ� %HJULIIH� Å,GHH´� XQG� Å8USKlQRPHQ´� ]XU�FNJUHLIW�52 Im 
Gegensatz zu Kant gestehe nämlich Goethe, so Scheler, dem endlichen Menschen-
wesen die intellektuelle Anschauung, den intellectus archetypus als Möglichkeit zu, 
wenn er bezüglich der Metamorphose der Pflan]HQ��EHU�GDV�9HUKlOWQLV�YRQ�Å,GHH�
XQG�8USKlQRPHQ´� VSUHFKH��'DV�*OHLFKH� JHOWH� I�U� GLH� Å$XVHLQDQGHUVHW]XQJ�� GLH�
Goethe im Jahre 1820 in der vieldiskutierten Notiz über die Kantstelle betreffend 
                                                        
47 Ebd., 201. 
48 Ebd., 207. 
49 E. Tugendhat, Der Wahrheitsbegriff bei Husserl und Heidegger, 127. 
50 Ebd., 128, 149. 
51 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten, 248 f. 
52 Das Begriffspaar reklamiert auch Cassirer für seine Philosophie der symbolischen Begriffe und 

Funktionen. ± E. Cassirer, Freiheit und Form. Zur Geistesgeschichte des deutschen Idealismus 
(1916), in: Gesammelte Werke, Hamburger Ausgabe (ECW), hg. von B. Recki, Bd. 7, Hamburg 
2001, 229 f. 
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den intellectus archetypus YROO]RJ´�53 Scheler hat wohl den Text »Anschauende Ur-
teilskraft« im Auge, den Goethe 1820 erstmals in Zur Morphologie I, 2 publizierte.54 
Goethes Begriff des Urphänomens impliziert eine nichtsinnliche, eine geistige Art 
der Anschaulichkeit, die ² im Gegensatz zur sinnlichen ² HLQH�,GHH��HLQ�Å,GHLHUWHV´�
]X� ÅHUI�OOHQ´� YHUPDJ�55 Hierauf anspielend erklärt Scheler für die phänomeno-
ORJLVFKH� 6LFKWZHLVH�� Å'DV�:HVHQ� VHOEVW� ZLUG� HUID�W� LQ� GHU�'HFNXQJ� GHU� Idee mit 
dem anschaulichen Urphänomen einer Idee, die von allen empirischen Begriffen 
YHUVFKLHGHQ�LVW´�56 (LQ�LQWXLWLYHV��]X�VFKDXHQGHV�Å8USKlQRPHQ´�ÅGHV�/HEHQGLJHQ��
der 3IODQ]OLFKNHLW��GHU�WLHULVFKHQ�1DWXU�DQ�VLFK´�VHL�HLQ�HFKWHV�:HVHQ�LP�6LQQH�GHU�
3KlQRPHQRORJLH��'D��VLFK�XQV�ÅHUVW� LQ�GHU�'HFNXQJ�YRQ�,GHH�XQG�8USKlQRPHQ�
[«] das [«@�LGHQWLVFKH�:HVHQ�VHOEVW´�HUVFKOLH�W��HUKHEW�GLH�LQWXLWLYH�)�OOH�LQ�GHQ�
Rang eines deskriptiven Merkmals des Allgemeinen. Dennoch ist bei diesem Ver-
ZHLV� HLQH�JHZLVVH�6NHSVLV� DQJHEUDFKW��GD�*RHWKHV�ÅJHLVWLJHV�$QVFKDXHQ´�V\PER-
lisch gemeint ist und die Idee, das ideale Bildungsgesetz nie unmittelbar ergreift, 
VLFK�PLW�GHP�Å$EJODQ]´�EHVFKHLGHQ�PX�.57  
 'DV� Å(LQVHKHQ´�GHU� DGlTXDWHQ�(UI�OOWKHLW� E]Z��'HFNXQJ�YRQ� VLJQLWLYHP�XQG�
intuitivem Allgemeinen haben wir als ein Erlebnis von Evidenz bzw. Wahrheit 
(Hua XVIII, 100, 193/94). Dieses Evidenzerlebnis ist als ein 10. Merkmal zu be-
schreiben, das für die intuitive Natur des Allgemeinen bürgt. Allein die anschau-
liche Natur des Allgemeinen, der idealen Gesetze erlaubt ihr adäquates Einsehen, 
ihr wahrhaft evidentes Erleben als absolute Gegebenheiten, apriorische Geltungen 
und Möglichkeiten. Ohne die intuitive Selbstgegebenheit des Intendierten wäre die 
Evidenz als absolute Wahrheitsgewißheit nicht erlebbar, wir blieben auf ein Den-
ken und Meinen bloßer Signifikation beschränkt, was für Husserl jenseits von 
echter Erkenntnis bleibt. Die erfüllte und sich deckende Anschaulichkeit des All-
JHPHLQHQ�LVW�XQV�]XGHP�LQ�YHUVFKLHGHQHQ�Å.ODUKHLWVVWXIHQ´�JHJHEHQ��ZLH�DXFK�GLH�
$NWH� VHLQHU� .RQVWLWXWLRQ� �+XD� ,,,���� ������ 'DV� Å.OlUHQ´� E]Z�� $QKHEHQ� GLHVHU�
Stufen impliziert einen Zuwachs an Lebendigkeit und Anschaulichkeit der allge-
meinen Akte wie des gegebenen Allgemeinen. Die verschiedenen Klarheitsstufen 
der nichtsinnlichen Intuitivität könnten als ein 11. deskriptives Merkmal gelten. 
'HU� Å%HJULII� GHU� $QVFKDXXQJ´� VWHKW� EHL� +XVVHUO� OHW]WOLFK� VRJDU� I�U� GHQ� %HJULII�
ÅGHV�NODUHQ�%HZX�WVHLQV´��HEG�������� 

                                                        
53 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten, 249 f. 
54 J.W. Goethe, Naturwissenschaftliche Schriften I, HA 13, 30. 
55 Ebd., 32.  
56 M. Scheler, Zusätze aus den nachgelassenen Manuskripten, 246. 
57 J.W. Goethe, Naturwissenschaftliche Schriften I, HA 13, 242, 305. 
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 An der Lehre der Wesensschau mit ihrem Evidenzbegriff wird die feste Über-
zeugung Husserls sichtbar, daß allein auf dem Weg der Schau intuitiver Wesen-
heiten und allgemeiner Sachverhalte die Tendenzen von Skeptizismus, Relativis-
mus und Naturalismus (Psychologismus) als die entscheidenden Gefährdungen der 
Kultur gebannt werden könQHQ�� 'LH� Å,GHHQEOLQGKHLW� >DOV@� HLQH� $UW� 6HHOHQEOLQG-
KHLW´�� GLH� DXV� GHU� $EZHQGXQJ� YRQ� GHU� XQPLWWHOEDUHQ� :HVHQVVFKDX� UHVXOWLHUH��
bedingt eben konsequenzenreiche Erkenntnisschranken (Hua III/1, 48). Anderer-
seits verOLHUH�GLH�JHIlKUOLFKH�6NHSVLV�ÅLKUH�.UDIW�GXUFK�5�Fkgang von den verbalen 
ArguPHQWDWLRQHQ� DXI� GLH� :HVHQVLQWXLWLRQ�� >���@� XQG� LKU� XUHLJHQHV� 5HFKW´� �HEG���
175). Und genau diese Überzeugung erklärt, weshalb Husserl so engagiert gegen 
alle symbolischen bzw. Repräsentationstheorien des Erkennens, speziell des Er-
kennens von Allgemeinem, ankämpft und am intuitiven, anschaulichen Charakter 
der allgemeinen Begriffe, Gegenstände und Bedeutungen festhält.  
 Diese Überzeugung bringt er auch in den Ideen I klar zum Ausdruck. So wie es 
Husserl ablehnt, von einer nichtwahrnehmbaren absoluten physikalischen Realität 
zu sprechen, die uns in den äußeren Erscheinungen bloß symbolhaft gegeben ist 
und nur indirekt erfaßt werden könne, wendet er sich auch gegen allerlei Miß-
deutungen in der Erkenntnis allgePHLQHU� 6DFKYHUKDOWH�� Å(LQHQ� QLFKW� JHULQJHQ�
Einfluß bei diesen Mißdeutungen übt sicherlich der Umstand [aus], daß man der 
sinnlichen Unanschaulichkeit, die allen kategorialen Denkeinheiten [«] eignet, und 
daß man der erkenntnispraktisch nützlichen Neigung, diesen Denkeinheiten 
sinnliche Bilder, ¿Modelle¾ unterzulegen, die falsche Deutung gibt: es sei das sinn-
lich Unanschauliche ein symbolischer Repräsentant für ein Verborgenes, das bei besse-
rer intellektueller Organisation zu schlichter Anschauung zu bringen wäre; und es 
GLHQWHQ�GLH�0RGHOOH� DOV� DQVFKDXOLFKH�VFKHPDWLVFKH�%LOGHU� I�U�GLHVHV�9HUERUJHQH´�
(ebd., 102). Scheler bekräftigt diesen Grundgedanken Husserls, wenn er unter-
VWUHLFKW�� GD��GLH�3KlQRPHQRORJLH�GDQDFK� WUDFKWH�� ÅNHLQH�7UDQV]HQGHQ]�XQG�NHLQ�
6\PERO´�� G�K�� ZHGHU� HLQ�$QVLFKVHLQ� QRFK� HLQ� QXU�PLWWHOEDU�*HJHEHQHV� �EULJ� ]X�
lassen.58  
 
 
 

                                                        
58 M. Scheler, Phänomenologie und Erkenntnistheorie, 396. 
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3 Die verdeckte Husserl-Cassirer-Kontroverse 
 
Die bislang behandelten Fragen, ob wir uns des Allgemeinen (der Allgemein-
begriffe) durch unmittelbares Schauen oder durch vermittelnd deduzierende bzw. 
aufbauende Verfahren zu bemächtigen haben, und ob ihm eine intuitive oder un-
DQVFKDXOLFKH�Å1DWXU´�]X]XVFKUHLEHQ�LVW��ZHLVW��EHU�EOR��ORJLVFKH�Xnd erkenntnis-
theoretische Implikationen hinaus, weil die bekämpfte Skepsis sich auf das Ver-
ständnis von Wissenschaft und Kultur überhaupt auswirkt. So ist es gewiß kein 
Zufall, daß Cassirer, dessen Untersuchungen bereits 1902 ebenfalls von dem 
GrundmotLY� JHOHLWHW� ZHUGHQ�� GHU� Å9HUWHLGLJXQJ� GHU� 9HUQXQIW� JHJHQ� GLH�
SHVVLPLVWLVFKH�6NHSVLV´�]X]XDUEHLWHQ��VLFK�PHKUIDFK�EHMDKHQG�JHUDGH�DXI�GLH����/8�
Husserls bezieht.59 Auch für ihn dringt die traditionelle empiristische und 
psychologistische Abstraktionstheorie, die gemeinsame Merkmale an sinnlich-
anschaulichen Einzeldingen zu Gattungsbegriffen erhebt, nicht zu dem wahrhaft 
Allgemeinen vor, weil dieses als Übersinnliches, Irreales nicht aus der Sinneser-
kenntnis entspringe. Die große Wirkung, die Husserls Kritik der psychologisti-
schen Abstraktionstheorie auf philosophische Zeitgenossen wie Cassirer ² und 
Scheler ² ausübte, macht eine wichtige Linie innerhalb der historischen Rezeption 
der LU aus. Die positive Antwort auf die erkenntnistheoretischen Fragen erfolgt 
bei Cassirer aber im Rahmen seiner originellen Funktions-, Symbol- und Reprä-
sentationstheorie, die er dem substantialisierenden und verdinglichenden Denken 
gegenüberstellt. Jegliches verdinglicht-transzendente Denken sei nicht zuletzt 
deshalb abzuweisen��ZHLO�HV�DOV�HLQ�Å8UVSXQJVGHQNHQ´�LPPHU�P\WKLVFKHV�'HQNHQ�
bleibt und der menschlichen Emanzipation inakzeptable Schranken setzt.60 Auch 
Husserl macht das naturalisierende und entsubjektivierende Denken in den Krisis-
Arbeiten für die von ihm konstatierten Krisisphänomene in der modernen 
wissenschaftlichen Kultur mitverantwortlich. 
 In dieser ¿Frontstellung¾ rechnet Cassirer die Behauptung unmittelbar selbstge-
gebener Sachverhalte und Wesen ebenfalls zur Hypostasierung der Denkbegriffe. 
Das Beharren auf dem unmittelbaren Erleben allgemeiner Sachverhalte, auf der 
allgemeinen Anschauung und der intuitiven Natur des Allgemeinen gilt ihm als 
eine unhaltbare und inakzeptable Herabsetzung des Begriffs. Die in /HLEQL]·�6\VWHP 
(1902) und in Substanzbegriff und Funktionsbegriff (1910) klar und grundsätzlich ausge-
sprochene Abweisung der unmittelbaren Anschauung sinnlicher und allgemeiner 
Gegenstände und das Bevorzugen der Unanschaulichkeit des funktionalen Allge-

                                                        
59 (��&DVVLUHU�� /HLEQL]·� 6\VWHP� LQ� VHLQHQ�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�*UXQGODJHQ� (1902), in: ECW 1, Ham-

burg 1998, 431. 
60 Ebd., 59 f. 
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meinbegriffs findet Cassirer später in Hegels Phänomenologie des Geistes bestätigt. Wer 
auf romantizierende Weise die Begriffsform als die echte Ausdrucks- und Daseins-
form der Wahrheit schmäht oder herabsetzt, so gibt er Hegels Position von 1806 
ZLHGHU��ÅGHU�KDW�GDKHU�]XJOHLFK�GHQ�HLJHQWOLFKHQ�*HKDOW�GHU�3KLOosophie vernichtet. 
Wenn das Wahre in das gesetzt wird, was man als Anschauung oder als unmittel-
bares Wissen des Absoluten oder der Religion bezeichnet, ² so ist damit an Stelle 
der Einsicht die bloße Erbauung getreWHQ´�61  
 Beide, Cassirer und Husserl, führen um diese Belange eine vorsichtige, ver-
steckte Kontroverse, da sie sich persönlich bzw. ihre Schriften sehr schätzen. Das 
Bekenntnis zum philosophischen Idealismus in seiner transzendentalen Variante 

stellt auch eine Nähe der von ihnen vertretenen philosophischen Richtungen her.62 
Von dieser kollegialen Hochschätzung zeugt die Tatsache, daß Husserl Cassirers 
Schrift Substanzbegriff und Funktionsbegriff XPJHKHQG�� DP� Å���2FW>REHU@� ����� YRP�
9HUIDVVHU´�HUKlOW�XQG�VLH�VHLQHU�SULYDWHQ�%LEOLRWKHN�KLQ]XI�JW��1Dchdem er schon 
dessen Habilitationsschrift Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der 
neueren Zeit ,��������ÅPLW�VRYLHO�)UHXGH�XQG�$QUHJXQJ�JHOHVHQ´�KDW��NQ�SIW�HU�QXQ�
ÅDQ� GDV� 6WXGLXP� GLHVHV� :HUNHV� QLFKW� JHULQJH� (UZDUWXQJHQ´�� ZLH� HV� LQ� Hinem 
Dankesbrief an Cassirer heißt (HuaDok III, V, 3). Die Eigentümlichkeit der Kon-
troverse wird u.a. daran deutlich, daß Cassirers Schrift in den gegen die Zeichen- 
und Symboltheorie gerichteten Passagen der Ideen I (1913) keine Erwähnung 
findet, und daß Cassirer seine Einwände gegen das Prinzip einer unmittelbar 
gebenden Anschauung bzw. gegen den Intuitionismus an Bergson, niemals aber an 
Husserl abarbeitet. Eine gewisse Wende bringt erst das gegen 1940 entstandene 
Manuskript »Über Basisphänomene«.63 
 In den uns hier interessierenden Werken polemisiert Cassirer ² wie Husserl ² 
JHJHQ�GLH�WUDGLWLRQHOOHQ��ÅDOWHQ´�HPSLULVWLVFKHQ�%HJULIIVELOGXQJVWKHRULHQ��$EVWUDN-
tionstheorie, Methode der Induktion) und gegen die psychologistische Deutung 
des Allgemeinen, um seOEVW�HLQH�ÅQHXH�/RJLN´�GHU�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�%HJULIIVELO-
dung zu begründen. Diese neue Logik, die er sowohl in den historischen Systemen 
'HVFDUWHV·��/HLEQL]·�XQG�.DQWV�DOV�DXFK�LQ�GHU�]HLWJHQ|VVLVFKHQ�/RJLN��0DWKHPDWLN�
und Naturwissenschaft bereits vor- oder gar ausgeprägt findet, löse die traditionelle 

                                                        
61 E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit, Drit-

ter Band: Die Nachkantischen Systeme bis Herbart, Schopenhauer und Fries (1919), in: ECW 4, 
Hamburg 2000, 291. 

62  Siehe dazu im vorliegenden Band: »Cassirer und die Phänomenologie Husserls. Inhaltliche 
Bezugspunkte, Kulturverständnis und Eigenheiten«, 299 ff. 

63 E. Cassirer, Zur Metaphysik der symbolischen Formen, hg. von J.M. Krois, in: Nachgelassene Ma-
nuskripte und Texte (ECN), hg. von J.M. Krois und O. Schwemmer, Bd. 1, Hamburg 1995, 132 
ff. 
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Logik und ihre Regeln der Bildung von abstrakten, leeren Gattungs- und Artbe-
JULIIHQ� DE�� 'LH� ÅHFKWHQ´� $OOJHPHLQEHJULIIH�� GLH� GXUFK� DOWHUQDWLYH� ORJLVFKH� XQG�
wissenschaftliche Verfahren der Deduktion aus letzten Prinzipien des Denkens 
gebildet werden, erläutert Cassirer als Relations-, In- und Funktionsbegriffe, die die 
alten Substanz- und Dingbegriffe ersetzt hätten.  
 Beim historischen und systematischen Nachzeichnen der neuen Weisen der 
Bildung von AllgemeinEHJULIIHQ�JHKW�DXFK�HU�GDYRQ�DXV��GD��GLHVH�ÅHFKWHQ´�$OOJH-
meinbegriffe alle sinnliche Anschaulichkeit verloren haben, läßt sie selbst in keinerlei 
Form von Sinnlichkeit gründen. Den per Abstraktion gebildeten Gattungs- und 
Artbegriffen hält er vor, daß ihU� DEVWUDNWHU� &KDUDNWHU� GXUFK� 5HGXNWLRQ� ÅGHU�
ursprünglichen anschaulichen GesamtKHLW´� DXI� EOR�H� 7HLOEHVWlQGH� �JHPHLQVDPH�
Merkmale) der Objekte zustande gekommen ist.64 Die Bildung bzw. Erkenntnis 
von allgemeinen Begriffen hat eben nicht per Induktion oder empirischer Abstrak-
tion vom anschaulichen Einzelnen zum intellektuellen Allgemeinen fortzuschrei-
ten, sondern sich in umgekehrter Richtung zu bewegen, hat mit dem Denken, dem 
Å8UELOG� XQG�2ULJLQDO� GHV� 6HLQV´�� DQ]XKHEHQ�65 Er weist allerdings ebenfalls den 
BildFKDUDNWHU�ÅHFKWHU´�$OOJHPHLQEHJULIIH�]XU�FN��ZHLO�VLH�NHLQH�ÅYHUDOOJHPHLQHUWHQ�
*HVDPWELOGHU´�VHLHQ��GLH�VLFK�YRQ�GHU�ÅLQGLYLGXHOOHQ�$QVFKDXXQJ´�HQWIHUQHQ��VRQ-
GHUQ�$XVGUXFN�GHU�Å$OOJHPHLQJ�OWLJNHLW�HLQHV�5HLKHQSULQ]LSV´�66  
 Sobald wir einem Allgemeinen das Merkmal der Anschaulichkeit zuschreiben, 
vollziehen wir einen Rück- und Abfall in ein substantialisierendes oder verding-
OLFKHQGHV�'HQNHQ�� GD�ZLU�GDV�$OOJHPHLQH�ÅYHUVLQQOLFKHQ´��'HQQRFK�EHVLW]HQ�GLH�
GXUFK�ÅHFKWH´�$OOJHPHLQEHJULIIH�]XP�$XVGUXFN�JHEUDFKWHQ�Dllgemeinen Relations-
Zusammenhänge eine nichtsinnliche, ideale Natur. Der ideelle Charakter des Allge-
meinen ist auch bei Cassirer unumstritten. Ist doch der logische Allgemeinbegriff 
ÅGXUFK�>VHLQH@�(LQUHLKXQJ�LQ�HLQ�LGHHOOHV�XQG�VRPLW�]HLWORV�J�OWLJHV�*DQze von Be-
ziehungen [«@� JHJHEHQ´�� ZDV� HLQH� VLQQOLFKH� 9RUVWHOOXQJ� QLemals erfaßt.67 Die 
mittelbar vom Denken erzeugten Relations-Zusammenhänge sind idealer Natur 
XQG� EHJU�QGHQ� DOOHLQ� UHLQH� Å)XQNWLRQHQ´� XQG� Å3ULQ]LSLHQ� GHU� 5HLKHQELOGXQJ´��
d.h., sie sind nicht als substantielle Gegebenheiten anzusehen.68 'DV� ÅHFKWH´�
$OOJHPHLQH� ÅYHUODQJW� >DOOHLQ@� GLH� (LQKHLW� LQ� GHU� ORJLVFKHQ� (U]HXJXQJ´� VHLQHU�
Gegenstände.69  

                                                        
64 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff. Untersuchungen über die Grundfragen der Er-

kenntniskritik (1910), in: ECW 6, Hamburg 2000, 5. 
65 (��&DVVLUHU��/HLEQL]·�6\VWHP��in: ECW 1, 63. 
66 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECN 6, 18 f.  
67 Ebd., 24. 
68 Ebd., 11, 13. 
69 (��&DVVLUHU��/HLEQL]·�6\VWHP��in: ECW 1, 117. 
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 'XUFK� GLH� $UW� XQG�:HLVH� VHLQHV� Å(UZDFKVHQV´� DXV� ÅORJLVFKHQ� ¿Aktcharakte-
ren¾´� NDQQ� GDV� ÅLGHHOOH´� $OOJHPHLne der Funktionsbegriffe bei Cassirer nicht als 
eidetische Selbstgegebenheit gelten, der eine intuitive Natur eigentümlich ist.70 
Dies würde seine anschauliche Selbstgegebenheit voraussetzen, was einen Ding- 
bzw. sinnlichen Abbildcharakter impli]LHUW��'LH� ÅHFKWHQ´� DOOJHPHLQHQ�5HODWLRQHQ�
E]Z�� GLH� VLH� DXVGU�FNHQGHQ� %HJULIIH� VLQG� DEHU� XQDQVFKDXOLFKH� Å8UELOGHU´� GHV�
Seins, was bei Cassirer soviel heißt wie erzeugende Prinzipien des Denkens. Und 
DOV�VROFKH�ELOGHQ�VLH�GLH�Å%HJULIIVJUXQGODJH�GHU�>UHDOHQ@�2EMHNWH´�71 'HQ�ÅLGHHOOHQ�
GegenVWlQGHQ´�GHV�'HQNHQV��GLH�YRQ�GHQ�$OOJHPHLQEHJULIIHQ�DXVJHGU�FNW�ZHUGHQ��
ermangelt es damit grundsätzlich an Anschaulichkeit. Die als ideell bestehend ge-
GDFKWHQ� EHJULIIOLFKHQ� %H]LHKXQJHQ� ÅHQW]LHKHQ´� VLFK� ÅGHU�0|JOLFKNHLW� DQVFKDXOL-
cher DarVWHOOXQJ´�72 Die Funktions-, Reihen- und Grenzbegriffe haben mit der 
Wahrnehmungsanschaulichkeit jeglichen intuitiven Charakter verloren, da ihre 
ÅIUHL�NRQVWUXNWLYH�(U]HXJXQJ´�NHLQHU�VLQQOLFKHQ�$QVFKDXOLFKNHLW�EHGDUI��K|FKVWHQV�
als Anstoß zu ihrer Erzeugung. Damit bleibt auch ihre unmittelbare Deskriptivität 
ausgeschlossen. Da Cassirer unter Anschaulichkeit ausschließlich Sinnlichkeit ver-
steht, und damit der Husserlschen BedeutungsEHVWLPPXQJ�GHU�7HUPLQL�Å%HJULII´�
XQG� Å$QVFKDXXQJ´�� Å9HUVWDQG´�XQG� Å6LQQOLFKNHLW´73 nicht folgt, zieht er folglich 
eine allgemeine oder kategoriale Intuitivität ideeller Abstrakta, Relationen, Reihen, 
Ordnungen etc. überhaupt nicht in Betracht. Deshalb ermangelt es seinen 
ÅHFKWHQ´�$OOJHPHLQEHJULIIHQ�E]Z��LKUHQ�LGHHOOHQ�*HJHQVWlQden zwar nicht an Zeit-
losigkeit, Übersinnlichkeit und Irrealität, wohl aber an intuitiven Merkmalen wie 
UnmittelEDUNHLW�� (UOHEWVHLQ�� (UVFKDXWVHLQ�� DQVFKDXOLFKHU� (UI�OOWKHLW�� Å'HcNXQJ´�
und Fundiertheit in sinnlichen Gegenständen. Zumal die apriorischen Einheits-
formen des Denkens auch nicht als fertige, fixe, ein für allemal feststehende ² 
identische ² )RUPHQ� XQG� %HJULIIH� JHQRPPHQ� ZHUGHQ� G�UIHQ�� ZLH� HV� GLH� ÅYRU-
PRGHUQH´�'HQNDUW� WXH��&DVVLUHU� YHUWULWW� HLQ� UHLQ� IXQNWLRQDOHV� 3UR]H�GHQNHQ�� GDV�
DXI�GHP�Å%HJULII�GHU�)XQNWLRQ´�EHUXKW�74 
 Während also Husserl den anschaulichen Charakter gerade auch des Allge-
meinen und Idealen zum Dreh- und Angelpunkt seiner Erkenntnistheorie macht, 
sind Cassirers logische und erkenntnistheoretische Untersuchungen darauf gerich-
tet, den Allgemeinbegriffen bzw. der idealen Natur des Allgemeinen jegliche An-
schaulichkeit zu bestreiten. Das von Husserl geforderte vortheoretische bzw. vor-
logische Beschreiben eines idealen Gegebenen ist nach Cassirers Überzeugung 

                                                        
70 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, in: ECN 6, 24. 
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prinzipiell unmöglich, da das ¿Gegebene¾ DXI� GLH�:HLVH� ÅQLFKW� OHGLJOLFK�EHVFKULH-
ben, sondern [«@� EHXUWHLOW� XQG� JHIRUPW´� LVW�75 'HU� Å0DQJHO´� DQ� ,ntuitivität 
resultiert bei ihm vor allem daraus, daß das Allgemeine bzw. die Allgemeinbegriffe 
NHLQHP�LQWXLWLYHQ�Å8UVSUXQJ´�HQWVWDPPHQ��6Le konstituieren sich nicht unmittelbar 
in Akten einer speziellen kategorialen Anschauung oder Wesensschau, sondern 
mittelbar in erzeugenden Denkakten der Deduktion, Definition, Konstruktion aus 
HLQHP� *UXQGSULQ]LS�� 'LH� ÅORJLVFKH� %HVWLPPWKHLW´�� GLH� DOOHLQ� Gas ¿Sein¾ der 
5HLKHQIRUP� DXVPDFKH�� N|QQH� ÅLPPHU�QXU� LQ� HLQHP� V\QWKHWLVFKHQ�$NW�GHU�'HIL-
nition, nicht in einer einfachen AnschauXQJ�� LKUHQ�$XVGUXFN� ILQGHQ´�76 Die Ein-
VLFKW��GD��VLFK�GLHVH�ÅHLJHQHQ�$NWH�GHV�'HQNHQV´�QLFKW�DXI�EOR�H�SV\FKRORJLVWLVFKH�
Abstraktionsakte reduzieren lassen, da diese eine ideelle Natur des Allgemeinen 
ZHGHU�]X�ÅGHGX]LHUHQ´�QRFK�]X�ÅJHEHQ´�YHUP|JHQ��YHUELQGHW�LKQ�DEHU�ZLHGHUXP�
PLW�+XVVHUO�� $XFK� I�U� &DVVLUHU� IDOOHQ� GLH� Å*UHQ]HQ� GHU�(LQVLFKW´� QLFKW�PLW� GHQ�
Å*UHQ]HQ�GHU�6LQQOLFKNHLW´�]usammen.77  
 Jenes das ideelle Allgemeine mittels seiner erzeugenden Funktionen gestaltende 
'HQNHQ��GDV�GDEHL�ÅOHW]WH´�LQWHOOHNWXHOOH�9RUDXVVHW]XQJHQ�XQG�3ULQ]LSLHQ�HQWIDOWHW��
ist bei Cassirer kein einfaches analytisches, logisches, diskursives, bestimmendes 
Denken; es trägt Züge ideellen Bildens, ideeller Anschauung. Das die ideellen All-
gemeinbegriffe erzeugende DenNHQ�LVW�NHLQ�ÅGLVNXUVLYHV�9HUJOHLFKHQ��VRQGHUQ�EH-
schreibendes Entwerfen des Inhaltes: In dieser Funktion kann es geradezu durch 
den Ausdruck der ¿Intuition¾ EHVWLPPW� ZHUGHQ´�78 Damit ist bereits angedeutet, 
daß Cassirer schon in Leibniz¶� 6\VWHP dem bei Descartes und Leibniz gebräuch-
lichen Terminus der ¿Intuition¾ eine Deutung zu geben sucht, die ihn zwischen 
Sinnlichkeit und logischem Denken postiert, ohne ihm einen unmittelbar geben-
den und folglich wahrhaft intuitiven Charakter zuzugestehen, der sonst auch dem 
allgemeinen Gegenstand oder Sachverhalt zukommen müßte. ¿Intuition¾ soll 
OHGLJOLFK� ÅGLH� IUHLH�*estaltung des Objektes aus dem reinen Gesetz des Verstan-
GHV´� EHGHXWHQ�79 Å,P�$XVGUXFN� GHV�PHWKRGLVFKHQ� ¿Schauens¾ erst bestimmt sich 
also das Denken zu seiner objektivierenGHQ� %HGHXWXQJ´�80 Nur in diesem Sinne 
HQWKDOWHQ�DGlTXDWH�'HILQLWLRQHQ�ÅLQWXLWLYH´�9Hrnunfterkenntnis. Der Begriff einer 
ideellen Anschauung (Intuition) bleibt ein tuendes, bildendes, das Allgemeine 
ableitendes, aufbauenGHV�6FKDXHQ��'DPLW�IlOOW�I�U�&DVVLUHU�DXFK�GLH�ÅLQWHOOHNWXHOOH�
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77 Ebd., 177. 
78 Ebd., 146. 
79 Ebd., 8. 
80 Ebd., 110. 



ANSCHAULICHE NATUR DES ALLGEMEINEN 93 

$QVFKDXXQJ´� E]Z�� GHU� J|WWOLFKH� ÅLQWXLWLYH� 9HUVWDQG´� DOV� P|JOLFKH� (UNHQQtnis-
quelle weg, würde hierbei GRFK�GHU�(UNHQQWQLVJHJHQVWDQG�]XP�Å'LQJ�DQ�VLFK´�81 
 Wenn die Begriffsschrift von 1910 ausführt, daß die Richtungsänderung der 
geistigen AufmerkVDPNHLW�NHLQHQ�Å:DQGHO�GHU�)XQNWLRQ´�]X�HUEULQJHQ�YHUPDJ��GHU�
aus Wahrnehmungs- und Vorstellungsinhalten echte Allgemeinbegriffe im logi-
schen Sinn werden läßt,82 dann fragt sich, ob ihr Autor hier nur in die Kritik an 
jeglicher psychologistischen Abstraktionstheorie einstimmt, oder ob wir eine vor-
sichtige Kritik an Husserls Lehre von der ideierenden Abstraktion vor uns haben? 
Bekräftigt wird diese Vermutung dadurch, daß er genau in dem Zusammenhang 
auf das berühmte Husserlsche Beispiel einer ideierenden Abstraktion an Hand der 
verschiedenen Erschauungen der Farbe Rot eingeht. Die an dieser Stelle geführte 
de facto Rede von Husserls ideierenden ÅAbstraktion´ kann so verstanden werden, 
GD��GLHVH�GHQ�ÅHLQVLFKWLJHQ�9ROO]XJ�GHU�YHUVFKLHGHQDUWLJVWHQ��VHOEVWlQGLJHQ�'HQN-
akte [bezeichnet ² Verf.], deren jeder eine besondere Art der ideellen Deutung des 

Inhaltes, eine eigene Richtung der GegenVWDQGVEH]LHKXQJ�LQ�VLFK�VFKOLH�W´�83 Doch 
fehlt völlig der Hinweis auf die unmittelbar gebende Funktion der Ideation. Folg-
lich ist das scheinbare Verständnis für Husserls ideierende Abstraktion, was die 
folgende Fußnote mitteilt, mit SkepsiV�]X�EHWUDFKWHQ��Å=XP�*DQ]HQ�YJO��EHV>RQ-
ders] Husserl, Logische Untersuchungen, Band 2, (Halle 1901), Nr. II: Die ideale 
Einheit der Species und die neueren AbVWUDNWLRQVWKHRULHQ´�84  
 In der Begriffsschrift wie auch in den drei Teilen seiner Philosophie der symboli-
schen Formen (1923-1929) spricht Cassirer den ideellen Gegenständen, den allgemei-
nen Bedeutungen jeglichen intuitiven Charakter von etwas Gegebenem, das unmit-
telbar erschaubar und einsehEDU� LVW�� DE��6R�VHLHQ�GLH�ÅLGHDOHQ�(OHPHQWH´�� LGHHOOHQ�
Å*HELOGH´� XQG� PDWKHPDWLVFKHQ� *egenstände ausschließlich als komplexe Ord-
nungsbeziehungen zu nehmen, deren GegenVWlQGOLFKNHLWHQ�ÅV\QWKHWLVFK�XQG�NRQ-
VWUXNWLY´�HU]HXJW�VLQG��RKQH�VLH�MHPDOV�ÅHPSLULVFK�¿vorfinden¾´�]X�N|QQHQ�85 Selbst 
die unmittelbare sinnliche Wahrnehmung erweise sich bei philosophischer Durch-
dringung und Aufklärung als aus einem geistigen Formprinzip aufgebaut, erzeugt; 
ihre Unmittelbarkeit ist weiter nichts als ein Mythos. In jedem Falle bleibt Cassirers 
Position gegenüber der ideierenden Abstraktion Husserls noch genauer aufzuklä-
ren. Und dies nicht zuletzt deshalb, weil er Mitte/Ende der 20er Jahre phänome-

                                                        
81 Ebd., 350. 
82 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, 1. Kap.: Zur Theorie der Begriffsbildung, in: 

ECN 6, 24. 
83  Ebd., 25.  
84 Ebd., 25 Anm. 14. 
85 E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen (PsF), Teil III: Phänomenologie der Erkennt-

nis (1929), in: ECW 13, Hamburg 2002, 458.  
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nologische Termini ² u.a. den der Ideation und Intuition ² exzessiv einsetzt,86 
auch wenn sich dies teilweise mit der Begrifflichkeit aus Hegels Phänomenologie des 
Geistes �EHUODJHUW�� :LU� OHVHQ� YRQ� ÅUHLQ� ¿ideierender¾ $QDO\VH´�87 ÅV\PEROLVFKHU�
,GHDWLRQ´�� ÅV\PEROLVFKHP� 6FKDXHQ´� XQG� ÅJHLVWLJHP� 6FKDXHQ´�88 Gewiß richten 
sich diese Termini gegen die Induktion bzw. das induktiv gewonnene Allgemeine 
bzw. gegen die Versuche, das ideelle Allgemeine zu versinnlichen.  
 Aufschlußreich ist zudem, wie er in nachgelassenen Manuskripten der Jahre 
1937 und 1940 die unmittelbare Intuition interpretiert.89 Unter Berufung auf drei 
Maximen Goethes über die ¿Urphänomene¾ des geistigen, schöpferischen Lebens90 
JHOWHQ� LKP� GLH� GUHL� ÅOHW]WHQ´� %HVWlQGH� RGHU� %H]�JH� ,FK-Intention (Leben), Du-
Intention (Wirken) und Es-Intention (Werk/Form) als PHWDSK\VLVFKH� ¿Basisphä-
nomene¾ geistigen Lebens überhaupt. Die Intuition wird nun als typischer, 
angemessener Erkenntnismodus des Basisphänomens unmittelbar erlebender Ich-
Intention anerkannt, ihr aber jeglicher intentionaler Gegenstandscharakter abge-
sprochen.91 'LH� XQPLWWHOEDUH� ,QWXLWLRQ� JLOW� LKP� DXVVFKOLH�OLFK� DOV� ÅUHLQH� �PRQD-
dische) InnenVFKDX´�GHV�VXEMHNWLYHQ�,FK��GHV�cogito. Das dritte ¿Basisphänomen¾, die 
objektive Es-Intention, vollziehe dagegen ein kontemplatives Erschauen geistiger 
Formen.92 'HQ�%HJULII�GHV�6FKDXHQV�DOV�UHLQHU�Å.RQWHPSODWLRQ´�JHJHQVWlQGOLFKHU�
Formen (Ideen) rechnet sich Cassirer selbst zu, eine terminologische Alternative 
]XU�Å,QWXLWLRQ´�VFKHLQW�JHIXQGHQ�93  
 ,Q� +LQEOLFN� DXI� GLH� YRQ� &DVVLUHU� LQ� VHLQHU� %HJULIIVVFKULIW� EHJU�QGHWH� ÅQHXH´�
LoJLN�PLWWHOEDUHU�ZLVVHQVFKDIWOLFKHU�%HJULIIVELOGXQJ��GLH�ÅGLH�$XIKHEXQJ�GHV�Dbso-
luten MaßVWDEHV´� YROO]LHKH�94 ist ein Hinweis sehr aufschlußreich, den Husserl 
wenig später in den Ideen gibt. Mit der Bemerkung setzt er de facto ihre beiden philo-
sophischen Verfahren der Arbeit am Idealen in ein Verhältnis. In der Phänomeno-
logie hätWHQ� ÅGHGXNWLYH� 7KHRUHWLVLeUXQJHQ´�� G�K�� ÅPLWWHOEDUH� 6FKO�VVH´�� ÅXQDQ-
VFKDXOLFKH�9HUIDKUHQVZHLVHQ�MHGHU�$UW´�QXU�ÅGLH�PHWKRGLVFKH�%HGHXWXQJ��XQV�GHQ�
Sachen entgegenzuführen, die eine nachkommende direkte Wesenserschauung zur 
*HJHEHQKHLW�]X�EULQJHQ�KDW´��+XD III/1, 157 f.).  
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 Die teils konträren, teils nahe beieinander liegenden Positionen hinsichtlich der 
Natur der idealen Gegenstände und ihrer übersinnlichen Anschaulichkeit legen den 
Eindruck nahe, daß mit der Phänomenologie und der Philosophie der symboli-
schen Funktionen zwei Erkenntnistheorien in einem vielschichtigen Verhältnis 
stehen, das über logische und erkenntnistheoretische Belange hinausweist. Gibt 
doch dieses vielschichtige Verhältnis den Blick frei auf zwei divergierende kultur-
philosophische Entwürfe, die beide der Gefahr des kulturellen Nihilismus, den sie 
aus einem Skeptizismus der Vernunft und einer notorischen ¿Ideenblindheit¾ in den 
Wissenschaften erwachsen sehen, entgegentreten wollen und die jeglicher Selbst-
blockade des die Welt und den Menschen erkennenden Denkens zu entrinnen 
bestrebt sind.  
 



�



 

Krisis der wissenschaftlichen Kultur? 

Edmund Husserls Forderung nach ¿Besinnung¾ 
 
 

1 Husserl in seiner Zeit 
 
E. Husserl (1856²1938) gehört nicht nur deswegen zu den großen Philosophen des 
20. Jahrhunderts, weil er eine neue Richtung des Philosophierens ² die Phänome-
nologie ² begründet und vier Jahrzehnte lang ausbaut. Er ist auch deshalb unter die 
bedeutsamen Philosophen zu zählen, weil er von Anfang an aus einer Verantwor-
tungshaltung gegenüber der zeitgenössischen Kultur und dem modernen Men-
schentum1 philosophiert. Die Phänomenologie läßt sich überhaupt nur aus dieser 
Perspektive wirklich verstehen. Die Kultur, getragen und repräsentiert durch die 
Wissenschaften und die sie grundlegende Philosophie, weshalb Husserl von Åwis-
senschaftlicher Kultur´ spricht, begreift er als eine tiefe Krisis durchlebend, weil sie 
sich weit von ihrer ureigenen Stiftungsidee entfernt habe.  
 Diese Krisis ist für ihn keineswegs eine Sachkrise, denn die Wissenschaften 
schreiten im technischen Sinne unaufhörlich von Erfolg zu Erfolg. Es handelt sich 
vielmehr um eine Gewißheits- XQG�6LQQNULVH��ÅHV�LVW�HLQH�.ULVLV´, ² so Husserl 1936 
² Åwelche das Fachwissenschaftliche [«] nicht angreift und doch ihren ganzen 
Wahrheitssinn [«] erschütWHUW�´ (Hua VI, 10) Auch deutet der Phänomenologe, 
der mit dem Krisisbewußtsein in seiner Zeit bekanntlich nicht allein steht, die 
Krisis der wissenschaftlichen Kultur keineswegs fatalistisch, sondern glaubt an ihre 
Überwindung: der diskreditierte Rationalismus der Aufklärung, der uns in eine 
allgemeine Müdigkeit und Verständnislosigkeit geführt hat, soll und kann durch 
einen viel radikaleren Rationalismus ersetzt werden, ohne ² wie im Technikbegriff 
Ernst Jüngers2 ² seinen humanen Zielsetzungen untreu zu werden. Bereits 1911 
stellt Husserl fest: Å,FK meine, unsere Zeit ist ihrem Berufe nach eine große Zeit ² 
nur leidet sie am Skeptizismus, der die alten, ungeklärten Ideale zerVHW]W�KDW�´ (Hua 
XXV, 60) Für ihn ist das beginnende 20. Jahrhundert eben keine Epoche der 
Decadence, er zählt nicht zu den Verfalls- und Untergangspropheten wie Heideg-

                                                        
1  Siehe dazu im vorliegenden Band auch den Beitrag: »Die Idee des Menschentums bei Husserl. Am 

Beispiel des Wiener Vortrages von 1935«, 111 ff.  
2  E. Jünger, Der Arbeiter. Herrschaft und Gestalt (1932), Stuttgart 1982. 
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ger und Spengler.3 Im Folgenden sollen die Beschreibung der soeben erwähnten 
Krisisphänomene durch Husserl, die Freilegung ihrer Gründe und die anvisierten 
Bedingungen ihrer Überwindung zur Sprache kommen.  
 
 
 

1.1 Beschreibung der Krisisphänomene 
 
Die veröffentlichten Schriften Husserls enthalten eine beachtenswerte Beschrei-
bung der Krisisphänomene, die auch aus heutiger Sicht wenig an ihrer Erkenntnis-
kraft eingebüßt hat. Drei Phänomene des krisishaften Bewußtseins sollen kurz an-
gesprochen werden: Zunächst wird der Verlust des festen Glaubens an die sinn-
stiftende Bedeutung der Wissenschaften konstatiert. So hat Husserl, wenn er ² wie 
1929 in seiner Logik ² von der ÅTragik der modernen wissenschaftlichen Kultur´�
(Hua XVII, 7) spricht, deren geistige Selbstaufgabe im Auge: unter Wissenschaft-
lern und Laien sei der Verlust des Ågroßen Glaubens [«] an ihre absolute Bedeu-
tung´ zu beklagen. Dies hätten vor allem der weit verbreitete Skeptizismus und 
Relativismus (Historismus) bewirkt. Mit diesem Ågroßen Glauben´ verliert das 
Leben, verliert die wissenschaftliche Kultur ihren Sinn, wird alles unverständlich 
und zweifelhaft: Verstand und Wille erkennen keinen Åzweifellosen [«] Sinn´ 
mehr an. In der Folge rückt auch ein Åimmer vollkommener zu gestaltendes, [«] 
wahrhaft lebenswertes Leben in ¿Glück¾, Zufriedenheit, Wohlfahrt´ in zunehmend 
weite Ferne (ebd., 9).  

Mit diesem ersten Phänomen hängt weiterhin der ÅZusammenbruch´ des Glau-
bens an die Kraft der Vernunft zusammen. Die Vernunft ist aber dasjenige, das 
ÅDOOHP�YHUPHLQWOLFK�6HLHQGHQ�� DOOHQ�'LQJHQ��:HUWHQ��=ZHFNHQ� OHW]WOLFK�6LQQ�JLEW´ 
(Hua VI, 10 f.). In der Konsequenz hat der moderne Mensch das Vertrauen und 
die Zuversicht in seine Lebensgestaltung ein Stück weit verloren: ÅDer moderne 
Mensch von heute ², so heißt es ebenfalls in der Logik ², sieht nicht wie der 
¿moderne¾ [Mensch ² Verf.] der Aufklärungsepoche in der Wissenschaft und der 
durch sie geformten neuen Kultur die Selbstobjektivierung der menschlichen Ver-
nunft oder die universale Funktion, die die Menschheit sich geschaffen hat, um sich 
ein wahrhaft befriedigendes Leben, ein individuelles und soziales Leben aus prakti-
scher Vernunft zu ermögliFKHQ�´ (Hua XVII, 9)  

                                                        
3  Siehe dazu im vorliegenden Band auch den Beitrag: »Krisisdiagnosen: Husserl, Scheler und 

Spengler«, 185 ff. 
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 Und schließlich mußte sich, nachdem die Wissenschaft ihren auf die Unend-
lichkeit, auf die Ewigkeit gerichteten absoluten Geltungsanspruch selbst in Frage 
gestellt, zersetzt hat, ² so Husserl 1911 ² eine Ågeistige Not unserer Zeit´ aus-
prägen, die für die Intellektuellen inzwischen Åunerträglich geworden´ sei (Hua 
XXV, 56). Können sich doch nun die notwendigen Stellungnahmen des Lebens 
nicht mehr auf sichere, uneingeschränkt geltende Normen stützen und bleiben so 
beliebig, willkürlich. Mit der auf diese Weise beschriebenen Krisis hat die Wissen-
schaft einen Großteil ihrer ÅLebensbedeutsamkeit´ verloren (Hua VI, 3). Wir 
ÅMenschen der Gegenwart´ finden uns deshalb Åin der größten Gefahr, in der 
skeptischen Sintflut zu versinken, und damit unsere eigene Wahrheit fahren zu 
ODVVHQ�´ (Ebd., 12)  
 Wenn wir im Nachblick die geistigen Zustände der Jahre zwischen den beiden 
Weltkriegen betrachten, dann müssen wir in der Tat konzedieren, daß Schritt für 
Schritt Irrationalismus, Mystizismus und mythisches Denkens in die Philosophie, 
die Geisteswissenschaften und das politische Bewußtsein eingedrungen sind und 
sich zeitweilig auch durchgesetzt haben, und dies nicht nur in Deutschland. Man 
kann es auch im Cassirerschen Sinne so ausdrücken, daß Wissenschaft und Philo-
sophie auf Grund der von Husserl beschriebenen Krisis der wissenschaftlichen 
Kultur, der in ihr herrschenden allgemeinen Unverständlichkeit ihres Sinns und 
ihrer radikalen Vernunftskepsis dem bedrohlichen Wiedereinbruch des mythischen 
Denkens in die rationale Kultur nach dem Ersten Weltkrieg kaum etwas entgegen 
zu setzen hatten.4 
 Husserl hat, wie schon erwähnt, diesen dramatischen Lauf der Dinge nicht als 
unverrückbares Schicksal, sondern als zu führenden großen, im Ergebnis offenen 
epochalen Kampf gegen den Verlust des Vernunftglaubens verstanden. Denn mit 
dem Glauben (doxa, belief) an Åeine ¿absolute¾ Vernunft´ fällt auch Åder Glaube an 
den Sinn der Geschichte, den Sinn des Menschentums, an seine Freiheit, nämlich 
als Vermöglichkeit des Menschen, seinem individuellen wie allgemeinen mensch-
lichen Dasein verQ�QIWLJHQ�6LQQ�]X�YHUVFKDIIHQ´ (Hua VI, 11), zeigt sich Husserl 
1936 fest überzeugt. Der so verunsicherte Mensch muß schließlich den Glauben 
daran verlieren, daß sein Leben vernünftige Aufgabe und nicht einfach vermeint-
liche Faktizität ist. Deshalb hat er sich um seiner eigenen Selbsterhaltung willen mit 
allen geistigen Kräften gegen diese scheinbar schicksalhafte Entwicklung (Spengler) 
zu stemmen.  

                                                        
4  E. Cassirer, Der Mythus des Staates (1946), Frankfurt/M. 1988, 383 f. 
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 Nach Husserl befinden sich die Europäer ² 1936 ² in der Epoche der ÅKämpfe 
zwischen dem schon zusammengebrochenen Menschentum´, ² das den Glauben 
an die Vernunft verloren hat ², Åund dem noch bodenständigen, aber um diese 
Bodenständigkeit bzw. um eine neue ringenden [Menschentum ² Verf.@�´ (Hua VI, 
13) Dieser im Ergebnis offene Kampf, der in der Sphäre der Kultur vor allem 
zwischen der Åskeptischen Philosophie´ und der Ålebendigen Philosophie´ ausge-
tragen wird, werde am Ende darüber entscheiden, ob die griechische Urstiftung der 
Wissenschaft und des Menschentums Åbloß historisch-faktischer Wahn´ war oder 
eine wesensmäßige ÅEntelechie´ von objektiver Geltung zur Aussprache gebracht 
hat, ob sie eine absolute Idee oder bloß ein empirisch anthropologischer Typus ist. 
Mit der Auflösung der philosophischen Urstiftung löst sich auch die durch sie 
gestiftete europäische Menschheit auf, verliert sie ihren Sinn (Hua VI, 10).  
 
 
 

1.2 Erklärung der Krisis ² die Ursachen 
 
Eine theoretische oder historische Berechtigung für diese Art Selbstaufgabe der 
Wissenschaft läßt Husserl nicht zu; er strebt allein nach der Erklärung, warum es 
dahin kommen konnte und mußte, daß die Årationale Selbsterkenntnis, Welt- und 
Gotteserkenntnis´ Gefahr läuft, verabschiedet zu werden. Die Gründe für diese 
tragisch genannte Selbstaufgabe des ÅIdeals echter Wissenschaft´ und der Sinn-
stiftung des Lebens durch die Wissenschaft erblickt er kurz gesagt in vier Sachver-
halten: Erstens, in der Naturalisierung des Geistigen, die zum ÅObjektivismus´ 
führt. Diese Naturalisierung läßt uns die leistende Subjektivität aus dem Blick ver-
lieren und schließlich zu einem völligen Rätsel werden. Damit scheitern Philosophie 
und Wissenschaftslehre an einer ihrer fundamentalen Aufgaben: dem Erklären der 
Objektivität aus dem Åin sich selbst objektiven Sinn konstituierenden Bewußtsein´�
(Hua XVII, 19).  
 Zweitens, in der Entfremdung von der alltäglichen Erfahrung durch die Idealisie-
rungen ursprünglich anschaulicher Gebilde,5 gefolgt von der Lebensweltvergessen-
heit bei den Philosophen und Wissenschaftlern. Die ÅBodenständigkeit´ (Ur-
sprungsnähe) bzw. ÅVerwurzelung der Wissenschaften´ bleibt so unaufgeklärt, un-
verstanden und rätselhaft. Die Gründe der Krisis findet Husserl drittens im Über-
greifen der Wahrheitsnormen der Tatsachenwissenschaften auf die Wesenswissen-
schaften, zu denen Logik und Philosophie als notwendig strenge Wissenschaften 
                                                        
5  Siehe dazu auch im vorliegenden Band: »Die Forderung nach lebhafter Anschaulichkeit im wissen-

schaftlichen Erkennen (Goethe, Chamberlain, Husserl, Cassirer)«, 51 ff.  
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gehören. Diese ÅAbirrung´ zieht den ÅVerfall´ der Philosophie seit Mitte des 19. 
Jahrhunderts nach sich (Hua XVII, 10; Hua I, 6 f.). Und viertens, darin, daß, so wie 
die Fachwissenschaften sich von der Philosophie emanzipiert und verselbständigt 
haben, eine positivistische, metaphysikfeindliche Stimmung aufgekommen ist, die 
das Bedürfnis nach logischer Rechtfertigung seit dem 18. Jahrhundert immer mehr 
verloren gehen läßt und durch eine wissenschaftstheoretische Naivität ersetzt. 
Diese methodologische Naivität empfinden die Tatsachenwissenschaften inzwi-
schen ² d.h. 1929 ² selbst als Krisis (Hua I, 6). Hier wird deutlich, daß Husserl in 
erster Linie gegen das positivistische, philosophiefeindliche Wissenschaftsverständ-
nis polemisiert. 
 Bevor wir zu Husserls Konzept der Überwindung der Krisis übergehen, ist sein 
Philosophie- und Wissenschaftsbegriff zu umreißen, der mit dem Krisisbegriff in 
Korrelation steht. Husserl registriert in seinen Analysen nicht nur feinfühlig das 
Brüchigwerden alter Gewißheiten, Werte und Sinnstiftungen, sondern kann sich 
auch eine wissenschaftliche Kultur ohne diese Gewißheiten und ohne alle verständ-
lichen Sinnsetzungen nicht vorstellen. So legt er, der sich lange nicht zwischen 
Philosophie und Mathematik entscheiden kann, die methodischen Maßstäbe der 
¿strengen¾ Wesenswissenschaft an die Philosophie und die fundierenden Geisteswis-
senschaften an. Er vertritt einen ÅAnspruch der Menschheit auf reine und absolute 
Erkenntnis´, auf eine Erkenntnis Åin objektiv gültiger Weise´, die keinen ÅRaum 
für private ¿Meinungen¾, ¿Anschauungen¾, ¿Standpunkte¾´ läßt (Hua XXV, 5 f.).  
 Husserl fordert deshalb von allen Philosophen, die sich miteinander in theoreti-
schem Streit befinden, an der ÅGemeinsamkeit in den Grundüberzeugungen´ und 
am Åunbeirrbaren Glauben an eine wahre Philosophie´, die objektiv gültige Ein-
sichten bietet, festzuhalten (Hua I, 7). Alle Philosophen müßten in der ÅIdee einer 
absolut zu begründenden Wissenschaft´��HEG����� zusammenstimmen. Und da steht 
die Philosophie seiner ² und unserer ² Zeit mit ihren zahlreichen sich bekämpfen-
den und verachtenden Richtungen, mit ihren uneingelösten Versprechungen, als 
Wissenschaft zu agieren, und ihren oft von den ² willkürlich gewählten ² persön-
lichen Positionen abhängigen Resultaten (ÅWahrheiten´) denkbar schlecht da. 
Zumal vielfach historisierende, relativierende und anthropologisierende Richtungen 
den Ton in der zeitgenössischen Philosophie angeben, oder eben der metaphysik-
feindliche Positivismus.  
 Husserl selbst vertritt eine ² sich auf Sokrates, Platon, Leibniz, Descartes, Kant 
und Fichte stützende ² radikal idealistische und radikal rationalistische Philosophie, 
die die Vernunft, die Vernünftigkeit allen realen und möglichen Seins betont, wobei 
diese Vernünftigkeit als die Bedeutsamkeit, Sinnhaftigkeit alles Seienden und Mög-
lichen auf die ureigene subjektive Objektivationsleistung des Menschen zurückge-
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führt wird. ¿Echte¾ Wissenschaft ist für ihn nicht die faktische Wissenschaft, son-
dern das, was sie ihrer Idee nach sein soll, nämlich ² im Geiste Platons ² durch 
reine ideale Normen grundgelegt und sich beständig logische Rechenschaft ab-
legend. (Hua XVII, 5 f.) Diese Idee einer Urstiftung der Wissenschaft ² und somit 
der auf ihr ruhenden europäischen Kultur ² ist in der antiken griechischen Philo-
sophie erstmals erschaut und allgemein gültig ins Leben überführt worden. Von 
dieser ¿Urstiftung¾ ist die Wissenschaft im Laufe der Zeit mehrfach abgeirrt, sie ist 
verschütt gegangen, hat ihre Kraft als orientierender Telos verloren. Wir haben es 
hier mit einer europazentristischen Auffassung von Wissenschaft zu tun, die eine 
letztendliche Europäisierung der Weltkultur erwartet; ein kultureller Prozeß, den 
grundsätzlich alle Kulturen, alle Völker durchlaufen können und müssen. Ge-
legentlich klingt aber bei Husserl auch Verachtung für nichteuropäische Kulturen 
und Sinnbestimmungen an bzw. durch. 
 Die idealistische Idee der Urstiftung, die die unendliche Aufgabe einer Objekti-
vierung der Vernunft und ihrer Erkenntnis postuliert, ist nicht zuletzt auch deshalb 
ein radikal idealistisches Konzept, weil sie auf der Präferenz des Ideellen gegenüber 
dem es Realisierenden, des Apriorischen (Möglichen) gegenüber dem Materialen 
(Realen) beharrt. Radikal ist das Konzept noch in dem Sinne, daß es ² mit Hilfe der 
Wesensschau in Analogie zur sinnlichen Wahrnehmung ² ein unmittelbares, rest-
loses, evidentes geistiges Ergreifen des Ideellen (z.B. der idealen Bedeutungen und 
Gegenstände) postuliert, was sich nahezu ein zu eins ² d.h. ohne interpretato-
rischen bzw. versprachlichenden Verlust ² durch Beschreibung festhalten läßt.  
 
 
 

1.3 Überwindung der Krisis 
 
Der Phänomenologe formuliert für die mögliche und notwendige Überwindung 
der Krisis der wissenschaftlichen Kultur eine Reihe von Aspekten, die sich zu vier 
zusammenfassen lassen. Zum Einen gilt es die verhängnisvolle Naturalisierung des 
Geistigen zu überwinden. Dafür erhebt er die Forderung nach einer methodischen 
Rückführung der Struktur objektiven Gehaltes auf subjektives Leisten, was er u.a. 
mit Paul Natorp und Ernst Cassirer teilt.6 Als wahrer Mensch, der wahres Men-
schentum repräsentiert und lebt, hat der Einzelne die unendliche, nie zum Ab-
schluß zu bringende Aufgabe auf sich zu nehmen, die auf eigener subjektiver 

                                                        
6  Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag�� ª&DVVLUHUV� 7KHRULH� GHU� ¿%DVLVSKlQRPHQH¾. Ihre 

Bezugnahme auf Husserl und Natorp«, 261 ff.  
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Leistung (d.h. auf sinn- bzw. bedeutunggebenden Bewußtseinsakten) beruhende 
Vernünftigkeit allen ² ideellen und realen ² Seins zu erkennen, zu erfassen.  
 Zweitens sollen ² und müssen ² Philosophie und grundlegende Geisteswissen-
schaften als ¿strenge¾ Wesenswissenschaften fungieren, sie dürfen sich niemals in 
das Selbstbewußtsein von Tatsachenwissenschaften schicken. Und dieser ihr 
strenger Charakter muß beständig logisch gerechtfertigt werden. Gegenüber dieser 
Erwartung und Forderung sind eine ganze Reihe von Zweifeln und Einwänden 
erhebbar. Außerdem hat die im 20. Jahrhundert von analytischer Philosophie und 
Positivismus (Popper), aber auch von Existentialismus und Lebensphilosophie 
weitgehend geprägte Philosophie grundsätzlich davon Abstand genommen, hat 
vielmehr ihr Gegenteil ² das Faktische ² zur Norm erklärt. Da sich im Selbstver-
ständnis des Phänomenologen das Apriorische (Mögliche) zwar erschauen, nicht 
aber deduzieren läßt, und sich Erschauen bzw. Erschautes nachhaltig bewähren 
muß, wobei es sich als Irrtum oder nicht evident erweisen kann, scheint mir die 
totalitäre Tendenz oder Gefahr eines solchen Denkens eher gering, auch wenn es 
nicht so offensichtlich pluralistisch und Ådemokratisch´ ist wie das positivistische 
Verfahren von Versuch und Irrtum.  
 Drittens, der reife, späte Husserl Ende der 20er Jahre entwickelt noch einen 
neuen, vom Philosophen der ¿Wesensschau¾ schier unerwarteten und ² in späteren 
philosophischen Caféhausdebatten ² außerordentlich populären Gedanken, der 
Heideggers Begriff der Seinsvergessenheit korrespondiert und den er bis zu seinem 
Tode 1938 weiterverfolgt und ausbaut: den Gedanken der ¿Besinnung¾� d.h. der 
Wiedersichtbar- und Wiederverständlichmachung des ursprünglichen Sinnes von 
etwas, auf die vorprädikative, lebensweltliche Erfahrung.7 Die sich immer wieder 
bei den Wissenschaftlern selbst einstellende und durchsetzende Lebensweltverges-
senheit, die für das Abdriften des europäischen Denkens von der Idee der Ur-
stiftung der Philosophie bzw. der ¿strengen¾ Wissenschaft als dem Kern des europä-
ischen Menschentums und des Bewußtseins des spezifischen Sinns theoretischen 
Wissens verantwortlich gemacht wird, kann und muß in dieser bewußten Ein-
stellung durchbrochen werden.  
 Hier nähern wir uns dem schimmernden, unscharfen und an Bedeutungs-
facetten reichen Begriff des Sinns bzw. der Sinnhaftigkeit theoretischer Erkenntnis, 
die die Idealisierung ehemals unmittelbar sinnlich wahrgenommener Sachverhalte 
durchmacht. In Beziehung auf diesen Begriff des Sinns entwickelt und exerziert 
Husserl zwei Gedanken: Zum Einen muß die Wissenschaft ihr Augenmerk ² 

                                                        
7  Auch der Begriff der Besinnung findet sich bei Heidegger��VR�LQ�GHU�5HGH�YRQ�GHU�Å%HVLQQXQJ�DXI�

GDV�:HVHQ�GHU�6SUDFKH´� ² M. HeideJJHU��%ULHI��EHU�GHQ� ¿+XPDQLVPXV¾�� LQ��GHUV���3ODWRQV�/HKUH�
YRQ�GHU�:DKUKHLW��0LW�HLQHP�%ULHI��EHU�GHQ�¿+XPDQLVPXV¾��%HUQ������������2, 59 



PROBLEME DER PHÄNOMENOLOGIE 104 

wieder ² auf den Sinn ihrer Theorien legen, um der modernen Kultur, dem moder-
nen Menschentum dienen zu können. Der Sinn, der in der ursprünglichen Inten-
tion des Wissenschaftlers aufscheint, hat in diesen Überlegungen eine Bedeutung, 
die ihn mit der Husserlschen Idee der Wissenschaft als solcher verknüpft. Sind 
doch durch Besinnung, Rechtfertigung und Verantwortung wieder die Åletztzuver-
antwortenden´ Prinzipien der Wissenschaft aufzusuchen. Diese Prinzipien allein 
gewährleisten, daß solche das Leben prägende absolute Normen gestiftet werden, 
die der ÅSelbst- und Menschheitserziehung´ dienen (Hua XVII, 10), die sichere, 
zweifelsfreie Stellungnahmen des Lebens ermöglichen. Der Sinnbegriff kann aber 
auch in Bezug auf die lebenspraktische Bedeutung der theoretischen Erkenntnis 
stehen. Außerdem haben wir ihn als intendierten und sich anschaulich erfüllenden 
Gehalt zu übersetzen.  
 Zum Anderen wird der Gedanke ausgelegt, daß dieser Sinn des Theoretischen 
und seiner Idealisierungen ² bzw. seine ÅWurzeln´ ² in der lebensweltlichen Erfah-
rung, in der elementarsten subjektiven und situativen Wahrnehmung zu suchen ist, 
weil er hier intendiert und ausgesprochen ist. Dies gilt selbst für die Logik und ihre 
idealen Gegenstände, d.h. für die Schlußregeln und -formen, für die Grundgesetze 
etc. Allerdings ist diese lebensweltliche, vorprädikative Erfahrung nicht völlig vor-
aussetzungslos, sondern beruht ihrerseits auf unthematisierten Habitualitäten (EU, 
§§ 8-9, 23 ff.) Die Notwendigkeit, die Zurückbezogenheit aller logischen Wahr-
heiten und Evidenzen auf den ÅUrboden der Erfahrung´ begründet Husserl u.a. 
damit, daß die Åletzten´ Sinne bzw. Urteile über individuelle Gegenstände der 
Wahrnehmung, die als erfahrbares Dasein vor allen Urteilen liegen (so in der vor-
prädikativen Erfahrung), als Åverborgene Voraussetzungen´ bei der Evident-
machung allgemeiner logischer Prinzipien mitfungieren (Hua XVII, 212, 215 f., 
219).  
 Viertens, das, was Husserl nun lebensnotwendige ¿Besinnung¾ des Wissenschaft-
lers nennt, meint ein sich Versichern der lebensweltlichen oder vorprädikativen 
Erfahrungsintention als dem Quell und Grund der Sinnstiftung aller allgemeinen, 
abstrakten oder idealen Gehalte, Sätze und Einsichten. Besinnung gilt ihm deshalb 
zum Einen als eine Åursprüngliche Sinnesauslegung´, als ein ÅNachverstehen´ von 
objektivem Sinn (Hua XVII, 13). Sie macht deutlich, daß die objektiven ÅSinn-
gebilde´ den Ålebendigen Intentionen´ der Logiker bzw. Wissenschaftler (ebd., 14) 
entspringen. Besinnung vollbringt ein Nachverstehen dessen, worauf die ursprüng-
lichen Intentionen der Wissenschaftler hinaus wollten. Sie läßt zum anderen die 
subjektiven Intentionen der Wissenschaftler selbst verstehen. Diese Intentionen 
muß jede Wissenschaft für sich aufklären.  
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 Ohne dieses methodisch bewußt vollzogene Zurückschreiten von den ² unaus-
weichlichen ² Idealisierungen zu ihren subjektiven leistenden Quellen in den Voll-
zügen lebensweltlicher bzw. vorprädikativer Wahrnehmung läßt sich die Objektivi-
tät, die absolute Geltung der logischen Gebilde, so Husserl, nicht überzeugend 
begründen. Damit muß sich die ausgemachte Krisis in Philosophie, Wissenschaft 
und Kultur weiter vertiefen und das europäische Menschentum immer stärker in 
seiner Wurzel bedrohen, verdunkelt sich doch der kulturelle oder menschliche Sinn 
wissenschaftlicher Idealisierungen unaufklärbar. Ganz offensichtlich bedeuten für 
Husserl Idealisierung und Ideenschau nicht ein und dasselbe. Im Gegensatz zur 
naiven ÅSelbstvergessenheit der Theoretiker´ will Husserl folglich die originäre 
Leistung ¿echter¾�Wissenschaft verständlich gemacht wissen. Wird nicht aufgeklärt, 
wie objektive Geltung aus subjektiven Intentionen entspringt, bleibt sie auch 
künftig ein Spielball des Streites und der Meinungen (ebd., 39). Demgegenüber soll 
die kritisch-reflexive Selbstbesinnung zu einer Åtotalen Wissenschaft vom Apriori´ 
führen, das dann auch als Fundament echter Tatsachenwissenschaften fungieren 
wird (Hua I, 160).  
 Gegen die Husserlsche Krisisdiagnose läßt sich selbstverständlich eine Reihe 
von Einwänden vorbringen, als Beispiel seien einige genannt, die P. Hofmann for-
muliert. Bei Husserl liege HLQ� ÅUDWLRQDOLVWLVFKHV� XQG� XQLYHUVDOLVWLVFKHV� 6HOEVWYHU-
VWlQGQLV´�YRU��GDV�0RWLY�GHU�Å5HWWXQJ�GHU�HXURSlLVFKHQ�0HQVFKKHLW´��]X�GHP�GLH�
Phänomenologie berufen sei, hält Hofmann für einen Å�EHUVWHLJHUWHn Gedanken´��
GHU� YRQ� HLQHU� ÅLGHDOLVWLVFK-humanistischen Verklärung der Wissenschaft am Vor-
DEHQG� GHU� WRWDOLWlUHQ� .DWDVWURSKH´� ]HXJW� XQG� als HLQ� ÅYHU]ZHLIHOWHU� $XVOäufer 
seiner WissenschaftsJOlXELJNHLW´�verstanden werden müsse. Zudem hebt er hervor, 
daß Husserl Ådie schon im ausgehenden 19. Jh. wahrgenommene, nach dem Ersten 
Weltkrieg allgemein empfundene Krise der europäischen Kultur >«@�nicht als ge-
sellschaftliche Verfallserscheinung, sondern aus einem Versagen der wissenschaft-
lichen Rationalität zu erklären [versuchte]�´8 +XVVHUOV� SKLORVRSKLVFKHU� ¿5HWtungs-
YHUVXFK¾�GHU�HXURSlLVFKHQ�:LVVHQVFKDIW�XQG�.XOWXU�JLOW�+RIPDQQ�OHW]WOLFK�DOV�ÅHLQH�
Verklärung der GeschichWH´9 und als quasi religiöses Heilsversprechen.10 Nichts-
destotrotz stellt sich die Frage nach der Aktualität der Husserlschen Krisisdiagnose 
und Rettungskonzeption.  

                                                        
8  P. Hofmann, Phänomen und Beschreibung, München 2004, 32.  
9  Å9RU�GHU�VLFK�LP�+LQWHUJUXQG�IRUPLHUHQGHQ�5HDOLWlW�GHs europäischen Faschismus erscheint Hus-

serls Rettungsentwurf in der Linie des neuzeitlichen philosophischen Diskurses der transzenden-
talen Egologie als eine Verklärung der tatsächlLFKHQ�*HVFKLFKWH�´��Ebd., 33 Anm. 3.) 

10  Å:LH�5HOLJLRQHQ�IROgsamen Glauben Seelenheil verheißen, verspricht als weltlich-rationales Gegen-
stück die Rettungswissenschaft Sinnstiftung durch die Analyse der subjektiven Konstitutions- und 
GelWXQJVVFKLFKWHQ�´��Ebd., 34) 



PROBLEME DER PHÄNOMENOLOGIE 106 

2  Husserl und unsere Zeit 
 
Nach 1945, nach Nationalsozialismus und verheerendem Vernichtungskrieg, gibt 
es unter deutschen und europäischen Philosophen und Geisteswissenschaftlern 
zunächst durchaus eine Rückbesinnung auf die vordem ¿zerstörte¾ Vernunft11, aber 
es bleiben auch starke Zweifel hinsichtlich der Segnungen wissenschaftlicher Ratio-
nalität.12 Diese treten uns u.a. in der Ökologiebewegung der 80er Jahre und in der 
gewiß nicht völlig unbegründeten Aversion gegen die industriell genutzte Technik 
bei der Produktion von Nahrungsgütern, aber auch in der problematischen 
Erfahrung entgegen, die mit der Atomtechnologie und ihren Folgen gemacht 
werden, und in der oft emotional geführten Diskussion um die ethischen Grenzen 
der Genforschung bzw. Genmanipulation, die in der Konsequenz unser Selbstver-
ständnis von der Natur des Menschen entscheidend verändern wird.13  
 Wir wissen heute auch, daß sich die von Husserl geforderte Art der Rückbe-
sinnung auf ursprüngliche subjektive, elementare Vollzüge von Sinngebung nicht 
durchgesetzt hat, nicht zu einer anerkannten und verbreiteten Haltung unter 
Wissenschaftlern und Philosophen geworden ist. Ebensowenig hat sich die von 
Husserl proklamierte idealistische Idee einer Urstiftung zu einem allgemein aner-
kannten Telos wissenschaftlichen Tuns erheben können. Spricht das ² zumindest 
für Husserl ² traurige Ergebnis ausschließlich gegen beide Erklärungen? Oder, 
anders gefragt, haben wir vielleicht etwas unwiederbringlich verloren, weil wir uns 
diesen Ideen des radikalen Idealisten Husserl verweigert, verschlossen haben? 
 Eine Antwort muß wohl abwägend und differenzierend ausfallen. Die Husserl-
sche Idee der europäischen wissenschaftlichen Kultur und ihrer Urstiftung durch 
Platon im Sinne eines ideellen Telos wird heute zwar von einigen Philosophen rezi-
piert14 bzw. ist von ihnen angenommen,15 ist aber keineswegs zum herrschenden 
oder gar einzigen Wissenschaftsideal geworden. In diesem Sinne sind Philosophie 
und Wissenschaftslehre eben nicht zu einer ¿strengen¾ Wissenschaft geworden ² 
und sie werden es wohl auch nie werden. Außerdem hat Husserls Idee keinen oder 

                                                        
11  G. Lukács, Die Zerstörung der Vernunft. Der Weg des Irrationalismus von Schelling zu Hitler 

(1955), Berlin und Weimar 1984.  
12  M. Horkheimer, Zur Kritik der instrumentellen Vernunft. Aus den Vorträgen und Aufzeichnungen 

seit Kriegsende (1947/1967), hg. von A. Schmidt, Frankfurt/M. 1992.  
13  B. Olaru, Kriterien, Modelle, Theorien wissenschaftlicher Rationalität, in: Noesis. Travaux du Co-

mité Roumain d·Histoire et de Philosophie des Sciences, XXVIII (2003).  
14  B. Olaru, ,GHHD�GH�úWLLQW��5LJXURDV���3URLHFWXO�KXVVHUOLDQ�GH�vQWHPHLHUH�IHQRPHQRORJLF��D�ûWLLQWHORU, 

,DûL�����������II�� 
15  K. Held, Husserl und die Griechen, in: Profile der Phänomenologie (Phänomenologische For-

schungen 22), Freiburg/München 1989, 137�ff. 
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kaum einen Einfluß auf das kulturelle Selbstverständnis der breiten, aufgeklärten 
europäischen Bevölkerung erlangt.  
 Die meisten Menschen, auch die an geistigen Sachverhalten interessierten, ver-
folgen eher praktische, praktisch realisierbare Werte und Ziele. Husserls philoso-
phische Idee einer ¿strengen¾ Wissenschaft gehört dagegen letztlich in die weit 
zurückliegende Epoche des Deutschen Idealismus, ohne daß hier jedoch von einer 
prinzipiellen Unvereinbarkeit zu sprechen wäre. Doch die gesamte soziale und 
wirtschaftliche Dimension des modernen Lebens bleibt in ihr nahezu ausgespart, 
was ihr einen luftigen, ja himmlischen Anschein verleiht. Ebenfalls der von ihr 
geforderte absolute, zweifelsfreie Charakter der Prinzipien macht sie uns heute 
nicht überzeugender, auch wenn dies in Zeiten des Zweifelns an Allem, der 
verbreiteten Resignation und Verunsicherung eine gewisse Verlockung darstellt, ein 
sicheres Ufer der Gewißheiten erreichen zu können. Doch werden wir eher ohne 
sie leben müssen. 
 Außerdem vermag ² und will ² die Husserlsche Phänomenologie weltanschau-
liche Züge nicht ganz verleugnen, was heute in einer Zeit, die stolz auf jegliche 
Freiheit von Weltanschauung ist, als antiquiert aufstößt. Es ist weiterhin zu fragen, 
ob sich wirklich allein diese Idee einer Urstiftung der europäischen Wissenschaft 
aus dem Gang des griechischen Philosophierens herauslesen läßt, oder ob nicht 
auch eine alternative urstiftende Idee formuliert bzw. gefunden werden kann? So, 
wenn wir die stärker der empirischen Wirklichkeit zugewandte Aristotelische Philo-
sophie zum Ausgangspunkt nehmen.  
 Und dennoch erweist sich der durch die Idee der Urstiftung realisierte, ausge-
sprochene Sachverhalt als brisant und weiterhin gültig: die Erkenntnis nämlich, daß 
Europa, daß die Europäer, daß der Kulturmensch der Gegenwart ein theoretisch 
begründetes Bewußtsein von seiner ² wie man das heute nennt ² kulturellen 
Identität benötigt, um auf die Herausforderungen unserer Gegenwart (Globalisie-
rung, Erweiterung der EU, Dauerarbeitslosigkeit, verarmender Staat etc.) reagieren 
zu können und um in die Lage versetzt zu sein, unsere Gestaltungsmittel (Wirt-
schaft, Politik, Wissenschaft) gezielt und zielführend einzusetzen.  
 Zumindest haben wir die Wahl zwischen zwei Alternativen: entweder agieren 
wir pragmatisch, empirisch und kümmern uns nicht um die Teleologie unserer 
Handlungen, immer in der Hoffnung, ungewünschte Resultate im konkreten Fall 
neutralisieren zu können. Oder wir entscheiden uns, unsere Handlungen in ein ² 
philosophisches ² Verständnis unseres Wesens und des gewollten Telos¶ der Hand-
lungen einzuordnen, sie an einem solchen Telos zu messen und ² gegebenenfalls ² 
zu korrigieren. Im zweiten Fall müssen wir uns aber um ein teleologisches Ver-
ständnis bemühen und öffentlich zu ihm stehen, auch wenn ein solches Bekenntnis 
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antiquiert scheint. Ich habe zudem große Zweifel, daß es genügt, lediglich auf die 
Religionen und Religionsgemeinschaften zu verweisen, die für die Sinnfragen des 
Lebens zuständig seien, zumal die Wissenschaften und ein Großteil der Menschen 
dies nicht akzeptieren, sich die Sinnfrage aber permanent stellt. Außerdem scheinen 
wir uns mit der Religion Probleme einzuhandeln, die wir ohne sie gar nicht hätten. 
 Letztlich haben wir es hier mit zwei Fragen zu tun. Zum Einen ist der eigent-
liche Sinn wissenschaftlichen Voranschreitens immer wieder aufzuklären, damit der 
Wissenschaft, den Wissenschaftlern und den Laien sich Sinn und Zweck, Aufgabe 
und Erfolg dieser entscheidenden Dimension des modernen Menschentums nicht 
verdunkeln, nicht unverständlich werden. Zum Anderen sollten wirtschaftliche und 
politische Prozesse ebenso wie auch die wissenschaftliche Forschung nicht dem 
Selbstlauf, d.h. ihrer eigenen inneren Sachlogik, ohne sachfremdes Maß (d.h. 
Maßstab) und ohne Rechtfertigungsgebot überantwortet werden. Diese Tätigkeits-
formen haben der Kultur bzw. dem Menschen in seinem kulturellen Selbstver-
ständnis zu dienen, sie dürfen die Fundamente der Kultur und das Selbstverständ-
nis nicht unterhöhlen oder gar zerstören. Sie tragen ² wie die Erfahrung mit der 
Technik lehrt ² ambivalenten Charakter: sie können nützen und schaden, und sie 
zeitigen gelegentlich Resultate, die die Intentionen der Handelnden nicht Åerfüllen´. 
Wirtschaft, Politik und Wissenschaft dürfen deshalb nicht zu lebensfremden, 
entfremdeten Vorgängen entarten, deren innere Logik sich den Nichtspezialisten 
ebenso entzieht wie ihr Sinn, der sich letztlich auch im alltäglichen Leben offen-
baren und bewähren muß. Hier sehe ich einen Anknüpfungspunkt an Husserls 
Überlegungen zur notwendigen ¿Besinnung¾ auf die lebensweltliche Erfahrung, auf 
die ÅWurzeln´ von Sinn.  
 Ein lebenswertes Leben setzt immer auch eine bestimmte Portion Lebensmut 
und Lebensbejahung voraus, also Gestaltungswillen und Gestaltungszuversicht, 
was jedoch nicht dasselbe ist wie Machbarkeitswahn und Herrschsucht über 
Mensch und Natur. Philosophische und wissenschaftliche Standpunkte, die uns auf 
fatalistische oder zynische Haltungen zum Leben, zur kulturellen Wirklichkeit ein-
stimmen, untergraben diesen Willen und diese Zuversicht, obwohl es gewiß viele 
¿gute¾ Gründe auch für Resignation, Fatalismus und Zynismus gibt. An dieser Stelle 
greifen meiner Auffassung nach Husserls scharfsinnige Analysen zu kurz, obsiegt 
doch bei ihm immer wieder ein ungebrochener ultrarationalistischer Glaube, der 
alle bedrückenden Erfahrungen mit einem zu schwachen Rationalismus entschul-
digt, über die erforderliche kritische Deutung und Wertung menschlichen Tuns. 
Unter dem Blickwinkel eines notwendigen historischen Grundoptimismus erscheint 
allerdings Husserls radikaler Rationalismus und seine Idee der Urstiftung schon 
nicht mehr so weltfremd, wie es anfänglich den Anschein hatte. Man muß ihm 
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wohl eine gewaltige Portion geistiger und ethischer Selbstertüchtigung zu Gute 
halten, wenn wir uns das für die europäische Kultur so entscheidende und tragische 
Jahrzehnt 1928-1938 vergegenwärtigen, in welchem seine wichtigsten Analysen zu 
Papier gebracht werden.  
 Husserl war in seinen Haltungen radikal und kompromißlos: er sah zum Einen 
Philosophie und Wissenschaft der Zeit in eine lebensbedrohliche Krisis geraten, die 
er mit eindrücklichen, nahezu existentialistischen Termini anschaulich und an-
rührend beschreibt. Zum Anderen war er vom Erfolg wissenschaftlichen Strebens 
zutiefst überzeugt, hat doch die Wissenschaft in seinem Verständnis, wenn sie ihrer 
ureigenen Idee folgt, genau dasjenige zu erschließen, was der menschliche Geist 
nach Gesetzen und Regeln der Vernunft aus sich entspringen läßt. Und dabei setzt 
er in der lebensweltlichen, uns allen täglich wohl vertrauten Erfahrung mit dem 
Allernächsten an. Jedes noch so abstrakt scheinende und in idealer Höhe schwe-
bende Wissen ist auf diesen alltäglichen Anfang zurückzuleiten.  
 Bezüglich beider Aspekte sollen und können wir Edmund Husserl ernst neh-
men und damit seine Krisisanalyse samt Krisisüberwindung fortsetzen, allerdings 
wohl mit einem ² durch Epochenerfahrung und methodischen Überlegungen be-
gründeten ² wesentlich schwächeren Radikalismus, und mit der wirklichen Bereit-
schaft, die Debatten über alternative ¿Urstiftungen¾ der Wissenschaft nicht zu 
verweigern. Die Hoffnung jedoch auf eine von allen ² ¿wahren¾ ² Philosophen 
mitgetragene ÅIdee einer absolut zu begründenden Wissenschaft´ war, ist und 
bleibt eine Utopie. 
 



�



 

Die Idee des Menschentums bei Husserl 

Am Beispiel des Wiener Vortrages von 1935 
 

 

 

1  Vorbemerkungen 
 

Das Ziel einer �strengen� Wissenschaft, die die Erkenntnis unbedingter, absoluter 

Wahrheiten ermöglicht, bildet ein Grundanliegen auch von Husserls kulturphilo-

sophischen Überlegungen, wie sie in vielen seiner Vorträge und Schriften seit 1911 

bis ans Lebensende 1938 formuliert werden. Dies wird an einem zentralen Thema 

dieser Überlegungen, der �Krisis� der zeitgenössischen Kultur und ihrer Phäno-

mene, klar. Eines dieser Phänomene bzw. einen ihrer Gründe sieht Husserl be-

kanntlich in dem unbefriedigenden Zustand der Geisteswissenschaften im Unter-

schied zu dem der Mathematik bzw. der mathematischen Naturwissenschaften 

(Hua VI, 314 ff.). Ohne �echte� Geisteswissenschaft (ebd., 344 f.) könne aber keine 

stabile, sichere und lebendige Kultur � als Geisteskultur � bestehen, die die Aktivi-

täten der Menschen sinnhaft orientiert; vielmehr führe dieser Zustand letztlich in 

die Katastrophe der Kultur. Der von Husserl gesuchte und gefundene �Neuanfang� 

in der Philosophie, die Phänomenologie (ebd., 346 f.), beansprucht, den Geistes-

wissenschaften eine sichere Grundlage zu bieten.  

 Auch ein zweiter Aspekt seiner kulturphilosophischen Reflexionen deutet in 

Richtung �strenge� Wissenschaft. Sieht Husserl doch einen weiteren Grund für die 

�Krisis� der zeitgenössischen Kultur im �Vergessen� (Hua VI, 343) des wahren Sinns 

philosophischer und wissenschaftlicher Begriffe beim modernen Menschen. Dies 

wird vor allem am vorherrschenden �naturalistischen� und �objektivistischen� Den-

ken festgemacht. Der Phänomenologe habe die Geschichte dieses In-Vergessen-

heit-Geratens zu erforschen und seine Gründe bzw. Umstände offenzulegen. Dafür 

habe er in �vorurteilsloser Besinnung� (ebd., 321) zurückzugehen bis zum 

ursprünglichen, anfänglichen Denken dieser Begriffe bei den Griechen. Nur im 

�Ursprungsdenken� sei das wahre Denken des Sinns aufzuweisen als wissendes, 

bewußtes, verstehendes. Dieses Denken erweist sich als ein zunächst subjektives, 

situatives Denken, eingebunden in eine alltägliche �Lebensumwelt� bzw. Lebens-

welt (ebd., 342 f.). Der philosophische Rückgang auf die ursprünglichen Motivatio-

nen und Intentionen bei den historisch ersten Denkern dieser Begriffe führe zudem 

auf die diesen korrespondierende Idee des Menschen � auf die teleologische Idee 
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einer �Urstiftung� des neuen Menschentums, die in der zeitgenössischen Kultur 

ebenfalls der Vergessenheit anheim gefallen sei. Hier zeichnet sich Husserls Begriff 

eines spezifischen � europäischen � Menschentums ab, das, daran hat er nicht den 

leisesten Zweifel, das �ganze Menschentum in seinen Bann� ziehen wird (ebd., 

323).  

 Der Begriff des �europäischen Menschentums� darf als ein problematischer Be-

griff gelten, der eine Reihe von Fragen aufwirft. Dies betrifft die Beziehung zwi-

schen dem �europäischen Menschentum� und dem außer- bzw. voreuropäischen 

Menschentum, aber auch die Verortung der Hochkulturen Chinas und Indiens. 

Immer wieder hat der Terminus die Frage provoziert, ob sich Husserl mit ihm des 

Europazentrismus schuldig macht. Die Bemerkungen über �Eskimos�, �Indianer�, 

�Zigeuner� und �Papuas� scheinen ihn in die Nähe rassistischer Gedanken zu rücken. 

Inwiefern ist es berechtigt, eine �Europäisierung� aller anderen Formen des Men-

schentums zu erwarten und zu begrüßen? Hat Husserl damit vielleicht die heutige 

�Globalisierung� vorweggenommen? Welchen Erklärungswert hatte seine Diagnose 

einer Krisis des �europäischen Menschentums� damals und welchen hat sie u.U. 

heute?1 Einige Antworten auf diese Fragen finden wir im Wiener Vortrag »Die 

Krisis des europäischen Menschentums und die Philosophie« (Hua VI), der im 

Folgenden befragt werden soll. 

 Zuvor sei mit Blick auf Husserls Forderung nach Rückgang und Rückbesinnung 

auf den ursprünglichen Vollzug eines bestimmten Typus des Denkens ein Exkurs 

gestattet, der ein vergleichbares Verfahren anmahnt, wenn auch mit anderem 

Ausgang. Der von M. Heidegger rund zehn Jahre später, nach der vollständigen 

Niederlage des Nationalsozialismus und der Deutschen Wehrmacht, verfaßte »Brief 

über den �Humanismus�« (1946) enthält eine Reihe von Motiven, die an Husserls 

Vortrag »Die Krisis des europäischen Menschentums« (1935) erinnern: die Krisis 

der modernen Kultur, die Frage nach einem Ausweg und nach der Erneuerung des 

Menschentums durch einen �neuen� Humanismus. Einen �wahren� Humanismus, 

anstelle des historischen und des zeitgenössischen Humanismus, der seine Aufgabe, 

�die Bemühung darum [zu orientieren], daß der Mensch frei werde für seine 

Menschlichkeit und darin seine Würde finde�,2 nicht erfülle und sie nie erfüllen 

werde, könne, so Heidegger, allein ein �ursprüngliches� Denken bzw. Denken des 

Anfangs des Seins ausdrücken und ausformen. Er disqualifiziert jedoch im 

Gegensatz zu Husserl jegliche Wissenschaft als ein lediglich technisches Verfahren, 

                                                                    
1  Siehe dazu im vorliegenden Band die Beiträge: »Krisis der wissenschaftlichen Kultur? Husserls 

Forderung nach �Besinnung�«, 97 ff.; »Krisisdiagnosen: Husserl, Scheler und Spengler«, 185 ff.   
2  M. Heidegger, Über den �Humanismus�. Brief an Jean Beaufret, Paris, in: ders., Platons Lehre von 

der Wahrheit. Mit einem Brief über den �Humanismus�, Bern (1947) 19542, 53-119, hier: 63.  
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das kein ursprüngliches, anfängliches Denken mehr sondern seine bloße Kompen-

sation sei.3 Allein das Denken des Seins habe als wahres, wesentliches, ursprüng-

liches bzw. anfängliches Denken gemäß dem Wesen des Menschen zu gelten. Und 

nur ein solches Denken vermag sich der �Geschichte des Seins�, die �jede 

condition et situation humaine [trägt und bestimmt]�,4 zu vergewissern.  

 Auch Heidegger ist überzeugt, daß der neuzeitliche Mensch kein Leben gemäß 

seines ursprünglichen Wesens � mehr � lebt, sondern eine von seinem Wesen ent-

fremdete, �falsche�, vom Sein, von der Wahrheit des Seins abgefallene und deshalb 

gefährdete Existenz führt.5 Der Mensch solle und könne aber zu einem Leben in 

der Nachbarschaft des Seins zurückkehren. Diese Rückkehr bzw. Rückbesinnung 

erweist sich, ähnlich wie bei Husserl, als zentrales Motiv Heideggers. Denn nur 

hier, im ursprünglichen Denken, eröffne sich dem Menschen das �wesenhafte, 

nämlich freie Menschsein�.6 Um dahin zu gelangen, um die eingetretene �Seins-

vergessenheit� überwinden zu können, müsse sich der Mensch unbedingt von der 

Herrschaft der öffentlichen Meinung befreien, habe sein Denken die Subjektivität 

zu verlassen.   

 Wie Husserl behauptet auch Heidegger konsequent die Überlegenheit des �Ur-

sprungs�, des �Anfangs�, des ursprünglich-anfänglichen Denkens, was bei ihm 

allerdings im Gegensatz zu Husserl bedeutet, des Einfachen, des Archaischen, des 

einfachen, bäuerlichen, ländlichen Lebens. Hier lassen sich bei Heidegger � ähnlich 

wie bei L. Klages � romantisierende Züge aufweisen, zieht er doch ganz offen-

sichtlich die Lebensform der handwerklichen Produktion von Gebrauchswert der 

industriellen von Tausch- und Mehrwert vor. In diesem Zusammenhang erscheint 

Heidegger � ganz anders als der �urbane� Husserl � als der Denker, der das Regio-

nale, Ländliche, Bodenständige verinnerlicht hat. Im Gegensatz zu Husserl, der den 

zeitgenössischen �Europäer� aufruft, sich der Krisis der Kultur aktiv denkend 

entgegenzustellen, gibt Heidegger, wenn er erklärt, daß der Mensch, um �noch 

einmal� die Nähe des Seins zu finden, sich zunächst �vom Sein [�] wieder an-

sprechen lassen [muß]�,7 zu verstehen, daß es das Sein ist, das zum Menschen 

kommt, und nicht der Mensch, der zum Sein findet. Die Rolle des Menschen nach 

Heidegger ist es also, auf den �Ruf des Seins� zu warten, nicht aber die, aktiv zu 

handeln bzw. selbst das Sein anzusprechen.8 Der Mensch müsse begreifen, daß er 

nicht der �Machthaber des Seins�, nicht der �Herr des Seins�, sondern bloß der 
                                                                    
3  Ebd., 58.  
4  Ebd., 54. 
5  Ebd., 59. 
6  Ebd., 56. 
7  Ebd., 60. 
8  Ebd., 66.  
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�Hirt des Seins� ist.9 Ein Gedanke, der angesichts der zweifellosen Fähigkeit des 

heutigen Menschen, seine Lebenswelt aus unterschiedlichsten Motiven völlig zu 

zerstören, zumindest bedenkenswert erscheint.  

 Heidegger erklärt allerdings, und dies ebenfalls im Gegensatz zu Husserl, das 

Projekt der Moderne als Projekt menschlichen Größenwahns für beendet. Die 

gewiß triftige Frage nach dem Wesen des Menschen tut sich aber recht schwer mit 

einer Antwort darauf, was sich für den zeitgenössischen Menschen tatsächlich 

ändern würde, wenn er dem avisierten Weg �zurück� zum �Anfang�, zum Ur-

sprungsdenken, in die Nähe des Seins, dem er sich wartend aussetzen muß, folgte. 

Die Schwierigkeit resultiert � für mich � nicht zuletzt aus dem Verständnisproblem 

dessen, was das Heideggersche �Sein�, das �Es selbst [ist]�,10 letztlich real bedeutet. 

Will Heidegger zum Ausdruck bringen, daß wir akzeptieren müssen, daß �das Sein 

[nicht] ein Produkt des Menschen� ist?11 Appelliert er an die einzufordernde 

Demut, die der Mensch gegenüber dem Sein an den Tag legen sollte? Aber was be-

deutet das Sein gegenüber dem uns alltäglich umgebenden und von uns zu bewäl-

tigenden Seienden? Was gewinnt der Mensch durch ein Leben, eine Existenz in der 

�Nachbarschaft� des Seins für sein alltägliches Leben, das er bei Strafe seines Unter-

ganges zu meistern hat? Welche Relevanz hat ein Denken des Anfangs, das keiner-

lei Ergebnis zeitigt, das nichts außer dem �Andenken� an das Sein ist, das �seinem 

Wesen genügt, indem es ist�, für die alltägliche Existenz,12 ohne deren Sicherung ja 

auch kein Denken des Anfangs stattfinden kann? Der Ehrlichkeit halber muß man 

wohl sagen, daß uns diese Form zurückbleibender Ratlosigkeit im Konkreten 

durchaus auch im Humanismus- bzw. Menschentumskonzept Husserls anspringt. 

 

 

 

                                                                    
9  Ebd., 75, 90.  
10  Ebd., 76. 
11  Ebd., 83. 
12  Ebd., 111. Heidegger verspricht uns allerdings, daß, wenn der Mensch im Sein lebt, �aus dem Sein 

selbst die Zuweisungen derjenigen Weisungen kommen, die für den Menschen Gesetz und Regel 
werden müssen.� (Ebd., 114) Das Seinsgesetz bzw. die Seinsregel unterscheidet sich also von dem 
Gesetz, das �nur [!] das Gemächte menschlicher Vernunft� ist (ebd., 115). Inwieweit vermag bzw. 
muß dieses Seinsgesetz unser künftiges Handeln orientieren? 
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2 Die Idee des �europäischen Menschentums� 
 

Bevor wir fragen, was der Phänomenologe unter der Idee des �europäischen Men-

schentums� versteht, ist auf ein terminologisches Problem hinzuweisen. Husserl 

spricht offenbar bewußt weniger von �Menschheit�, sondern vorzugsweise vom 

�Menschentum� als den geistigen Wesenseigenschaften, die ein bestimmtes Mensch-

sein ausmachen. In den romanischen Sprachen, z.B. im Portugiesischen, gibt es 

diesen terminologischen Unterschied nicht, hier steht lediglich der Begriff �humani-

dade� zur Verfügung, der Ausdruck �património humano� (patrimonium humanum, 

Erbteil/Vorrecht des Menschen) scheint nicht wirklich ein sprachliches Äquivalent 

zu sein.13  

�Menschheit� ist bei Husserl vor allem die historische und empirische Lebens-

form von Menschen, d.h. vernunftbegabten Wesen, die in Familien, Stämmen, 

Staaten, Nationen und Über-Nationen zusammenleben und eine bestimmte Form 

von Kultur ausgebildet haben (Hua VI, 314 f.). Es gibt also zumindest mehrere 

Erscheinungsweisen von Menschheit. Die jeweils konkrete Lebens- und Kultur-

form als �geistiger Sphäre�, die die jeweilige Gestalt des konkreten Menschseins 

bestimmt, wird wiederum von einer spezifischen Seelen- oder Geisteshaltung be-

stimmt. Und diese eine empirische Menschheit, bzw. einen Teil von ihr, auszeich-

nende Seelen- und Geisteshaltung macht deren �Menschentum� aus, das somit 

mehrgestaltig ist. Folglich werden bei Husserl biologische oder physische (geogra-

phisches Territorium) Charakteristika bei der Rede vom �Menschentum� ausge-

schlossen. Deshalb versteht er unter einem konkreten Menschentum eine bestimm-

te �geistige Gestalt� bzw. eine bestimmte Form der �Geistigkeit�. Den Terminus 

�geistige Gestalt Europas� (ebd., 318 f.) prägt er für den europäischen Menschen 

bzw. die europäischen Nationen und ihre konkrete Geschichte, so wie sie vom 

antiken Griechenland ihren Ausgang nahmen. Allerdings vertritt Husserl im Wiener 

Vortrag folglich die Auffassung, daß grundsätzlich die jeweilige Geisteshaltung, 
                                                                    
13  Im Übrigen erscheinen mir einige Stellen der Übersetzung des deutschen Textes ins Portugiesische 

zumindest mißverständlich: so wenn mit Blick auf die �natürliche fundierte religiös-mythische 
Einstellung� und die �theoretische Einstellung� die Rede davon ist, daß �noch eine dritte Form 
der universalen [!] Einstellung möglich [ist]� (Hua VI, 329), was der Phänomenologe und Husserl-
Übersetzer Pedro Alves überträgt mit �Porque é ainda possível uma terceira forma da atidute 
natural [!]� � E. Husserl, A Crise da Humanidade Europeia e a Filosofia. Tradução e Introdução: 
Pedro M.S. Alves, in: www.lusosofia.net, 29; die Husserlsche Formulierung �Die Stufe mensch-
lichen Daseins und der [!] idealen Normen für unendliche Aufgaben, die Stufe des Daseins sub 
specie aeterni� (Hua VI, 338) deutet Alves als Druckfehler und schlägt � mit Blick auf eine 
englische Übersetzung � vor, sie zu lesen als �under [?] idealen Normen�, gemeint ist offenbar 
�unter idealen Normen�, und übersetzt die entsprechende Stelle als �O nível da existência humana 
sob normas ideias para tarefas infinitas�, � E. Husserl, A Crise da Humanidade Europeia, 39.  
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nicht aber biologische Abstammung oder geographischer Lebensort, über die Zu-

gehörigkeit zur spezifischen Gestalt des europäischen Menschentums entscheidet 

(ebd., 320). In der Konsequenz können sich auch empirische Teile der Menschheit, 

die historisch nicht in der griechisch-europäischen Tradition stehen, diese �europä-

ische� Geisteshaltung zu eigen machen. Eine andere Frage ist jedoch, wie weit die 

Husserlsche Behauptung des �Einzigartigen� der dem europäischen Menschentum 

�eingeborenen Entelechie� (ebd., 320) und der einheitlichen �Übernationalität Eu-

ropa� wirklich trägt, inwieweit sie empirisch verifizierbar oder lediglich eine Idee, 

eine Selbstzuschreibung der Europäer, ein Wunsch ist.  

 In der Entwicklung der Menschheit bzw. des Menschentums unterscheidet 

Husserl im Grunde drei Etappen bzw. Epochen: der �wesensmäßig ursprüngliche� 

Zustand der �natürlichen Einstellung� (ebd., 327) als einem naiven �in die Welt 

Hineinleben� erfahre eine �Umstellung� bzw. �Umwandlung� in zwei mögliche 

Richtungen, entweder in eine vorwissenschaftliche, mythisch-religiöse Geisteshal-

tung bzw. Kultur oder in eine philosophisch-wissenschaftliche (ebd., 329 f.). Letz-

tere sei allein aus der �griechischen Urstiftung� der Philosophie und Wissenschaft 

hervorgegangen und wird charakterisiert durch eine �eingeborene Teleologie� auf 

die Unendlichkeit der Idee[n] hin, während die erstere zwar auch auf die Totalität 

der Welt gerichtet ist, sich dabei aber mit ihrer Endlichkeit begnügt. Husserl spricht 

mit Blick auf das antike Griechenland von der �geistigen Geburtsstätte� einer 

�neuartigen Einstellung [�] zur Umwelt� (ebd., 321). Das neu- und einzigartige, 

ganz anders motivierte europäische Menschentum, das seinen praktisch-universalen 

Aufgaben angesichts unendlicher Zwecke auf rein theoretische, kontemplative 

Weise (ebd., 331) angeht, tut dies in der neuen �Kulturgestalt� der Philosophie 

(ebd., 321). Diese wird von Husserl unter einen sehr bestimmten, einengenden 

Begriff gefaßt, der �die indischen, chinesischen etc. Philosophien�, trotz �einem 

Gemeinsamen�, wegen der �allerwesentlichsten prinzipiellen Unterschiede� (ebd., 

325) ausschließt und der mythisch-religiösen Einstellung bzw. traditionalistischen 

Kultur zuordnet (ebd., 330 f.), was auf die Kulturen bzw. Menschheitsgestalten 

Chinas und Indiens ausgedehnt wird.   

 Das auf die altgriechische Urstiftung zurückgehende �europäische Menschen-

tum� als einem �besonderen Menschentum� (ebd., 334) wird als einzigartig von 

allen früheren und nichteuropäischen Gestalten des Menschentums abgehoben und 

als Vorwegnahme der zukünftigen einheitlichen und Einen Menschheit ausgezeich-

net und wohl überzeichnet. Mit einer solchen Wertschätzung der europäischen 

Kultur bzw. des europäischen Menschentums und seiner Geisteshaltung steht 

Husserl bekanntlich nicht allein: auch M. Weber betont 1920 in seiner »Vorbemer-
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kung« zu den Gesammelten Abhandlungen zur Religionssoziologie die Einzigartigkeit des 

Okzidents, d.h. Westeuropas.14 Er macht dies bekanntlich am spezifischen ��Geist� 

des Kapitalismus� und seiner Form der �Rationalisierung� aller Lebensbereiche 

kenntlich, und dies ruhend auf einer speziellen �praktisch-rationalen Lebensfüh-

rung�.15 In dem Zusammenhang stellt sich erneut die bereits aufgeworfene Frage, 

ob die Husserlsche Erklärung (Unendlichkeit der Idee, reine Theorie etc.) dieser 

�Einzigartigkeit� und �Einheit� des �europäischen Geistes� wirklich überzeugend 

und realitätstauglich, oder einfach naiv-idealistisch bzw. hyperrationalistisch war 

und ist. Im Unterschied zu Weber interessiert sich Husserl eben nicht dafür, ob die 

europäische �Einzigartigkeit� irgendetwas mit ihrer spezifischen kapitalistischen 

Wirtschaftsform zu tun hat. Auch wird der Beitrag arabischer Gelehrter des 

Mittelalters zur europäischen Wissenschaft und Kultur nicht gewürdigt, auch nicht 

der chinesische Beitrag zur europäischen Technik. 

 Mit dieser �Auszeichnung� des im griechischen Geiste �urgestifteten� Europas 

bzw. der speziell europäischen Geisteshaltung und eines von ihr getragenen Men-

schentums stellt sich folgerichtig auch immer wieder die � in der phänomenologi-

schen Literatur teilweise heftig verneinte � Frage, ob das Adjektiv �europäisch� eine 

Verkürzung, eine Einschränkung, einen Europazentrismus in Bezug auf den Um-

gang mit dem Begriff des Menschentums bedeutet. Zumindest sieht Husserl die 

sich vollziehende weltweite Ausbreitung und Weitergabe dieser �neuen� Einstellung 

zur Welt �durch keine nationalen Schranken gehemmt� (Hua VI, 335), habe doch 

die �Philosophie in einer europäischen Menschheit ihre Funktion als die archon-

tische der ganzen Menschheit zu üben� (ebd., 336). Allerdings müsse für eine 

Übernahme die �vorwissenschaftliche Kultur� eine �gewisse Höhe� erreicht haben, 

was bestimmte Teile der Menschheit (�Eskimos�, �Zigeuner� und �Papuas�) zumin-

dest solange auszuschließen scheint, solange ihre Gesellschaften diese Kulturhöhe 

nicht erreichen. Das Gleiche gilt für die Forderung, das �das Menschentum der 

höheren Menschlichkeit oder Vernunft [�] eine echte [d.h. kritisch-idealistische � 

Verf.] Philosophie [erfordert]� (ebd., 338), was ja wiederum nicht voraussetzungslos 

einzulösen ist.  

                                                                    
14  M. Weber, Vorbemerkung, in: Gesammelte Abhandlungen zur Religionssoziologie I (1920), Tü-

bingen 1988, 1-16. Weber spielt auf die Überzeugung an, �daß gerade auf dem Boden des Okzi-
dents, und nur hier, Kulturerscheinungen auftraten, welche doch � wie wenigstens wir uns gern 
vorstellen � in einer Entwicklungsrichtung von universeller Bedeutung und Gültigkeit lagen [�] / 
Nur im Okzident gibt es �Wissenschaft� in dem Entwicklungsstadium, welches wir heute als �gültig� 
anerkennen.� � Ebd., 1.  

15  Ebd., S. 12.  
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 Textanalyse und Textinterpretation scheinen keine eindeutige eine Antwort auf 

die Frage zuzulassen, ob Husserls Auslassungen zu Eskimos, Indianern (ebd., 318), 

Zigeunern (ebd., 319) und Papuas (ebd., 337) rassistische Züge tragen, abschätzig 

sind sie allemal. Im Text wird auch nicht immer klar, ob Husserl von amerikani-

schen �Indianern� oder von Indien und seinen Bewohnern (ebd., 320) spricht, z.B. 

wenn in einem Absatz mal von �indischer Geschichtlichkeit� und gleichzeitig 

davon die Rede ist, daß wir Europäer �uns � niemals indianisieren werden� (ebd., 

320), würde man doch eher �indisieren� bzw. �hindisieren� erwarten. Welchen Men-

schen-Status haben im Text diese Vertreter der Menschheit? Zunächst sind sie erst 

einmal alle �Menschen�, denn sie sind alle �vernünftige Lebewesen�, und �nicht 

Tier�.16 Dennoch scheinen alle genannten Erscheinungsformen des Menschentums 

bzw. der �Menschlichkeit und ihrer Vernunft� der mythisch-religiösen Stufe, die 

weitgehend noch durch die natürliche Einstellung fundiert ist, bzw. letzteren selbst 

zugeordnet zu werden, denn die im antiken Griechenland �urgestiftete� �neue 

Stufe� der �philosophischen Vernunft�, mit ihren �idealen Normen für unendliche 

Aufgaben�, die die �europäische� Wissenschaft beseelt und die nur �in der absoluten 

Universalität� (ebd., 338) möglich ist, erreichen sie mit ihrem Typus der Vernünf-

tigkeit nicht.17  

 Das �Menschentum der höheren Menschlichkeit� hat folglich auch Nichts mit 

einem geographischen Prinzip (wer sich in Europa aufhält, ist Europäer!) zu tun. 

Zumal für Husserl auch Nordamerika und Australien Teilhaber am europäischen 

Geist sind. Gleichzeitig behauptet er keine �Wesenseigenschaften�, die bestimmte 

Teile der Menschheit auf ein Dasein in mythisch-religiöser oder in wissenschaft-

licher Einstellung und folglich auf eine niedere Stufe oder Etappe des Menschen-

tums unwiderruflich festlegen würden. Vielmehr sieht Husserl die Perspektive für 

alle �Menschheiten�, die noch nicht am europäischen Geist partizipieren, sich 

schließlich zu �europäisieren�, zumal das �europäische Menschentum� selbst �im 

Unendlichen [liegt]� (ebd., 321, 325), niemals einen faktischen, empirischen Ab-

schluß oder Reifezustand findet. Es gibt im Wiener Vortrag keine Hinweise darauf, 

daß einer bestimmten Gestalt der Menschheit dieser Vorgang grundsätzlich 

abgesprochen wird, obwohl eben auch Voraussetzungen formuliert werden, die für 

einige Menschengruppen � als soziale Einheiten � nicht zu erfüllen sind.  

                                                                    
16  �Nach der guten alten Definition ist der Mensch das vernünftige Lebewesen, und in diesem weiten 

Sinne ist auch [!] der Papua Mensch und nicht Tier. Er hat seine Zwecke und handelt besinnlich, 
die praktischen Möglichkeiten überlegend. Die erwachsenen Werke und Methoden gehen in die 
Tradition ein, immer wieder in ihrer Rationalität verständlich.� � Hua VI, 337.  

17  �Das Menschentum der höheren Menschlichkeit oder Vernunft erfordert [�] eine echte Philoso-
phie� und Wissenschaft. � Hua VI, 338.   
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 Was meint aber die Rede von der �Europäisierung� aller übrigen Gestalten von 

Menschentum genau? Offenbar die Ausbildung einer �Vergeistigung� und �Ideen-

gerichtetheit� in der seelischen Verfaßtheit der gesellschaftlichen Eliten, wie sie für 

die altgriechische Gesellschaft ab dem 7. Jahrhundert v.u.Z. eingeleitet wurde und 

auf die sich, nach Husserls Überzeugung, der �neue� bzw. �wahre� rationalistische 

Geist, die �wahre� Vernünftigkeit der �Übernationalität Europa� (ebd., 320) bezieht. 

Kann die nach 1945 in Westeuropa vor sich gegangene �Amerikanisierung� als ein 

schrittweiser Vollzug dieser von Husserl 1935 erwarteten und geforderten 

�Europäisierung� gelten? War es in den Schützengräben des �Kalten Krieges� über-

haupt möglich, dieser universalen Idee eines einheitlichen �europäischen� Men-

schentums zu folgen und treu zu bleiben � Zweifel sind zumindest angebracht. 

Eine der Fragen, die Husserls Konzept der 30er Jahre des 20. Jahrhunderts heute 

aufwirft, ist die, ob die in Frage stehende �Europäisierung� der gesamten Mensch-

heit mit der viel beschworenen �Globalisierung� eine neue Gestalt gefunden hat, 

oder ob es sich hierbei um die weltweite Durchsetzung völlig anderer �Ideen� und 

Realien handelt. Falls letzteres zutrifft, was wäre dann aus der �europäischen� Ver-

nunftidee eines der griechischen �Urstiftung� verpflichteten universalen Men-

schentums geworden? Durchläuft z.B. die chinesische Gesellschaft als eine der 

ältesten, innovativsten und bis ans Ende des 19. Jahrhunderts autonomsten Kultur-

nationen derzeit eine �Europäisierung� im Sinne Husserls oder muß eventuell die 

übrige Weltbevölkerung � vielleicht mit Ausnahme der indischen Kultur und des 

ihr entsprechenden Menschentums � künftig mit ihrer �Sinesierung� rechnen, vor-

ausgesetzt, die chinesische Kultur hat im Laufe ihrer Geschichte ein eigenes geistig-

ideelles und praktisch-tätiges �Menschentum� hervorgebracht, das der natürlichen 

und religiös-mythischen Einstellung grundsätzlich entwachsen ist und gleichzeitig 

von einer gänzlich anderen �Urstiftung� als der altgriechischen getragen wird? Oder 

erweist es sich, daß neben der �griechischen Urstiftung�, so wie sie Husserl be-

schreibt und auslegt, keine grundsätzlich andere ideelle, vernünftige Sinnstiftung 

des wissenschaftlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Lebens denkbar ist? Die 

Frage, an deren affirmativer Beantwortung Husserl überhaupt kein Zweifel auf-

kommen läßt, obwohl er eigentlich �vorurteilslos� (ebd., 327) argumentieren will, 

nämlich die, ob es überhaupt die in einer Nation oder einem Teil der Menschheit 

vorherrschende idealistische Geisteshaltung ist und sein kann, die ihr allein Orien-

tierung auf einen Zustand von mehr Humanität hin zu geben vermag, lassen wir 

hier außen vor.  

 Die Tatsache, daß Husserl 1935 die auf der altgriechischen �Urstiftung� fußende 

Idee eines �neuen� europäischen Menschentums nicht nur eine tiefe Krisis durch-

lebend, sondern existentiell bedroht glaubt zu erleben, und die folgenden zehn 

Jahre haben seine schlimmsten Befürchtungen � �den Untergang Europas in der 
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Entfremdung gegens seinen eigenen rationalen Lebenssinn, den Verfall in Geist-

feindschaft und Barbarei� (ebd., 347) � ja bestätigt oder gar noch übertroffen, wirft 

folgerichtig auch die Frage auf, wie es in der �Zwischenkriegszeit� um die �Europäi-

sierung� der Europäer, der europäischen Nationen, die sich in der geistigen Tra-

dition des altgriechischen Geistes wähnten, eigentlich bestellt war. Husserl selbst 

macht einige Einschränkungen, verweist auch immer wieder auf den Unterscheid 

von Faktum und Idee (ebd., 322, 338). Die während der Zeit des Ersten Welt-

krieges unter deutschen Intellektuellen erbittert geführte Debatte um die �Ideen von 

1914�,18 und dies in Frontstellung zu den �Ideen von 1789�, und der in diesen Jahren 

geführte Propagandakrieg zwischen den beiden großen Kriegslagern lassen die 

�Europäisierung� der Europäer zumindest noch als grundsätzlich unvollendete 

Aufgabe erscheinen. Die in jener Zeit wirkmächtige marxistisch-bolschewistische 

Weltanschauung läßt sich mit der von Husserl explizierten �Idee des europäischen 

Menschentum� wohl nur sehr bedingt in Übereinstimmung bringen, die äußerst 

wirkmächtige nationalsozialistische Weltanschauung, so wie sie A. Hitler in Mein 

Kampf (1925/26) systematisch entwickelt, stellt diese �Idee� glatt in Abrede und will 

sie vernichten.  

 Husserls philosophische Haltung zu der insbesondere in der Zwischenkriegszeit 

intensiv und heftig diskutierten ��Krise des europäischen Daseins�� (Hua VI, 347), 

ja seines absehbaren Verfalls und Untergangs, wird in dem Wiener Vortrag von 

1935 nicht erschöpfend ausgeführt. Sicher scheint zu sein, daß er eine geistige 

Erschöpfung und �Müdigkeit� der �Europäer� konstatiert (ebd., 348), gewiß auch 

gegenüber dem Ansturm des Korporativismus, Irrationalismus, Schicksalsglaubens 

und Führerkultes. Diese geistige Erschöpfung führt er nicht zuletzt auf einen naiv-

objektivistischen Vernunftglauben zurück, der alles Geistige � und Ideelle � grund-

sätzlich an Physisches, Körperliches, Natürliches bindet und dem die Subjektivität, 

das �subjektive Leisten� aus dem Bewußtsein, aus dem Blickfeld gerät (ebd., 343, 

345). Da alle Normen und Idealisierungen sich aber in diesem subjektiven geistigen 

Leisten fundieren und begründen lassen müssen (ebd., 343), verlieren Ideen und 

ideale Normen ihren Sinn, ihren Lebenssinn, wenn dies in Vergessenheit gerät,19 

                                                                    
18  Siehe u.a. St. Bruendel, Volksgemeinschaft oder Volksstaat. Die �Ideen von 1914� und die Neu-

ordnung Deutschlands im Ersten Weltkrieg, Berlin 2003; dazu auch vom Verfasser, Üûú�ÿõò 
ðûþ�ñíýþÿïí ï úòùò�÷ûù õñòíøõôùò? × üûôõ�õõ êýúþÿí ×íþþõýòýí ï õþÿûýõ�òþ÷ûö üûøòùõ÷ò 
(1914-1918), in: Úòû÷íúÿõíúþÿïû úòùò�÷ûò õ ý�þþ÷ûò: ùòóñ� ÿòûýõòö üûô÷íúõ� õ ÷ýõÿõ÷ûö 
÷�ø	ÿ�ý�, Üûñ ýòñ. Õ. Ú. Ðýõ��ûîûö õ Ú. Í. Ñùõÿýõòïûö, (Humanitas) Moþ÷ïí 2010, 282-
298. 

19  �Aber wie [Einsteins] Formeln überhaupt, wie mathematische Objektivierung überhaupt auf dem 
Untergrund des Lebens und der anschaulichen Umwelt Sinn bekommt, davon erfahren wir nichts 
[�]� � Hua VI, 343.  
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was wiederum Erschöpfung und Müdigkeit, die Husserl auch gelegentlich als 

�Ideenblindheit� und �Ideenvergessenheit� umschreibt, befördert. Eher wenig über-

zeugend wirkt allerdings die allbekannte, bestimmt vorgetragene These von der 

Gewißheit, �daß die [zeitgenössische] europäische Krisis in einem sich verirrenden 

Rationalismus wurzelt� (ebd., 337), obwohl ihm z.B. der in Europa umsichgrei-

fende Nationalismus durchaus kein Geheimnis ist.20 

 Doch die Krisis der europäischen Kultur, d.h. des europäischen Geistes und 

Menschentums, ist für Husserl eben �kein dunkles Schicksal, kein undurchdring-

liches Verhängnis� (Hua VI, 347), sondern kann von kampfbereiten Menschen, die 

sich einem �Heroismus der Vernunft� (ebd., 348) verschreiben, überwunden und 

eine �Wiedergeburt Europas aus dem Geiste der Philosophie� (ebd.) errungen 

werden. Dies bedeutet für den Husserl von 1935 aber kein einfaches Zurück zu 

den geistigen Zuständen vor der Krisis, sondern könne nur dann gelingen, wenn 

aus der naiv-objektivistischen Einstellung eine wahrhaft reflektierte geistige Ein-

stellung wird, wenn eine �neue Lebensinnerlichkeit und Vergeistigung� aufersteht. 

D.h., das europäische Menschentum muß sich laut Husserl ein weiteres Mal �er-

neuern�. Mit dem definitiven Erschöpfen des �europäischen Geistes� jedoch wäre 

die der Menschheit �eingeborene� Teleologie gefährdet, und damit auch jegliche 

künftige Europäisierung aller übrigen �Menschheiten� samt Ausbildung einer einen 

und einheitlichen Menschheit. Die Frage, ob die �menschheitliche Sendung des 

Abendlandes� beim Sieg der �großen Müdigkeit� unter Umständen vom nord-

amerikanischen Teil des geistigen �Europa� aus erneuert werden könnte, oder ob gar 

die sich aus mythisch-religiöser Einstellung erhebenden großen Nationen des 

Ostens dies vollbringen könnten, stellt sich für Husserl offenbar überhaupt nicht.  
 

                                                                    
20  Siehe dazu vom Verfasser, Einführung in die transzendentale Phänomenologie, UTB 2007, Mün-

chen 1998, § 19, 55 f.  
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Platon als ¿Gewährsmann¾ Husserls? 

Zur Platonrezeption im Husserlschen Werk 
 
 
 
Gern betont Husserl die Eigenständigkeit seines philosophischen Werdeganges und 
bezeichnet sich als einen Denker, der oft um Motive und Fragestellungen ringt, die 
zwar von anderen Philosophen aufgeworfen wurden, deren Theorien er aber nicht 
bewußt zur Kenntnis genommen hat.1 Und doch legt er nicht nur Wert darauf, 
seine philosophischen Einsichten im Vergleich mit klassischen Systemen der Ver-
gangenheit zu messen bzw. zu verdeutlichen, sondern sieht sich von Vorgängern 
auch angeregt, gefordert und bestätigt. Die vielfältigen Bezüge auf Platon bzw. die 
Platonische Philosophie, die in Husserls Werk anzutreffen sind, können als Hinweis 
verstanden werden, daß ihm dieser als ein wichtiger philosophischer ¿Gewährs-
mann¾ diente. In dem Sinne oszilliert sein Denken nicht nur zwischen den Philo-
VRSKLHQ�.DQWV� XQG�'HVFDUWHV·�2 sondern hat in der Platons einen weiteren Refe-
renzpunkt gefunden.3 Von der Gegenwärtigkeit Platons im philosophischen 
Bewußtsein der Zeit im Allgemeinen und Husserls im Besonderen zeugt u.a. der in 
einem Brief Brentanos enthaltene Hinweis auf das Lehrer-Schüler-Verhältnis 
zwischen Platon und Aristoteles, welches als Toleranz des Älteren gegenüber ab-
weichenden Auffassungen des Jüngeren auch auf ihr eigenes Verhältnis übertragbar 
sei.4 Anfang 1911 schickt ihm Simmel sein Buch Hauptprobleme der Philosophie mit 
der Bemerkung, er ² Husserl ² ILQGH� GDULQ� ÅYLHOOHLFKW� LQ� GHU� $XIIDVVXQJ� GHV�
Grundmotivs der Platonischen IdeenlehrH´�HWZDV�1HXHV�5 Die seit 1906 in persön-
lichen Briefen an Dritte anzutreffende Verwendung von Grußformeln aus den 


1 So ringe er, Husserl, ganz ohne philologisches Interesse ÅVHKU�PLW�GHQ�3ODWRQLVFKHQ�3UREOHPHQ´�

XQG� KDEH� PLW� LKQHQ� VFKRQ� JHUXQJHQ� ÅODQJ� HK� HU� 3ODWRQ� VHOEVW� NDQQWH´�� ² Husserl an Stenzel, 
20.VIII. 1918, in: HuaDok III, VI, 428. 

2 I. Kern, Husserl und Kant. Eine Untersuchung über Husserls Verhältnis zu Kant und dem Kantia-
nismus, Den Haag 1964, 24, 26 f. 

3 Der philosophische Orientierungsrahmen Husserls läßt sich z.B. auch noch auf Leibniz ausdehnen, 
siehe dazu die Beiträge im vorliegenden Band: »Die Idee der Mathesis universalis ² die logische 
Vernunft. Leibniz und Husserl«, 153 ff., und »Anhang: Husserl und die Leibnizsche Idee der 
Mathesis universalis«, 179 ff.  

4 Brentano an Husserl, 21.X. 1904, in: HuaDok III, I, 23; Brentano wiederholt denselben Gedanken 
noch einmal in einem sieben Jahre später geschriebenen Brief an Husserl. ² Brentano an Husserl, 
17.XI. 1911, in: ebd., 52. 

5 Simmel an Husserl, 19.II. 1911, in: HuaDok III, VI, 406. 
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Briefen Platons oder von Termini aus den Dialogen belegen dessen wachsenden 
Stellenwert für ihren Autor.6  
 Dabei ist Husserls Beziehung zum Idealismus bzw. zur ² unter Philosophen 
umstrittenen ² Ideenlehre Platons nicht problemlos. Mehrfach hat er sich gegen 
den seinen Prolegomena gemachten Vorwurf, sie griffen auf einen ontologischen 
Platonismus zurück,7 zur Wehr gesetzt. Zudem finden sich in Schriften, Briefen 
und Manuskripten nahezu gegensätzliche Äußerungen zu seinem Verhältnis zu 

Platon: sie reichen von großer Zustimmung ± ÅZLU� SKlQRPHQRORJLVFKH� 3ODWRQL-

NHU´8 ± bis zu völliger Ablehnung ± ÅGHP�3ODWRQLVPXV� >«] ferner als irgendein 

Philosoph´9 ±. Und da Platon Husserl als wichtiger Gewährsmann für die Phäno-
menologie dient, ändert sich die Sicht auf seine Ideenlehre mit dem sich wandeln-
den Selbstverständnis des Phänomenologen.10 Der nachstehende Beitrag geht allein 
der Frage nach, welche grundsätzlichen Anknüpfungs- und Kritikpunkte Husserl 
im Verlaufe seines Schaffens bezüglich Platon selbst benennt und wie sich das 
Platonbild in sein eigenes philosophisches Voranschreiten einfügt. Klar zwischen 
philologischer und philosophischer Beschäftigung mit Platon unterscheidend, 
macht Husserl sein rein philoVRSKLVFKHV�,QWHUHVVH�DQ�HLQHU�ÅHLJHQHQ�6WHOOXQJQDKPH�
]X� GHQ� 3ODWRQLVFKHQ� 7KHPHQ´� JHOHJHQWOLFK� DOV� *UXQG� GDI�U� JHOWHQG�� QLH� GD]X�
JHNRPPHQ� ]X� VHLQ�� Å3Oaton objektiv u[nd] mit gehörigem historisch-philologi-
VFKHP�)XQGDPHQW�]X�VWXGLHUHQ´�11 Auch in Gutachten (Koreferaten) zu Platon ge-


6 Husserl an Daubert, 18.XI. 1906, in: HuaDok III, II, 51 ((X�SUDWWHLQ���HX�[KQ).  Auch in Briefen 

an andere Gesprächspartner jener Zeit verwendet Husserl diese platonischen Formeln, so in 
Husserl an Hocking, 10.VIII. 1905, in: HuaDok III, III, 158; außerdem gebraucht er den Begriff 
GLDMHVL] (Platon, Philebos, St. 11 d) mehrfach in Briefen (u.a. Husserl an Ingarden, 24.XII. 1921, 
in: ebd., 215). Das Motiv aus Platons Phaidros von den ¿befiederten Seelen¾�� GLH� VLFK� ÅHPSRU-
schwangen zu den lichten Höhen der Kunst, der WissenschafW��GHU�3KLORVRSKLH´��LVW�DXFK�im Jahr 
1933 nachweislich; es bezieht sich rückerinnernd auf die Zeit als armer Privatdozent in Halle. 

7 E. Fink, Einleitung in die Philosophie, Würzburg 1985, 35; C.F. Gethmann, Phänomenologische 
Logikfundierung, in: Ch. Jamme/O. Pöggeler (Hg.), Phänomenologie im Widerstreit. Zum 50. 
Todestag Edmund Husserls, Frankfurt/Main 1989, 205, 208. 

8 Eine von J. Stenzel übersandte Platonarbeit (J. Stenzel, Literarische Form und philosophischer 
Gehalt des Platonischen Dialogs, in: Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Cultur, 1916, 1-���� EH]HLFKQHW� +XVVHUO� ����� DOV� ÅHLQ� I�U� XQV� SKlQRPHQRORJLVFKH� 3ODWRQLNHU� JDU�
ZHUWYROOHV�%XFK´��² Husserl an Stenzel, 20.VIII. 1918, in: HuaDok III, VI, 427. 

9 An Stenzel gewandt stellt Husserl 1934 fest, daß er, auch wenn es üblich geworden sei, ihn als 
HLQHQ�3ODWRQLNHU� DQ]XVHKHQ�� HLQH�VROFKH�=XRUGQXQJ�HQWVFKLHGHQ�]XU�FNZHLVHQ�P�VVH��Å,Q�:DKr-
heit bin ich dem Platonismus und jedem aprioristischen Ontologismus ferner als irgend ein Philo-
soph der Vergangenheit und unserer Zeit ² unvergleichlich fernen selbst als Dilthey.´ ² Husserl an 
Stenzel, 28.III. 1934, in: ebd., 429. 

10 Zur Entwicklung der Husserlschen Phänomenologie siehe u.a. vom Verfasser, Einführung in die 
transzendentale Phänomenologie (UTB 2007), München 1998. 

11 Husserl an Stenzel, 20.VIII. 1918, in: HuaDok III, VI, 428. 
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ZLGPHWHQ� 'LVVHUWDWLRQHQ� KHEW� HU� KHUYRU�� LQ� ÅDOOHQ� VSH]LILVFK� SKLORORJLVFKHQ�
FraJHQ´�NHLQH�6DFKNXQGH�]X�EHVLW]HQ��VLFK�]XU�Å,GHHQDQDO\VH�GHU�Apologie und einer 
Herausstellung LKUHU�/HLWEHJULIIH´�DEHU�HLQ�8UWHLO�]X�]XWUDXHQ��VHL�HU�GRFK�HLQ�ÅPLW�
derartiJHQ� $QDO\VHQ� VR]XVDJHQ� LPPHUIRUW� %HVFKlIWLJWHU´�12 Da er andererseits 
einzelne griechische Wendungen des Kandidaten als nicht im originalen Textkörper 
vorfindlich bemängelt, scheint er diesen doch gut zu kennen.  
 Zuerst sollen aber die von Husserl bezeugten Quellen seiner Platon- und Ideen-
deutung zur Sprache kommen. Die Freundschaft mit Th. Masaryk schließt nicht 
nur die Wertschätzung für die Mathematik als einer strengen, alle Skepsis be-
siegenden Wissenschaft ein,13 sondern auch die Verehrung für die Ideenlehre von 
0DVDU\NV� Å/HLE- und Lieblingsphilosophen´ Platon, welcher die Mathematik so 
überaus schätzte.14 Husserl selbst legt mehrfach Wert auf die Feststellung, sein 
Verständnis der Ideenlehre Platons dem entsprechenden Kapitel in H. Lotzes Logik 
(1874)15 zu verdanken (Hua XIX/1, 138, Anm. ***).16 Da Lotze in der Philosophie 

der Arithmetik (1891) nur einmal Erwähnung findet (Hua XII, 78), und dies unter 
Hinweis auf seine Metaphysik (Leipzig 1879), so dürfte die aufmerksame Lektüre 
seiner Platondeutung in die 90er Jahre fallen, finden sich doch in den Prolegomena 
(1900) gleich mehrere Verweisungen auf seine Logik, allerdings ohne sie mit 
Platons Ideenlehre in Beziehung zu bringen (Hua XVIII, 69, 171, 221 f.).17 Neben 
den Anregungen Masaryks und Lotzes hat P. Natorp die Platonrezeption Husserls 
durch seine Besprechungen der Prolegomena und der Ideen I sowie durch vielfache 
Bemerkungen in Briefen befördert und wohl auch mit seiner Deutung der Ideen-


12 Husserls Kurzreferat zur Dissertation von Georg Andrée, Der Aufbau und die literarische Bedeu-

tung der Platonischen Apologie, 29.X. 1921, in: HuaDok III, VIII, 178. 
13 Å,KUH�%HJHLVWHUXQJ�I�U�GLH�0DWKHPDWLN�WHLOH�LFK�YROONRPPHQ�´ ² Masaryk an Husserl, 20.I. 1878, in: 

HuaDok III, I, 101. 
14 Ebd., 101. 
15 H. Lotze, Logik. Drei Bücher vom Denken, vom Untersuchen und vom Erkennen (1874), Leipzig 

1912, Drittes Buch, Zweites Kapitel: Die Ideenwelt, 505-523, hier: 509 ff.  
16 -DKUH�VSlWHU�JHVWHKW�+XVVHUO�%UHQWDQR��GD���REZRKO�LKP�ÅDOOH�P\VWLVFK-metaphysische Ausbeutung 

der ¿Ideen¾�� LGHDOHQ�0|JOLFKNHLWHQ�X>QG@�G>HU@JO>HLFKHQ@� JlQ]OLFK� IHUQ� OLHJW´�� ÅGLHVH�&RQFHSWLRQHQ�
Bolzanos [«@� DXI� >LKQ@� VWDUN� JHZLUNW� >KDEHQ@�� HEHQVR� ZLH� /RW]H·V�8PGHXWXQJ� GHU� 3ODWRQLVFKHQ�
,GHHQOHKUH�´�² Husserl an Brentano, 27.III. 1905, in: HuaDok III, I, 39. 

17 Die Philosophie der Arithmetik (1891) hatte zwar ² mehrfach ² Euklid und Aristoteles erwähnt (Hua 
XII, 14, 32, 85, 96), nicht aber Platon. Auch in den Prolegomena fällt der Name Platons nicht, wohl 
aber wieder der von Euklid und Aristoteles (Hua XVIII, 27, 143, 253). Wenn er hier die ideierende 
Abstraktion ² als Gegenstück zur empirischen Abstraktion ² einführt, dann drängt sich allerdings 
sehr wohl Platons Lehre von der Wiedererinnerung der Seele an die absoluten Ideen auf, so wenn 
Sokrates im Gastmahl den Aufstieg der Seele von der Liebe zu einem schönen Körper zur Idee der 
Schönheit beschreibt. ² Platon, Gastmahl, St. 210 St.-211, in: Platon, Sämtliche Dialoge, Band III, 
Hamburg 1993, 58 f. 
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lehre als Grundlegung des kritizistischen Wissenschaftsbegriffs beeinflußt.18 Wäh-
rend Husserl die LU veröffentlicht, ist Natorp gerade mit der Abfassung seines 
Platonbuches beschäfWLJW�� HU� EUDXFKW� ÅMHGH�0LQXWH� >«] für eine größere Platon-
Arbeit´�19 Grundmotive der Natorpschen Deutung der Ideenlehre sind Husserl 
aber auch schon vor dem Erscheinen dieser Arbeit 1903 bekannt und werden von 
ihm geteilt. So erläutert er Natorp seine ² an Lotze geschulte ² Auffassung, daß 
apriorische Gesetze ideale Möglichkeiten im Sinne Platonischer Ideen umschrei-
ben,20 und bittet ihn um einen Abzug des Zeitschriftenbeitrages »Platons Phaedrus« 
[1900].21 Obwohl diese Darstellung in erster Linie der historischen Einordnung des 
Dialogs Phaedros gewidmet ist, enthält sie wichtige Kernaussagen von Natorps 
Platonverständnis.22 
 In seiner 1901 publizierten Besprechung der Prolegomena legt Natorp den Ge-
danken nahe, Husserl habe sich dem platonisch-neukantianischen Wissenschafts-
begriff genähert. So fasse er im 7. KapiWHO�GLH�Å2EMHNWLYLWlW�DOOHV�/RJLVFKHQ´�E]Z��
GHUHQ�:DKUKHLW�DOV�Å¿Idee¾ (ganz im Platonischen Sinn)´�DXI�23 Die Wissenschaft sei 
für den Autor der Prolegomena ² ÅZLH�I�U�3ODWRQ�XQG�.DQW´�² weitgehend identisch 
mit Mathematik24 und er fordere ein Fortschreiten von Grundbegriffen zu Grund-
VlW]HQ� XQG� ]X� *UXQGZLVVHQVFKDIWHQ�� JDQ]� ÅZLH� GHU� ZDKUH� (QWGHFNHU� GHV�
LogiVFKHQ��3ODWRQ��HV�NODU�YRU�$XJHQ�JHVHKHQ�KDW´�25 Zum Jahreswechsel 1902/03 
kann Husserl endlich Platos Ideenlehre [1903] studieren, nachdem Natorp ihm das 
Werk überreicht hatte,26 XQG� HU� ILQGHW� VHLQH� ÅQLFKW� JHULQJHQ� +RIIQXQJHQ� �EHU-
WURIIHQ´�27 Das Buch habe ihm viele schöne und gedankenvolle Stunden bereitet. 


18 Zum Verhältnis Husserls zu Natorp und dem Marburger Neukantianismus siehe vom Verfasser, 

Einführung in die transzendentale Phänomenologie, § 4, § 12.  
19 Natorp an Husserl, 25.VIII. 1901, HuaDok III, V, 79. 
20 Å$OV� Y|OOLJ� VLFKHU� JLOW�PLU� DEHU�� GD�� DOOH� �EHUKDXSW�REZDOWHQGHQ�0|JOLFKNHLWHQ�GXUFK�DSULRULVFKH�

Gesetze fest umschrieben sind: ideale Möglichkeiten, Platonsche Ideen.´ ² Husserl an Natorp, 
7.IX. 1901, in: ebd., 83. 

21 Husserl an Natorp, 10.IX. 1901, in: ebd., 89.  
22 .HUQDXVVDJHQ�ZLH�ÅGHU�REHUVWH�*HVLFKWVSXQNW�GHU�SODWRQLVFKHQ�3KLORVRSKLH�LVW�GHU�GHU�0HWKRGH´��

Dialektik genannt; sie beruht auf der Synthesis des Mannigfaltigen der Sinne zur Einheit und der 
Zerlegung solcher Einheiten; die Synthesis des Begriffs bildet bei Platon die Grundlage des Logi-
schen, die Methode führt a. alle Begriffe auf wenige Grundbegriffe zurück, stellt b. das Postulat 
letzter begründender Sätze (Grundsätze) auf und führt c. Å]XU�Idee einer strengen systematischen 
Einheit der Erkenntnisse in einer einzigen, allen übergeordneten Grundwissenschaft, der Wissen-
VFKDIW�GHU�0HWKRGH´��² P. Natorp, Platons Phaedrus, in: Hermes. Zeitschrift für classische Philo-
logie 35 (1900), 405, 408 f., 411. 

23 P. Natorp, Zur Frage der logischen Methode, in: Kant-Studien VI (1901), 275. 
24 Ebd., 279. 
25 Ebd., 281. 
26 Husserl an Natorp, 10.XII. 1902, in: HuaDok III, V, 91. 
27 Ebd. 
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Nunmehr kann sich Husserl ausführlich mit der Deutung der Ideenlehre als Ent-
wurf zu einer reinen Logik und Wissenschaftslehre vertraut machen. Das Verständ-
nis der Platonischen Ideen als reiner Denkbestimmungen, als reiner Setzungen des 
Denkens28 im Gegensatz zu einem hypostasierten Sein teilt auch der Phänomeno-
loge, der Jahre später einmal bemerkt, daß sein Interesse für Platons Eroslehre (im 
Phaedros) genau in der Zeit zwischen 1901 und 1903 eingesetzt habe.29 
 Für eine systematische Darstellung der Bedeutung Platons für die Phänomeno-
logie bleibt demnach zu klären, inwieweit die spezifischen Platondeutungen Lotzes 
und Natorps das Husserlsche Verständnis mehr geprägt haben als die Kenntnis-
nahme des originären Platon selbst.30 Dies soll und kann im vorliegenden Beitrag 
nur andeutungsweise erfolgen. Natorp selbst wiederum weist H. Cohen, insbeson-
dere seit der 2. Auflage von Kants Theorie der Erfahrung (1885), das Primat an der 
Platondeutung zu, diese mache ihn zum Ahnen der kritischen Philosophie Kants.31 
So gilt auch für Natorp die Cohensche These, wonach der dialektische Prozeß- 
bzw. der Selbsterzeugungscharakter des Denkens schon von Platon entdeckt 
worden war, den dann wieder Kant und Hegel thematisierten.32 Wenn Natorp den 
AnsSUXFK� IRUPXOLHUW�� LQ� VHLQHU� 3KLORVRSKLH� Å.DQW� ]X� YHUWLHIHQ� GXUFK� 3ODWRQ´33, 


28 Ebd., 133. Å,GHHQ�EHGHXWHQ�QLFKW�'LQJH��VRQGHUQ�0HWKRGHQ´��HEG���������Å$EHU�wer [die Ideen ² 

Verf.] eben nicht versteht als Erweiterung einer Methode über alle Gebiete wissenschaftlicher Auf-
gaben, sondern als leere Verdoppelung der gegebenen Dinge der gemeinen Vorstellung, für den ist 
keine Rettung vor dem ¿Abgrund des Geschwätzes¾ [Parmenides ² Verf.].´�² Ebd., 235.  

29 Husserl an Mahnke, 23.IV. 1921, in: HuaDok III, III, 429. 
30 So erklärt der Phänomenologe Geiger in einem Brief an Husserl, sich bei seiner Platonvorlesung 

ÅYRU�DOOHP�DQ�1DWRUS�DQ>]X@OHKQHQ´��² Geiger an Husserl, 12.IV. 1908, in: HuaDok III, II, 92. 
31 Å>«] was wir über die Philosophie des Platon [«] in diesen drei Jahrzehnten geforscht und darge-

stellt haben, es liegt alles in derselben Richtung [wie Cohens Deutung ² Verf.@�´�(P. Natorp, Kant 
und die Marburger Schule, in: Kant-Studien XVII [1912], 195) Cohen, der nach einer wissenschaft-
lichen Methode sucht, die als Modell für die Logik (des Denkens) und damit für die Philosophie 
fungiert, findet diese in der Mathematik Platons bzw. in der mathematischen Naturwissenschaft der 
Neuzeit (Galilei, Descartes, Leibniz). Das Wesen dieser Methode und folglich der Logik als Lehre 
vom reinen Denken glaubt er u.a. in Platons Behandlung der Ideen gefunden zu haben, was Kant 
aufnehme und zu seinem transzendentalen Idealismus ausbaue. Platons Ideen ² so ist Cohen 
überzeugt ² bilden die Antwort auf die Frage nach dem Wesen von Erkenntnis, von Wissenschaft 
(Mathematik), von Logik und Philosophie. Die mathematischen Ideen seien Axiome, die sich als 
Grundlage für abzuleitende Lehrsätze erweisen, die Axiome selbst werden vom ¿reinen Denken¾ in 
HLQHU�*UXQGOHJXQJ�KHUYRUJHEUDFKW��'DV�$[LRP�ÅLVW�YLHOPHKU�QXU�GDGXUFK�*UXQGODJH��GD��>HV@� LQ�
einer Grundlegung und kraft derselben vollzogen wird.´ (H. Cohen, Kants Theorie der Erfahrung, 
������ ���� ÅDenn Grundlagen zu erzeugen, das ist und bleibt die Aufgabe des Denkens.´ (H. 
Cohen, Logik der reinen Erkenntnis, 1914, 40) Die Grundlegung gehe a priori vor sich, das reine 
Denken erzeugt die Idee, die selbst eine Grundlegung ist und als Axiom für abzuleitende Lehrsätze 
dient.  

32 P. Natorp, Kant und die Marburger Schule, 210. 
33 Ebd., 219. 
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dann gibt er ein Motto vor, dem sich in abgewandelter Form auch Husserl ver-
pflichtet weiß, wenn er zu unterschiedlichen Anlässen auf verschiedene Weise an 
Platon anknüpft. 
 
 

 

1 Vorwurf des platonischen Realismus  
und die Eigenart des Logischen 

 
In den Logischen Untersuchungen II (1901) treffen wir auf die erste direkte ² kritische 
² Bezugnahme auf Platon bzw. den Platonismus, deren Argumente auch in späte-
ren Schriften vorgetragen werden. Die phänomenologische Lehre von den allge-
meinen Gegenständen werde immer dann mißdeutet, so Husserl, wenn man eine 
ÅUHDOH�([LVWHQ]� YRQ 6SH]LHV� DX�HUKDOE� GHV�'HQNHQV´� DQQLPPW��ZDV�ÅGHP�3ODWR-
nischen Realismus (im Sinne der tradiWLRQHOOHQ�$XIIDVVXQJ�� ]XJUXQGH� OLHJW´� �+XD�
XIX/1, 127). Der Hinweis auf das Traditionelle einer solchen Auffassung bzw. 
Auslegung Platons deutet an, daß Husserl dies als eine Verkennung der wahren 
3ODWRQLVFKHQ� ,QWHQWLRQHQ�KlOW��9HUWUHWHU�HLQHU�VROFKHQ�ÅWUDGLWLRQHlOHQ�$XIIDVVXQJ´�
ist Th. Gomperz, der Platon in der Frage, ob die Ideen ausschließlich ideale Bedeu-
tungsgehalte sind, die durch Begriffe ausgedrückt werden, oder ob sie - neben dem 
sinnlich-realen Sein ² einen eigenen idealen Seinsbereich bilden, zumindest für 
mehrdeutig hält. Auf diese Mehrdeutigkeit gingen dann Vorwürfe, die Abstraktio-
nen wie Wahrnehmungsdinge zu behandeln und sie damit zu dingartigen Wesen-
KHLWHQ�]X�HUKHEHQ��E]Z��VLFK�GHU�Å9HUJHJHQVWlQGOLFKXQJ�YRQ�$EVWUDNWLRQHQ´�RGHU�
GHU�Å9HUGLQJOLFKXQJVWHQGHQ]´�VFKXOGLJ�]X�PDFKHQ��]urück.34 Für Natorp dagegen 
sind alle Deutungen der Platonischen Ideen als eines idealen Seins irreführend und 
falsch, habe Platon doch allein die Denknotwendigkeit im Auge gehabt. Der Begriff 
der Idee stelle eine Methode zur voraussetzungslosen Begründung von Wissen-
schaft dar.35 Allerdings sei Platon im Phaedros wegen seiner Auffassung der Begriffe 
DOV� ÅYHUPHLQWOLFK� OHW]WHP�� HQGJ�OWLJHQ� $XVGUXFN� GHV� HUNDQQWHQ� :DKUHQ´� GHU�
geIlKUOLFKHQ�Å+\SRVWDVLHUXQJ�GHU�%HJULIIH´�VR�QDKH�JHNRPPHQ�ZLH�QLHPDOV�ZLHGHU��
ohne jedoch der Gefahr wirklich zu erliegen.36 


34 Th. Gomperz, Griechische Denker. Eine Geschichte der antiken Philosophie, Zweiter Band, Leip-

zig 1903, 322 f. 
35 P. Natorp, Platos Ideenlehre. Eine Einführung in den Idealismus (1903), Hamburg 1994, 188, 199, 

216. 
36 P. Natorp, Platons Phaedrus, 424 f. 
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 $XFK� I�U�+XVVHUO� VLQG�0L�GHXWXQJHQ� GLHVHU� $UW� OlQJVW� HUOHGLJW�� Å'LH� LGHDOHQ�
Gegenstände [«@�H[LVWLHUHQ�ZDKUKDIW´��ZLU�HUIDVVHQ�DOOJHPHLQH��NDWHJRULDOH��:DKr-
KHLWHQ��ÅGLH�DXI�VROFKH� LGHDOH�*HJHQVWlQGH�EH]�JOLFK�VLQG´��+XD�;,;����������(V�
bestehe aber ein fundaPHQWDOHU� NDWHJRULDOHU� 8QWHUVFKLHG� Å]ZLVFKHQ� LGHDOHP� 6HLQ�
und realem Sein, Sein alV� 6SH]LHV� XQG� 6HLQ� DOV� ,QGLYLGXHOOHV´�� /RFNH� NULWLVLHUHQG�
XQWHUVFKHLGHW�HU�Å]ZLVFKHQ�'UHLHFNHQ�GHU� ¿Wirklichkeit¾ und Dreiecken der ¿Idee¾´�
�HEG��� ������ ,Q�/RFNH·VFKHU�7UDGLWLRQ�IHKOLQWHUpretiere auch der Logiker K. Twar-
dowski37 die Ideen bzw. die allgemeinen Gegenstände (ebd., 140 f.). Beim Zurück-
weisen der realistischen Deutung sowohl der Platonischen Ideen als auch der 
phänomenologisch idealen Gegenstände weiß sich Husserl weniger Natorp als viel-
mehr Lot]HV� Å,QWHUSUHWDWLRQ� GHU� 3ODWRQLVFKHQ� ,GHHQOHKUH� >«] zu größtem Dank 
YHUSIOLFKWHW´� �HEG��� ����� $QP�� ��� 'LH� ,GHHQOHKUH�PLW� 3ODWRQV� 5LQJHQ� XP� GHQ�
festen und unveränderlichen Sinn allgemeiner Begriffe gegenüber dem Wandel der 
sinnlichen Empfindungen und Wahrnehmungen erklärend sieht Lotze dessen 
Verdienst GDULQ��GHQ�$OOJHPHLQEHJULII�DOV�HLQHQ�ÅDQ�VLFK�HWZDV�EHGHXWHQGHQ�,QKDOW��
GHQ� ZLU� YRUVWHOOHQ´�� EHVWLPPW� ]X� KDEHQ�38 Diese ewig sich selbst gleichen und 
beständigen Begriffe bildeten den ersten würdigen und festen Gegenstand einer 
unwandelbaren Erkenntnis. Die entscheidende Entdeckung Platons bestehe darin, 
neben der Seinswirklichkeit der sinnlichen Dinge die unbedingte Geltungswirklichkeit 
der Allgemeinbegriffe gesetzt zu haben, die nichts mit der Seinswirklichkeit der 
begrifflich ausgedrückten Inhalte zu tun hat.39 Allerdings habe Platon für die 
Geltung, für das Gültigsein der Ideen keinen passenden Begriff gehabt und deshalb 
die Bezeichnungen Sein oder Wesen verwendet, was das historische Mißverständnis 
genährt habe, er weise den Ideen eine eigene Seinssphäre zu. In Wahrheit habe 
Platon immer nur die Geltung, nie das Sein der Ideen behauptet.40 


37  K. Twardowski, Zur Lehre vom Inhalt und Gegenstand der Vorstellungen. Eine psychologische 

Untersuchung, Wien 1894.  
38 H. Lotze, Logik, 507. 
39 Ebd., 512.  
40 Ebd., 519. Die tatsächliche ¿Grenze¾ von Platons Ideenlehre sieht Lotze in der vornehmlichen 

Orientierung auf isolierte Allgemeinbegriffe und ihre Bedeutung, während uns die Geltung in Sätzen 
und Urteilen entgegentrete. Für Platon seien Begriffe und nicht Sätze die wesentlichen Bestandteile 
der idealen Welt. Wenig vorangekommen sei der auch bei der Aufdeckung der ersten Grundsätze 
des Erkennens, die den inneren Bau der Ideenwelt gesetzlich bestimmen (ebd., 523). In gewissem 
Sinne hat Husserl die Kritik Lotzes an Platon beherzigt, nimmt er in den LU doch viel stärker auf 
$ULVWRWHOHV·�8UWHLOVOHKUH�DOV�DXI�3ODWRQV�,GHHQOHKUH�%H]XJ��]XPDO�LKQ�GLH�QLFKWREMHNWLYLHUHQGHQ�$NWH�
als scheinbare Bedeutungserfüllungen interessieren. Während Aristoteles gegen die Gleichsetzung 
solcher Sätze (nichtobjektiverende Akte) mit logischen Aussagen Einspruch erhoben habe (Hua 
;,;���� ������ WUHQQH� LKQ��+XVVHUO�� ÅHLQH� XQ�EHUEU�FNEDUH�.OXIW� YRQ� GHQ� VLFK� DQ�$ULVWRWHOHV� DQ-
schlie�HQGHQ� /RJLNHUQ´�� ZHLO� I�U� LKQ� GLH� ² angeblichen ² Ausdrücke nichtobjektivierender Akte 
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 Wenn Husserl in seinem nächsten großem Werk feststellt, er habe die LU und 
ihre allgemeine Rechtfertigung des Eidetischen entgegen seiner weit verbreiteten 
Psychologisierung gegen den Sinn der Zeit geschrieben, welcher lebhaft den ¿Plato-
nismus¾ und ¿Logizismus¾ bekämpft habe (Hua III/1, 131), dann bezieht er sich 
bejahend auf die Wesens- und Ideenlehre Platons. Die neue Vernunftkritik der 
Ideen I (1913)��GLH�HU�ÅLQ�GHU notwendigen historischen Kontinuität stehend zu der 
Platon-Kant-Humeschen Problematik´ verstanden wissen will,41 nimmt im § 22 die 
$EZHKU� GHV� 9RUZXUIHV�� VHOEVW� HLQHP� ÅSODWRQiVLHUHQGHQ� 5HDOLVPXV´� DQ]XKlQJHQ��
noch einmal auf. Der Paragraph greift Argumente auf, die in den LU II vorge-
bracht worden waren. Der Vorwurf beruhe auf dem fatalen Mißverständnis, Ge-
genstand und Realität seien für den Phänomenologen ein und dasselbe (Hua III/1, 
����� Å,GHHQ�RGHU�:HVHQ�DOV�*HJHQVWlQGH´�KLQ]XVWHOOHQ�EHGHute jedoch nicht, den 
Gegenständen reales Sein zuzusprechen, denn Gegenstand besage nicht Realität. 
Der phänomenologische Gegenstandsbegriff sei als ein logisches Irgend-Etwas 
definiert. Das ideale ¿ist¾ bzw. ¿Sein¾ der Gegenstände tritt allein in Aussagen und 
Urteilen auf. Wer durch Vorurteile unfähig ist, dasjenige, was er in seinem An-
schauungsfeld hat, in das Urteilsfeld zu bringen, sei ideenblind und seelenblind 
geworden. Mit Ideen und Wesen operieren wir im Denken, vollziehen wir Wesens-
urteile und ¿sehen¾ sie folglich immerfort. Die Behauptung, bei den Ideen und 
:HVHQ�KDQGOH�HV�VLFK�XP�Å¿grammatische Hypostasierungen¾´��ZHLVW�+XVVHUO�HEHQ-
so entschieden ab wie ihre Erklärung als ¿psychische Gebilde¾ oder ¿Produkte der 
Abstraktion¾ (ebd., 48).42 Auch auf die Kritik an einer psychologischen Deutung 
der Ideen bzw. allgemeinen Gegenstände wird Husserl später zurückkommen. 


praktisch zufällige Besonderungen von Aussagen bzw. Ausdrücken objektivierender Akte sind 
(ebd., 748).  

41 Husserl an Natorp, 18.III. 1909, in: HuaDok III, V, 111. 
42 Wesen seien zwar ¿Begriffe¾��MHGRFK�NHLQH�SV\FKRORJLVFK�JHELOGHWHQ��NHLQH�Å*ebilde des DenNHQV´��

Allein die Vorstellungen von den Wesen bzw. Begriffen werden in psychischen Akten gebildet, 
nicht aber die Wesen bzw. Begriffe selbst, denen unzeitliches Sein zukommt. Eine Idee, ein idealer 
Gegenstand in Aussagen und Urteilen, wie der EHU�KPWH� .HQWDXU�� ÅLVW� >VHOEVW@� QDW�UOLFK� QLFKWV�
Psychisches [d.h. keine Vorstellung als Name eines psychischen Erlebnisses ² Verf.], er existiert 
ZHGHU�LQ�GHU�6HHOH�QRFK�LP�%HZX�WVHLQ��QRFK�VRQVWZR´, auch nicht im Einbildungserlebnis, das ihn 
einbildet (Hua III/1, 49). Wesen ¿existieren¾ nicht, sie sind nur ¿vermeint¾, allein reale singulare 
Gegenstände, reale Bilder ¿existieren¾ real. Nicht die Idee, nicht das Wesen wird erzeugt, sondern 
die Wesensvorstellung, das Bewußtsein von ihm bzw. von ihr. Ein originär gebendes Bewußtsein 
von einem Wesen bzw. einem allgemeinen Gegenstand ist ein spontanes Bewußtsein. Dem reale 
Gegenstände sinnlich gebenden, erfahrenden Bewußtsein ist jedoch Rezeptivität und keine 
6SRQWDQHLWlW�HLJHQ��Å>«] der individuelle Gegenstand kann ¿erscheinen¾, auffassungsmäßig bewußt 
sein, aber ohne eine spontane ¿Betätigung¾ ¿an¾ LKP´� �HEG��� ����� 7URW]GHP� LVW� I�U� GHQ� 3KlQR-
menologen die Wesenserschauung als ein originär gebender Akt das Analogon des sinnlich 
erfahrenden Wahrnehmens. 
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 In den Vorlesungen über »Erste Philosophie« (1923/24) macht Husserl erneut 
GHXWOLFK��GD��GLH�YRQ�LKP�JHIRUGHUWH�Å3KLORVRSKLH�LP�6LQQH�GHU�3ODWRQLVFKHQ�,GHH´�
QLFKWV�JHPHLQ�KDEH�PLW�PDQQLJIDFKHQ�ÅSODWRQiVLHUHQGHQ�5HDOLVPHQ´��+XD�9,,�������
:HQQ� /RJLN� XQG� 9HUQXQIWWKHRULH� ÅLP� XUVSU�QJOLFKHQ� 3ODWRQLVFKHQ� 6LQQ´� HLQH�
DSULRULVFKH�7KHRULH�ÅHLQHU�DXV�HLGHWLVFKHU�,QWXLWLRQ�VFK|SIHQGHQ�,GHDOZLVVHQVFKDIW´�
werden sollen �HEG��������GDQQ�VLQG�,GHHQ�XQG�,GHDOJHVHW]H�DXVGU�FNOLFK�ÅLP�ULFKWLJ�
YHUVWDQGHQ�3ODWRQLVFKHQ�6LQQ´�JHPHLQW��HEG���������Å3ODWRQLVFK�JHVSUoFKHQ´�WUHWHQ�
allgemeine Wesenheiten, ¿Ideen¾ LP� DOOJHPHLQHQ� (UVFKDXHQ� ÅLQ� OHLEKDIWHU� 6HOEVt-
KHLW´� DXI�� HEHQVR� DOOJHPHine Sachverhalte (ebd., 129). Im Unterschied zu Kant 
KDEH�/HLEQL]�GHQ�3ODWRQLVFKHQ�,GHDOLVPXV�YHUVWDQGHQ�XQG�Å,GHHQ�DOV�LQ�HLQHU�HLJHQ-
tümlichen Ideenschau selbstgegeEHQH� (LQKHLWHQ´� HUNDQQW� �HEG��� ������ $SULRULVFK�
NDQQ� ÅGLH� ,GHH� HLQHU� DEVROXWHQ� *UXQGZLVVHQVFKDIW´� ÅQXU� LP� HFKW� 3ODWRQischen 
6LQQH�VHLQ´��XQP|JOLFK�DEHU�LP�6LQQH�.DQWV��HEG��������43 
 Die Formale und transzendentale Logik (1929) nimmt die Kritik an der psychologi-
schen Fehldeutung der Ideen erneut auf. Schlechten und echten Idealismus unter-
scheidend betont Husserl hier, der phänomenologische Idealismus berücksichtige 
ÅGLH� HFKWHQ� ,GHDOLWäWHQ� GHU� HUZHLWHUWHQ� 3ODWRQLVFKHQ� 6SKlUH´� �+XD� ;9,,�� ������
Leider werde dieser Idealismus von oberflächlichen Lesern immer wieder mit dem 
psychologischen IdealismuV�%HUNHOH\V�RGHU�+XPHV�YHUZHFKVHOW��'LH�ÅJHZLVVH�,GHD-
OLWlW´� DOOHU� HUIDKUEDUHQ�*HJHQVWlQGH� ÅJHJHQ�EHU� GHQ�PDQQLJIDOWLJHQ� >«] ¿psychi-
schen¾ 3UR]HVVHQ´�� ZHOFKH� GLH� Å¿Transzendenz¾ aller Arten von Gegenständlich-
keiWHQ� JHJHQ�EHU� GHP� %HZX�WVHLQ� YRQ� LKQHQ´� DXVPDFKW�� NRQVWLWXLHUH� VLFK� ÅDXV-
schließlich in der immanenten Sphäre, der der Bewußtseinsmannigfaltigkeiten, nach 
6HLQ�XQG�6LQQ´��HEG���������.HLQHVZHJV�LVW�VLH�HLQ�UHHOOHV�6W�FN��HLQ�UHHOOHV�SV\FKL-
sches Datum des Bewußtseins.44 Die Idealitäten dürfen nicht psychologisiert 


43 Kant hält Platon vor, die Sinnenwelt verlassen und sich jenseits derselben auf den Flügeln der 

,GHHQ�ÅLQ�GHQ�OHHUHQ�5DXP�GHV�UHLQHQ�9HUVWDQGHV´�EHJHEHQ�]X�KDEHQ��RKQH�]X�EHPHUNHQ��ÅGD��HU�
durch seine Bemühungen keinen Weg gewönne, denn er hatte keinen Widerhalt, [«] worauf er 
sich steifen, und woran er seine Kräfte anwenden konnte, um den Verstand von der Stelle zu 
EULQJHQ�´��,��.DQW��.ULWLN�GHU�UHinen Vernunft, Leipzig 1979, B 9) Solange Platon die Ideen in allem 
ILQGHW��ÅZDV�SUDNWLVFK�LVW��G�L��DXI�)UHLKHLW�EHUXKW´��P�VVHQ�VLH�ODXW�.DQW�QXU�DQGHUV�² als regulative 
² LQWHUSUHWLHUW� ZHUGHQ��'D�ZR� 3ODWRQ� ÅVHLQHQ� %HJULII� >,GHH ² Verf.] freilich auch auf spekulative 
ErkenntnisVH´�DXVGHKQW��Nönne er, Kant��ÅLKP�QXQ�QLFKW�IROJHQ´��HEG���$������ 

44 Doch diese irrige Auffassung vertrete die psychologistische Interpretation der logischen Irrealitäten 
E]Z��ÅGHU�HUZHLWHUWHQ�5HJLRQ�GHU�3ODWRQLVFKHQ�,GHHQ´��ZLH�VLH�GHU�3RVLWLYLVPXV�E. Machs und O. 
.�OSHV�ELHWHW��ÅGHQ�ZLU�DXFK�DOV�+XPDQLVPXV�EH]HLFKQHQ�G�UIWHQ´��+XD�;9,,������I��. Wenn er, 
+XVVHUO��ÅRIW�YRQ�HLQHP�(U]HXJHQ�GHU�ORJLVFKHQ�*HELOGH�LP�%HZX�WVHLQ´�VSUHFKH��EH]LHKH�HU�VLFK�
ausVFKOLH�OLFK�ÅDXI�HLQH�UHDOH�6SKlUH´��,Q�GHU�UHDOHQ�SV\FKLVFKHn Sphäre des Erlebens werden reale 
Dinge oder Vorgänge ¿erzeugt¾�� Å,UUHDOH� *HJHQVWlQGH´� MHGRFK�� ÅJHJHEHQ� LQ� UHDOHQ� SV\FKLVFKHQ�
9RUJlQJHQ´��ZHUGHQ�² in der Logik ² ÅLQ�HLQHU�DXI�VLH��XQG�NHLQHVZHJV�DXI�GLH�SV\FKLVFKHQ�5HDOL-
WlWHQ� JHULFKWHWHQ� SUDNWLVFKHQ� 7KHPDWLN´� EHKDQGHOW� XQG� JHVWDOWHW�� 'LHVHV� ]ZHFNWlWLJH� 7XQ�� GDV�
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werden, nur weil sie sich bewußtseinsmäßig konstituieren. Husserl erinnert an die 
Fehldeutung seiner sechs LRJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJHQ�DOV�ÅSV\FKRORJLVWLVFKHU�hEHU-
VFKUHLWXQJHQ�HLQHU�UHLQHQ�/RJLN´��ZDV�UHLQH�/RJLN�XQG�9HUQXQIWNULWLN�DXVHLQDQGHr-
reiße (Hua XVII, 180). 
 
 
 

2 Wissenschaftsbegriff und Konstitutionsproblem 
 

Obwohl Natorp Husserl bescheinigt hatte, in den Prolegomena sich dem platonisch-

neukantianischen Wissenschaftsbegriff genähert zu haben, kritisiert er eine Inkon-

sequenz des geschätzten Kollegen. Der nehme zwar einseitig die Partei des 

¿Idealen¾ XQG�EHNHQQH�VLFK�ÅLQ�GLHVHP�HLJHQWOLFK�3ODWRQLVFKHQ�6LQQH�>«] zum ¿Idea-

lismus¾´�� ODVVH� GDV� ¿Reale¾ aber als fremden, verworfenen und doch nicht wegzu-

schaffenden Rest stehen.45 Das heißt, Natorp hält dem Wissenschaftsbegriff der 

Prolegomena vor, das Reale (Seiendes) nicht aus dem Idealen hervorgehen, erzeugt 

werden, konstituiert sein zu lassen.46 +XVVHUO�� I�U� GHQ� HV� NODU� LVW�� ÅGD�� >«] zwi-

schen Parmenides und Platon, zwischen Leibniz und Kant, Platon und Kant sich 

GHU�ZLVVHQVFKDIWOLFKH�)RUWVFKULWW�GHXWOLFK�QDFKZHLVHQ�Ol�W´�47 will bei aller Kritik an 

der nichtphänomenologischen Philosophie bzw. Wissenschaft deren echte Tradi-

WLRQHQ�DXIKHEHQG�IRUWI�KUHQ��KDEH�GRFK�]�%��ÅGLH�6RNUDWLVFK-Platonische Umwen-

dung der PhiloVRSKLH´� HLQ� ÅYROOEHZX�WHU� :LOOH� ]X� VWUHQJHU� :LVVHQVFKDIW� EH-

KHUUVFKW´��+XD�;;9����� 


Urteilen, erzeuge aus dem praktisch Vorgegebenen ein Neues, wobei allerdings nicht Reales, 
sondern IrUHDOHV�EHKDQGHOW�ZLUG��ÅLP�8UWHLOHQ�ZLUG�HLQ�,UUHDOHV�LQWHQWLRQDO�NRQVWLWXLHUW´��HEG���������
Die irreaOHQ�*HJHQVWlQGOLFKNHLWHQ�ÅVLQG��ZDV�VLH�VLQG��QXU�¿aus¾ ursprünglicher Erzeugung. Das sagt 
aber keineswegs, sie sind, was sie sind, nur in und während GHU�XUVSU�QJOLFKHQ�(U]HXJXQJ�´�¿In¾ der 
ursprünglichen Erzeugung sind sie insofern, als sie in ihr als einer gewissen Intentionalität bewußt 
sind. Diese ist eine evident machende Bewußtseinstätigkeit für die Idealitäten der logischen Art. 

45 Å6RQVW�ZROOWH�GHU� ¿Idealismus¾ vielmehr im Idealen das Reale, in den «¯£¯©�die ¯´¡ begründen; so 
LQ�3ODWRQ��VR�LQ�/HLEQL]��VR�LQ�.DQW´��² P. Natorp, Zur Frage der logischen Methode, 282 f.  

46 Im Platonbuch wird Natorp immer wieder betonen, daß die Idee bzw. das Logische bei Platon für 
die Selbsterzeugung des Denkens stehe, die nichts Gegebenes hinnehme. (P. Natorp, Platos 
Ideenlehre, 1) Im Menon mache Platon die große Entdeckung der Selbsterzeugung der Erkenntnis 
(Objekt, »was«) durch die Bewußtseinsgesetzlichkeit (ebd., 34). Im Gorgias konstituiere das Gesetz, 
der Eidos, die Idee den einheitlichen Gegenstand der Erkenntnis (Sein) (ebd., 50).  

47 Husserl an Cohn, 31.III. 1911 (Entwurf), in: HuaDok III, V, 19. 
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 In seiner Rezension der Ideen I arbeitet Natorp 1913 zustimmend heraus, daß 

Husserl nun nicht mehr von schlechthin Gegebenem spricht, sondern alles Gege-

bene auf einen originär gebenden Akt des Bewußtseins, auf gebende Anschauung, 

Intuition zurückführe, was ihm ² Natorp ² als Grundakt der Erkenntnis, als Akt 

GHV�6HW]HQV�JLOW��Å'HU�$XVGUXFN� ¿Anschauung¾, ¿Intuition¾ weist ja mit Fingern auf 

Platon zurück, der [«] von einer ¿Schau¾, einem reinen Erschauen des rein ¿Seien-

den¾ VSULFKW´�48 Doch beruhige sich Platon nicht mit dem in Evidenz Erschauten, 

VRQGHUQ� ÅIRUGHUW� I�U� VHLQH� ¿Ideen¾ eine streng logische Rechenschaft (ein «¼£¯�

¤©¤¼¡©), nämlich den Nachweis ihrer Leistung als ½°¨�³¥©², ¿Grundlegungen¾ zu 

standhaltenden Erkenntnissen ² Wissenschaften´�49 Der Gedanke einer logischen 

Genesis und einer Rechenschaftslegung wird auch in Husserls philosophischem 

Ringen einen immer zentraleren Platz einnehmen, was Natorp schon erkennt und 

anspricht. Bei Husserl deutet sich das u.a. an, wenn er 1916 im Rahmen der Vor-

lesung zur »Einleitung in die Philosophie«50 XP�GLH�ÅLGHHQJHVFKLFKWOiche Entwick-

lung des Ideals strenger Wissenschaft aus den methodologischen Conzeptionen 

Platons´ ringt.51 

 Im Abschnitt über die Wesenslehre vermißt Natorp in den Ideen jedoch noch 

immer die prozeßhafte In-sich-selbst-*HJU�QGHWKHLW�GHV�'HQNHQV��GLH�ÅLQ�3ODWRQV�

tiefster EntdecNXQJ��GHU�GHU�.LQHVLV�GHU�(LGH´�VLFKHU�HUUHLFKW�VHL�52 Å9LHOOHLFKt, daß 

Husserl in der weiteren Durchführung seines Gedankens eben dieser Einsicht 

näherkommt, ja schon nähergekommen ist; vorerst aber, so wie die Sätze dastehen, 

scheint es, daß er zwar bis zum Eidos Platons vorgedrungen, aber auf der ersten 

Stufe des Platonismus, der der starren, unbeweglich ¿im Sein dastehenden¾ Eide 

stehen geblieben ist, den letzten Schritt Platons, der erst der größte und eigenste 

war: die Eide in Bewegung zu bringen, sie in die letzte Kontinuität des Denk-

prozesses zu verflüssigen, niFKW� PLWJHPDFKW� KDW´�53 Deshalb scheine Husserl in 


48 P. Natorp, Husserls ¿Ideen zu einer reinen Phänomenologie¾, in: Logos, VII (1917/18), 1918, 228. 
49 Ebd., 229. 
50  E. Husserl, Einleitung in die Philosophie. Vorlesungen 1916-1920, hg. von H. Jacobs, in: Husserlia-

na Materialien. Auf Grund des Nachlasses veröffentlicht vom Husserl-Archiv Leuven, IX, Dord-
recht 2012, 288-477.  

51 Husserl an Heidegger, 10.XII. 1916, in: HuaDok III, IV, S. 130. Eigentümlicherweise sieht Hönigs-
ZDOG�GLH�3KlQRPHQRORJLH�+XVVHUOV�JHUDGH�DQ�GHU�3ODWRQLVFKHQ�Å)RUGHUXQJ�HLQHU�NULWLVFKHQ�6HOEVW-
EHVLQQXQJ´� VFKHLWHUQ�� ² R. Hönigswald, Grundfragen der Erkenntnistheorie (1931), Hamburg 
1997, 57 f. 

52 P. Natorp, Husserls ¿Ideen zu einer reinen Phänomenologie¾, 231. 
53 Ebd., 231. 
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vielem auf dem Boden des Aristotelismus, d.h. einer realistischen Philosophie, 

stehen zu bleiben, so wenn er im § 11 dessen Substanzbegriff übernehme und ihm 

Å'LQJH� >«] vor Relationen, nicht Relationen (logisch) vor Dingen [sind]; was als 

spezifische Differenz zwischen Platon und Aristoteles von der neueren Forschung 

DXIJHGHFNW�ZRUGHQ� LVW´�54 Im § 17 klassifiziere er die Wissenschaften nach ¿Seins-

regionen¾, denen ¿regionale Ontologien¾ entsprechen, und nicht nach logischen Ge-

QHDORJLHQ��Å6R�ZlUH�IUHLOLFK�YRQ�HLQHP�*HJHEHQsein ohne gebenden Prozeß und vor 

allem Prozeß des DenNHQV�]X�UHGHQ��$EHU�HEHQ�VR� LVW�HV�IDOVFK´�55 Wenn Husserl 

auf dieser Stufe des Problembewußtseins stehen bleiben würde, hätte er zur 

Scholastik und ihrer aristotelischen Schranke zurückgefunden, doch kenne man 

Husserl als rastlos Vorwärtsstrebenden, der seinen Fehler gewiß noch korrigieren 

werde. Eine Kritik, die der Autor der Ideen so nicht stehen lassen wird. 

 Hinsichtlich der eigentlich phänomenologischen Methode (Abschnitte II-IV) 

betont Natorp dagegen mehrfach die Übereinstimmung mit seinen eigenen Posi-

tionen.56 Das liege nicht zuletzt daran, daß sich HusVHUO� QXQ� ÅYROOHQGV� DXI� GHU�

Bahn des .ULWL]LVPXV´� EHILQGH�57 Die Problematik der ¿Konstitution¾ des Gegen-

standes verbinde ihre beiden Philosophien,58 allein Husserls Festhalten am ¿Abso-

luten¾, an der absoluten Gegebenheit des Bewußtseins stehe der Nähe noch im 

Wege.59 Husserl gesteht dem Briefpartner später einmal, daß ihn ² angeregt von 

dessen Werken ² GLH� SKLORVRSKLVFKH� (QWZLFNOXQJ� ÅGXUFK� GDV� 0HGLXP� HLQHV�

(vielleicht modifizierten) Platonismus auf Höhen- und Fernblicke´ geführt habe. 

Auf die Kritik an seinem statischen Platonismus anspielend unterstreicht er in 

gleichem Atemzug die TatsachH�� ÅVFKRQ� VHLW� PHKU� DOV� HLQHP� -DKU]HKQW� >G�K�� VHLW�

1907/08 ² Verf.] die Stufe des statischen Platonismus überwunden u[nd] der 

Phänomenologie als Hauptthema die Idee der transzendentalen Genesis gestellt´ 

zu haben.60 Das hatte die Entdeckung der phänomenologischen Reduktion und der 

Ansatz zu einer transzendentalen Phänomenologie möglich gemacht. Zwischen 

beiden herrscht im übrigen Einigkeit darüber, daß ein ernsthaftes zeitgenössisches 

Philosophieren an den Philosophie- und Wissenschaftsbegriff Platons anknüpfen 

54 Ebd., 232. 
55 Ebd., 232. 
56 Ebd., 236, 241. 
57 Ebd., 243 (Siehe auch P. Natorp, Einleitung in die Psychologie nach kritischer Methode, Freiburg 

i. Br. 1888, 128 f.) 
58 P. Natorp, Husserls ¿Ideen zu einer reinen Phänomenologie¾, 245. 
59 Ebd., 246. 
60 Husserl an Natorp, 29.VI. 1918, in: HuaDok III, V, 137.  
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muß, weshalb man sich seinem Werk nicht philologisch, sondern philosophisch 

nähern muß. Vor diesem Hintergrund wertet Natorp das 1909 erschienene Platon-

buch N. Hartmanns61 DOV�ÅJDQ]�LQ�XnVUHU�5LFKWXQJ´��]XGHP�]HLJH�HV�HLQHQ�ÅVFKDUI�

eindringenden ArbeitHU´�62 Jede zeitgenössische Geschichte der Philosophie müsse 

GLH�ÅKHXWLJH�X>QG@�HZLJH�$XIJDEH´�GHU�3KLORVRSKLH�LP�$XJH�KDEHQ��(V�VHL�ÅZLUNOLFK 

beschämend, daß Deutschland zur Zeit wohl ein paar (nicht gerade bedeutende) 

Platon-Philologen, aber keinen einzigen philosophischen Platonforscher mehr 

KDW´�63  

 Von Husserls Ringen um ein Nutzbarmachen des Platonischen Philosophie- 

und Wissenschaftsbegriffs zeugt die Bemerkung über die schon erwähnte Frei-

burger Vorlesung zur »Einleitung in die Philosophie«, die er im Sommersemester 

1916 gehalten und im Sommersemester 1918 umgearbeitet hatte,64 ZHLO�HU�VLH�ÅKLQ-

sichtlich der ideengeschichtlichen Entwicklung des Ideals strenger Wissenschaft aus 

den methodologischen Conceptionen Platons nicht klar genug [gefunden hatte.] 

[«] (Es handelt sich dabei auch um die Urmotive der Vernunftkritik bezogen auf 

*RUJLDV·� ]ZHLWHV� $UJXPHQW�� GDQQ� DXI� 'HVFDUWHV·� )HOG� GHU� UHLQHQ� FRJLWatio ² im 

Contrast zur antiken Entwicklung, die logisch-wissenschaftstheoretisch u[nd] onto-

logisch lief, für die Neuzeit aber die bleibende Frucht der exacten Wissenschaften 

EUDFKWH��´�65 Ein weiteres Bekenntnis zum Wissenschaftsbegriff Platons erfolgt 

DQOl�OLFK�GHU�.ODJH��EHU�GHQ�7LHIVWDQG�GHU�3KLORVRSKLH�LQ�'HXWVFKODQG��Å,GHHQ�LQ�

der von Platon inaugurierten Weltepoche der Wissenschaft [können nicht ² Verf.] 

anders menschheitsbewegende Kraft gewinnen als auf dem Wege strenger Wissen-

schaft, die dem Glauben an sie die Kraft wissenschaftlicher Begründung verleiht, 

[«] und nur so die vergiftenden Skeptizismen überZLQGHW"´66 Er könne von den 

ÅhEHU]HXJXQJHQ� >«], die von Platon her alle gro�HQ� 3KLORVRSKHQ� EHZHJWHQ´��

niemals lassen. Und dies bedeute, an der Philosophie als strenger Wissenschaft 

festzuhalten.  

 


61 N. Hartmann, Platons Logik des Seins (1909), Berlin 1965. 
62 Natorp an Husserl, 3.VI. 1917, in: HuaDok III, V, 125. 
63 Ebd., 125 f. 
64 DiH�XPJHDUEHLWHWH�9RUOHVXQJ� ª(LQOHLWXQJ� LQ�GLH�3KLORVRSKLH©�VHL�ÅLQ�VR�JUR�HP�0D�H�DXI�3Oaton 

]XU�FNJHJDQJHQ´�� ² Husserl an Stenzel, 20.VIII. 1918, in: HuaDok III, VI, 428; siehe dazu auch 
Anm. 52 im vorliegenden Beitrag. 

65 Husserl an Heidegger, 11.V. 1918, in: HuaDok III, IV, 130 f. 
66 Husserl an Graf Keyserling, 29.IX. 1919 (Entwurf), in: HuaDok III, VI, 225. 
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3 Platons Idealismus als Vorbild  
philosophisch-ethischer Zuversicht und Erneuerung 

 

In den Weltkriegsjahren mit ihrer geistigen Erschütterung sicher geglaubter Wahr-

heiten und Werte gewinnt für Husserl der philosophische Idealismus eine immer 

größere Bedeutung als Rettungsanker für das zweifelnde philosophische und ethi-

sche Selbstbewußtsein.67 Die Fokussierung auf den radikalen Idealismus, die sich in 

den Krisisjahren nach Kriegsende fortsetzt und ihn Zuversicht in der Erneuerung 

von Wissenschaft und Menschentum suchen läßt, wertet die idealistische Philo-

sophie Platons einmal mehr auf. So erklärt HusVHUO�GLH�3ODWRQLVFKHQ�,GHHQ�I�U�ÅGLH�

einzigen, im echten Sinne ¿positiven¾ :LUNOLFKNHLWVPlFKWH´�� ZRYRQ� GHU� 3RVLWLYLV-

mus nichts verstehe.68 Gerade in schwierigen Zeiten dürfe man dieser Überzeu-

gung nicht irre werden, da sich aus ihr religiöse und philosophische Zuversicht 

gewinnen läßt.  

 Von der Begeisterung für den Idealismus69 künden u.a. die 1917/18 gehaltenen 

Fichtevorlesungen, in denen Husserl auch seinen philosophischen Weg andeutet: 

Å'LH� 6\QWKHVLV� YRQ� )LFKWH� XQG� Platons Eroslehre [im Phaedros ² Verf.] habe ich 

<in> meinen hiesigen Fichtevorträgen (Kriegsvorträge) vorgetragen, und es sind 

Gedanken, die mich seit 1½ Jahrzehnten bewegen. Aber ich sehe in ihnen nicht ein 

/HW]WHV´�70 In einer düsteren Zeit, in der sich GLH�ÅHUVWH� IDVW�GLH�JDQ]H�(UGH�XP-

spannende Völkerorganisation [auf]tut [«], um Deutschlands Kraft zu vernichten, 

XP�GDV�GHXWVFKH�9RON�XP� IUXFKWEDUHV�/HEHQ��:LUNHQ�XQG�6FKDIIHQ�]X�EULQJHQ´��

tröstet ihn die Erkenntnis, die Philosophien Fichtes und Platons enthielten noch 

eine Menge nicht ausgereifter Intuitionen (Hua XXV, 268, 270). In Fichte feiere 

ÅGHU� KHUUOLFKH�� ZHQQ� DXFK� XQJHUHLIWH� 7\SXV� GHU� 3ODWRQLVFKHQ�:HOWLQWHUSUHWDWLRQ�

seine AufersteKXQJ´��HEG���������'DV�EHWUHIIH�GLH�² in Platons Staat ausgesprochene 


67 Siehe dazu auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Krisisdiagnosen: Husserl, Scheler und 

Spengler«, 185 ff.  
68 Husserl an von Arnim, 7.I. 1917, in: HuaDok III, IX, 137.  
69 ,Q� MHQHQ� -DKUHQ� VLHKW� VLFK�+XVVHUO�� GHU� Å]ZDU� /XWKHUDQHU�� DEHU� M�GLVFKHU�$EVWDmPXQJ´� LVW� XQG�

deshalb der deutschen Fichtegesellschaft, die nicht als philosophische, sondern als ¿völkische¾ 
Vereinigung gegründet wurde, nicht beitreten NRQQWH��XQG�GHU�ÅGDV�(LQGULQJHQ�GHV�$QWLVHPLWLVPXV 
LQ�GLH�3KLORVRSKLH´�]X�EHNODJHQ�KDW��PLW�ÅVFKZDFKHQ�.UlIWHQ�LP�FKULVWOLFKHQ�*HLVW�XQG�I�U�)LFKWH�
und den deutschen Idealismus [«@�ZLUNHQ�´� ² Husserl an Mahnke, 23.IV. 1921, in: HuaDok III, 
III, 430. 

70 Husserl an Mahnke, 23.IV. 1921, in: ebd., 429. Mahnke widmet 1922 seine Schrift Ewigkeit und Ge-
genwart. Eine Fichtesche Zusammenschau �(UIXUW� ������ +XVVHUO�� ÅGHP� (UQHXHUHU� ILFKWHVFKHU� ,GHHQ-
VFKDX´��² Ebd., 430 Anm. 96. 
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² Idee Gottes als der Idee des Guten, aus der als Sonne und Lichtquelle alle echten 

Werte stammen. Fichte gleiche Platon auch darin, die theoretische Weltinterpre-

WDWLRQ�]XP�)XQGDPHQW�I�U�HLQH�ÅSUDNWLVFKH�0HQVFhKHLWVHUK|KXQJ´�]X�PDFKHQ�71  

 Ganz wie sein DQWLNHU�9RUJlQJHU�HUKRIIH�VLFK�)LFKWH�ÅHLQH�WRWDOH�:LHGHUJHEXUW�

GHU�0HQVFKKHLW´� �Hua XXV, 278). In beider Philosophien liege eine völlige Um-

wertung aller Werte beschlossen: nicht Sinnenmensch sondern Vernunftmensch 

haben wir zu sein!72 Nunmehr wird Platon als entschiedener Kritiker der sophisti-

schen Lebensform und als radikaler Reformer nicht nur der theoretischen Wissen-

schaft, sondern auch und vor allem der praktischen Ethik und des Menschentums 

(Idee des Guten) gesehen und befragt. Damit entdeckt ihn Husserl als Vorgänger 

der eigenen, sich in den 20er Jahren schärfer herauskristallisierenden Kulturkritik 

samt Projekt ihrer Erneuerung. Ethik und Politik betreffend gilt Platon jetzt als 

genialer Wahrheitsverkünder, so wenn Husserl aus dem Staat einen Satz zitiert, der 

ihm durch die politische Entwicklung in Kriegs- und Nachkriegszeit als tiefe 

:DKUKHLW� EHVWlWLJW� VFKHLQW�� Å1LPPHUPHKU� ZLUG� GDV� /HLGHQ� GHU� 0HQVFKKHLW� HLQ�

(QGH� QHKPHQ´�73 Platon erscheint zudem als geistiger Führer aus der Lebensnot 

des Menschen: GDV� Å3ODWRQLVFKH� 'HVLGHUDW�� DOVR� GDV� HLQHU� YRQ� HWKLVFKHQ� ,GHHQ�

geleiteten Politik ² und dann auch einer philosophischen Principienlehre für solche 

Politik ² kann nicht mehr verschwinden. Das ungeheure Elend dieser Zeit wird 

gewaltige Kräfte zu seiner ErfülOXQJ� LQ�%HZHJXQJ� VHW]HQ´�74 'RFK�ÅXQVHUHU�=HLW�

[ermangelt es ² Verf.] so sehr der großen geistigen Führer ² nicht Theoretiker, 

Forscher, Denker, sondern eben Praktiker ² [«], der großen, deren Seelen der 

Platonische Eros eingeboren ist, die in völliger Hingegebenheit an die ¿Idee des 


71 Auf die Ideen des Guten ² in Platons Staat ² als Grund der Erkennbarkeit und des Seins hatte 

auch Natorp hingewiesen. Diese oberste Idee bilde das letzte begründende Prinzip des Seins und 
der Erkennens, des voraussetzungslosen Denkens, welches alle Wissenschaft rechtfertige (P. Na-
torp, Platos Ideenlehre, 191 f.). Als letztem Gesetz des Denken liege der Idee des Guten bei Platon 
kein Gegenstand voraus, es ist reines Erzeugen (ebd., 195). Die Idee wird als Methode der radika-
len Begründung der Wissenschaft im Grundgesetz des Denkens selbst verstanden (ebd., 215). 

72 Wenn nach 1800 bei Fichte religiöses und sittliches Leben auseinander treten, vollziehe sich bei 
LKP� ÅLQ� GHQ� IROJHQGHQ� 6FKULIWHQ� MHQH�)RUWHQWZLFNOXQJ�� GLH� LFK� >G�K��+XVVHUO@�PLW� GHUMHQLJHQ�GHV�
originären Platonismus in den mystisch reOLJL|VHQ�1HXSODWRQLVPXV�YHUJOLFK´��+XD�;;9��������'HU�

Neuplatonismus hatte eine emanatistische Weltinterpretation entworfen, in der Gott, das HQ� das 

Gute und Eine, alles Seiende aus sich hervorgehen läßt. Das Platonische HQ habe seine Verwandt-
schaft mit dem Fichteschen absoluten Ich. 

73 Husserl an Bell, 11.VIII. 1920, HuaDok III, III, 11 (Platon, Staat, 473 d). 
74 Ebd., 11. Å'LHVHU� .ULHJ�� GHU� XQLYHUVDOVWH� XQG� WLHIVWH� 6�QGHQIDOO� GHU� 0HQVFKKHLW� LQ� GHU� JDQ]HQ�

übersehbaren Geschichte, hat ja alle geltenden IdeeQ�LQ�LKUHU�8QNODUKHLW�XQG�8QHFKWKHLW�HUZLHVHQ�´�
² Ebd., 12.  
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Guten¾, also in reiner Selbstlosigkeit das erwirken, was ihr weit umspannender Blick 

DOV�ZLUNVDP�X>QG@�JXW�HUID�W�KDW´�75  

 Von einem Philosophen erwartet Husserl ¬¥«¥´§�¨¡¡¯µ [Platon, Phaidon St. 81 

D@�� G�K�� ÅHLQ� SHUV|QOLFKHV� 5LQJHQ� XP� /HEHQ� XQG� 7RG�� HLQ� .UDQNVHLQ� LQ� HLJHQHU�

geistiger Not und ein Gesundwerden in der schmerzvollen Wonne der Entbindung 

eigenster (¿originaler¾��*HGDQNHQ´�76 Während Husserl seinerseits nicht in die Ver-

suchung gerät, sich den MitmenVFKHQ�DOV�)�KUHU�ÅGXUFK�UDXKH�6HH´�DQ]XELHWHQ�77 

glaubt er in Natorps neuester Schrift Deutscher Weltberuf (1918)78 eine philosophi-

VFKH�3HUV|QOLFKNHLW�VLFK�DXVGU�FNHQ�]X�VHKHQ��ÅGLH�LQ�LKUHU�VHOEVWORVHQ�+LQJDEe an 

die ¿Idee des Guten¾ zugleich eben die Idee vorbildlich realisiert, der sie im Leser 

lebensvolle Wirksamkeit verschaffen will; und wieder: als Ausdruck einer Weltan-

schauung, die allein uns [«] ein ¿seliges Leben¾79 HUP|JOLFKHQ�NDQQ´�80 Doch ¿lebt¾ 

auch Husserl in den schweren Kriegstagen ¿beseelt¾ von Platons philosophisch-

mythischen BilGHUQ��EHL�VHLQHP�$XIHQWKDOW�LQ�%HUQDX��E��%HUOLQ��ZDU�HU�ÅJOHLFK�GHQ�

ersten Tag der ¿Andere¾, [sein] Gegenich, das bessere Ich, das der ¿befiederten 

Seele¾, mit dem Phaidros [St. ����G@�]X�VSUHFKHQ´�81  

 

 

 

4  [Neu-]Begründung der Wissenschaft als Logik 
und Hervorbringen einer Kulturidee 

 

Die ausführlichste Bezugnahme auf Platons Philosophie- und Wissenschaftsbegriff 

nimmt Husserl 1923/24 in den Vorlesungen über »Erste Philosophie« vor, die auf 

eine intensive Platonbefragung seit der »Einleitung in die Philosophie« (1918) ver-


75 Husserl an Grimme, 5.IV. 1918, in: HuaDok III, III, 81. 
76 Husserl an Natorp, 1.II. 1922, in: HuaDok III, V, 147 f. 
77 Å>«] ich bin nicht zum Führer der nach ¿seligem Leben¾ ringenden Menschheit berufen ² im 

leidvollen Drange der Kriegsjahre habe ich das anerkennen müssen, mein Daimonion hat mich 
gewarnt. Vollbewußt u[nd] entschieden lebe ich rein als wissenschaftlicher Philosoph (ich habe 
daher keine Kriegsschrift geschrieben, ich hätte das als ein prätentiöses Philosophengetue ange-
sehen.)´ ² Husserl an Metzger, 4.IX. 1919, in: HuaDok III, IV, 409; Die Anspielung auf sein 
Daimonion bezieht sich auf Platons Apologie [St. 31 c-d]. 

78 P. Natorp, Deutscher Weltberuf. Geschichtsphilosophische Richtlinien, 2 Bde, Jena 1918. 
79 J.G. Fichte, Anweisung zum seligen Leben oder auch die Religionslehre (1806), in: Werke. Auswahl 

in sechs Bänden, V, Leipzig 1910, 103-308. 
80 Husserl an Natorp, 29.VI. 1918, in: HuaDok III, V, 138. 
81 Husserl an Heidegger, 10.IX. 1918, in: HuaDok III, IV, 132 f. 
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weisen. In den Vorlesungen richtet Husserl sein Augenmerk auf die »Erste Philo-

sophie« als geforderte radikale Grundwissenschaft, mit der jede wissenschaftliche 

Philosophie anfangen müsse.82 Obwohl der Begriff selbst erst von Aristoteles 

geprägt wurde, gehe ihre Idee auf Platon zurück, ohne jedoch von ihm und den 

nachfolgenden Philosophen eingelöst worden zu sein. Auch die bisherige Phäno-

menologie habe bLVODQJ� QXU� HLQH� ÅHUVWH�� QRFK� XQYROONRPPHQH� $SSUR[LPaWLRQ´�

vollzogen (Hua VII, 6). Um das Ziel vollständig zu erreichen, was letztlich auf eine 

ÅUDGLNDOH�XQG�XQLYHUVDOH�5HIRUP´�DOOHU�3KLORVRSKLH�XQG�:LVVHQVFKDIW�KLQDXVOlXIW��

JHOWH�HV�ÅDXV�GHU�*HVFKLFKWH´�GLe Besinnung zu gewinnen, die diese Aufgabenstel-

lung moWLYLHUW��,KUH�GUHL�ÅJU|�WHQ�$QIlQJHU��:HJ|IIQHU´�VLHKW�+XVVHUO�LQ�6RNUDWHV��

Platon und Descartes, wobei er ÅGLH� 6FK|SIXQJ� GHU� ,GHH� ZDKUHU� XQG� HFKWHU�

Wissenschaft [«] sowie die Entdeckung des Problems der Methode [«] auf 

3ODWRQ�]XU�FN>I�KUW@´��HEG������ 

 1DFKGHP�GLH�6RSKLVWLN�PLW� LKUHP�6NHSWL]LVPXV�GHQ�Å=LHOVLQQ´� MHGHU�3KLORVo-

SKLH�� DXI�GDV�ÅDQ� VLFK�:DKUH� LQ� MHGHP�6LQQ´�JHULFKWHW� ]X� VHLQ�� ]XQLFKWH�JHPDFKW�

und entwertet hatte, hätten Sokrates und Platon das philosophische Denken 

UHIRUPLHUW�XQG�GHQ�Å=LHOVLQQ´�ZLHGHU�KHUJHVWHOOW��:DU�ÅGLH�6RNUDWLVFKH�(UNHQQWQLV-

PHWKRGH�>���@�HLQH�0HWKRGH�YROONRPPHQHU�.OlUXQJ´�YRQ�GLH�/HEHQVI�KUXQJ�EHWUHf-

IHQGHQ�0HLQXQJHQ��ZREHL�ÅGHU�:HVHQVJHKDOW�GHU�6DFKHQ�VHOEVW�]XU�DQVFKDXlichen 

VerwirkliFKXQJ´�NRPPW��HEG�����I����VR�Å�EHUWUXJ�>3ODWRQ@�GDV�6RNUDWLVFKH�3ULQ]LS�

UDGLNDOHU� 5HFKHQVFKDIWVDEJDEH� DXI� GLH�:LVVHQVFKDIW´� XQG� SUlJWH� GHQ�%HJULII� GHU�

Ideen (ebd., 11).83 Dabei werden Wahrheit und wahres Seiendes zu Wesenskorrela-

ten, was Husserl sehr schätzt. Das Korrelat der einen universellen Wissenschaft ist 

I�U�3ODWRQ�ÅGLH�7RWDOLWlW�DOOHV�ZDKUKDIW�6HLHQGHQ´��HEG��������6LH�VROO�]XJOHLFK�DEVo-

OXW� JHUHFKWIHUWLJWH� :LVVHQVFKDIW� VHLQ�� ZRI�U� ÅSULQ]LSLHOOH� 9RUXQWHUVXFKXQJHQ� GHU�

Bedingungen der 0|JOLFKNHLW� HLQHU�3KLORVRSKLH´�]X� I�KUHQ�VLQG��ZDV�GLH�]XN�QI-

tige Erste Philosophie ausmacht.84 


82 Auf der Rückseite eines Briefes von Pfänder aus dem Jahre 1922 verfaßt Husserl im November 

1923 die Notiz, in der Vorlesung über Platons Dialektik gesprochen zu haben. ² Pfänder an 
Husserl, 19.XI. 1922, in: HuaDok III, II, 288. 

83 Å0DQ� NDQQ� VDJHQ�� GD�� HUVW� PLW� 3ODWRQ� GLH� UHLQHQ� ,GHHQ�� HFKWH� (UNHQQWQLV�� HFKWH� 7KHRULH� XQG�
Wissenschaft und ² sie alle umspannend ² echte Philosophie, in das Bewußtsein der Menschheit 
traten; wie er auch der erste ist, der sie als die philosophisch wichtigsten, weil prinzipiellsten 
Forschungsthemen erkannt und beKDQGHOW�KDW´��Hua VII, 12 f.). 

84 'DV� LVW� I�U�+XVVHUO�ÅHLQH�:LVVHQVFKDIW�YRQ�GHU�7RWDOLWlW�GHU�UHLQHQ��DSULRULVFKHQ��3ULQ]LSLHQ�DOOHU�
möglichen Erkenntnisse und der Gesamtheit der in diesen systematisch beschlossenen, also rein 
aus ihnen deGXNWLEOHQ�DSULRULVFKHQ�:DKUKHLWHQ´��Hua VII, 13 f.). 
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 Mit seiner theoretischen Ersten Philosophie arbeite Platon praktisch an der 

Å(PSRUELOGXQJ� GHU� 0HQVFKKHLW� ]XU� +|KH� ZDKUHQ� XQG� HFKWHQ� 0HnVFKHQWXPV´�

(Hua VII, 14). Darin zeichne sich die Idee einer neuartigen Kultur ab, die in der 

Wissenschaft die Funktion des hegemonikon alles Gemeinschaftslebens hat. Der 

Einzelmensch und sein Leben werden erstmals als funktionierendes Mitglied in der 

Einheit der Gemeinschaft und ihres Gemeinschaftslebens betrachtet, was die 

Vernunft als gemeinschaftliche, soziale verstehen läßt.85 Allerdings beschränke 

Platon, und dies macht Husserl ihm zum Vorwurf, die ethische Möglichkeit einer 

echten, wahrhaft vernünftigen Gemeinschaft bzw. eines Lebens in der Gemein-

schaft auf die Idee der Staatsgemeinschaft, während doch das Ethische eine über-

personale und übernationale Form sei (ebd., 16). Obwohl Husserl dem platoni-

schen Gedanken des Philosophenkönigs aufgeschlossen gegenübersteht und seine 

eigene Sicht der Dinge mit ähnlichen Worten skizziert, sieht er die Phänomeno-

logen jedoch nicht zur Leitung des Staates, sondern zur Unterweisung der Mensch-

heit berufen.86 

 'LH�3RVLWLRQHQ�3ODWRQV��EWHQ�]ZDU�ÅHLQH�XQDEOlVVLJH�XQG�VLFK�VWHLJHUQGH�:Lr-

NXQJ´ DXV�XQG�EHVWLPPHQ�ÅEHZX�W�RGHU�XQEHZX�W�>���@�GHQ�:HVHQVFKDUDNWHU�XQG�

GDV� 6FKLFNVDO� GHU� HXURSlLVFKHQ� .XOWXUHQWZLFNOXQJ´� �+XD� 9,,�� ����� 'LH� XQWHU�

Aristoteles begonnene Ausarbeitung der Logik (Analytik) etc. hatte jedoch zum 

5HVXOWDW��ÅGD��>OHGLJOLFK ² Verf.] UnterVWXIHQ�GHU�5DWLRQDOLWlW�HUNORPPHQ�ZXUGHQ´�

(ebd.). Die formale Logik zielt zudem nicht auf Wahrheit, sondern auf Wider-

spruchslosigkeit, wähUHQG� ÅHLQH� 3KLORVRSKLH� LP� 3ODWRQLVFKHQ� 6LQQ´� DXI� GLH� Å(U-

P|JOLFKXQJ� YRQ�ZDKUHQ�8UWHLOHQ´��GLH� VDFKOLFK� DQJHPHssen sind, geht (ebd., 24). 

Dennoch gilt Husserl die Konsequenzlogik als wertvolle Unterstufe einer Logik der 

Wahrheit.87 Von der analytischen formalen Logik mußte philosophiegeschichtlich 


85 Å6R�ZLUG�3ODWRQ�]XP�%HJU�QGHU�GHU�/HKUH�YRQ�GHU�VR]LDOHQ�9HUQXQIW��YRQ�HLQHU�ZDKUKDIW�YHUQ�Qf-

tigen Menschengemeinschaft überhaupt bzw. von einem echten sozialen Leben überhaupt ² kurz-
um der Begründer der Sozialethik, als der vollen und wahren Ethik. [«] So wird die Philosophie 
zum rationalen Fundament, zur prinzipiellen Bedingung der Möglichkeit einer echten, wahrhaft 
vernünftigen Gemeinschaft und ihres wDKUKDIW�YHUQ�QIWLJHQ�/HEHQV´��Hua VII, 16). 

 Das Problem des Sozialcharakters der Vernunft wird Husserl wenig später als transzendentale 
Intersubjektivität weiter verfolgen. Siehe dazu den Beitrag im vorliegenden Band: »M. Adler über 
das Verhältnis von kritischer und phänomenologischer Transzendentalphilosophie. Am Beispiel 
des Problems transzendentaler Intersubjektivität«, 335 ff.  

86 Å$OV� $UFKRQWHQ� P�VVHQ� VLH� QLFKW� GDUDXI� EHGDFKW� VHLQ�� .|QLJ� ]X� ZHUGHQ�´� ² K. Schuhmann, 
Husserls Staatsphilosophie, Freiburg/München 1989, 164 f. 

87 Diesen Gedanken führt Husserl u.a. in der Formalen und transzendentalen Logik (1929) ausführlich aus. 
² Hua XVII, § 14, 58 f.  
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nicht nur zu Platons Lehre von der Wahrheit und dem wahren Sein zurück-

gefunden werden, sondern auch zu der Einsicht, daß urteilendes Tun, welches das 

*HXUWHLOWH�]XP�8UWHLO�PDFKW��HLQ�ÅVXEMHNWLYHV�/HEHQ´�LVW��HEG��������=X�%HJLQQ�GHU�

20er Jahre sieht sich Husserl  ² wie seinerzeit Sokrates und Platon ² von einer 

universalen Skepsis herausgefordert. DesKDOE�WXW�HV�ZLH�GDPDOV�QRW��GDVMHQLJH��ÅZDV�

HUOHEQLVPl�LJ�LP�(UNHQQHQGHQ�VHOEVW�YRUOLHJW´��DXI�VHLQH�REMHNWLYH�:DKUKHLW�KLQ�]X�

SU�IHQ��'RFK�GLH�ÅVXEMHNWLYHQ�0RGL�GHU�*HJHEHQKHLW�GHV�LQ�(UIDKUXQJ�XQG�8UWHLO�

*HPHLQWHQ´� VHLHQ� HUVW� Å-DKUWDXVHQGH´� VSlWHU� HUIRUVFKW� ZRrden (ebd., 33). Aller-

GLQJV� JHEH� HV� VHLW�3ODWRQ�ÅHUVWH� HUNHQQWQLVNULWLVFKH�%HVLQQXQJHQ´��ZDV�]XU�Å(QW-

deckung der IdeenerNHQQWQLV� DOV� HLQHU� (UNHQQWQLV� YRQ� DSRGLNWLVFKHU� :DKUKHLW´�

JHI�KUW�KDW��'HPQDFK�ÅJLEW�>HV@�HLQH�XUVprünglich einsichtige Erzeugung [«] von 

reinen Wesensbegriffen, und in ihnen gründen Wesensgesetze, Gesetze von einseh-

barer apodiktischer AllJHPHLQKHLW�XQG�1RWZHQGLJNHLW´��HEG�������� 

 Die sich historisch herausbildenden rationalen Ideal- und Tatsachenwissen-

VFKDIWHQ� HUI�OOHQ� MHGRFK� GLH� 3ODWRQLVFKH� )RUGHUXQJ� QDFK� ÅDEVROXWHU� 5HFKWIHUWL-

JXQJ´� LKUHU� 5DWLRQDOLWlW� QLFKW�� 'HU� (LQ]HOZLVVHQVFKDIWOHU� ÅOHEW´� LQ� (UNHQQWQLV-

pro]HVVHQ��/HLVWXQJHQ���ÅGLH�HU�GDEHL�QLFKW�VLHKW´��Hua VII�������'DV�ÅYHUERUJHQH�

Spiel subjektLYHQ�/HEHQV´�YHUOlXIW� I�U�+Xsserl aber in typischen Gestalten. Diese 

PX�� HLQH�:LVVHQVFKDIW� YRP�Å(rkenntnis-6XEMHNWLYHQ´�HUIRUVFKHQ� �HEG��� �����'LH�

Å/RJLN�GHU�HUNHQQHQGHQ�6XEMHNWLYLWlW´�LVW�IROJOLFK�DXV]XZHLWHQ�DXI�GLH�ÅXQLYHUVDOH�

Wissenschaft vom Subjektiven überhaupt, als demjenigen, worin alles Objektive 

]XP�%HZX�WVHLQ� NRPPH´� �HEG��� �����'HQ�DQWLNHQ�'HQNHUQ�ZDU�GLH�6XEMHNWLYLWlW�

durchaus nicht verborgen geblieben, stellten sie sich doch den Menschen und sein 

Seelenleben als zentrales wissenschaftliches Thema, ihr Voranschreiten in dieser 

Richtung führte aber häufig in die Objektivierung (ebd., 52). In Platons Mythos 

YRQ�GHU�6HHOH�DOV�HLQHP�ÅEHILHGHUWHQ´�:HVHQ�NRPPH�HLQH�ÅIHUQH�9RUDKQXQJ´�GHU�

transzendentalen Subjektivität in phänomenologischer Reduktion voU�� 0LW� ÅGHQ�

Schwingen sehnsuchtsvoller transzendentaOHU� 6FKDX´� DXVJHVWDWWHW�� NDQQ� �EHU� GLH�

EHILHGHUWH� 6HHOH� EHPHUNW�ZHUGHQ��GD��ÅDOOH� HLQJeklammerten Geltungen [«] [der 

empirischen Existenz ² Verf.] doch in der Klammer erhalten bleiEHQ´��+XD�9,,,��

167).88 In Anschluß an Aristoteles formiert sich aber eine Psychologie, der es 


88 E. Fink wird zehn Jahre später ² 1934 ² bei der Erläuterung der phänomenologischen Reduktion 

ebenfalls auf Platons ¿Höhlengleichnis¾ aus dem Staat Bezug nehmen. Er tue dies jedoch nicht, weil 
GLH�SKlQRPHQRORJLVFKH�3KLORVRSKLH�+XVVHUOV�ÅVHOEVW�HLQ�LUJHQGZLH�PRGHUQLVLHUWHU�3ODWRQLsmus ist, 
sondern weil Platon aus der Kraft der mythischen Intuition das große visionäre Sinnbild alles Philo-
VRSKLHUHQV�IDQG�´��(��)LQN, Was will die Phänomenologie Edmund Husserls? In: Studien zur Phä-
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radikal an der Methode mangelte, die Aktsphären herauszustellen. Deshalb wurde 

sie bald zur objektiven Einzelwissenschaft (Hua VII, 54). Auch die Entwicklung 

der analytischen Logik erfüllte Platons Forderung an die Philosophie nicht,89 wobei 

Platon selbst ² so Husserl ² seine Forderung nicht durchzuführen vermochte, und 

Aristoteles gab dann die radikale Erkenntnisbegründung preis, was immer wieder 

den Skeptizismus neu belebte (ebd., 56 f., 74). Erst Descartes bringe eine radikale 

:HQGXQJ�LQ�GLH�Å3KLORVRSKLH�VHLW�3OaWRQ´��HEG�������� 

 Die 1928/29 entstehende neue Arbeit zur Grundlegung einer reinen Logik 

nimmt die Platonrezeption der Vorlesung über »Erste Philosophie« wieder auf. 

Außerdem lege die Logikschrift, so Husserl in einem Brief an E.P. Welch, die 

Rolle, die Platon für seinen eigenen philosophischen Weg gespielt habe, am besten 

offen.90 6R��ZHQQ�HV�LQ�LKU�KHL�W��GD��Å:LVVHQVFKDIW�LQ�HLQHP�QHXHQ�6LQQH�]XQlFKVW�

aus der Platonischen Begründung der Logik, als einer Stätte der Erforschung der 

Wesenserfordernisse ¿echten¾ Wissens und ¿echter¾ WisVHQVFKDIW´�� HUZDFKVH� �+XD�

;9,,�� ���� :LVVHQVFKDIW� ÅLP� 3ODWRQLVFKHn 6LQQH´� ZROOH� PHKU� DOV� GLH� EOR�� QDLYH�

Betätigung aus rein theoretischem Interesse sein, nicht weniger als die strenge 

5HFKWIHUWLJXQJ�DXV�UHLQHQ�3ULQ]LSLHQ��Å'LH�/RJLN�3ODWRQV�HUZXFKV�DXV�GHU�5HDNWLRQ�

geJHQ� GLH� XQLYHUVHOOH�:LVVHQVFKDIWVOHXJQXQJ�GHU� VRSKLVWLVFKHQ�6NHSVLV´� �HEG��� ����

,Q�GHP�KLVWRULVFKHQ�.RQWH[W�KDEH�3ODWRQ�GLH�ÅSULQ]LSLHOOH�0|JOLFKNHLW´�YRQ�:LV-

senschaft erwägen und kritisch begründen müssen. Weil die sophistische Skepsis 

das Faktum der Wissenschaft geleugnet hatte, durfte es Platon nicht mehr einfach 

vorDXVVHW]HQ�� Å6R�ZXUGH�3ODWRQ� DXI� GHQ�:HJ� GHU� UHLQHQ� ,GHH�JHI�KUW´� �HEG��� 6). 

Seine rein ideale Dialektik bzw. ² in moderner Rede ² Logik oder Wissenschafts-

lehre sollte faktische Wissenschaft erst möglich machen, anleiten. Hatte Husserl in 

den Vorlesungen von 1923/24 bezweifelt, daß Platon selbst dieser Forderung 

gerecht zu werden vermochte, stellt er nun fest, die Logik habe diese Funktion bald 

nach Galilei und Descartes verloren. 

 9RQ� GHU� PRGHUQHQ�:LVVHQVFKDIW� VHL� ÅGDV� VHLW� 3ODWRQ� LQ� GHQ�:LVVHnschaften 

lebendig wirkende Ideal echter Wissenschaft und praktisch der Radikalismus 

wisVHQVFKDIWOLFKHU�6HOEVWYHUDQWZRUWXQJ�SUHLVJHJHEHQ´�ZRUGHQ��Hua XVII, 8). Bei 


nomenologie 1930-1939 [Phaenomenologica 21], Den Haag 1966, 158). Fink sieht die Bedeutung 
Platons also dort, wo dieser wahrer (echter) Philosoph, nicht aber Vorläufer der Phänomenologie 
ist. 

89 Å,Q� LKUHU� XUVSU�QJOLFKHQ�$QODJH� XQG� %HVWLPPXQJ� DOV� SODWRQLVFKHU�'LDOHNWLN� VROOWH� GLH�/RJLN�GLH�
UDGLNDOH�:LVVHQVFKDIW�YRQ�GHU�0|JOLFKNHLW�GHU�(UNHQQWQLV��EHUKDXSW�VHLQ�´�² Hua VII, 55. 

90 Husserl an Welch, 17./21.VI. 1933, in: HuaDok III, VI, 460. 
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Platon habe dieses Prinzip seine Kraft und Einsichtigkeit aus der Universalität, die 

alle Wissenschaften als Zweige einer sapientia universalis untrennbar verknüpft, ge-

schöpft. Die durch die moderne Krisis der Wissenschaft notwendig gewordene und 

allein von der transzendentalen Phänomenologie geleistete radikale und universale 

Besinnung (Ideen I, Cartesianische Meditationen) müsse nunPHKU�ÅGLH�,GHH�HFKWHU�:LV-

senschaft aus absoluter Begründung ² die alte Platonische Idee ² JDQ]�HUQVWOLFK´�

erneuern, war doch der seinerzeit von Descartes unternommene Versuch gründlich 

fehlgeschlagen (Hua XVII�� ����� (LQ� DQGHUHU� P|JOLFKHU� :HJ� VHL� GLH� ÅKLVWRULVFKH�

Rückbeziehung der Idee echter WissensFKDIW� DXI�GLH�/RJLN�DOV� LKUH�1RUP´��HEG���

11 f.)91 Die durch Besinnung erneuerte Logik soll Wissenschaft von der Wissen-

schaft überhaupt sein. Ihr ursprünglicher Sinn, ihr intendierender Sinn als der in 

der bloßen Meinung vorausgesetzter ist auszulegen (ebd., 13), was auch für die 

faktische traditionelle Logik gelte. Weil nun aber eine allgemeine Wissenschafts-

theorie als allgemeine Theorie echter Wissenschaft auch transzendentale Kritik der 

Erkenntnissubjektivität, und damit Kritik der Urteile als Gebilde ± als idealer 

Bestände ihrer idealen Theorie ± VHLQ�PX���HEG��������XQG�GHU�Å(PSLULVPXV�RGHU�

EHVVHU�$QWLSODWRQLVPXV´�GHV�����-DKUKXQGHUWV��%HUNHOH\��+XPH��/RFNH��.DQW��ÅGLH�

$QHUNHQQWQLV� LGHDOHU� *HELOGH� DOV� *HJHQVWlQGOLFKNHLWHQ´�� ZHOFKH� GLH� WKHPDWische 

Sphäre der reinen Logik bilden, verhindert hat (ebd., 264), wurde ebenfalls durch 

den Empirismus die Einsicht in Problematik und Methode der echten Transzen-

dentalphilosophie mehr gehemmt als vorangebracht. Allein Leibniz sei von diesem 

Antiplatonismus nicht beherrscht gewesen.92  

 Am Ende fehlte der ganzen vor- und nichtphänomenologischen Philosophie 

GHU�0XW�� ÅGLH� ,GHDOLWlW� GHU� ORJLVFKHQ�*HELOGH� LQ� GHU�:HLVH� HLQHU� HLJHQHQ�� LQ� VLFK�

geschlossenen ¿Welt¾ idealer Objekte zu fassen und [«] damit der peinlichen Frage 

ins Angesicht zu sehen, wie die Subjektivität in sich selbst rein aus Quellen ihrer 

Spontaneität Gebilde schaffen kann, die als ideale Objekte einer idealen ¿Welt¾ 

gelten können. Und dann weiter [«] wie diese Idealitäten in der doch als real anzu-

sprechenden Kulturwelt [«@�]HLWUlXPOLFK�JHEXQGHQHV�'DVHLQ�DQQHKPHQ�N|QQHQ´�

(Hua XVII, 267 f.). Mit dem Scheitern am wahren Verständnis der idealen Gebilde 

vermochten die Philosophen keine wirkliche reine Logik zu begründen und mußten 


91 Å'LH�/RJLN��GLH� LP�5LQJHQ�GHU�3ODWRQLVFKHQ�'LDOHNWLN� LKUHQ�8UVSUXQJ�QLPPW��NULVWDOOLVLHUW� LQ�VLFK�

schon mit der Aristotelischen Analytik eine festgeformte systematische Theorie ab, die den Jahr-
tausenden IDVW�HEHQVR�WURW]W��ZLH�GLH�*HRPHWULH�(XNOLGV�´�² Hua XVII, 12.  

92 Leibniz bekennt sich hinsichtlich seiner Ideenlehre ausdrücklich zu Platon. ² G.W. Leibniz, Neue 
Abhandlungen über den menschlichen Verstand, Buch I-II, Darmstadt 1959, IX, 23.  
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damit die alle einzelnen Wissenschaften begründende Grundwissenschaft verfehlen. 

$XFK�.DQW� XQG� VHLQH� ÅQHXNDQWLDQischen Nachfolger [waren nicht in der Lage ² 

Verf.], den Übergang zu einer transzendentalen Betrachtung der idealen und im 

Besonderen der logiVFKHQ�:HOWHQ� QDKH]XOHJHQ´� �Hua XVII, 272). Das blieb als 

$XIJDEH� I�U� HLQHQ� /RJLNHU� ZLH� +XVVHUO�� GHU� GLH� ÅORJLVFKH� 6SKlUH� DOV� HLQ� 5HLFK�

idealer GegenständlichNHLWHQ´�KHUDXVJHVWHOOW�KDWWH�93 

 

 

 

5  Abirrung und Rückkehr zum Ursprungssinn 
der Philosophie als Wissenschaft 

 

In den Krisisschriften der Jahre 1935/3694 diskutiert Husserl Platons Kritik an 

relativistischen und skeptizistischen Denkmotiven seiner Zeit und die Wendung 

zum absoluten Idealismus ein letztes Mal, deutet dies aber nunmehr als einen philo-

sophischen Entwurf, der letztendlich scheitert und damit die Krisis von moderner 

Wissenschaft und modernem Menschentum mitverantwortet.95 Vorhergegangen 

sind eigenartig konträre Auskünfte über sein Verhältnis zum Platonismus, was sich 

aber aus der nach Husserls Ansicht jeweils angemessenen oder falschen Deutung 

GHU� ,GHHQ� E]Z�� LGHDOHQ� *HJHQVWlQGH� HUNOlUW�� :HQQ� HU� LP� -XQL� ����� GLH� Å5ROOH�

[seines] ¿Platonismus¾, [sein] energisches Eintreten für eine universale Ontologie, 

also für die Erarbeitung von Wesenseinsichten (für das echte Apriori) in allen 

ErkennWQLVVSKlUHQ´�I�U�GLH�HLJHQH�SKLORVRSKLVFKH�(QWZLFNOXQJ�XQG�I�U�GLH�JHUHLIWH�

transzendentale Phänomenologie betont,96 dann hat er eine Auffassung der idealen 

Gegenstände und Allgemeinbegriffe im Auge, die er ² wie schon erwähnt ² vor 

allem Lotze verdankt. Platons absolute Idee des Guten (Staat) bezeichne in etwa 

das, was die Phänomenologie mit der Frage nach dem ¿Prinzip¾ der in ihren uni-


93 Im Jahr 1���� VWHOOW�+XVVHUO� GHU�*HVHOOVFKDIW� I�U� JHLVWLJHQ�$XIEDX�.DUOVUXKH�ÅHLQHQ�9RUWUDJ��EHU�

die »Wandlungen des Idealismus« (Platonisch-kantisch-phänomenologisch) unverbindlich in Aus-
VLFKW´�² Beil an Husserl, 17.II. 1930, in: HuaDok III, VIII, 45. 

94  Siehe dazu den Beitrag im vorliegenden Band: »Krisis der wissenschaftlichen Kultur? Husserls 
)RUGHUXQJ�QDFK�¿%HVLQQXQJ¾©���7 ff.  

95 K. Held, Husserl und die Griechen, in: Profile der Phänomenologie (Phänomenologische For-
schungen 22), Freiburg/München 1989, 137 ff. 

96 Husserl an Welch, 17./21.VI. 1933, in: HuaDok III, VI, 460. 



PLATONREZEPTION IM HUSSERLSCHEN WERK 147

versalen Strukturen konkret erschlossenen Teleologie als obersten Abschluß für die 

Problematik sucht.97  

 Die nur wenige Monate später ± im März 1934 ± ausgesprochene Zurückwei-

sung von jeglichem Platonismus bezieht sich jedoch auf eine Deutung, wie sie 

Heidegger und Scheler in die Phänomenologie hineinlegen. Diese Fehldeutung 

EHUXKH� ]XGHP� DXI� HLQHU�9HUZHFKVOXQJ� GHU� ÅShänomenologischen Reduktion mit 

der eideWLVFKHQ�5HGXNWLRQ´�98 'LOWKH\�XQG�GLH�ÅJDQ]H� LKP�YHUZDQGWH�*UXSSH�GHU�

¿Existenz¾Philosophie [habe] die wahrhaft, die allein philosophische Dimension ² 

die eben der phänomenologischen Reduktion ² QLH�HUUHLFKW´�99 Der für sich rekla-

PLHUWH�ÅDSULRULVFKH�2QWRORJLVPXV´� LVW�DOV�*HJHQVDW]�]XU�ÅXQLYHUVDOHQ�2QWRORJLH´�

Heideggers und Schelers zu verstehen, und damit zu der von ihm abgelehnten und 

bekämpften Annahme von real bzw. ideal existierenden Wesen, Allgemeinheiten an 

sich. Im Juni 1934 gilt ihm auch Platons absolute Idee des Guten noch als eine 

¿Überwahrheit¾, die allem Sein erst den wahren Sinn gibt.100 Ebenfalls die Verwen-

dung des Platonischen Ausdrucks eines absoluten ¿Überseienden¾�� ÅZHOFKHV�>² als 

Prinzip der Teleologie ²] allem (in dem ¿für uns¾ früheren Sinne) Seienden aller 

SinQHVVWXIHQ�6LQQ�XQG�0|JOLFKNHLW�YRU]HLFKQHW´��XQG�GDV�3UREOHP�GHU�0|JOLFKNHLW�

transzendentaler Totalität beschreibt,101 läßt auf eine grundsätzlich bejahende Hal-

tung zur Platonischen Philosophie und ihren Einsichten schließen.  

 Dieser Eindruck wird zunächst vom Wiener Vortrag 1935 noch nicht getrübt, 

wenn Husserl u.a. ausführt, daß das seit Platon einsetzende Verständnis für die 

,GHHQELOGXQJHQ�� GHQ� ÅLQ� HLQ]HOQHQ�3HUVRQHQ� HU]HXJWHQ� 6LQQJHELOGHQ�GHU wunder-

samen neuen Art, intentioQDOH�8QHQGOLFKNHLWHQ�LQ�VLFK�]X�EHUJHQ´��GHQ�JULHFKLVFKHQ 

Menschen zu einem neuen Menschen habe werden lassen (Hua XXVII, 322).102 

Die Idee der Wahrheit im Sinne der Wissenschaft will mit diesem Verständnis un-


97 'LHVHV� 3ULQ]LS�� ÅGDV� HLQH� LQ� VLFK� ]XVDPPHQVWLPPHQGH� 7RWDOLWlW� GHU� WUDQVFHQGHQWDOHQ� ,QWHUVXE-

MHNWLYLWlW�PLW� GHU�GXUFK� VLH� NRQVWLWXLHUWHQ�:HOW� H[LVWHQ]P|JOLFK�PDFKW�´� N|QQH�PDQ�GLH�,GHH�GHV�
GutHQ�QHQQHQ��Å1DW�UOLFK�GDUI�KLHU�¿Idee¾ QLFKW�(LGRV�EHVDJHQ�´�² HuaDok III, VI, 461. 

98 Husserl an Stenzel, 28.III. 1934, in: HuaDok III, 429. 
99 Ebd., 430. 
100 Å'LHVH� ,GHHQHLQKHLW�� GLH� K|FKVWH� XQG� OHW]WH�� DXV� HLQHU�(YLGHQ]� ]X� HUVFKDXHQ�� >«] ist ein ¿Ideal¾, 

aber sie hat eine [«] Überwahrheit [«], die allem Relativen, Endlichen, Weltlichen und selbst dem 
transzendental-monadischen Sein überhaupt erst wahren Sinn gibt. So hat schon Platon von der 
Idee des Guten als einem Überseienden gesprochen, [«] [Staat, St. 5���E@´��² Husserl an Baudin, 
26.V/8.VI. 1934, in: HuaDok III, VII, 21. 

101 Husserl an Feuling, 30.III. 1933 (Abschrift), in: Ebd., 87. 
102  Siehe dazu den Beitrag im vorliegenden Band: »Die Idee des Menschentums bei Husserl. Am 

Beispiel des Wiener Vortrages von 1935«, 111 ff.  
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bedingte Wahrheit sein, was sie von der Wahrheit des vorwissenschaftlichen 

/HEHQV� WUHQQW��+LHU� WHLOW�+XVVHUO�QRFK�GDV�YRQ�3ODWRQ�RIW�EHWRQWH�ÅVFKURIIH�(QW-

weder-Oder von doxa und episteme´�103 Bei den Griechen erwachse so ein rein theo-

retisches Interesse an der Wahrheit als unendliche Aufgabe, das nicht der Praxis 

des Berufslebens dient. Als neuartige Praxis wird universale Kritik allen Lebens 

und aller Lebensziele der Menschen geübt. Damit hat sich das griechische Geistes-

leben vom Mythos und der Religion emanzipiert (Hua XXVII, 334). Es bildet sich 

der spezielOH� 0HQVFKHQVFKODJ� GHU� 3KLORVRSKHQ� KHUDXV�� ÅHLQH� *HPHLQVFKDIW� UHLQ�

idealer Interessen zwischen den Menschen [«], die die Philosophie leben, verbun-

den in der Hingabe an die Ideen, die nicht nur allen nützen, sondern allen identisch 

]XHLJHQ�VLQG´��HEG���������6FKRQ�EHL�3ODWRQ�XQG�$ULVWRWHOHV�WDXFKH�GLH�PHUNZ�UGLJH 

Spaltung auf, den Menschen in die objektive Welt einzuordnen und ihn als Person 

als ein Wesen zu behandeln, das ewige Normen, Normen der Wahrheit hat (ebd., 

341). 

 In der Krisis (1936) nimmt Husserl zwar nicht direkt Bezug auf Platon, erwähnt 

DEHU�ÅGLH�$OWHQ´��ZHOFKH�ÅGLH�(SLVWHPH�GHU�'R[D�JHJHQüEHU�VHW]WHQ´��+XD�9,�������

Wobei unter Episteme die Vernunft als universale Philosophie, als Führerin des 

neuen Menschen zu verstehen sei, die gegen die ² antike ² Skepsis ankämpft. Auch 

wenn Husserl das antike Verständnis der Korrelation der Begriffe von Wahrheit an 

sich und Seiendes (¯´¯²� ¯) hervorhebt, bezieht er sich indirekt auf Platon.104 

Dennoch steht nunmehr das behauptete letztliche Scheitern der platonischen Philo-

sophie und der ihr nachfolgenden Systeme im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. 

Platons idealistische Lösung des Wahrheitsproblems (Episteme contra Doxa) und 

sein Wissenschaftsbegriff als logische Rechenschaftslegung, als Methode absoluter 

Begründung erfährt in der Krisis nicht mehr die Würdigung wie früher. Im Gegen-

teil, auch Platon habe seinen Teil für das ¿Scheitern¾ der europäischen Philosophie 

an ihrem ursprünglichen Sinn zu verantworten, wobei Husserl allerdings nicht an 

Platons politische Theorie denkt.105  


103 K. Held, Husserl und die Griechen, 152.  
104 ÅhEHUDOO� LVW�ZDKUHV� 6HLQ� HLQ� LGHDOHV�=LHO�� HLQH�$XIJDEH�GHU�(SLVWHPH��GHU� ¿Vernunft¾, gegenüber-

gesetzt dem in der Doxa fraglos ¿selbstverständlichen¾, bloß vermeintOLFKHQ�6HLQ�´�² Hua VI, 11. 
105 Å'LH�SODWRQLVFKH�%OLQGKHLW� I�U�GDV�3KlQRPHQ�GHV�3ROLWLVFKHQ� LVW�HLQH�+\SRWKHN��GLH�+XVVHUO�EHL�

der Erneuerung der griechischen Urstiftung mitübernimmt, ohne überhaupt zu bemerken, daß es 
VLFK�XP�HLQH�+\SRWKHN�KDQGHOW�´� (K. Held, Husserl und die Griechen, 154 f.) Im Übrigen kommt 
Cassirer in seiner Darstellung der politischen Philosophie Platons zu einer gegenteiligen Wertung 
von Platons politischem Denken als K. Held. ² E. Cassirer, Der Mythus des Staates (1945), Frank-
furt/Main 1988, 80-103. 
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 Die antike Philosophie, so führt Husserl nunmehr aus, setze sich die über-

schwengliche Idee einer universalen Erkenntnis des Seienden, ohne sie aber erfüllen 

zu können. Sie bleibe letztendlich einem naiven, sich keine Rechenschaft ablegen-

den Glauben (Doxa) an die Vernunft (Episteme) verhaftet und führe ihren Kampf 

mit der sie negierenden oder empirisch entwertendeQ�6NHSVLV��ZHOFKH�GLH�ÅHUOHEWH�

:HOW´�JHOWHQG�PDFKW�� ÅZRULQ�YRQ�GHU�9Hrnunft und ihren Ideen nichts zu finden 

VHL´��+XD�9,������106 Folglich werde die Vernunft selbst und ihr ¿Seiendes¾ immer 

rätselhafter.107 Die antike Philosophie, einschließlich der von Platon geforderten 

und praktizierten Rechenschaft ablegenden Ideenerkenntnis, gerate so auf Abwege 

und bedürfe einer Neustiftung, die während der Renaissance zunächst auch ge-

leistet wird. Diese von Husserl in der Krisis vorgenommene Kritik an einer miß-

lungenen logischen Rechenschaftslegung des reine Vernunftideen erkennenden 

Philosophen bedeutet nach den oben angeführten Aussagen zu Platons logischer 

und wissenschaftstheoretischer Leistung eine radikale Abwendung von Platons 

Idealismus.  

 Husserl fährt allerdiQJV�PLW�GHU�7KHVH�IRUW��GD��ÅGHP�HXURSlLVFKHQ�0Hnschen-

WXP´� PLW� ÅGHU� *HEXUW� GHU� JULHFKLVFKHQ� 3KLORVRSKLH´� GHQQRFK� GDV� 7HORV� HLQJH-

ERUHQ� ZXUGH�� ÅHLQ� 0HQVFKHQWXP� DXV� SKLORVRSKLVFKHU� 9HrQXQIW� VHLQ� ]X� ZROOHQ´�

�HEG��� ����� 'DVMHQLJH�� ÅZDV� DOV� (QWHOHFKLH� LP�0HQVFhentum als solchen wesens-

Pl�LJ�EHVFKORVVHQ� LVW´��VHL�ÅLP�JULHFKLVFKHQ�0HQVFKHQWXP�HUVWPDOLJ�]XP�'XUFK-

bruch geNRPPHQ´��Å3KLORVRSKLH��:LVVHQVFKDIW�>LVW@�GHPQDFK�GLH�KLVWRULVFKH�%HZH-

gung der Offenbarung der universalen, dem Menschentum als solchen ¿einge-

borenen¾ VerQXQIW´��HEG����'RFK�VWHOOW�GLHV�I�U�+XVVHUO�ELVODQJ�QLFKW�PHKU�DOV�HLQH�

Möglichkeit dar, da die europäische Philosophie die Bewegung der Offenbarung 

einer absoluten Idee noch nicht zum Abschluß habe bringen können. Es könnte 


106 Der antike Skeptizismus, angefangen von Protagoras und Gorgias, habe die Episteme in Frage ge-

stellt und geleugnet, sei über diesen Agnostizismus aber nicht hinausgegangen. Für ihn sei die Welt 
an sich unerkennbar, da alle menschliche Erkenntnis auf subjektiv-relative Erscheinungen zielt. 
'RFK� GLHVH�:HQGH� ]XU� 6XEMHNWLYLWlW� KDEH� QLFKW� ÅLQ� GHQ�+LPPHO� HLQHU� DEVROXW� UDWLRQDOHQ�3K ilo-
VRSKLH´� YRUGULQJHQ� N|QQHQ�� LKU� KDEH� GLH� Å+|OOH� HLQHU� QLFKW� PHKU� ]X� �EHUVWHLJHQGHQ� TXDVL-
VNHSWLVFKHQ�(SRFKp´�JHIHhlt. ² Hua VI, 78.  

107 'DVVHOEH�0RWLY�NHKUW�LP������QRFK�HLQPDO�ZLHGHU��Å3KLORVRSKLH�LQ�LKUHP�DQWLNHQ�8UVSUXQJ�ZROOWH�
¿Wissenschaft¾ sein, universale Erkenntnis vom Universum des Seienden, nicht vage und relative 
Alltagserkenntnis ² ¤¯®¡ ², sondern rationale Erkenntnis: ¥°©³´¥¬§. Aber die wahre Idee der 
Rationalität, und in dem Zusammenhang damit die wahre Idee der universalen Wissenschaft, 
erreicht die alte PhiORVRSKLH�QRFK�QLFKW´��² Hua VI, 66. 
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sich auch herausstelOHQ�� GD�� (XURSD� LQ� NXOWXUHOOHP� 6LQQH� ÅHLQ� EOR�� HPSLULVFKHU�

anthropologischer Typus ist wie ¿China¾ oder ¿Indien¾´��Hua VI, 13).108  

 Einen Grund für das letztliche Scheitern der griechischen ² und nachgriechi-

schen ² Philosophie meint Husserl im Umgang mit den Idealisierungen aufgedeckt 

zu haben. Die Euklidische Geometrie und die griechische Mathematik überhaupt 

KDWWHQ�� ÅYRQ� GHU� 3ODWRQLVFKHQ� ,GHHQOHKUH� JHOHLWHW�� GLH� HPSLULVFKHQ� =DKOHQ� >«] 

LGHDOLVLHUW´��'RFK�REZRKO�GDPLW�ÅGLH�K|FKVW�HLQGUXFNVYROOH�,GHH�HLQHU�Duf ein [«] 

ideales Ziel ausgerichteten [«@� GHGXNWLYHQ� 7KHRULH� HUZDFKVHQ´�ZDU�� NDQQWHQ� VLH�

ÅQXU� HQdOLFKH� $XIJDEHQ�� HLQ� HQGOLFK� JHVFKORVVHQHV� $SULRUL´� �HEG��� ��� I����:HLWHU�

kommt das Altertum nicht, es vermag die Möglichkeit der unendlichen Aufgabe, 

die für uns Moderne mit dem Begriff des geometrischen Raumes verbunden ist, 

QLFKW� ]X� IDVVHQ�� 'DV� DQWLNH� 'HQNHQ� NHQQH� NHLQH� Å:HOW� YRQ� ,GHDOLWlWHQ´�� GHUHQ�

Objekte nach ihrem vollen An-sich-sein durch eine rationale, systematisch einheit-

liche Methode im unendlichen Fortschreiten erreicht werden. Auch lag den Alten die 

Å.RQ]HSWLRQ�HLQHU�>«] durch formalisierende Abstraktion entsprungenen [«] all-

gemeinen Idee [«] einer forPDOHQ�0DWKHPDWLN´�IHUQ��HEG�������� 

 Das heißt mit anderen Worten, für das antike philosophische Denken lassen 

sich GLH�2EMHNWH�GHU�Å:HOW�YRQ�,GHDOLWlWHQ´�QLFKW�LQ�HLQHP�.RQVWLWXWLRQVSUR]H��GHV 

transzendentalen Bewußtseins konstituieren. Damit vermag es ² für Husserl ² auch 

die Beziehung von Idealem und Realem nicht zufriedenstellend zu lösen, so daß er 

QXQPHKU�NULWLVFK� DQPHUNW�� Å)�U�GHQ�3ODWRQLVPXV�KDWWH�GDV�5HDOH�HLQH�PHKU�RGHU�

minder vollkommene Methexis am Idealen. Das gab für die antike Geometrie 

0|JOLFKNHLWHQ�HLQHU�SULPLWLYHQ�$QZHQGXQJ�DXI�GLH�5HDOLWlW´��HEG��������'LH�DQWLNH�

Geometrie sei in ihrer Art aber auch schon immer ´�·§ geZHVHQ��G�K��ÅYRQ�GHQ�

Urquellen wirklich unmittelbarer Anschauung und ursprünglich anschaulichen 

Denkens [bereits ² Verf.@�HQWIHUQW´��HEG��������'DV�GHXWHW�+XVVHUO�DOV�HLQHQ�ZHLWHren 

Grund für das von ihm behauptete Scheitern der antiken Philosophie. Diese Pro-

blematik der Berufsausübung als ´�·§, die sich in einer Sonderwelt auskennt, das 

philosophisch-vernünftige Ganze aber nicht in dem Blick nimmt, hatte auch den 

späteren Platon eingehend beschäftigt.109 Doch in Husserls Deutung der antiken 


108  Siehe dazu Anm. 102 im vorliegenden Beitrag.  
109 Hatte Platon im Gorgias noch zwischen wahren und scheinbaren, auf subjektiven Überzeugungen 

beruhenden Künsten unterschieden (St. 462 ff.), so stellt er im Theaitet die ¿Weltklugkeit¾ der einen 
Beruf Ausübenden und das dem Alltag (Sonderwelten) enthobene Wissen der Philosophen gegen-
über (St. 172-177). Auch im Staat bilden die Liebhaber von Künsten und praktischen Berufen und 
die Weisheitsliebenden einen Gegensatz (St. 476). 
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Wissenschaft kommt es nun zu einer Wende in Bezug auf die Bedeutung der 

sinnlichen Anschaulichkeit: der Verlust an lebensweltlicher, alltäglich und subjektiv 

erfahrener Anschaulichkeit führe zu entwurzelten und objektivierten Verallgemei-

nerungen.110  

 Der Bruch zwischen den anschaulichen ¿Urquellen¾ des geometrischen Denkens 

und der geometrischen ¿Technik¾ habe sich im antiken Denken aber gerade erst 

aufgetan, da die vorgeometrische Leistung der ursprünglich-anschaulichen Feld-

meßkunst noch sehr gegenwärtig war. Doch versäumten es die griechischen Philo-

VRSKHQ��QDFK�GHU�XUVSU�QJOLFK�VLQQJHEHQGHQ�/HLVWXQJ�]XU�FN]XIUDJHQ��ÅZHlche, als 

Idealisierung an dem Urboden alles [«] Lebens ² der unmittelbar anschaulichen 

Welt [«] ² betätigt, die JHRPHWULVFKHQ�,GHDOJHELOGH�HUJLEW´��+XD�9,�������)�U�+Xs-

serl ¿bewohnen¾ die Idealgebilde ja kein ewiges Reich idealen Seins, und in der 

/HEHQVZHOW�ÅILQGHQ�ZLU�QLFKWV�YRQ�JHRPHWULVFKHQ�,GHDOLWlWHQ��QLFKW�GHQ�JHRPHWUi-

schen Raum, nicht die mathematische ZeiW�PLW� DOOHQ� LKUHQ�*HVWDOWHQ´� �HEG��� �����

Für den späten Husserl der Krisis ist alle Denkleistung bereits Kunst ² ´�·§ ², die 

ihren ursprungs-HFKWHQ� 6LQQ� QLFKW� NODUOHJW� �HEG��� ����� 'LH� ÅVRQGHUEDUH´�:LVVHn-

schaft von der Fundierung des Theoretischen in der Lebenswelt müßte eine 

WisVHQVFKDIW� ÅYRQ� GHU� YHUDFKWHWHQ ¤¯®¡ [sein], die auf einmal die Würde eines 

Fundamentes für die Wissenschaft, die ¥°©³´§¬§ EHDQVSUXFKHQ�VROO´��HEG���������,P 

8QWHUVFKLHG� ]XU� ÅREMHNWLYHQ� 3KLORVRSKLH´� PLW� LKUHP� Å%RGHQ� YRQ� 6HOEVWYHU-

stlQGOLFKNHLWHQ� LP� YRUDXV´� IDQJH� GLH� SKlQRPHQologisch-transzendentale Philo-

VRSKLH� Å]XQlFKVW� ERGHQORV´� DQ�� XP� VLFK� GDQQ� ÅDXV� HLJHQHU� .UDIW� VHOEVW� HLQHQ�

%RGHQ�]X�VFKDIIHQ´��HEG����'LHV�OHLVWHW�VLH�GXUFK�RULJLQDOH�6HOEVWEHVLQQXQJ��XQG�LVW�

IROJOLFK�HLQH�ÅUDGLNDl voraussetzungslose und letztbegründende Wissenschaft oder 

PhilosoSKLH´� �HEG��� ������'DI�U�WDXJW�GLH�,GHHQOHKUH�3ODWRQV�]ZDU�ZLUNOLFK�NDXP��

aber hat er nicht auch um die Rolle der Sinneserfahrung für die mögliche Ver-

nunfterkenntnis gerungen, ohne freilich in ihr das Fundament für letztere zu 

suchen?111  


110 K. Held, Husserl und die Griechen, 164 f. 
111 Während Platon im Dialog Phaidon den Erfahrungsursprung der allgemeinen Begriffe und der 

Ideen noch bestreitet, gilt ihm im Theaitet die kritisierte sinnliche Erfahrung (subjektive Meinung, 
Doxa) als notwendige Stufe zur wahren Erkenntnis. Darauf macht u.a. auch Natorp aufmerksam 
(P. Natorp, Platos Ideenlehre, 102). Auch im Gastmahl erfährt das Irdische, Vergängliche, Erschei-
nende eine positivere Wertung als im Phaidon, wenn Sokrates den induktiven Aufstieg von der 
wandelbaren Erscheinung zur Idee beschreibt (ebd., 173). 
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Die Idee der Mathesis universalis 

Die logische Vernunft bei Leibniz und Husserl1 
 
 
 
Vor dem Hintergrund einer Kritik der logischen Vernunft bilden die Werke von 
Platon2 und Leibniz die bedeutendsten Quellen bzw. Vorstufen des phänomeno-
logischen Denkens. +LQWHU�GLH�3KlQRPHQH� VFKDXHQ�� ÅSKDHQRPHQD�EHQH�IXQGDWD´ 
(Leibniz) erreichen, nach der Wahrheit ihres Wesens suchen ² das bedeutet das 
Bauen einer Wissenschaft von den Prinzipien der Wissenschaften, wobei mit Hilfe 
der Wissenschaften und, im Idealfall, aus den Wissenschaften heraus zu bauen ist. 
Und in der Konsequenz folgt die Logik als reine Theorie der Wissenschaften. 
+XVVHUO� VHOEVW�XPUHL�W�GLHVHQ�=XVDPPHQKDQJ�HLQPDO�PLW�GHQ�:RUWHQ��ÅGLH�$XI-
gabe [«], die der Logik überhaupt nach ihrem historischen Ursprung aus der 
platonischen Dialektik auferlegt war: [«] eine universale und zugleich prinzipielle 
Wissenschaftslehre zu sein.´ (Hua XVII, 351) 
 Am Beginn der Neuzeit nimmt die Suche nach der Wahrheit der Phänomene 
die Gestalt einer Wissenschaftslehre neuen Typs an ² die der Mathesis universalis 
des Verfassers der Monadologie.3 Das letztlich unvollzogene ² und unvollziehbare ² 
Projekt Leibnizens steht jedoch im Mittelpunkt des logischen Werkes des Begrün-
ders der transzendentalen Phänomenologie. 
 


1 Der Beitrag wurde gemeinsam mit Jaromír Dan�N����8QLYHUVLWp�/DYDO��4Xébec) verfaßt. 
2 Zu Husserls Verhältnis zu 3ODWR�VLHKH�LP�YRUOLHJHQGHQ�%DQG��ª3ODWRQ�DOV�¿*HZlKUVPDQQ¾�+XVVHUOV"�

Zur Platonrezeption im Husserlschen Werk«, 125 ff.  
 Einer gewissen Tradition entsprechend werden im nachstehenden Beitrag folgende bibliographi-

sche Abkürzungen verwendet: Phil.: G.W. Leibniz, Die philosophischen Schriften (C.I. Gerhardt), 
7 Bde., Berlin 1875-1890; Math.: G.W. Leibniz, Mathematische Schriften (C.I. Gerhardt), 7 Bde., 
Berlin-Halle 1849-1863; Opera: G.W. Leibniz, Opera philosophica omnia (J.E. Erdmann), 2 Bde., 
Berlin 1840; Opusc.: G.W. Leibniz, Opuscules et fragments inédits (L. Couturat), Paris 1903 (Phil. 
und Math. in den Opusc. bezeichnen Manuscrits de Leibniz, conservés à la Bibliothèque royale de 
Hanovre, et classés dans le cataloque Bodemann sous les rubriques respectives: Phil. I-VII et Math. 
I-XII). 

3 Den 7LWHO� ¿0DWKHVLV� XQLYHUVDOLV¾�wählte Descartes in den 5qJOHV� SRXU� OD� GLUHFWLRQ�GH� O·HVSULW��Å>«] une 
science générale qui explique tout ce TX·LO�HVW�SRVVLEOH�GH�UHFKHUFKHU�WRXFKDQW�O·RUGUH�HW�OH�Pesure, 
sous assignation de quelque matière particulière que ce soit; [«] cettH�VFLHQFH�V·DSSHOOH� ¿mathesis 
universalis¾�´�² R. 'HVFDUWHV��5qJOHV�SRXU�OD�GLUHFWLRQ�GH�O·HVSULW, Paris 1963, IV, 98.  
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1 Die Mathesis universalis bei Leibniz ² 
eine originale Idee der reinen Logik 

 
Der logisch ² und nicht in historischem Sinne ² HUVWH�ÅSURSlGHXWLVFKH´�=XJDQJ�]XU 
Idee der Mathesis universalis orientiert sich an der Problematik der Struktur, die 

der universalen Philosophie im Leibnizschen Verständnis eigen ist.4 Der Singula-
rität der Geschichte methodisch entgegengesetzt teilt sich die Philosophie in 
theoretische und praktische Zweige. In einem Fragment, das 1696 geschrieben 
wurde und von dem Couturat sagt, es gebe in ihm einen Hinweis auf die substantia 
originalis, monas, wird der theoretische Zweig wieder in die Bereiche rationalis und 
experimentis geschieden. Die theoretische Philosophie enthält die Idee der Formen 
oder Qualitäten (Logica und Combinatoria), sowie die Theorie der Größen. Die 
0DWKHPDWLN� KDQGHOW� ÅGH� 'LVFUHWR� VHX� 1XPHUR´ �/RJLVWLFD��� ÅGH� QXPero certo´ 
�$ULWKPHWLFD��XQG�ÅGH��QXPHUR�� LQFHUWR´��6SHFLRVD���XQG�YRU�DOOHP�² was Leibniz 
sehr hoch schätzt ² ÅGH� FRQWLQXR´� PLW� GHU� 9HU]ZHLJXQJ� LQ� 6FLHQWLD� ILQLWL� XQG�
Scientia infiniti. Die Wissenschaft vom Unendlichen konstituiert sich wiederum als 
Scientia situs (Geometria) und Scientia temporis et situs (Phoronomica). Es ist eine 
merkwürdige Serie von Begriffen, die das Feld einer möglichen und realen Vertie-
fung des Leibnizschen Projektes der Mathesis universalis zum Ausdruck bringen 
(Phil. VIII, 56 f., in: Opusc. 524 f.). 
 Die abstrakte und kategoriale Grundlage der Mathesis universalis zeichnet zwar 
die Orientierung der logischen Vernunft auf das Konkrete des inneren Sinns (der 
Einbildungskraft) aus, vereinigt aber ² auf deduktive Weise ² GLH�ÅGLIIHUHQV� VHQV�
H[WHUQHV´��3KLO��9,��������GLH�GXUFK�GLH�=DKOHQ�XQG�)LJXUHQ�SDUDGLJPDWLVFK�YRUJH-
stellt werden. 
 Der Horizont des Projektes ist also derjenige der Einbildungskraft mit den 
ÅQRWLRQV� GX� VHQV� FRPPXQ�� TXL� VRQW� FODLUHV� HW� GLVWLQFWHV�� Et ces idées claires et 
distinctes qui sont suMHWWHV� j� O·LPDJLQDWLRQ�� VRQW� OHV�REMHWV�GHV� VFLHQFHV�PDWKpPD-
tiques [«@´� (ebd.). Die Leibnizschen Elementa Nova Matheseos Universalis betonen 
das Moment der Methode, wonach die Analyse und die Synthese ² je korrelativ zur 
Algebra und zur Combinatoria ² in die Welt der Mathematik gehören, in eine Welt, 
GLH� VRZRKO� HLQH� VLQJXOlUH� ZLH� DXFK� XQLYHUVDOH� LVW�� Å0DWKHVLV� XQiversalis tradere 
debet Methodum aliquid exacte determinandi per ea quae sub imaginationem 
cadunt, sive ut ita dicam Logicam imaginationis.´ (Phil. VII, B VI, in: Opusc. 348) 
Die Analogie, d.h. die Identität der konstitutiven Verhältnisse von Mathematik und 


4  Siehe V. Peckhaus, Logik, Mathesis universalis und allgemeine Wissenschaft. Leibniz und die Wie-

derentdeckung der formalen Logik im 19. Jahrhundert, Berlin 1997, 25 ff. 
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Logik ist eine implizite; die theoretischen Konsequenzen eröffnen eine Reflexion, 
die den ontologischen Grund dieser Analogie betrifft. Aber das Apriori der Totali-
tät des Mathematischen ist kein rein analytisches Apriori. Die Einbildungskraft im 
radikalen Sinne der universalen Mathematik ist wesentlich eine Bewegung hin zur 
6\QWKHVLV�� 'DV� 3ULQ]LS� UHGGHQGDH� QRWLRQLV� EHVWLPPW� PLW� LQ� GHU� ÅSKilosophia 
WKHRUHWLFD� UDWLRQDOLV�QHFHVVLWDWLV� ORJLFDH´��3KLO��9,,,������ LQ��2SXVF. 525). Und die 
Nähe von Mathesis universalis und Philosophie ist für LHLEQL]� WKHPDWLVFK�� Å/HV�
MathematiFLHQV�RQW� DXWDQW�EHVRLQ�G·HVWUH�SKLORVRSKHV�TXH� OHV�SKLORVRSKHV�G·HVWUH�
0DWKHPDWLFLHQV´� �/HLEQL]� DQ�0DOHEUDQFKH�� >����@�� LQ�� 3KLO�� ,�� ������+LHU� WULWW�GLH�
Verwandtschaft zwischen der traditionellen Logik und der mathesis pura zu Tage, 
OHW]WHUH�ÅZHLVHW�QLFKWV�GDV�GHU�/RJLFN�HQWJHJHQ��VRQGHUQ�JOHLFKZLH�VLH�YLHO�YRQ�LKU�
geborget, also komt sie ihr auch wieder zu hülffe [«@�´��3KLO��9,,������ 
 Diese Überlegungen stehen für den in jener Zeit ununterbrochen betriebenen 
Prozeß einer Mathematisierung der wissenschaftlichen Erkenntnis und bilden das 
erste Element einer totalen Rekonstruktion der zeitgenössischen Wissenschaften. 
Schon in der Genesis dieses Prozesses trennen sich die ars judicandi (die Logik der 
Gewißheiten und der bestimmten Wahrheiten) und die ars inveniendi (die Logik 
der Wahrscheinlichkeiten mit teleologischem Kern). Sie gehen auseinander und 
steigen dennoch ² sich a priori vereinigend ² zur Harmonie auf. Kontinuierlich ist 
dabei besonders die Fragekunst (ars interrogandi) ² Å>«] ad artem inveniendi 
SHUWLQHW�QRVVH� IRUPDUH�TXDHVWLRQHV´� �HEG�, 126) ², die sich als Programm und als 
Symbol sowohl in die Combinatoria wie in den synthetisch-analytischen Inbegriff 
der Mathesis universalis integriert. 
 Die Orientierung eines Descartes und eines Leibniz auf das mathematische 
Ideal des Jahrhunderts ² das Kalkül ² ELOGHW�GHQ�]ZHLWHQ�ÅSURSlGHXWLVFKHQ´�=X-
gang zur Idee der Mathesis universalis. Leibniz hat sein eigenes Modell einer neuen 
Wissenschaftslehre vor Augen, das nach seinen Projekten einer Combinatoria, einer 
Characteristica etc. konstruiert ist und in dem die Idee des universalen Kalküls die 
$SSOLNDWLRQ��GLH� ,QWHJUDWLRQ�GHU�0DWKHPDWLN� LQ�ÅDQGHUH�:LVVHQVFKDIWHQ´�QRWZHn-
dig macht (Phil. II, 134). Das neue allgemeine Kalkül (Å&DEEDOD�>«] sapienWXP´�² 
siehe Phil. VII, 199) klärt nicht die Natur der Dinge auf; Leibniz sagt explizit von 
dem infinitesimalen Kalkül, daß während des methodisch-logischen Prozesses der 
0DWKHPDWLVLHUXQJ� GHU� 3K\VLN� GLH� ÅTXDQWLWpV� LQILQLWLVLRQDOHV´�� PLW� denen dieses 
.DON�O�RSHULHUW��DOV�ÅILFWLRQV�XWLOHV´�]X�EHXUWHLOHQ�VLQG��3KLO��9,������� 
 Selbst Platoniker, zumindest was die apriorische Begründung der Logik betrifft, 
respektiert Leibniz die Ergebnisse der aristotelischen Logik im formalen und de-
duktiven Bereich und erkennt die methodologische Rolle der formalen Syllogistik 
an. Der bestimmte Gehalt der (objektiven) Logik widerspricht nur im methodi-
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schen Sinne der subjektiven Funktion der ars inveniendi, noetische Funktion im 
Horizont der Welt des SeiendHQ�]X�VHLQ��Å>«] alles was durch den verstand erfun-
den, ist durch die guthen regeln der Logick erfunden, obschon solche regeln 
anfangs nicht ausdrücklich aufgezeichnet oder zusammengeschrieEHQ� JHZHVHQ�´�
(Phil. VII, 523) Der Verfasser glaubt sogar, daß die neue Logik notwendige Mittel 
für die Extension von metaphysischen Horizonten bereitstellen wird. Er schreibt in 
NULWLVFKHP� 7RQH�� Å1HF� YHUR� VXEVWDQWLDH� WDQWXP�� VHG� HW� FDXVDH�� HW� DFWLRQLV�� HW�
relationis, et similitudinis, et plerorumque aliorum terminorum generalium notiones 
veras et foecundas vulgo latere maQLIHVWXP�HVW�´��3KLO��,9������ 
 Die funktionale Struktur des Kalküls ² die mathematisierte Logik ² kommt zu 
ihren Schlüssen, ohne sich für den deskriptiven Gehalt der Sätze zu interessieren, 
d.h., diese Logik begrenzt sich selbst auf die Themen der möglichen propositiona-
len Funktionen. Um die mathematisierte formale Logik in ihren Wurzeln zu 
NRQVWUXLHUHQ��ZREHL�GLH�)RUPLGHHQ�QLFKWV�DQGHUHV�DOV�GLH�ÅFKDUDNWHULVWLVFKHQ´�$Xs-
drücke von Möglichkeiten des Logos sind, müssen die Schlußregeln des Kalküls zu 
methodisch-normativen Versionen der analytischen Prinzipien werden. Und sie 
ZHUGHQ� GDEHL� DXI� DOOH� %HUHLFKH� GHV� GHGXNWLYHQ� 'HQNHQV� DQJHZDQGW�� Å>«] nihil 
aliud [«] est Calculus quam operatio per characteres, quae non solum in 
quantitatibus, sed et in omni alia ratiocinatione locum habet [«@�´��0DWK��,9�������
In dieser Richtung ist aber ein transanalytisches Programm vorgezeichnet. 
 Die Intervention der Synthesis in die Erkenntnis der Begriffsmöglichkeiten 
bzw. der Begriffskonstitution der thematischen Welt von Wissenschaften schafft 
die Bedingungen, damit das logische Kalkül zum Calculus qualitatum wird. In 
seinem Werk De Synthesi et Analysi universali seu Arte inveniendi et judicandi führt 
Leibniz dazu u.a. aus: Å>���@�$UV�FRPEinatoria speciatim mihi illa est scientia [«], in 
qua tractatur de rerum formis sive formulis in universum, hoc est de qualitate in 
genere sive de simili et dissimili [«@´��3KLO��9,,������. Auf der ersten propädeuti-
schen Stufe schreibt der Plan der Synthesis der mathematisierten Logik die Rolle 
HLQHU�6FLHQWLD�JHQHUDOLV�]X��'DV�LVW�P|JOLFK�NUDIW�GHU�&RPELQDWRULD��GLH�Å>«] agit de 
FDOFXOR�LQ�XQLYHUVXP��VHX�GH�QRWLV�VLYH�FKDUDFWHULEXV�XQLYHUVDOLEXV�´��0DWK��,����D��
in: Opusc. 556) Im Rahmen der Scientia generalis werden die res imaginabiles von 
der Mathesis universalis artikuliert; die Affektionen von der Moral, die res 
intellectuales von der Metaphysik. Das Kalkül im Ganzen, in seiner zweifachen ² 
analytischen (quantitativen) und synthetischen (qualitativen) ² Gerichtetheit, ist für 
GLH� RIIHQH� GHPRQVWUDWLYH� �XQHQGOLFKH��%HZHLVIROJH� GHU� ÅFKDUDNWHULVWLVFKHQ´� 6lW]H�
konstruiert. Die terminologische Technik von Leibniz befördert diese Offenheit. 
Die daraus resultierende Nähe von Kalkül und demonstrativer Beweisfolge der 
Characteristica, die bis zur Identität der Bereiche anwächst und sich als ein Gleiten, 
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ein Schwanken der Variationen niederschlägt, was seinen Ursprung in den unter-
schiedenen Etappen des Leibnizschen Werkes hat, ist von der philosophischen 
Größe des Kalküls unablösbar. In der Abhandlung De ortu, progressu et natura 

algebrae, nonnulisque aliorum et propriis circa eam inventis VLHKW�/HLEQL]�GDV�ÅDOOJHPHLQH�
.DON�O´�XQG�GLH�Å.XQVW�YRQ�&KDUDNWeUHQ´�² im Unterschiede von der Algebra ² in 
eiQHU�RSHUDWLRQHOOHQ�$XWRQRPLH�DOV�0RPHQWH�GHU�Å$UV�LQYHQLHQGL´��Å'DQWXU�HQLP�
Calculi quidam ab hactenus usitatis plane diversi, ubi notae sive characteres non 
quantitates sive numeros definitos vel indefinitos, sed alias plane res, verbi gratia 
puncta, qualitates, respectus signifiFDQW�´� �0DWK��9,,�� �����8QG� REZRKO� YRQ� GHQ�
3HUVSHNWLYHQ�GHU�Å/RJLN�GHU�(LQELOGXQJVNUDIW´�IDV]LQLHUW��IUDJW�/HLEQL]�QDFK�LKUHQ�
Möglichkeiten und nach den Gründen, warum dem Kalkül in seiner mathemati-
schen und algebraischen Form, im Verhältnis zum synthetischen Horizont der Ars 
inveniendi Grenzen zukommen.  
 Das Universum ist für ihn das immanente Feld von Begriffsfolgen; ihre 
wesentliche Gesetzlichkeit ² GLH� ÅPDWKpPDWLTXH� GLYLQH´� �ÅFXP�'HXV� FDOFXODW�� ILW�
PXQGXV´�� ² erlaubt es dem Logiker, diejenigen Strukturen aufzufinden, nach 
welchen das wissenschaftliche Denken über die objektive Welt so transformiert 
werden kann, daß es als identisch mit dem universalen Kalkül erscheint. Das uni-
versale Kalkül wurde aus leeren Allgemeinheiten ² Åleeren´ im Hinblick auf de-
skriptive und empirische Tatsachen ² deduktiv konstruiert, indem aus ihnen ideal 
formative Allgemeinheiten, als Modelle von Axiomen, abgeleitet wurden. Dabei 
sind diese Axiome aber mehr als nur einfache Axiome, nämlich mit der Kraft des 
Transempirischen, des Apriori der logischen Vernunft versehene Prinzipien, die das 
Universum bestimmen bzw. für es bestimmend sind. Im Hintergrund der Kon-
struktion fungiert die kombinaWRULVFKH�6\QWKHVLV��Å&RPELQDWRULD�DJLW�GH�FDOFXOR�LQ�
universum [«] Non omnes formulae significant quantitatem, et infiniti modi 
calculandi excogitari posVXQW�´� (Opusc. 556) Die Thesis der monadologischen 
Metaphysik, wonach ² in den Einheiten der radikalen Individuation ² nur eine 
wesentliche Gesetzlichkeit des unendlich unterschiedlichen Universums existiere, 
kann wegen dieser synthetisch-kombinatorischen Macht der mathematischen Uni-
versalität logisch interpretiert werden. Das Kalkül, der Calculus ratiocinator, die 
Aktivität selbst dieser Gesetzlichkeit privilegiert die Konstitution eines logischen 
Systems von totaler Beweisbarkeit. Das mathematische Analogon der gesetzlichen 
Einheit finden wir in den realen und möglichen Welten der monadischen Gemein-
schaft. Von diesem Zusammenhang rührt das magische und viel versprechende 
:RUW��Å&DOFXOHPXV�´�KHU��3KLO��9,,�������� 
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 Das große Geheimnis dieses Kalküls besteht in seiner Kunst, ausschließlich 
kraft der Form zu schließen. Seine Geschichte beginnt nach Leibniz folgender-
PD�HQ�� Å>«@� O·LQYHQWLRQ� GH� OD� IRUPH� GHV� V\OORJLVPHV� Hst une des plus belles de 
O·HVSULW�KXPDLQ��HW�PrPH�GHV�SOXV�FRQVLGpUDEOHV��&·HVW�XQH�HVSqFH�GH�0DWKpPDWLTXH�
universelle [«@´��3KLO��9������. Die Definition dieser Form beschäftigt Leibniz bis 
hin zu seinen letzten Reflexionen. Für den Autor der Combinatoria, aber auch der 
Théodicée��LVW�GLH�)RUP�ÅIRUPD�VXEVWDQWLDOLV´��XQG�GLH�PHWDSK\VLVFKHQ�7LHIHQ�ODVVHQ�
GHQ�6LQQ�VHLQHU�PDWKHPDWLVFK�ORJLVFKHQ�$UEHLW�I�KOHQ��Å/D�)RrPH�RX�O·$PH�>«@�´�
�3KLO��9,�������$X�HUGHP�KHL�W�HV�LQ�NDWHJRULDOHU�+LQVLFKW��Å>«] nihil [«] in rebus 
corporeis figura prius, simplicius et a materia abstractius [«@�´��/HLEQL]�DQ�7KRPD-
sius [1868], in: Phil. I, 10) Die im erwähnten Brief an Thomasius gemachten Aus-
I�KUXQJHQ�]XU�)RUP�HQWKDOWHQ�HLQHQ�LQWHUHVVDQWHQ�+LQZHLV�DXI�$ULVWRWHOHV��Å>«] tà 
mathematikà i.e. spatium seu determinationem ejus, figuram, substantiam esse 
admisit [«@´ (ebd.). Und in der Korrespondenz mit Des Bosses heißt es schon im 
-DKUH�������Å$EVROXWD�VXQW�)RUPDH�TXDH�VXQW�(QWLD�GXUDELOLD�>«@´��3KLO��,,������.  
 Kehren wir noch einmal zu der Vielzahl von Definitionen der Mathesis univer-
salis zurück und unterziehen wir die diversen Beurteilungen, die Übereinstimmung 
GHU�.RPSRQHQWHQ�GHVVHQ�EHWUHIIHQG��ZDV�GLH�+LVWRULRJUDSKLH�Å/HLEQLzVFKH�/RJLN´�
E]Z��Å/RJLN�YRQ�/HLEQL]´�JHQDQQW�KDW�² Combinatoria, Characteristica universalis, 
Lingua generalis, Lingua characteristica, Calculus universalis, Calculus ratiocinator 
², einer eingehenden Bewertung. 
 In diesem Horizont von mehrfachen Ebenen in der Leibnizschen Universal-
wissenschaft besitzen unterschiedliche Modi von Parallelismen entscheidende kon-
stitutive Wichtigkeit: die ars judicandi ² die ars inveniendi, das analytische Apriori ² 
das synthetische Apriori, die noetische Perspektive ² die formal-ontologische 
Grundlage, der objektive Zusammenhang ² der subjektiv-kritische Zusammen-
hang, die reine Vernunftlogik ² die reine Mathesis als Logica imaginationis. Dieses 
eigenartige Verhältnis von Diversität und Identität im Leibnizschen Erbe, das uns 
LQ�UHODWLYHU�9ROOVWlQGLJNHLW�GHU�ÅSKLORVRSKLVFKHQ´�XQG�ÅPDWKHPDWiVFKHQ´�6FKULIWHQ�
² eine problematische Unterscheidung! ² entgegentritt, macht Interpretationen, die 
unserer heutigen Zeit so wichtig und teuer sind, erst möglich. So führen z.B. die 
Interpretationen der Methode und des Gegenstandes der Logik als Mathesis 
universalis auf Begriffe wie syntaktische und semiotische Methode, real ontolo-
gischer und formal ontologischer Gegenstand, empirische (psychologische) und 
transzendentale Methode. Ein typisches Beispiel für die Möglichkeit einer solchen 
Interpretation findet sich in den Mathematischen Schriften�� Å6SHFLRVD� >«] generalis 
ipsa est Ars characteristica, in unam cum Combinatoria disciplinam confusa, per 
quam rerum relationes apte characteribus repUDHVHQWDQWXU�´��0DWK��9,,������ 
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 Methodisch vereinigt hat diese Komplexität der Bestimmungen einen unschätz-
baren Wert: in der aus ihr resultierenden Offenheit ruht die Unabschließbarkeit, die 
Unvollendbarkeit der Mathesis universalis, deren größte und bedeutsamste Zeug-
nisse die Kalküle Calcul infinitésimal und Calcul intégral darstellen, die als Paradig-
mata der allgemeinen Characteristica anzusehen sind. Die transtraditionelle Arbeit 
des Logikers bildet ein philosophisches Problem; die Wahrheit dieser Arbeit und 
die Grenzen dieser Wahrheit lassen im thematischen Hintergrund den Gegensatz 
von Objekt und Subjekt, von Synthesis und Analysis, von Intelligiblem und 
Bildlich-Imaginativem, von Abstraktem der Form-Idee und Konkretem des real 
Seienden aufscheinen.  
 Eine strenge und eindeutige Definition der Mathesis universalis, wenn sie denn 
als solche möglich ist, bedeutet die methodische Unterscheidung zwischen der 
algebraischen Wissenschaft des Endlichen und der Wissenschaft des Unendlichen, 
wobei letztere ihre kategoriale Grundlegung mit Hilfe des Begriffs der Kontinuität 
HUIlKUW�� $OV� ÅVFLHQWLD� GH� TXDQWLWDWH� LQ� XQLYHUVXP�� VHX� GH� UDWLRQH� DHVWLPDQGL��
DGHRTXH� OLPLWHV�GHVLJQDQGL�� LQWHU�TXRV�DOLTXLG�FDGDW´�� LVW�VLH�VRZRKO�UDGLNDOH�=DK-
lentheorie, die durch den Telos der Entscheidbarkeit komplettiert ist, als auch 
gleichzeitig universales Kalkül. Die Mathesis universalis muß in dem von der Ana-
logie bis zu der Identität reichenden Verhältnis zur Metaphysik, die als eine scientia 
rerum intellectualium im Sinne einer realen Ontologie aufzufassen ist, als eine 
ÅVFLHQWLa creoturarum generaOLV´� YHUVWDQGHQ� ZHUGHQ�� 8QG� GLH� ZLHGHUXP� LVW� ² im 
Sinne einer formalen Ontologie ² als eine konstitutive ideale Bildungskraft zu 
deuten. Die von Leibniz betriebene Konstitution von Begriffen und Theorien, hat 
² obwohl in mathematischer Ordnung vollzogen ² ihr Telos in singulärer Idealität, 
was eine weitgehende Analogie zur monadologischen Philosophie deutlich werden 
läßt. Als Mathematiker verbleibt Leibniz nämlich im Rahmen monadischer Kon-
NUHWKHLW�� Å0DWKHVLV� XQLYHUVDOLV� WUDGere debet Methodum aliquid exacte determi-
nandi per ea quae sub imaginationem cadunt, sive ut ita dicam Logicam imagina-
WLRQLV�´5 Und bei all den Überlegungen bleibt die Metaphysik unthematisiert. 
 'HU�'HQNHU� GHU� $UW� G·LQYHQWHU�� GHU� .XQVW� GHV� (UILQGHQV�� GLH� HLQHQ� G\Qami-
schen Ansatz der Mathesis universalis ausmacht, glaubt fest daran, daß ein Fort-
schritt dieser synthetischen Kunst von der Perfektion der Ars characteristica ab-
KlQJLJ� LVW�� 'LH� GHU� $UW� G·LQYHQWHU� �EHUDQWZRUWHWH� .RQVWUXNWLRQ� HLQHU� XUVSU�QJ-
lichen Sprache in logischer Ordnung hat wissenschaftsgeschichtlich tiefreichende 
:XU]HOQ�� Å>«] insita mansit hominibus facilitas credendi mirifica inveniri posse 
numeris, characteribus et lingua quadam nova, quam aliqui Adamicam, Jacobus 


5 G.W. Leibniz, Elementa Nova Matheseos Universalis, in: Phil. VII, B VI, 9-12, in: Opusc. 348; 

diese grundlegende These wird in neuem Kontext (der ÅSynthesis´) wiederholt.  
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Bohemus die Natur-sprache vocat.´� �3KLO�� 9,,�� �����'LH�8UVSUDFKH� DXV� DGlTXDWHQ�
Zeichen der Mathesis universalis, als deren Teil die Characteristica fungiert ² 
bezieht die Kraft ihrer idealen Bedeutungen aus dem universalen Modell der 
Mathematik und ihres formal-ontologischen Korrelats. Wenn Leibniz über sein 
infinitesimales und differentiales Kalkül und über die arithmetische Quadratur des 
.UHLVHV��ÅS��´��VSULFKW��GDQQ�YHUVLFKHUW�HU��Å+RF�FHUWH�WKHRUHPD�TXRPRGR�H[�PHD�
Characteristica derivetur, annoWDUH�SODFHW�´��0DWK��9�������'DV�.DON�O�operiert also 
dank der phänomenalen Bewegung von Charakteren in dem idealen Element der 
ÅDSULRULVFKHQ´�,PDJLQatio. 
 Wenn der wesentlich synthetische Horizont, in dem die Ars Combinatoria und 
die Ars Characteristica übereinstimmen, deshalb herausgestellt und ernst genom-
men wird, um sowohl den Calculus ratiocinator als auch ² philosophisch gespro-
chen ² die Mathesis universalis operational zu machen, dann bietet sich ² auch 
unserer heutigen Zeit ² die Möglichkeit einer globalen und originalen Interpre-
tation der Leibnizschen Logik. Die Motive sind folgende: Die Termini der Verei-
nigung von Komponenten der Mathesis universalis lassen ihre grundlegende 
Struktur im Hintergrund bleiben. Diese Struktur ist ihrem Wesen nach zwar nicht 
korrelativ zu dem Phänomen der Imaginatio, wohl aber zur Logik der Funktionen 
im allumfassenden und unendlich offenen Sinn des Wortes. Das wesentliche 
Element der Funktionen stellt die Kontinuität dar, die die Spezifik der mathema-
tischen Methode ausmacht. Die große Tragweite dieses Prinzips ist in einem Frag-
PHQW��EHU�GLH�&RPELQDWRULD� DXVJHGU�FNW�� Å>«] de formis, variationibus, simili et 
dissimili, ordinato et perturbato, inverso, reciproco; unico seu determinato. [«] 
Datis ordinatis etiam quaesita sunt ordinata. Sive si ordo est in determinantibus erit 
et in determiQDWLV�´��0DWK��,�����E��LQ��2SXVF������� 
 In den Initia rerum mathematicarum metaphysica �Å1RWDQGXP� HVW� >«] totam 
doctrinam Algebraicam esse applicationem ed quantitates Artis Combinatoriae, seu 
doctrinae de Formis abstractae animo, quae est Characteristica in universum et ed 
Metaphysicam pertinet [«@´�� QHQQW� /HLEQL]� GLHVHV� 3ULQ]LS� ÅOH[� &RQWLQXLWDWLV´��
$X�HUGHP� KDW� HU� GLHVH� (LQVLFKW� LQ� GLH� 5HLKH� GHU� ÅK|FhVWHQ� PDWKHPDWLVFKHQ´�
*HVHW]OLFKNHLW� DXIJHQRPPHQ�� Å>«] generaliter judicandum est, datis ordinate 
procedentibus etiam quaesita proceGHUH�RUGLQDWH�´��0DWK��9,,������)ROJOLFK�ELOGHW�
die unendliche Kette von Formeln des Modells y = f (x) die Chiffre für die wesent-
liche Struktur der in der Universalwissenschaft privilegierten Synthesis. 
 'HU� 3XQNW� ��� �Å'H� 6\QWKHVL� VHX� $UWH� &RPELQDWRULD´�� GHU� 6FKULIW� Initia et 

Specimina Scientiae generalis stellt eine Antizipation des synthetischen Horizontes der 
Mathesis universalis dar, was sich für die Interpretation des Leibnizschen Erbes 
und speziell seines Platzes in der Abfolge der großen synthetischen Systeme der 
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modernen Zeit als sehr wichtig erweist. Die Idee des Calculus qualitatum resümiert 
/HLEQL]� LP� 3XQNW� ���� Å'H� &RPELQDWRULD� VSHFLDOL�� VHX� VFLHQWLD� IRUPDUXP�� VLYH�
qualitatum in genere (de CharacWHULVPLV��VLYH�GH�VLPLOL�HW�GLVVLPLOL�´��3KLO��9,,������
Das Schwanken in der Leibnizschen Terminologie ermöglicht es, die Distanz und 
das Überschreiten der arithmetischen und der geometrischen Analysis in der 
Mathesis universalis zu verfolgen. Der Inbegriff ihrer thematischen Komponenten 
läßt die Frage offen, ob sich dieses Überschreiten innerhalb der Mathesis uni-
versalis als ein tiefliegendes Motiv der evolutiven Spannung zwischen Synthesis und 
Analysis in Bezug auf die Totalität der Wissenschaften vollzieht (Punkt 15).  
 Diese zugunsten der Synthesis ausfallende Spannung ist im infinitesimalen 
+RUL]RQW� GHU� ÅNRPELQDWRULVFKHQ´� (UILQGXQJVNXQVW� HQWZLckelt. Im Projekt des 
Werkes De scientia infiniti, das zur Grundlagentheorie gehören sollte, korrespon-
dieren die Fragen der methodologischen Tragweite des differentiellen und des inte-
gralen Kalküls mit den Fragen des Projektes der Scientia generalis, d.h. mit der 
ÅV\VWHPDWLVFKHQ´� 9HUVLRQ� GHU� 0DWKHVLV� XQLYHUVDOLV�� 'LH� 6FLHQWLD� LQILQLWL� EOHLEW�
demgegenüber auf einige Thesen und Regeln begrenzt, die den Kern von Generales 

Inquisitiones de Analysi Notionum et Veritatum (1686) bilden (Opusc. 356-399). Dieser 
Teil der Characteristica universalis erlaubt es, die unendliche Gegenständlichkeit 
des An-VLFK�YRQ�ÅYpUiWpV�QpFHVVDLUHV�HW�FRQWLQJHQWHV´�]X�EHVWLPPHQ��'LH�$XIJDEH�
dieser Logik der Wahrheiten, die an die Wissenschaftslehre (1837) I und II von B. 
Bolzano mit ihrer Theorie der Wahrheiten an sich und ihren Sätze an sich erinnert, 
ist analytisch wie synthetisch, und ihr Apriori ist entsprechend stratifiziert. 
 Die Paragraphen 66, 74, 133 und 136 der Schrift Generales inquisitiones themati-
VLHUHQ� GDV� 8QHQGOLFKH� XQG� GHQ� ÅDFWH� LQILQLWpVLPDO´�� ZHOFKHU� GLH� %HJULIIVXnter-
schiede so weit hinter jede quantitative Grenze zurücksetzt, daß wir vom Gegen-
stand eines gegebenen Satzes zu einem anderen Gegenstand gelangen, bzw. von 
einer ontologischen Schicht desselben Gegenstandes zu einer anderen. Als Para-
digma eines solchen Überganges dient die Parabel als eine Ellipse mit ihren unend-
lich entfernten Brennpunkten (siehe die Diskussion mit Malebranche: Å>«] un 
SULQFLSH� SOXV� JpQpUDO´� [Opusc. 356]). Korrelativ zu dieser Thematik des Über-
ganges wird, um von einer Wahrheit zu einer anderen zu gelangen, im infinitesi-
malen Kontext ² PLW�GHP�7HORV�HLQHU�ÅQoWLRQ�FRPSOqWH´� LP�PRQDGLVFKHQ�6LQQ� - 
eine Serie von Begriffen und Urteilen konstruiert. Die funktionelle Natur dieses 
3ULQ]LSV�GU�FNW�/HLEQL]�PLW�IROJHQGHQ�:RUWHQ�DXV��Å/RUVTXH�OD�GLIIpUHQFH�GH�GHX[�
cas peut estre diminuée au dessous de toute grandeur donnée in datis ou dans ce 
TXL� HVW� SRVp�� LO� IDXW� TX·HOOH� VH�SXLVVH� WURXYHU� DXVVL�GLPLQXpH� DX�GHVVRXV�GH� WRXWH�
grandeur donnée in quaesitis [«@´�� XQG� GLHV� LQ� NRQWinuierlicher Annäherung ans 
Unendliche (ebd.). 
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 Im § 66 stellt Leibniz fest, daß die Analysis die Möglichkeiten eines nicht-
kontradiktorischen Satzes und die Übereinstimmung von Subjekt und Prädikat bei 
MHGHP�JHJHEHQHQ�8QWHUVFKLHG��ÅUHJXOD�SURJUHsVLRQLV´��EHVWLPPH��,P������KHL�W�HV��
die Unendlichkeit in demonstrativer Folge bezeLFKQHW� GLH� ÅSURSRVLWLRQHV�
existentiaOHV´��XQG�GLH�8QHQGOLFKNHLW�RQWRORJLVFKHU�2UGQXQJ�EHJU�QGHW�GLH�ÅQRWLRQ�
FRPSOqWH´��GLH�I�U�GLHVH�6lW]H�NRQVWLWXWLY�LVW��8QG�LQ�GHQ�������������LVW�GLH�5HGH�
GDYRQ�� GD�� VLFK� GLH� ZDKUH� ÅSURSRVLWLRQ� QpFHVVDLUH´� DXI� ,GHQWLWlWen reduzierbar 
HUZHLVW��GLH�ÅSURSRVLWLRQ�FRQWLQJHQWH´�GDJHJHQ�QLFKW��'LH�$QQlKHUXQJ�DQ�GLH�,GHQ-
titäten gestaltet sich dabei als kontinuierlich, ohne daß sie absolut erreicht werden 
können. 
 Folglich können die Weltbeschreibungen der Wissenschaften effektiv vollzogen 
werden, und zwar mit einer Gewißheit sui generis. Das Beispiel mit der Asymptote 
ZLOO� QDFKZHLVHQ�� GD��� ZDV� GLH� ÅYpULWpV� FRQWLQJHQWHV´� EHWULIIW�� GLH� 0Hnschen zur 
*HZL�KHLW� JHODQJHQ� N|QQHQ�� Å>«] sed respondendum est, similitudinem quidem 
esse, omQLPRGDP�FRQYHQLHQWLDP�QRQ�HVVH�´���������2SXVF�������'LHVH�5HIOH[LRQ�
berührt die Grenzen der menschlichen Welt; eine absolute These ist nicht immer 
die notwendige Bedingung der Gewißheit, welche die logische Vernunft vollziehen 
soll. Für die Korrespondenz GHU� ÅFKDUDNWHULVWLVFKHQ´� $Xsdrücke mit der realen 
Welt, eine Korrespondenz, die für das Apriori der Mathesis universalis unaus-
weichlich vital ist, ergibt sich eine analoge Lage. 
 Die Scientia infiniti, eine innere Schicht der Mathesis universalis, besitzt in Leib-
niz· :DKUVFKHLQOLFKNHLWVWKHRULH� HLQ�ZHVHQWOLFKHV�.RUUHODW�XQG�KDW� LQ�GHP�Å&DOFXO�
GHV�SUREDELOLWpV´�LKUH�G\QDPLVFKH�9HUVLRQ��ÅLQYHQWLYH´��JHIXQGHQ��'DV�3Känomen 
des Wahrscheinlichen und das Problem der Unendlichkeit ihrer Erfüllung auf dem 
Boden der Kontingenz bzw. die Frage der Gesetzlichkeit dieser Kontingenz 
machen wichtige Themen in Husserls Prolegomena zu einer reinen Logik (1900) aus, 
worüber im folgenden Kapitel 2 nachgedacht wird. Hier sollen nur noch einige 
Bemerkungen zu den Handschriften von Leibniz fallen, die in das Umfeld der 
Studie De Incerti Aestimatione (1678) und des XIII. Briefes an J. Bernoulli (1703) 
JHK|UHQ��0DWK��,,�����I����Å&XP�(PSLULX�DHVWLPamus [«@´.  
 Erstens: Das Principium reddendae rationis erfährt als ein Element der Wahr-
scheinlichkeit von neuem große Wertschätzung. Sein Modell wurde der Spieltheorie 
entQRPPHQ�� Å$[LRPH�� VL� OHV� MHX[� GHV� MRXHUV� VRQW� VHPEODEOHV� �VLPLOLD� DJXQW��� HQ�
VRUWH�TXH�VHXO�OH�UpVXOWDW�IDVVH�HQWUH�HX[�XQH�GLIIpUHQFH��OH�UDSSRUW�G·HVSpUDQFH�HW�GH�
crainte est le même. On peut en donner une démonstration Métaphysique [«@´�
(ebd., 157 f.) Das Prinzip von reddendae rationis ist sogar auf die subjektiven 
Bedingungen der menschlichen singulären Situationen anwendbar, es gibt keinen 
Grund, die Erfolgschancen radikal zu unterscheiden.  
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 Zweitens: Die Kontingenz des Wahrscheinlichen verstärkt die Spannung zwi-
schen den Polaritäten des Endlichen und des UnendliFKHQ��Å>«] contingentia seu 
quae ab infinitis pendent circonstantiis, per finita experimenta determinari non 
possunt; natura quidem suas habet consuetudines, natas ex reditu causarum, sed 
non nisi os epí tò polë�´��(EG�, 84) 
 Die entscheidende synthetische Leistung der Leibnizschen Mathesis universalis, 
die im Werke Kants eine ganz andere Richtung nimmt, ist zwar durch die kate-
goriale Grundlegung des logischen Apriori aristotelischen Ursprungs ermöglicht, 
ZLUG� MHGRFK� SURJUDPPDWLVFK� DXI� GHP�RULJLQDOHQ�%RGHQ� HLQHU� ÅZDKUKDIW� SKLORVR-
SKLVFKHQ�6SUDFKH´�UHDOLVLHUW��'avon träumte Leibniz seit seiner Jugend, denn dann 
wäre der Weg zu dem Alphabetum cogitationum humanarum offen. Dieser Weg 
würde in der grundlegenden Simplizität und gemäß dem Wesen der klassischen 
Axiome beschritten werden müssen und dabei dem principium contradictionis 
�$QDO\VLV�� XQG� GHP� ÅJUR�HQ´� SULncipium reddendae rationis (Synthesis) des de-
monstrativen Prozesses eines universalen Kalküls untergeordnet bleiben (Phil. VII, 
199). ² Die Sektion XIV der Vorarbeiten zur allgemeinen Charakteristik (ebd. 198-
203) projektiert eine kategoriale Folge, in deU� GLH� $QVFKDXXQJ� ÅPXOWR� PDMRULV�
momenti ususTXH�JHQHUDOLV´�JHRUGQHW�VLHKW��'LHVH�0RPHQWH�UHLFKHQ�YRQ�GHU�VWUXN-
turellen Grundlage geometrischer Ordnung bis zu den Kausal- und Substanz-
begriffen und der teleologischen Bestimmung. Eine vereinigende Tendenz wirkt 
und operiert ² im weiten Maßstab gesehen ² mit den Grundbegriffen der theoreti-
schen und der praktischen Vernunft. 
 Der Text Specimen Geometriae luciferae (Math. VII, 260-299) ist ein typisches Bei-
spiel für die kategoriale Bestimmung. Die demonstrativen Schemen mit dem Postu-
lat der Rekonstruktion einer mathematisch universalen Wissenschaft erweisen sich 
als gültig sowohl für die Geometrie wie für die Logik (ebd., 261). Diese soll 
ÅIUXFWXV�DG� LQWHOOHFWXV�HPHQGationem, in aliis quoque disciplinis profuturam, quae 
[«@� SRWLVVLPD� YLGHWXU� GHPRQVWUDWLRQXP� 0DWKHPDWLFDUXP� XWLOLWDV´� �HEG�� ������
�Å'RFWULQD�GH�FRLQFLGHQWH´�LQ�GHU�*HRPHWULH�ÅHVW�LSVD�GRFWULQD�GH�IRUPLV�V\OORJLs-
PRUXP´��� 'LH� 5HIRUP� GHU� :LVVHQVFKDIWHQ� UHDOLVLHUW� VLFK� I�U� /HLEQL]� DXI� ]ZHL�
Ebenen ² der der Anschauung der Imaginatio und der der Spekulation der 
theoretischen Vernunft gemäß dem mathematischen Modell in seinem Sinne, sie 
zielt außerdem auf Geltungen a priori und vollzieht sich über mehrere Stufen auf 
dem Boden kategorialer Strukturen. Hierbei erscheint die Logik im Maximum ihrer 
Horizonte als Ideal der Mathesis universalis, obwohl sie ² im Specimen ² als Metho-
dologie der Mathematisierung des wissenschaftlichen Wissens aufgefaßt worden ist. 
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 Dieses Ideal, historisch allerdings unvollzogen und prinzipiell auch unvollzieh-
bar, erfährt sich nicht als der Metaphysik entgegengestellt, sondern vielmehr durch 
eine Metaphysik neuen Typs begründet, welche mit ihrer noetischen Rolle zusam-
menstimmt, und welche einen neuen Begriff der Verantwortung des Apriori gegen-
über der menschlichen Welt der Wissenschaften erarbeiten will ² die Welt der 
Freiheit in der Wahrheit! 
 Den Kern der Mathesis universalis bildet, es sei noch einmal wiederholt, die Ars 
&RPELQDWRULD�� Å>«] seu doctrina [«] de Formis abstractae animo, quae est 
Characteristica in universum, et ad MetaphysiFDP�SHUWLQHW�´� �0DWK��9,,�����I���(V�
ist diese Kunst, die in ihrer methodisch operierenden Idealität im Verhältnis zu den 
mathematisch besonderen Wissenschaften, z.B. zur Algebra, begründend fungiert, 
und nicht umgekehrt. Die Mathesis universalis ist die reine Logik in ihrer sich 
selbstkonstituierenden Bewegung, erschlossen für eine reine Theorie des Bewußt-
seins. Die Allgemeingültigkeit ihrer Prinzipien bleibt unthematisch und macht den 
Unterschied zwischen Analysis und Synthesis aus, die einfach Pole des monado-
logischen Panlogismus bilden. 
 
 
 

2  Die Idee der Mathesis universalis in den Prolegomena (1900)  
und ihre Resonanz in der Logik (1929) 

 
Die Frage, warum das auf einem grundlegenden Verständnis beruhende enthusias-
tische Wiederanknüpfen an die Leibnizsche Mathesis universalis zwei Jahrhunderte 
abwarten mußte, hat als Analogon die noch viel weiter gehende Frage, welches die 
transzendentale Geschichte der Logik und der authentischen Wissenschaften ist, 
die beide in der neueren Zeit metaphysisch fundiert sind. Die Frage zielt auf ein 
wichtiges Moment im Werk des Begründers der Transzendentalphilosophie, auf ein 
Moment, das sich für die Orientierung auf dem Boden eines Apriori sui generis 
und einer Transzendentalität sui generis als entscheidend erweist. Die beiden Jahr-
hunderte, die seit dem Schaffen von Leibniz vergangen sind, ehe Husserl die 
Logischen Untersuchungen (1900/01) verfaßte, haben es der Wissenschaftslehre von B. 
Bolzano6 erlaubt, hinsichtlich des Horizontes der reinen Logik wie der Mathesis 
universalis eine essentielle Vermittlung zustande zu bringen. Und es ist Husserl, der 
mit der kritischen Wiederaufnahme der Idee der Leibnizschen Mathesis universalis 


6  B. Bolzano, Wissenschaftslehre, 4 Bde., Sulzbach 1837.  
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gleichzeitig zur Wiederentdeckung des großen Werkes von Bolzano für das 20. 
Jahrhundert beigetragen hat.7  
 Im kritischen Anknüpfen an frühere philosophische Autoren und speziell an 
Leibniz realisiert sich ein wichtiges methodisches Prinzip des Husserlschen Philoso-
phierens, das unbescheiden in der Phänomenologie den gesetzmäßigen Höhe- und 
Gipfelpunkt der zweitausendjähigen Philosophiegeschichte sieht. Da die Phänome-
nologie die grundlegenden ² impliziten ² Intentionen der sich bekämpfenden 
historischen Philosophiesysteme freilegt und konsequent durchführt, hat sie ein be-
sonderes Interesse an den Leistungen ihrer Vorgänger, auch wenn diese im Ganzen 
gesehen gescheitert sind. Wahrhaft philosophiVFKH�.ULWLN�KDEH�QHEHQ�ÅGHU�EOR�HQ�
Nachweisung von Verkehrtheiten und WiderVLQQLJNHLWHQ´�GLH�$XIJDEH��DOV�ÅSRVLWL-
YH� .ULWLN� GHU� ZLUNVDPHQ� LQQHUHQ� 0RWLYH´� GHQ� (FKWKHLWVJHKDOW� IUHPGHU� 6WDQG-
punkte darzutun (Hua VII, 185). Und das gilt in besonderem Maße für den Um-
gang mit der Philosophie von Leibniz, nicht zuletzt deshalb, weil dieser mit seinen 
9RUJlQJHUQ� XQG�=HLWJHQRVVHQ� lKQOLFK� YHUIDKUHQ�ZDU�� GD� HU� Å�EHUDOO� XQG� LQ� DOOHQ�
3KLORVRSKLHQ� SRVLWLYH� :HUWH� VDK´� �HEG���� ,QVEHVRQGHUH� Z�UGLJW� +XVVHUO� in den 
Prolegomena an LeibQL]��GD��GLHVHU�� Å>«] einsichtiger als seine Vorgänger, [«] die 
scholastische Logik, statt sie als hohlen Formelkram zu verunglimpfen, als eine 
wertvolle Vorstufe der wahren Logik [faßt], welche trotz ihrer Unvollkommen-
KHLWHQ�GHP�'HQNHQ�ZDKUH�+LOIHQ�]X�ELHWHQ�YHUP|FKWH�´��+XD�;9,,,�������,Q�GHP�
*HLVWH�� LQ� GHP� /HLEQL]� DXV� GHQ� Å9RUVWXIHQ´� DQ� GHU� ÅZDKUHQ� /RJLN´�� DQ� GHU�
0DWKHVLV� XQLYHUVDOLV� EDXWH�� SU�IW�+XVVHUO� GLH�0DWKHVLV� XQLYHUVDOLV� DOV� HLQH� ÅZHUW-
YROOH�9RUVWXIH´�]X�VHLQHU�Åreinen Logik´. 
 Die Motive der Mathesis universalis, die in den LU aus epistemologischen und 
ontologischen Gründen aufgenommen und radikalisiert wurde, sind vor allem 
folgende vier: a. Von der Totalität ihrer eigenen Gesetze und Methoden bestimmt, 
LVW� GLH� ÅUHLQH´� RGHU� ÅZDKUH´� /RJLN� YRQ� GHQ� %HJULIIHQ� GHU� /RJLN� DOV� QRUPDWLYHU�
Wissenschaft oder als Ensemble der Regeln einer Technik des Denkens im 
Allgemeinen zu unterscheiden. b. Das Formale der logischen Gesetze, nach Art der 
mathematischen Gesetze, macht selbst Wesen und Sinn der Grundbegriffe der 
UHLQHQ�/RJLN�DXV��6HLQH�6WHOOXQJ�LP�ÅHQ]\NORSlGLVFKHQ´�*DQ]HQ�GHV�PHQVFKOichen 
Denkens ist nicht psychologisch bestimmt, es hat vielmehr die Geltung einer 
theoretischen Autonomie. c. Die Gesetze und Theorien, die auf ideale Weise in 


7 Die Rezeption von Leibniz· Mathesis universalis hat selbstverständlich eine lange Geschichte, in 

der u.a. Ch. Wolff, J.H. Lambert, G. Ploucquet und I. Kant eine wichtige Rolle spielen (siehe V. 
Peckhaus, Logik, Mathesis universalis und allgemeine Wissenschaft, 64 ff.). Auch setzen sich 
EHUHLWV�)�$��7UHQGHOHQEXUJ�XQG�-�(��(UGPDQQ� LQWHQVLY�PLW�GHU�/RJLN�/HLEQL]·�DXVHLQDnder (ebd., 
130 ff.).  
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dem Element der Bedeutungskategorien fundiert sind (Hua XVIII, 261 f.), 
kommen durch die Methoden und die Kunst der logischen Vernunft in der reinen 
ArithmeWLN�XQG� LQ�GHU�UHLQHQ�0DQQLJIDOWLJNHLWVOHKUH�]XU�:LUNXQJ��Å'HU�9HUJOHLFK�
mit der Mathematik [«] ist mehr als Vergleich: die gesamte reine Mathematik [«] 
die ganze Mathesis universalis im Sinne Leibnizens kann man [«] in die Logik 
hineinziehen.´8 Und dieser mehr-als-Vergleich verweist indirekt auf die Möglichkeit 
einer metaphysischen Interpretation, welche die philosophische (oder philoso-
phisch-kritische) Würde legitimiert. d. Wenn dieses für die Idee der Mathesis 
universalis typische Wesenszubehör in der Philosophie die Möglichkeit einer Ver-
längerung und eines Inkraftsetzens der monadologischen Vision von der unteil-
baren und unreduzierbaren Substanz in ihrer Freiheit wachruft, könnte das nun-
mehr I�U� GLH� /8� LP� *DQ]HQ� HLQ� 0RWLY� NRQVWLWXLHUHQ�� VLH� DOV� Å5HVWLWXWion der 
formalen u[nd] materialen Ontologie, aber in eins mit einem Durchbruch der 
¿transcendentalen¾, sie alsbald transcendental relativierenden ¿Phänomenologie¾´, zu 
sehen.9  
 Es handelt sich in dem Fall um eine Orientierung auf die transzendentale 
Subjektivität und die transzendentale Intersubjektivität, was die Möglichkeit eines 
radikalen Umstoßens der originären Positivität der Leibnizschen Mathesis univer-
salis nicht ausschließt. Der Weg Z�UGH�GDQQ�ÅJHJHQ�EHU�HLQHU�V\VWHPDWLVFKHQ�%e-
gründung einer Lehre der transzendentalen Subjektivität u[nd] zwar als Intersub-
MHNWLYLWlW�>YHUODXIHQ@�´10 Wenn die Analogie die Identität der Relation (Kant) bedeu-
tet, dann handelt es sich dabei um eine entfernte Analogie, die einen Aspekt des 
Leibnizschen Erbes markiert, welches, da er gleichfalls das Erbe der großen Epo-
FKHQ� GHU� /RJLN� �3ODWRQ��$ULVWRWHOHV�� UHVSHNWLHUWH�� Å>«] theoretisch schöpferischer 
Geist [ist], bei dem sich der überschwengliche Reformationsdrang der Renaissance 
mit der wissenschaftlichen Nüchternheit der Neuzeit paarte [«]´ (Hua XVIII, 52); 
ein Geist, der sich seiner unilateral formalistischen und äußerlich normativen 
Reduktion entgegenstellte. Die Versuche, die Werke der Tradition zu erweitern und 
zu vertiefen, führen auf denselben Grund des noetischen Bestandes seiner 
3KLORVRSKLH�� Å/HLEQL]HQV� vérités de raison sind [«] die Gesetze, und zwar im 
strengen und reinen Sinn der idealen Wahrheiten, die ¿rein in Begriffen gründen¾, 
die uns gegeben und von uns erkannt sind in apodiktisch evidenten, reinen Allge-
meinKHLWHQ�µ��(EG�, 142; siehe auch ebd., 191) 


8  Husserl an Natorp, 14./15.III. 1897, in: HuaDok III, V, 53.  
9  Husserl an Misch, 16.XI. 1930 (Abschrift), in: HuaDok III, VI, 282. 
10  Ebd. 
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 Zwischen Leibniz und seinen späteren Interpreten, die die transzendentale Phä-
nomenologie begründeten, hat sich die Analytik und die transzendentale Metho-
denlehre der Kritik der reinen Vernunft eingeschoben, und das deutet genau die 
Richtung an, in der Husserl die Nähe seiner Konzeption der reinen Logik, in ihrer 
Eigenschaft als Wissenschaftslehre sui generis, und des a priori und der kritischen 
Methodologie Kants auffaßt. Es fällt in die Polemik mit Kants Unterscheidung der 
DQJHZDQGWHQ�/RJLN�XQG�GHU� UHLQHQ�/RJLN��ZHQQ�+XVVHUO�YRP�Å$QUHichern´ bzw. 
Å(UZHLWHUQ´�GHU�DOWHQ�/RJLN�VSULFKW�XQG�PHLQW��PDQ�N|QQH�EHL�GHP�ZHLW�JHID�WHQ�
Begriff der Logik, der ihre praktischen Ziele einschließe, durchaus darüber streiten, 
RE�GLHVH�(UZHLWHUXQJ�ÅXP�HLQH�ars inventiva, eine ¿Logik der Entdeckungen¾, wirk-
lich so große Umwälzungen und Fortschritte versprechen dürfe, wie Leibniz dies 
geglaubt hat´ (Hua XVIII, 45). Die Frage bleibt weiterhin offen, aber sie ist als 
solche durch die erkenntniskritische Orientierung des phänomenologischen Enga-
gements gegen die Idee der Mathesis universalis implizit gestellt.  
 Der § 60 der Prolegomena��GHU�GLH�ÅNULWLVFKHQ�%HWUDFKWXngen´ (Hua XVIII, 222 
f.��HQWKlOW��LVW�JDQ]�XQG�JDU�GHQ�Å$QNQ�SIXQJHQ�DQ�/HLEQL]´ gewidmet. Er enthält 
vielfältige Thesen, die die Rolle und den perspektivischen Ausgangspunkt der Leib-
nizschen Logik im Allgemeinen, und der Mathesis universalis im Besonderen, für 
das Projekt einer reinen Logik auf originelle Weise resümieren. Die Thesen werden 
dann zu einem der Argumente für die Wahl des Weges zu einer transzendentalen 
Wissenschaftstheorie bzw. Wissenschaftslehre, ganz im Sinne der phänomeno-
logischen Kritik, wie sie später in den Vorlesungen über »Erste Philosophie« (1923) 
und in der Formalen und Transzendentalen Logik (1929) vorgetragen wird. Heute ist 
GLH� *U|�H� GHU� ÅVHLQHU� =HLW� VR� ZHLW� YRUDXVHLOHQGHQ� ,QWXLWLRQHQ´�� GHU� ÅJHQLDOHQ�
Intuitionen´ (Hua XVIII, 223 f.) klar und deutlich geworden. Aber handelt es sich 
bei den ersten Entscheidungen über dieses Leibnizsche Erbe, dem Husserl nach 
HLJHQHP�%HNXQGHQ�ÅUHODWLY�DP�QlFKVWHQ´�VWHKW��HEG�, 222), nicht gleichsam um eine 
Vorahnung im wahrhaften Sinn der Ideen des Autors der Combinatoria und der 
Monadologie, ausgesprochen am Beginn der neuen Phase ihrer Wiederentdeckung, 
eben um 1900? 
 (LQ�ZHQLJ�VSlWHU�DUWLNXOLHUW�GLHVHU�3DUDJUDSK� LQ�YLHU�3XQNWHQ��ZDV�GLH�ÅJUDQGH�
analogie´ zwischen Mathesis universalis und reiner Logik ausmacht: a. Das ent-
scheidende Motiv für ein Anknüpfen an Leibniz ist die Aufgabe einer platonischen 
Begründung der Logik der Bedeutungen, was allein die Vervollkommnung und die 
Neugestaltung der Wissenschaften leiste (Hua XVII, 5). In der Perspektive dieses 
=ZHFNV�VWHKW�GLH�ZHVHQWOLFK�XQLYHUVDOLVLHUHQGH��ÅWUDQVTXDQWLWDWLYH´) Mathematisie-
rung nicht gegen die Tradition, ² die Syllogistik liefert das Modell ², sie ist vielmehr 
JDQ]� XQG� JDU� GDV� 5HVXOWDW� LKUHU� 5HIRUPDWLRQ�� 'LH� KDW� GLH� Å>«] Fortbildung zu 
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einer Disziplin von mathematischer Form und Strenge, zu einer universalen Mathe-
matik in einem höchsten und umfassenden Sinne [«]´ zum Ziel (Hua XVIII, 222). 
'LH�/RJLN�VROO��DOV�0HWKRGRORJLH�HLQHV�QHXHQ��ÅWUDQVSRVLWiven´) Typs, der die Prin-
zipien ihrer eigenen innerlich unbegrenzten Möglichkeit bereithält, den positiven 
Wissenschaften eine Klärung der Grundlagen, der Zwecke, der Rolle des Engage-
ments in tiefster Achtung der Humanität, der Moralität liefern. Diese Vision 
schließt die universelle Aufgabe der Logik ein, die Husserl erfaßt, wenn er am An-
fang der Logik �+XD�;9,,������DQ�+DQG�GHV�7LWHOV�HLQHU�ÅOHW]WHQ�:LVVHQVFKDIW´ in 
transzendentaler Aufklärung erklärt, sich der Grenzen des Leibnizschen Idealismus 
und seines impliziten Hinweises auf die reale Ontologie bewußt zu sein.  
 b. Husserls Verweis auf die Nouveaux Essais, (Livre IV ch. XVII § 4; Opera, 
392-395) stellt das kategoriale Problem der Mathesis universalis in ihren quantitativ 
engsten und in ihren weitesten, die strukturelle Totalität, den ÅFDOFXO�GHV�TXDOLWpV´ 
umfassenden Begriff zur Debatte (Hua XVIII, 222 f.). Mit Kraft sind vor allem die 
Kategorien der Form, des logischen Kalküls, der mathematischen Qualität ausge-
stattet, eben diejenigen, die die Mathesis universalis mit ihrer Abgrenzung von 
Algebra und Ars combinatoria hervorhebt, derart, daß ihre vielfältigen Verzwei-
gungen und Umwandlungen ihre essentielle Offenheit beweisen. 
 Für die allgemeine, universalisierende Mathematik ist die Beweisführung konsti-
WXWLY��GLH�GXUFK�GLH�ÅDUJXPHQV en forme´ schließt, und Husserl ist sich sicher, daß 
ihre Sphäre weiter reicht als die Sphäre des logischen Kalküls (die Mathesis univer-
salis im quantitativen Sinne). Er privilegiert indessen das qualitative Vermögen der 
Combinatoria, und zitiert mit Entzücken aus De Synthesi et Analysi universali seu Arte 

inveniendi et judicandi (Die CombinatoULD�VHL�HLQH�:LVVHQVFKDIW��Å>«] in qua tractatur 
de rerum formis sive formulis in universum, hoc est de qualitate in genere sive de 
simili et dissimili [«@µ��3KLO�� VII, 297) Husserl macht am Ende des § 60 der Pro-

legomena HLQH�$XVVDJH��GLH�DQ�VHLQ�3URJUDPP�GHQNHQ�Ol�W��Å>/HLEQL]@�LVW�GXUFK�VHLQH�
Combinatoria [«] der geistige Vater der reinen Mannigfaltigkeitslehre, dieser der 
reinen Logik nahestehenden, ja mit ihr innig vereinten Disziplin.´ (Hua XVIII, 
�����'LHVHU�,GHH�VLQG�GLH�������Å'LH�7KHRULH�GHU�P|JOLFKHQ�7KHRULHIRUPHQ�RGHU�
die reine MannigfalWLJNHLWVOHKUH´�XQG����Å(UOlXWHUXQJHQ�]XU�,GHH�GHU�UHLQHQ�0DQ-
QLJIDOWLJNHLWVOHKUH´�JHZLGPHW�� ,Q�GHU�KLHU� HQWZLFNHOWHQ� ,GHe möglicher Theorien a 
priori, im Begriff der Form als kategorialem Typus (ebd., 249) ist der Leibniz 
präsent, der vor allem als logisch-metaphysischer Philosoph der Mathematik wirkte. 
'HPJHJHQ�EHU� WULWW� XQV� LQ� GHQ�7KHVHQ� YRQ� GHQ� ÅZLUNOLFKHQ�7KHRULHQ´ und von 
GHQ� Å6SH]LDOLVLHUXQJHQ� E]Z�� 6LQJXODULVLHUXQJHQ� LKUHU� HQWVSUHFKHQGHQ� 7KHRULefor-
men´ ² symbolisch gesprochen ² Leibniz als Autor der Monadologie entgegen. 
+XVVHUO�ZHL���EULJHQV� DXFK�GLH�ÅJDQ]H�0RQDGHQOHKUH� >DOV@� HLQH�GHU�JUR�DUWLJVWHQ�
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Antizipationen der *HVFKLFKWH´�]X�Z�UGLJHQ��GD�ÅHLQ� LQWXLWLYHU�'HQNHU�ZLH�/HLb-
QL]´��GHU�]ZDU�ZHGHU�GDV�GHQNHQGH�(UNHQQHQ�UHLQ�UDWLRQDOHU�$UW�QRFK�GDV�(UIDKUHQ�
von Naturobjekten einer systematischen Wesensanalyse unterzieht, und folglich 
nicht wirklich untersucht, sondern vor allem postuliert, jedoch auch da nichts 
einIDFK�HUILQGHW��ZR�ÅVHLQH�JHQLDOH�3KDQWDVLH�QLFKW�DXFK�SDVVHQGH�$QVFKDXXQJ�]X�
antizipieren vermöchWH´��+XD�9,,������� 
 c. Die sich dem Maximum annähernde Extension der Mathesis universalis 
nimmt die mühevolle Arbeit am Wahrscheinlichkeitskalkül in Angriff, während sie 
HYLGHQW� ÅGLH�1RWZHQGLJNHLW� HLQHU�(UZHLWHUXQJ�GHU�/RJLN�XP�HLQH�PDWKHPDWLVFKH�
Theorie der Wahrscheinlichkeit´ zum Ausdruck bringt. Leibniz erwarte Ådavon 
große Förderungen des empirischen Denkens und dessen logischer Kritik.´ (Hua 
XVIII, 224) Husserl bezieht sich hier erneut auf Leibniz· Nouveaux Essais�� ÅLO�
faundroit une nouvelle espèce de Logique, qui traiteroit des degrés de probabilité 
[«].´ Die Argumentation geht häufig so vor, daß sie sich auf die Erfahrung des 
Lebens stützt; die Mathematisierung der existentiellen Ordnungen der Phänomene 
EHGHXWH� MHGRFK�HLQIDFK�K\SRWKHWLVFK�ÅSHUIHFWLRQQHPHQW�GH�O·art d·inventer´ (Livre 
IV, ch. XVI, § 5; Opera, 388 f.) Husserl fügt hinzu, daß die von Leibniz genial 
vorausgesehene mathematische Analyse, die erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts herangereift sei, genau im Sinne seiner kombinatorischen Synthesen zu-
stande kam. Das ist ein anderer Aspekt der Rolle der Mathesis universalis. Ande-
rerseits bekennt /HLEQL]�� Å>«] je ne sais si l·établissement de l·art d·estimer les 
vérisimilitudes ne seroit plus utile qu·une bonne partie de nos sciences démonstra-
tives, et j·y ai pensé plus d·une fois.´ (Ebd., ch. II, § 14, Opera, 343) 
 Eine Passage aus De scientia universal seu Calculo philosophico erlaubt es, auf die 
funktionelle Bestimmung der eigenen Strukturen in der Mathesis universalis zurück 
zu kommen: Å>«] quando ex datis quaesitum non est determinatum aut 
exprimibile, tunc alterutrum hac analysi praestabimus, ut vel in infinitum 
approprinquemus, vel, quando conjecturis agendum est, demonstrativa saltem 
ratione determinemus ipsum gradum probabilitatis, qui ex datis haberi potest [«]´ 
(Opera, 84).  
 Die Initia Scientiae generalis, mit ihrer impliziten Einteilung in Ars judicandi und 
in Ars inveniendi, trägt zum Erkennen der prinzipielOHQ�5ROOH�GHV�7HLOV�GHU�ÅV\Q-
thetica seu combinatoria´ bei, indem sie die Öffnung hin zur Thematik der Wahr-
scheinlichkeit und ihrer mathematisch bestimmten Grade postuliert (Opera, 86). 
Diese Vision ist, philosophisch gesprochen, entscheidend für den gesamten zukünf-
tigen Begriff der Idee der Mathesis universalis und ihres geschichteten Apriori, 
gleichsam auf der objektiv-positiven Ebene des Wahrscheinlichkeitskalküls, wo 



PHÄNOMENOLOGISCHE BEZUGNAHMEN 170

implizite die teleologische Reflexion interessiert. Der Untertitel der Initia ODXWHW��ÅDG�
IHOLFLWDWLV�KXPDQDH�LQFUHPHQWXP´��ebd., 85).  
 d. Das Apriori der logisch-mathematischen Grundlegung der Mathesis univer-
salis wird am Schluß des § 60 der Prolegomena erwähnt, wo von der Möglichkeit 
einer psychologischen InterSUHWDWLRQ�GLHVHU�*UXQGOHJXQJ�GLH�5HGH�LVW��ZHOFKH�ÅGLH�
wesentlichen Grundlagen einer fruchtbaren ErNHQQWQLVNXQVW´� DXVVFKOLH�W��$X�HU-
dem erweise sich diese Ars cognoscendi als gleichwertig mit den Bedeutungen 
vielfältiger Bezeichnungen der Mathesis universalis. In der Reinheit der Form, die 
dieser Ausdruck mitteilt, wird ² nach dem Modell der reinen Arithmetik ² an das 
3RVWXODW� ÅGHU� SUDNWLVFKHQ� (UNHQQWQLVUHJHOXQJ´� DOV� HLQHV� HVVHQWLHOOHQ� %HUXIHV�
erinnert (Hua XVIII, 224).  
 Die drei Aufgaben der reinen Logik, die in den §§ 67-69 der Prolegomena um-
rissen werden, erlauben es, auf ihrem Hintergrund das Alphabet der Gedanken des 
Menschen, die Combinatoria und den Calculus qualitatum (die Architektonik der 
Mathesis universalis) zu erschauen, die dieses grundlegende Apriori artikulieren. 
Die Ausarbeitung der ursprünglichen einfachen Begriffe durch die ideale Struktur 
der Bedeutungskategorien betrifft das gleicherweise apriorische Feld der formalen 
gegenständlichen Kategorien. Der Vollzug der Wesensschau ² die erste Aufgabe 
der phänomenologischen Kritik ² läßt in entfernter Analogie an die Leibnizsche 
Idee der Logica imaginationis (Opusc. 348) denken. Wie die vielen Fragmente, die 
in den Mathematischen Schriften (Bände V und VI) versammelt sind,11 belegen, steht 
GLH�Å3KLORVRSKLH�GHU�0DWKHPDWLN´�YRQ�/HLEQL]�GHQ�7HUPini der Phänomenologie 
nicht fremd gegenüber, weil sie nach der Einsicht in das Wesen der Elementar-
begriffe und der deren Verknüpfungsformen fragt: sie zLHOW� DE� DXI� GLH� ÅLQWXLWLYH�
Vergegenwärtigung des Wesens in adäquater IdeatiRQ´��+XD�;9,,,������. 
 Die zweite Aufgabe, die in Bezug auf die Gesetze und die kategorial verwurzel-
ten TheoULHQ�]X�XQWHUQHKPHQGH�$UEHLW�GHV�(UILQGHQV��GLH�GLH�5HDOLWlW�ÅLQ�IRUPD´�
hat, die Realität der idealen Wesenheit, die gleichsam das Sein ihrer Formen ist, 
kann nicht anders als der Erkenntnis ans Licht zu verhelfen, daß die Combinatoria 
den Boden der mathematischen Gesetze bildet. Ein solches Bilden und Erfinden 
kraft der Synthesis a priori ist, angesichts der Welt der objektiven Theorien, das 
Werk der logischen Vernunft, die kritisch die Erkenntniswege bereit stellt, die von 
den realen und möglichen Wissenschaften verfolgt werden (ebd., 247).  
 Es kann legitim sein, die höchste Idee der Logik, die Mannigfaltigkeitslehre als 
Theorie der möglichen Theorieformen, wobei die Kategorie der Form unendlich 
offen ist, weil das Wesen der Theorie in universo operiert, in eine Parallele mit dem 


11  /��&RXWXUDW��/D�/RJLTXH�GH�/HLEQL]�G·DSUqV�GHV�GRFXPHQWV�LQédits, Paris 1901, 399. 
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idealen Schema des Leibnizschen Calculus qualitatum zu stellen. Eine solche Kor-
relation wäre überdies nicht anders als durch die Auffassung der Mathesis uni-
versalis im weitesten, und nicht im engsten Sinne zu thematisieren. Die Kategorie 
der Qualität-Form-Unendlichkeit steht dabei methodisch der quantitativen Mathe-
matik (Logistica, Logica mathematicorum, Ars indicandi) gegenüber; die Spannung, 
die zwischen diesen konträren Polen in der Einheit der Mathesis universalis be-
steht, erlaubt idealerweise auf nichts Anderes zurückzugehen als auf das syntheti-
sche Apriori, welches das Prinzip reddendae rationis absolut umfassend und ver-
einigt zum Ausdruck bringt. 
 'LH�GULWWH�$XIJDEH��GLH�GDUDXI�]LHOW��ÅGLH�P|JOLFKHQ�7KHRULHQ�D�SULRUL�]X�HUIRU-
VFKHQ´��XP�GHQ�3UR]H��GHU�WHOHRORJLVFKHQ�2ULHQWLHUXQJ�DXI�HLQH�Å:issenschaft von 
7KHRULH��EHUKDXSW´�KLQ�]X�YROOHQGHQ��Hua XVIII, 248 ff.), ist von einer Ordnung, 
die eine totalisierende Synthesis impliziert. 
 In einem Brief vom Jahre 1688 an Arnauld konkretisiert Leibniz die Idee dieser 
Synthesis, indem er sie erweitert�� Å>«] je veux achever mes meditations sur la 
Caracteristique générale ou manière de calcul universel, qui doit servir dans les 
autres sciences comme dans les MaWKHPDWLTXHV�� -·HQ� D\�GpMj�GH�EHDX[�HVVDLV�� M·D\�
des definitions, axiomes, theoremes et problemes fort remarquables de la coinci-
dence, de la determination (ou de Unico), de la similitude, de la relation en general, 
GH� OD�SXLVVDQFH�RX�FDXVH��GH� OD�VXEVWDQFH��HW�SDU�WRXW� MH�SURFHGH�SDU� OHWWUHV�G·XQH�
PDQLHUH�SUHFLVH�HW�ULJRXUHXVH��FRPPH�GDQV�O·$OJHEUH�´�(Phil. II, 134) 
 Der Autor der Prolegomena, der sich Descartes und Leibniz zuwendet, wobei 
letzterer seinerseits auf die Demonstrationen der Ordnung höchster Wahrschein-
lichkeiten, einschließlich der von Pascal und Huygens formulierten kategorialen 
Ordnung verweist, behandelt die kategoriale Synthesis als die Vormachtstellung 
einer idealen Norm und nicht als eine psychologische Zufälligkeit in den Verfahren 
der objektiven Tatsachenwissenschaften. Das ergibt die Möglichkeit einer empi-
rischen Wissenschaft im Allgemeinen, die ebenso wie die Erkenntnis auf dem 
Grunde der Wahrscheinlichkeit operiert, deren Möglichkeit in den Prinzipien und 
in den Gesetzen a priori gründet, nicht jedoch jenseits des Horizontes von formaler 
Ontologie und reiner Logik. Damit haben wir ein weiteres bedeutsames, paralleles 
FunGDPHQW� GHU� ÅORJLVFKHQ�.XQVWOHKUH´�YRU�XQV� �+XD�;9,,,�� ������GLH� VLFK�GHQ-
noch in das Ensemble der Mathesis universalis ² im weitesten Sinne des Begriffs ² 
einpaßt. 
 Die Einleitung in die Formale und Transzendentale Logik (1928) macht eine metho-
dische Unterscheidung zwischen der die Theorien objektivierenden Positivität 
eiQHUVHLWV��ZHOFKH�GDEHL� LPSOL]LWH�YRQ�GHP�JHVFKLFKWHWHQ�ÅWUDQVSRVLWLYHQ´�%DX�KHU�
verstanden wird, der der Leibnizschen Mathesis universalis und ihren real- und 
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formal-ontologischen Fundamenten eigen ist, und dem transzendentalen Aspekt 
des Für-uns-seins dieser Theorien andererseits. Das Verständnis des Für-uns-seins 
GHU�7KHRULHQ� VROO�NRQVWLWXWLY�IOLH�HQ�ÅDXV�4XHOOHQ�GHU�HLQ]HOQHQ�6XEMHNWLYLWlW�XQd 
Intersubjektivität [«], als das, was es für uns, für ¿jedermann¾ ist ² als das einzige, 
GDV�I�U�XQV�6LQQ�KDW´��+XD�;9,,������12 Die Befragung zielt auf die transzendentale 
Quelle der Theorien für den Boden der transzendentalen Wissenschaft ab, und dies 
mit Blick auf die aufgeklärte Welt, auf die radikal im Menschensinne verstandene 
Welt, die dennoch auch mit der inhumanen Welt identisch ist. Das liegt innerhalb 
der Projektion einer transzendentalen Logik als einer Wissenschaftslehre neuen 
7\SV��ZREHL�GLH�ÅNULWLVFKH´�:LVVHQVFKDIWVOHKUH� DOV�7KHRULH�GHV�6LQQV�GHU�:LVVHn-
schaftslehre verstanden ist (ebd., 18). Auf diese Weise kennzeichnet sich die 
Situation des Ergreifens von absoluten Entscheidungen, die dennoch im Horizont 
der allsubjektiven Innerlichkeit der Prinzipien und regulativen Normen aller Wis-
senschaften unendlich offen bleiben. 
 Der Fortschritt der phänomenologischen Klärung erstreckt sich auf zwei 
Ebenen, die methodisch verschiedene Zugänge darstellen: a. auf den Weg von der 
traditionellen formalen Logik zur formalen Logik in der Gesamtheit ihres Sinns, 
d.h. verstanden als Einheit von formaler Apophantik und formaler Ontologie, und 
b. auf den Weg von der formalen Logik, die rein von aller Empirie und von aller 
hyletisch-sachhaltigen Wesenssphäre bzw. regionalen Ontologien ist (Hua XVII, 
33), zur transzendentalen Logik, die sich neben ihrer objektiven Richtung in Apo-
phantik und formaler Ontologie der leistenden Subjektivität (Intentionalität, Evi-
denz) zuwendet. Diese fundamentale Unterscheidung im IQQHUQ� HLQHU� ÅFULWLTXH�
intenWLRQQHOOH�GH�OD�ORJLTXH´�LPSOL]LHUW�]ZHL�VLFK�JHJHQVHLWLJ�HUJlQ]HQGH�SKlQRPH-
nologische Zugänge zur Idee der Mathesis universalis, die der Autor der Monado-

logie seinen philosophischen Nachkommen bereits vorgezeichnet hat. 
 Der Rückblick auf die ersten Motive eines Begriffs der Logik als Theorie, als 
formale Wissenschaft in ihrem ersten wahrhaften Sinne, anerkennt ² dank der Ab-
grenzung der Kategorie der Form ² den hohen Wert der von Aristoteles ausge-
führten Logik bzw. Analytik als allgemeinster Urteilstypik. Leibniz setzte die Aus-
DUEHLWXQJ�GLHVHU�,GHH�ÅLQ�VHLQHU�6\QWKHVH�YRQ�IRUPDOHU�/RJLN��DOV�DSRSKDQWLVFKHU��
XQG� IRUPDOHU� $QDO\VLV� ]XU� (LQKHLW� HLQHU�PDWKHVLV� XQLYHUVDOLV� >IRUW@´� �Hua XVII, 
53). Diese Fortsetzung bedeutet eine Ausweitung der formalen Analysis der Ur-
teilsformen bzw. der Bedeutungsformen. Damit umfaßt sie den Fortschritt, den 
Leibniz in seiner ersten Version der Mathesis universalis realisiert: die synthetische 


12 Zum Problem der Intersubjektivität bei Husserl siehe im vorliegenden Band den Beitrag: »M. Adler 

über das Verhältnis von kritischer und phänomenologischer Transzendentalphilosophie. Am Bei-
spiel des Problems transzendentaler Intersubjektivität«, 335 ff. 
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Vereinheitlichung der traditionellen Syllogistik und der formalen Analysis zur 
formalen Mathematik, d.h. zu einem Rechnen mit Satzformen und zur formalen 
Mengenlehre (ebd., 81 f.).  
 Dabei kann die phänomenologische Methode einer systematischen Auslegung 
der teleologischen Struktur der Logik effektiv dienlich sein. Unter diesen Um-
ständen kündigt sich die Möglichkeit der subjektiYHQ� �ÅWUDQV]HQGHQWDOHQ´��:HQ-
dung der kritischen Arbeit bereits an. Vielfache Gebiete markieren die Etappen 
dieses kritisch auslegbaren Fortschrittes: a. die Analytik der Alten als apophantische 
Logik der propositionalen Aussagen, der prädikativen Urteile; b. die formale 
apophantische Mathematik als Korrelat der Logistica und der Characteristica, des 
logischen Kalküls von Leibniz, eine universelle Theorie der Propositionen in der 
Mathesis der Quantitäten; c. die nicht-apophantische Mathematik der Mengen und 
Zahlen, die Theorie, die den Gegenstand überhaupt (im Allgemeinen, als formalen 
ohne hyletisch-sachliche Bezüge) in Bezug auf eine formale Universalität themati-
siert, was auf die Ideen einer formalen Mathematik und einer formalen Ontologie 
weist. Eine solche formale Ontologie konstituiert sich deduktiv durch das Element 
GHU� ÅUHLQHQ�0RGL� GHV�(WZDV� �EHUKDXSW´�� 7KHRULHQ�ZLH� GLH�Pathematische Logik 
der Mengen, wie die Theorie der Zahlen, halten, auf einer originären Grundlage, 
den entscheidenden Gesichtspunkt für ein Klären ihrer deduktiven Struktur bereit. 
Das sind dann effektive und mögliche Realisationen einer universellen Wissen-
VFKDIWVOHKUH��Å'DPLW�ZlUH�DOVR�DXFK�GLH�/HLWLGHH�JHZRQQHQ� um die Sondergebiete 
dieser Ontologie, dieser Mathematik der Gegenständlichkeiten überhaupt in aprio-
ULVFKHQ� 6WUXNWXUHUZlJXQJHQ� ]X� EHVWLPPHQ�´� �Hua XVII, 82) Diese Teleologie ² 
die Explikation der Öffnung hin zur unendlich möglichen Schichtung der Mathesis 
universalis seit den ersten Projekten ² ordnet sich in den Wesenskern der Leib-
nizschen Intuitionen ein. Ihre Zukunft ist durch die Entdeckung der wahrhaften 
Formel im Vermögen der radikalen Abstraktion des ganzen realen Inhaltes gezeich-
net. Das vollbringen in der Folge vor allem die Algebra von F. Viète13 und das Ver-
tiefen der entsprechenden Kombinatorien und Charakteristiken, die rein universa-
lisierende Operationen vollziehen. 
 'LH�5HVXOWDWH�IDVVHQ�ZLU�PLW�GHP�7HUPLQXV�ÅIRUPDOH�2QWRORJLH´�]XVDmmen. In 
dem Zusammenhang kommt Husserl im § 27 auf das Schlußkapitel der Prolegomena 
zurück (ebd., 90), wo die ontologisch-formale Thematik bzw. die Problematik des 
formal ontologischen Apriori unter der Bezeichnung der reinen Logik ² dank der 
Idee der Mathesis universalis ² eine spezifische Bedeutung erlangt hatte. Diese 
Resultate erlauben in ihrer Konsequenz eine breitere und genauere Deutung der 


13  F. Viète, Opera mathematica, in unum volumen congesta, ac recognita, opera atque studio 

Francisci Schooten, (Leiden 1646) Hildesheim 1970. 
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vermittelnden Rolle der Wissenschaftslehre Bolzanos14 und zudem die Explikation 
seines Begriffs des in Frage stehenden Apriori.15 Größe und Gewicht des Beitrages 
von Bolzano, der vor allem im 2. Band seiner Wissenschaftslehre (1837), als einer logi-
schen Elementarlehre, erarbeitet wurde, ist in der Originalität zu suchen, mit 
welcher er die ideale Reinheit der logischen Theorie der Propositionen an sich und 
der Wahrheiten an sich beibehält. Bereits am Beginn einer formalen Ontologie hat 
er die Möglichkeit erhalten, die Apophantik mit der Strenge eines mathematischen 
Apriori zu interpretieren und dabei die Aufgabe vollständig zu erfüllen, die 
mathematische Syllogistik in das offene Ensemble der Mathesis universalis ² in 
ihrem Leibnizschen Sinne ² zu integrieren. Es galt folglich die logisch-mathemati-
sche DeGXNWLRQ�]X�EHJU�QGHQ��XP�GLH�Å*HJHQVWlQGOLFKNHLW��EHUKDXSW´�]X�IXQGLH-
ren. Bolzano erweist sich in der Folge als der wahre Wegbereiter der Analysis, die 
mit Hilfe der phänomenologischen Methode operiert. Hier haben wir eine ² aber 
subjektiv gerichtete ² Parallele zu der Analysis vor uns, die mit den Begriffen und 
den mathematischen Grundgesetzen ebenso verbunden ist, wie mit der kategoria-
len Synthesis, d.h. eine Parallele zu der am Schluß der Prolegomena von Husserl 
beschriebenen Korrelation von formalen Bedeutungskategorien (Apophantik) und 
formalen gegenständlichen Kategorien (Ontologie) (Hua XVII, 92).  
 Der operativen Einheit sind also ² in deduktiver Beziehung ² zwei Apriori 
zugeordnet: das formal ontologische und das apophantische Apriori. Bolzano hatte 
VHLQHUVHLWV�GLH�,GHH�GHU�Å3URSRVLWLRQHQ�DQ�VLFK´� LP�6LQQH�YRQ�XQLYersellen propo-
sitionalen Bedeutungen vorgeschlagen; die formale Logik tritt bei ihm damit gleich-
zeitig als Apophantik und als apriorische Theorie der Gegenstände auf. Der 
logische Horizont umfaßt paradigmatisch außerdem die Unendlichkeit der Bedeu-
tungen und der Beziehungen ² vielfältiger Ordnung ² der Bedeutungen in logisch-
mathematischer Einheit: Zu ihm geK|UW� ÅQLFKW� QXU� GLH� DXI� GDV� )HOG� GHU� LGHDOHQ�
Bedeutungen reduzierte Syllogistik, sondern auch die Anzahllehre [«@´��ebd., 93). 
Das heißt, die Logik umfaßt alle die Gebiete, von denen der Mathematiker Husserl 
in den Prolegomena spricht, wenn er das Thema der möglichen Theorie in der for-
malen Allgemeinheit wieder aufnimmt.16 Wenn er rund dreißig Jahre später in der 
Logik genau auf dasjenige zurückkommt, was im § 70 der Prolegomena formuliert 
worden war, stützt er sich auf die im Hintergrund stehende große Leibnizsche 
Intuition und schlägt vor, zur höchsten Stufe der formalen Logik in ihrem neuen 


14  3UROHJRPHQD��������$QKDQJ�¿+LQZHLVH�DXI�)�$��/DQJH�XQG�%��%Rl]DQR¾��+XD�;9,,,�����-229. 
15  /RJLN�������G��� ¿$QPHUNXQJ��EHU�%RO]DQRV�6WHOOXQJ�]XU�,GHH�GHU�IRUPDOHQ�2QWRORJLH¾��+XD�;9,,��

88-90.  
16  Prolegomena�������¿(UOlXWHUXQJHQ�]XU�,GHH�GHU�UHLQHQ�0DQQLJIDOWLJNHLWVOHKUH¾��+XD�;9,,,, 251 f.  
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Sinne überzugehen und sie intentional und teleologisch auszulegen: als die Theorie 
der deduktiven Systeme und der Mannigfaltigkeitslehre.17  
 Für die moderne Zeit nach der Leibnizschen Combinatoria, die auf die Syn-
thesis der möglichen Formen der Gebiete der Gegenstände und der mathemati-
schen Theorien im Sinne des Calcul des qualitès angewandt wurde, ist das ideale 
Projekt einer Wissenschaft von den möglichen deduktiven Systemen eine Etappe 
des teleologischen Weges wie auch die Evolution der mathematisch-kategorialen 
Ordnung. Die Bewegung formiert eine Synthesis, die vielfältige Ebenen des 
formalen Apriori im vollen Sinne artikuliert und vereint, die außerdem von Anfang 
an durch die apodiktische Bewertung der schon bestehenden deduktiven Systeme 
bestimmt ist. Die intentionale Kritik dieser Typologie der Systeme, bei der eben die 
kombinatorische Idee des Titels Variation angewendet wird, öffnet sich dann den 
möglichen Systemen gegenüber. Es handelt sich hierbei um den Nachweis, daß die 
0DQQLJIDOWLJNHLWVOHKUH��GLH�KLVWRULVFK� I�U�GLH�PRGHUQH�0DWKHPDWLN�GHU�Å4XDQWLWä-
WHQ´�UHOHYDQW�LVW��HLQH�ÅLQ�OHEHQGLJHU�)RUWHQWZLFNOXQJ�EHJULIIHQH�5HDOLVLHUXQJ�GLHVHU�
Idee einer WisVHQVFKDIW�YRQ�GHQ�P|JOLFKHQ�GHGXNWLYHQ�6\VWHPHQ�LVW�´��Hua XVII, 
96) Weil die Exposition des teleologischen Sinns dieses Nachweises in Frage steht, 
soll der Rückgriff auf die Leibnizsche Mathesis universalis neue Synthesen a priori 
kraft der Aufklärung von Prinzipien behaupten, die die Resultate schon bestimmt 
KDEHQ��ÅGHU�HQWIDOWHWH�6LQQ�GHU�K|FKVWVWXILJHQ�XQLYHUVDOHQ�/RJLN�GHGXNWLYHU�6\VWH-
me [ist] [«] eine notwendige Entfaltung des Leibniz vorschwebenden Sinnes [«@´�
(ebd.).  
 Die Tatsache dieser Wissenschaft sui generis bildet das Motiv bzw. den Antrieb 
für die Kreativität, für den Mut, der für den Schöpfer einer nachkantischen Syn-
thesis, die eine Vielzahl von möglichen Formen auf den theoretischen Gebieten ² 
Themen der mathematischen Deduktion ² erlaubt, konstitutiv ist. Den Anfang 
bildet die universelle Form des deduktiven Systems oder, wenn wir uns Spinoza 
]XZHQGHQ�� GHV� PRGXV� JHRPHWULFXV�� ,QGHP� HU� LQ� ÅIUHLHU� :LHGHUKROXQJ´� DXI� GLH�
¿Erläuterungen¾ des § 70 hinsichtlich der Bedeutung der geometrischen Theorie des 
Euklid zurückkommt, die mit ihrer Auffassung des intuitiven Raumes und mit 
ihren Postulaten nicht eine Mannigfaltigkeit überhaupt, sondern eine Menge in leer-
formaler Allgemeinheit thematisiert, deutet Husserl eine gewisse Beschränkung der 
ÅJUR�HQ� ,QWXLWLoQHQ´�GHV�$XWRUV�GHU�0DWKHVLV�XQLYHUVDOLV� DQ��'RFK�KDWWHQ� VFKRQ�
die Prolegomena die Möglichkeit eines Überschreitens der idealen kategorialen Ord-
nung dieVHU�5HVWULNWLRQ�DQJHGHXWHW��Å9HUVWHKHQ�ZLU�>«] unter Raum die kategoriale 


17  Logik, �� ��� ¿'LH� IRUPDOLVLHUHQGH�5HGXNWLRQ�GHU�QRPRORJLVFKHQ�:LVVHQVFKDIWHQ�XQG�GLH�0DQQLJ-

faltigkHLWVOHKUH¾��+XD�;9,,� 



PHÄNOMENOLOGISCHE BEZUGNAHMEN 176

Form der Weltraumes und korrelativ unter Geometrie die kategoriale Theorieform 
der Geometrie im gemeinen Sinn, dann ordnet sich der Raum unter eine gesetzlich 
zu umgrenzende Gattung von rein kategorial bestimmten Mannigfaltigkeiten [«@�´�
�+XD�;9,,,�������'LH�(XNOLGLVFKH�7KHRULH�I�JW�VLFK�IROJOLFK�DOV�ÅOHW]WH�LGHDOH�(LQ-
KHLW´�LQ�GLH�$EIROJH�GHU�DSULRULVFKHQ�)RUPHQ�XQG�UHLQHQ�.DWHJRULHQ�HLQ��'LH�,GHH�
HLQHU� ÅXQLYHUVHOOHQ�$XIJaEH´�ZLUG� DOs die Suche einer höchsten Theorie gesehen, 
XP� DXV� LKU� ÅDOOH� P|JOLFKHQ� 7KHRULHIRUPHQ� E]Z�� DOOH� P|JOLFKHQ� 0DQQLgfaltig-
keitsformen als mathematische Besonderungen [abzuleiten ² Verf.@´��GLH�LKU�LPPa-
nent sind (Hua XVII, 102). Die Fragen nach den Grenzen der formalen Logik 
werden nunmehr wesentOLFK�RGHU�ÅVXEVWDQWLHOO´�YRU�HLQHP�+LQWHUJUXQG�JHVWHOOW��GHU�
viel weiter ist als jener, der der Mathesis universalis von Leibniz, dem Mathema-
tiker-Metaphysiker, eigen war. Dennoch hört die Mathesis universalis nicht auf, 
HLQH� ORJLFD� LPDJLQDWRQLV�]X�VHLQ��ÅHW�6\nthesis, et Analysis, sive tam Combinatoria 
quam AlgeEUD´��2SXVF��������XQG�HV�HUZHLVW�VLFK�DXI�GLHVHP�%RGHQ�DOV�]ZLQJHQG��
daß ihre teleologische Auslegung das kategoriale Thema mit Leibniz in Beziehung 
setzen muß. 
 Wenden wir uns wieder der Korrelation der Logik zu, die dank der Reinheit der 
mathematischen Universalität, die für die Leibnizsche Mathesis universalis konsti-
tutiv ist, die idealen Möglichkeiten der Wissenschaft im Allgemeinen (Hua XVIII, § 
72) und das gegenständliche Feld umspannt. Die Reflexion weist ihre fortdauernde 
Ausweitung auf: Die reine Mathematik des Nicht-Widerspruchs vollendet sich in 
der formalen Analytik, welche als Wissenschaftslehre die Wissenschaft für die 
kategorial möglichen Formen iVW�� ÅLQ� GHQHQ� 6XEVWUDWJHJHQVWlQdlichkeiten sollen 
ZDKUKDIW� VHLQ� N|QQHQ´� �+XD� ;9,,�� ������ +LHU� ZLUG� PLW� HLQHP� RQWRORJLVFKHQ�
Begriff operiert, und nicht bloß mit einem apophantischen. Der doppelte Sinn der 
objektiv gerichteten Logik besteht nach Husserl darin, daß die apophantische Logik 
der Urteile bis zu den apophantischen Formen möglicher Theorien reicht und die 
formal-ontologische Logik der kategorialen Gegenständlichkeiten die Gegenstands-
sinne als Gegenstände sui generis behandelt (ebd., 153). Damit ist das Schema der 
phänomenologischen Exposition des faszinierenden Prozesses der Objektivierung 
gegeben, welche als Mathesis universalis durch das Werk der logischen Vernunft 
hindurch sowohl in ihrem wohl beschränkten Sinn (das Maximum der Apophantik) 
als auch in ihrem vollen Sinn (die reine, ontologisch fundierte Logik) in Anspruch 
genommen ist.  
 (V� LVW�GLH�5HIOH[LRQ�GHV�3KlQRPHQRORJHQ��GLH�DXI�ÅGLH�VXbjektiven Strukturen 
[«@� >DOV@� HLQ� GHP� REMHNWLYHQ� NRUUHODWLYHV� $SULRUL´� ZHLVW�� �+XD� ;9,,�� ����� 'HU�
Leser der Leibnizschen Werke wird in dem Zusammenhang an die Thesen der Syn-
thesis combinatoria, an die Logica mathematicorum erinnert, die die Ars inveniendi 
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zum Hintergrund hat und deren Teleologie auf dem Grunde des noetischen 
Aspektes ruht (Opusc. 348). In Frage steht folglich die Logica imaginationis in 
LKUHU� %HZHJXQJ�� GLH� GLH� 8UWHLOH� EHKDQGHOW� �ÅRSHUDWLRQHV� $OJHEUDLFDH� VRQW�
V\QWKHWLFDH´�� 0DWK��� 9,,�� ����� XQG� GLH� DOV� 3DUDGLJPD� DXI]ufassen ist. Die Ars 
inveniendi reicht dabei viel weiter als die formale und die erweiterte Analysis. 
 Die Vision der Logik zeichnet sich von Anfang an als eine formale Wissen-
schaftslehre ab, die objektiv, gegenständlich ausgerichtet ist (Hua XVII, 231). Und 
in der Folge als eine Mathesis universalis, die das objektive Apriori in die Gesamt-
heit ihrer apophantischen und formal-ontologischen Versionen ebenso einbezieht, 
wie auf der Ebene der Gegenständlichkeit die subjektiven Gesetzlichkeiten, die 
dem Wirksamwerden der schöpferisch konstituierenden logischen Vernunft zu ver-
danken sind�� Å-HGHP�RSHUDWLYHQ�*HVHW]� GHU� )RUPHQOHKUH� HQWVSULFKW� D�SULRUL� HLQH�
subjektive Gesetzmäßigkeit in Hinsicht auf die konstituierende Subjektivität >«@´�
(ebd., 190) Die Kritik betrifft sowohl die noetische Tragweite dieser subjektiv ge-
richteten Logik als auch die entsprechende Methodologie, d.h. die vielfältigen 
Aspekte der Evidenz und der Wahrheit. Wenn die subjektive Dimension der Ge-
VHW]H� XQG� GHU� 3ULQ]LSLHQ� QLFKW� GLH�7KHVH� GHU� ÅYRUJHJHEHQH>Q@�ZLUNOLFKH>Q@�:HOW´�
niederreißt (ebd., 232) ² die Logik ist auf das Wesen in einer Welt gerichtet, die a 
priori gegeben ist ², dann bedeutet dies, daß sie vor allem nicht empirisch-
psychologisch fundiert ist, weGHU� LQ�GHU�ÅlX�HUOLFK´�WUDQV]HQGLHUHQGHQ�(UIDKUXQJ��
QRFK� LQ�GHU�ÅLQQHUHQ´�(UIDKUXQJ��'LH�6WUXNWXUHQ�GHU�3ULQ]Lpien werden von der 
logischen Vernunft, in ihrer kategorialen Arbeit, in Anspruch genommen.  
 Das Werk von Leibniz weist die Richtung der zukünftigen logischen For-
schungen im objektiven Horizont. Aber auch der metaphysische Kern dieses 
Werkes ² die monadologische Ordnung, die Leibniz als substanzielle Ordnung in 
seiner Logik und in der Mathesis universalis versteht ² erweist sich der Hinter-
lassenschaft von Descartes und Kant, die sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts in 
der transzendentalen Lösung mittels der differentia phaenomenologica als rich-
tungsoffene, unabgeschlossene Fortsetzung vollendet, nicht als fremd. 
 Zum tiefen Sinn dieser Wendung haben Leibniz· und Bolzanos Idee der Wis-
senschaftslehre, die als die positive Wissenschaft der Wissenschaften und ihres 
transzendentalen Problems zu interpretieren ist, durch eine Propädeutik der 
Synthesis und des Apriori der logischen Vernunft, wie sie in der Mathesis univer-
salis artikuliert worden sind, entscheidend beigetragen (Hua XVII, 271). Dies hat 
trotz der Tatsache zu gelten, daß die historische Entwicklung (Kants Transzen-
GHQWDOSKLORVRSKLH�� GLH� YRQ� /HLEQL]� XQG� %RO]DQR� DXVJHKHQGHQ� ,PSXOVH� I�U� ÅHLQH�
soIRUWLJH�hEHUWUDJXQJ�GHU�WUDQV]HQGHQWDOHQ�3UREOHPH´��GLH�HLQH�REMHNWLYH�/RJLN�LQ�
bezug auf ihr Feld idealer Gegenständlichkeiten zu stellen hat, auf die Sphäre 
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ÅXQVHUHU� HLJHQHQ� 6LQQ-NRQVWLWXLHUHQGHQ�/HLVWXQJ´� QLFKW� JHUDGOLQLJ� XPJHVHW]W� KDW��
sondern zwischendurch zu den transzendentalen Problemen der Realitätswissen-
schaften abgeschweift ist. Erst in der PhänomenRORJLH� ZLUG� GHU� Å8UERGHQ� DOOHU�
transzendentalen ForVFKXQJ´�� GLH� WUDQV]HQGHQWDOH� 6XEMHNWLYLWlW�� ]XP� HLJHQWOLFKHQ�
Thema der Wissenschaftsphilosophie (Hua XVII, 271-273), meint Husserl.  
 



 

Anhang:  
Husserl und die Leibnizsche Idee 

der Mathesis universalis 
 
 
 
Als Husserl Mitte der 90er Jahre sein Konzept einer reinen Logik als Wesenswis-
senschaft1 in Analogie zur Mathesis universalis2 entwirft, gerät sowohl die Leibniz-
sche Arbeitsweise als auch dessen Mathesis universalis in sein Blickfeld.3 Er 
Z�UGLJW� DQ� /HLEQL]�� ÅHLQVLFKWLJHU� DOV� VHLQH� 9RUJlQJHU´� JHZHVHQ� ]X� VHLQ� XQG� GLH�
scholastiVFKH�/RJLN�QLFKW�HLQIDFK�DOV�ÅKRKOHQ�)RUPHONUDP´�YHUXQJOLPSIW��VRQGHUQ�
VLH� YLHOPHKU� DOV� ÅHLQH�ZHUWYROOH�9RUVWXIH der wahren LoJLN´�² der Mathesis uni-
versalis ² DXIJHID�W� ]X� KDEHQ�� ÅZHOFKH� WURW]� LKUHU� 8QYROONRmmenheiten dem 
'HQNHQ�ZDKUH�+LOIHQ�]X�ELHWHQ�YHUP|FKWH´��+XD�;9,,,�������4 In dem Geiste, in 
dem Leibniz aus den Vorstufen an der wahren Logik baute, prüft er nunmehr die 
Mathesis universalis als eine bedeutsame Vorstufe zu seiner reinen Logik. Ja mehr 
noch, er ist sich sicher, daß die reine Mathematik und mit ihr die ganze Mathesis 
universalis in die angestrebte reine Logik hineingezogen werden kann.5  


1 Siehe dazu auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Die Idee der Mathesis Universalis. Die 

logische Vernunft bei Leibniz und Husserl«, 153 ff.  
2 Der Titel ¿0athesis universalis¾ ist von Descartes geprägt worden: Man erkenne bei aufmerksamer 

%HWUDFKWXQJ�GHU�0DWKHPDWLN��ÅGD��HV�DOVR�HLQH�EHVWLPPWH�DOOJHPHLQH�:Lssenschaft geben muß, die 
all das erklären wird, was der Ordnung und dem Maße unterworfen, ohne Anwendung auf eine be-
sondere Materie, als Problem auftreten kann. Diese kann man [«] als Universalmathematik be-
]HLFKQHQ´��² R. Descartes, Regeln zur Leitung des Geistes, in: Ausgewählte Schriften, hg. von G. 
Irrlitz, Leipzig 1980, 83. 

3 Die Rezeption der Leibnizschen Mathesis universalis hat eine lange Geschichte, in der u.a. Ch. 
Wolff, J.H. Lambert, G. Ploucquet und I. Kant eine wichtige Rolle spielen. Auch setzen sich be-
UHLWV� )�$�� 7UHQGHOHQEXUJ� XQG� -�(�� (UGPDQQ� LQWHQVLY� PLW� GHU� /RJLN� /HLEQL]·� DXVHLQDQGHU�� ± V. 
Peckhaus, Logik, Mathesis universalis und allgemeine Wissenschaft. Leibniz und die Wiederent-
deckung der formalen Logik im 19. Jahrhundert, Berlin 1997, 64 ff., 130 ff. 

4 Leibniz gilt Husserl DOV�HLQ�'HQNHU��ÅGHU��EHUDOO�XQG� LQ�DOOHQ�3KLORVRSKLHQ�SRVLWiYH�:HUWH�VDK´�² 
Hua VII, 185. 

5 Å'HU�9HUJOHLFK�PLW�GHU�0DWKHPDWLN�>«] ist mehr als ein Vergleich: die gesamte reine Mathematik 
[«], die ganze Mathesis universalis im Sinne Leibnizens kann man [«@�LQ�GLH�/RJLN�KLQHLQ]LHKHQ´��
² Husserl an Natorp, 14./15.III. 1897, in: HuaDok III, V, 53.  
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 Der § 60 der Prolegomena zur reinen Logik (LU I, 1900) ist ganz und gar den An-
knüpfungen an Leibniz gewidmet.6 Der Paragraph enthält vielfältige Thesen, die 
die Rolle und den perspektivischen Ausgang der Leibnizschen Logik im Allge-
meinen und der Mathesis universalis im Besonderen für das Projekt einer reinen 
Logik auf originelle Weise resümieren. Mit der vor allem in den Nouveaux Essais7 
niedergelegten Idee einer Mathesis universalis hatte Leibniz der Wissenschaftslehre 
seiner Zeit vorauseilend Mathematik (Mannigfaltigkeitslehre, Analysis) und formale 
Logik in Eins gesetzt. Für bedeutsam hält Husserl die wiederholten Äußerungen 
/HLEQL]·��EHU�GLH�1RWZHQGLJNHLW�HLQHU�(UZHLWHUXQJ�GHU�/RJLN�XP�HLQH�PDWKHPDWL-
sche Theorie der Wahrscheinlichkeiten (Hua XVIII, 224). Das Gleiche gilt von der 
mathematischen Analyse der formal-logischen Schlußformen. Außerdem sieht 
Husserl in Leibniz den Vater der reinen Mannigfaltigkeitslehre als einer mit der 
reinen Logik innig vereinten Disziplin.8 Da nach Leibniz alle wesentlichen Grund-
lagen einer fruchtbaren Erkenntniskunst a priori sind, gilt dieser ihm zudem als 
Verbündeter im Kampf gegen den Psychologismus.9  
 Das 11. Kapitel der Prolegomena erläutert drei Aufgaben einer zukünftigen reinen 
/RJLN�XQG�Ol�W�PHKUIDFK�DQ�/HLEQL]·�,GHH�GHnken.10 Die reine Logik hat erstens die 
reinen Bedeutungskategorien zu beschreiben, die in ideal-gesetzlichem Zusammen-
hang mit formal-gegenständlichen Kategorien stehen. Sie hat es zweitens mit den in 
diesen beiden Klassen von Begriffen wurzelnden Typen von Gesetzen zu tun, die 
verschiedene Typen von Theorie konstituieren. Und sie hat drittens die möglichen 
Theorien a priori zu erforschen, was auf die Idee der reinen analytischen Mannig-
faltigkeitslehre (§§ 69 f.) und letztendlich zur Theorie der Wahrscheinlichkeit führt 
(Hua XVIII, § 72, 244-258). Die sich an Leibniz anschließenden Thesen werden zu 
Argumenten für die Wahl des Weges zu einer transzendentalen Wissenschafts-
theorie im Sinne der phänomenologischen Kritik, wie Husserl sie Jahre später in 
der Formalen und transzendentalen Logik (1929) vortragen wird.  


6 Å8QWHU�GHQ�JUR�HQ�3KLORVRSKHQ��DXI�ZHOFKH�GLH�KLHU�YHUWUHWHQH�$XIIDVVXQJ�GHU�/RJLN�]XU�FNZHLVW��

QDQQWHQ�ZLU�REHQ�DXFK�/HLEQL]��,KP�VWHKHQ�ZLU�UHODWLY�DP�QlFKVWHQ´��+XD�;9,,,�������� 
7 G.W. Leibniz, Nouveaux Essais, Livre IV, ch. XVII § 4, in: Opera philosophica omnia (hg. von 

J.E. Erdmann), 2 Bde., Berlin 1840, 392-395. 
8 /HLEQL]� ÅLVW� GXUFK� VHLQH� Combinatoria [«] der geistige Vater der reinen Mannigfaltigkeitslehre, 

dieser der reinen Logik nahestehenden, ja mit ihr innig vereinten Dis]LSOLQ´��+XD�;9,,,�������+XD�
VII, 194 ff.).  

9 Å0LW�DOOHGHP�VWHKW�/HLEQL]�DXI�GHP�%RGHQ�MHQHU�,GHH�GHU�UHLQHQ�/RJLN��I�U�GLH�ZLU�KLHU�HLQWUHWHQ��
Nichts liegt ihm ferner als der Gedanke, daß die wesentlichen Grundlagen einer fruchtbaren Er-
kenntniskunst in der Psychologie liegen möchten. Sie sind nach ihm gänzOLFK�D�SULRUL´��Hua XVIII, 
224). 

10 Siehe dazu auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Die reine Logik, die Idee der reinen Gram-
matik und das Problem einer Philosophie der Sprache in den Logischen Untersuchungen«, 3 ff.  
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 Zuvor nimmt er den Gedanken einer Vorläuferschaft bzw. einer Identität der 
Leibnizschen Mathesis universalis und der reinen Logik in den Ideen I (1913) wieder 
auf, wenn er vom praktischen Ideal exakter eidetischer Wissenschaft spricht, das 
erst die neuere Mathematik verwirkliche (Hua III/1, 21). Die reduzierten Denk-
schritte jeder eidetischen Wissenschaft sind unter die Axiome des jeweiligen eideti-
schen Gebietes und der reinen Logik  ² d.h. im weitesten Sinne der Mathesis uni-
versalis ² zu subsumieren. Alle eidetischen Wissenschaften unterliegen dem Ideal 
GHU�Å0DWKHPDWLVLHUXQJ´�� ,Q�GHP�=XVDPPHQKDQJ�YHrweist Husserl auf seine Idee 
der reinen Logik als Mathesis universalis in den Prolegomena (Hua XVIII, 22 Anm. 
1). Der Komplex formal-ontologischer Disziplinen wie die Arithmetik, die reine 
Analysis, die Mannigfaltigkeitslehre, welche die Gesetze umspannen, die zum 
Wesen der Gegenständlichkeit überhaupt gehören, und die formale reine Logik im 
engeren Sinne bilden die Disziplinen der formalen Mathesis universalis, die wiede-
rum ² neben den material-ontologischen Disziplinen ² den Tatsachenwissenschaf-
ten zu Grunde liegen (ebd., 23). Die reine Logik ist bei voller Extension mit der 
Mathesis universalis identisch und bildet die formale Ontologie (ebd., 26). Die 
Logik ist die auf prädikative Bedeutungen bezogene Disziplin der Mathesis univer-
salis (ebd., 218). Die analytische Formenlehre der logischen Bedeutungen bzw. der 
prädikativen Sätze (Urteile) macht die notwendige Unterstufe einer wissenschaft-
lichen Mathesis universalis aus und gehört in die allgemeine Formenlehre der Sinne 
überhaupt bzw. hat ihre Ursprungsstätte in der noematischen Phänomenologie 
(ebd. 306 f.).  
 In der Logik (1929) ist Husserl bestrebt, die schon in den Prolegomena vollzogene 
Rechtfertigung der unzertrennlichen Einheit von formaler Logik und formaler 
Mathematik in der Idee einer formalen Mathesis universalis weiter radikal zu klären 
und zu vertiefen (Hua XVII, 15).11 In dem Zusammenhang soll auch am echten 
Sinn formaler Ontologie weiter gearbeitet werden. Und dennoch will die wahre 
Logik Husserls mehr sein als eine bloße reine und formale Logik. Selbst in ihrer 
weitesten Leibnizschen Fassung als Mathesis universalis bleibe diese letztendlich 
GRFK� HLQH� EOR�� ÅSRVLWLYH´�:LVVHQVFKDIW�12 Sie will demgegenüber das System der 
transzendentalen Prinzipien herausstellen, das Wissenschaften erst den möglichen 
Sinn als echten Wissenschaften gibt. Doch das Verdienst von Leibniz, formale 


11 Husserl weiß in den Vorlesungen über »Erste Philosophie« ���������� �EULJHQV� DXFK�GLH� ÅJDQ]H�

Monadenlehre [als] eine der großartigsten Antizipationen der GeschichWH´� ]X�Z�UGLJHQ�� GD� ÅHLQ�
LQWXLWLYHU�'HQNHU�ZLH�/HLEQL]´�DXFK�GD�QLFKWV�HinIDFK�HUILQGHW��ZR�ÅVHLQH�JHQLDOH�3KDQWDVLH�QLFKW�
auch passende Anschauung zu anWL]LSLHUHQ�YHUP|FKWH´��+XD�9,,������� 

12 Å'LHVH�/RJLN�ZLOO� DOVR�QLFKW� HLQH�EOR�H� UHLQH�XQG� IRUPDOH�/RJLN��ZHLWHVW�JHID�W� LP�/HLbnizschen 
Sinne eine mathesis universalis sein, eine logische Idealwissenschaft und doch nur eine ¿positive¾ Wis-
VHQVFKDIW´��+XD�;9,,������ 
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(apophantische) Logik und formale Analysis zur Einheit einer Mathesis universalis 
in eine Synthese gebracht zu haben, bleibt auch in der Logik unbestritten.13 Leibniz 
hatte diesen Schritt über Aristoteles hinaus gehen können, weil seine Mathesis uni-
versalis alle Gebundenheit an ein sachhaltiges Allgemeines abgestoßen hatte, d.h. 
weil er der formalen Ontologie den Vorrang vor jeglicher realen Ontologie gab 
(Hua XVII, 84 f.).  
 Außerdem hatte Leibniz die mathematische Mannigfaltigkeitslehre bzw. die for-
male Analysis erstaunlLFK�PRGHUQ�DXVJHOHJW��VR�GD��GHU�ÅHQtfaltete Sinn der höher-
VWXILJHQ� XQLYHUVDOHQ� /RJLN� GHGXNWLYHU� 6\VWHPH´� QDFK� +XVVHUO� DOV� ÅQRWZHQGLJH�
(QWIDOWXQJ´� GHU� /HLEQL]VFKHQ� ,GHH� HLQHU�Mathesis universalis verstanden werden 
kann (ebd., 96). Die universale Mannigfaltigkeitslehre (Analysis) muß dabei auf eine 
vorangehende Formenlehre der Urteile bzw. ihrer kategorialen Bedeutungen auf-
bauen (ebd., 104). Die Mathesis universalis wird in der Logik als logische Analytik 
verstanden, die die Systemform der deduktiven Theorie nomologischer Wissen-
schaft enthält, was Wissenschaften vom Typus der Psychologie oder Phänomeno-
logie oder Geschichte ausschließt (ebd., 106 f.).14 In der Logik arbeitet Husserl am 
Doppelsinn von formaler Logik das Verhältnis von apophantischer Urteilslogik 
und formal-ontologischer Logik heraus, wobei die apophantische Logik ² voll 
erweitert ² die Mathesis universalis erreicht (ebd., 153). Als universale Wissen-
schaftslehre schließt die Logik die Analytik (analytische Wissenschaftslehre bzw. 
formale Ontologie als bloße Mathesis universalis) und die Vernunftkritik ein, da sie 
auf echte Wissenschaft geht (ebd., 182). 
 Eine letzte Würdigung der seiner Zeit weit vorauseilenden Leibnizschen Idee 
einer Mathesis universalis nimmt Husserl 1936 in der Krisis der europäischen Wissen-

schaften vor, wobei er erneut betont, daß diese Idee erst in unserer Zeit einer syste-
matischen Ausgestaltung nahe gekommen ist.15 Gleichzeitig verweist er auf die 
entsprechenden Passagen in den Prolegomena, den Ideen I und der Logik (Hua VI, 45, 
Anm. 1). Einen Bezug auf die entsprechenden Paragraphen der Logik, in denen die 


13 In Anschluß an Aristoteles habe /HLEQL]�GHVVHQ�)RUPLGHH�ÅLQ�VHLQHU�6\QWKHVH�YRQ�IRUPDOHU�/RJLN�

(als apophantischer) und formaler Analysis zur Einheit einer mathesis universalis YHUVWDQGHQ´� �Hua 
XVII�������Å,Q�GHU�/HLEQL]VFKHQ�,GHH�HLQHU�mathesis universalis´�ZLUG�GLH�Å6\QWKHVH�GHU�WUDGLWLRQHOOHQ�
Syllogistik und der forPDOHQ�$QDO\WLN´�YHUZLUNOLFKW��HEG������� 

14 Å'LH�mathesis universalis (was nun stets gleichwertig ist mit logischer Analytik) ist aus apriorischen 
*U�QGHQ�HLQ�5HLFK�XQLYHUVDOHU�.RQVWUXNWLRQ´��Hua XVII������I����Å'LH�JHVDPWH�mathesis universalis 
LVW�DOVR�$QDO\WLN�P|JOLFKHU�.DWHJRULDOLHQ��7KHRULH�LKUHU�:HVHQVIRUPHQ�XQG�:HVHQVJHVHW]H´��HEG���
143). 

15 Å/HLEQLz hat zuerst, freilich seiner Zeit weit vorauseilend, die universale in sich geschlossene Idee 
eines höchsten algebraischen Denkens, einer ¿mathesis universalis¾, wie er es nannte, erschaut und 
als Aufgabe der Zukunft erkannt, während sie erst in unserer Zeit einer systematischen Ausge-
staltung mindestens nahe gekomPHQ�LVW´��+XD�9,�����I���� 
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Leibnizsche Mathesis universalis aufgenommen wird, enthält auch die von Husserls 
Mitarbeitern (L. Landgrebe, E. Fink) in Abstimmung mit ihm Ende der 30er Jahre 
verfaßte Einleitung in das posthum erschienene Werk Erfahrung und Urteil.16  




16 'LH�/RJLN�LVW�I�U�+XVVHUO�ÅLKUHP�XUVSU�QJOLFKHQ�6LQQH´�QDFK�QLFKW�QXU�GLH�DSophantische Urteils-

OHKUH��VRQGHUQ�ÅLQ�HLQHU�YROO�DXVJHEDXWHQ�IRUPDOHQ�/RJLN��GLH� [«] als formale mathesis universalis 
die formale Mathematik in sich begreift, [steht] der formalen Apophantik [«] die formale Onto-
ORJLH�>JHJHQ�EHU@´� (EU, 1 f.)  
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Krisisdiagnosen:  
Husserl, Scheler und Spengler 

 
 
 

1  Die Krisis von Wissenschaft und Kultur ² 
ein bestimmendes Motiv der Phänomenologie 

 
Die logischen und erkenntnistheoretischen Untersuchungen, die Husserls Phäno-
menologie als eine der bedeutendsten philosophischen Richtungen in unserem 
Jahrhundert ausmachen, erschließen sich dem aufmerksamen Leser nicht allein als 
eine Antwort auf die erfahrene Krisis der zeitgenössischen Philosophie, sondern 
auch als eine kulturphilosophische Antwort auf erfahrene oder vermeintliche 
Gefährdungen von Wissenschaft, Kultur und Menschentum.1 Die auf den ersten 
Blick abstrakt erscheinende Erkenntnis- oder Wissenschaftstheorie offenbart sich 
als beeindruckender kulturphilosophischer Versuch, aus der Sinnkrisis des moder-
nen Lebens herauszuführen. Die leitenden Motive der Phänomenologie sind folg-
lich im kulturellen Zusammenhang des 20. Jahrhunderts aufzuspüren und freizu-
legen. Dazu gehören krisisphilosophische und kulturkritische Überlegungen, die 
den jungen Husserl mit seinen ursprünglichen philosophischen Überzeugungen im 
Banne Brentanos und Stumpfs brechen lassen, die aber auch den Kontext der 
widersprüchlichen Beziehung zwischen Phänomenologie und Lebensphilosophie 
(Dilthey) prägen.2 
 Die zentralen Motive, die in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts Husserl einen 
philosophischen Neuanfang wagen und Grundzüge einer ganz ¿anderen¾ Philoso-
phie ausarbeiten lassen, sind zunächst in seiner Erfahrung zu suchen, wonach die 
psychologistische Richtung in der Philosophie, der er sich selbst zurechnet, ihren 
wissenschaftlichen Anspruch grundsätzlich nicht einzulösen vermag. Hier haben 

                                                        
1  Siehe dazu auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Krisis der wissenschaftlichen Kultur? Hus-

serls Forderung nach ¿%HVLnQXQJ¾«, 97 ff.  
2  'LH�ÅODQJ�YRUEHUHLWHWH�9HUHLQLJXQJ�GHU�3KlQRPHQRORJLH�XQG�GHU� ¿Philosophie des Lebens¾, dieser 

EHLGHQ� QDFK� +HUNXQIW� XQG� $UW� VR� YHUVFKLHGHQHQ� %HVWUHEXQJHQ´�� KDEH� ² so resümiert Misch ² 
jedoch erst Heidegger in Sein und Zeit (1927) vollzogen. ² G. Misch, Lebensphilosophie und Phäno-
menologie. Eine Auseinandersetzung der Diltheyschen Richtung mit Heidegger und Husserl, 2. 
Aufl., Leipzig und Berlin 1931, 176. Siehe dazu auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Lebens-
philosophie und Lebensbegriff in der Phänomenologie Husserls«, 213 ff.  
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wir es mit der beunruhigenden Erkenntnis des Privatdozenten an der Hallenser 
Universität zu tun, daß die ² von den Vorbildern Brentano, Stumpf und Wundt 
geprägte ² psychologistische Philosophie der Zeit ihr wortreich gegebenes Verspre-
chen, strenge Wissenschaft zu sein und zu begründen, nicht durchzuführen vermag 
und sich so eine Krisis der Philosophie offenbart.3 
 Zu dieser Einsicht war der junge Husserl nicht allein durch die Schwierigkeiten 
gelangt, die ihm die im ersten Band der Philosophie der Arithmetik (1891) angekün-
digte logische Begründung mathematischer Begriffe bereitete, auch die allgemeine 
Entwicklung im philosophischen Leben seiner Zeit hatte ihn zu ihr geführt. Philo-
sophie wird zum einen immer mehr als eine Erfahrungswissenschaft betrieben, 
deren Erkenntnisobjekt alle transzendenten Bezüge verliert und als Ergebnis sinn-
licher ² oder intellektueller ² Leistungen des erkennenden Menschen aufgefaßt 
wird. Der sensualistisch-positivistischen ² oder logizistischen ² Richtung des Philo-
sophierens (Mach, Cohen) gehen die Wahrheitskriterien jenseits der endlichen 
menschlichen Erfahrung verloren. Zudem ist hier in der Regel ein Übertragen 
naturwissenschaftlicher Begriffe und Methoden auf die Konzepte von Philosophie 
und Kulturwissenschaft zu konstatieren. Das trifft in gewissem Sinne auch auf 
diejenigen Philosophen zu, die philosophische Wahrheiten auf die Psychologie und 
damit auf die besonderen Erkenntnisgesetze bzw. -erfahrungen des Menschen 
gründen (Mill, Wundt, Paulsen, Jerusalem).  
 Die andere Tendenz läßt sich als diejenige Richtung beschreiben, die sich mit 
unterschiedlichen Argumenten gegen den Anspruch und den Geltungswert der 
rationalen Vernunft wendet, um den Gemütskräften des Menschen (Anschauung, 
Gefühl, Verstehen, Lebensbezüge) Genugtuung zu verschaffen. Hier ist sowohl an 
die ¿historische Schule¾ in den Wissenschaften als auch an die sich im Anschluß an 
Nietzsche und Dilthey formierende Lebensphilosophie zu denken. Die Wahrheiten 
der einen und allgemeinen Vernunft erfahren so ihre Historisierung und Relativie-
rung, die theoretische Vernunft selbst verliert ihren privilegierten Erkenntnisrang. 
Mit der historisierenden Richtung teilt die sich mehr an der Biologie orientierende 
Lebensphilosophie Bergsons den psychologischen Ansatz. Ihre Rationalismuskritik 
sieht die Intuition als eine alternative Erkenntnismöglichkeit.4  

                                                        
3  ,Q�HLQHP�%ULHI�DQ�$��0HW]JHU�KHL�W�HV������U�FNEOLFNHQG�DXI�GLHVH�(UNHQQWQLV��Å$EHU�QXQ�IDQG�LFK��

durch einen Weierstraß u[nd] seine wurzelechte Mathematik zu intellektueller Reinlichkeit erzogen, 
daß die zeitgenössische Philosophie, die mit ihrer Wissenschaftlichkeit so groß tat, völlig versagte 
und so der Idee der Philosophie ² radikalst redliche Vollendung aller Wissenschaft sein zu sollen ² 
Hohn sprach.´ ² Husserl an Metzger, 4.IX. 1918, in: HuaDok III, IV, 408 f. 

4 Siehe dazu im vorliegenden Band auch den Beitrag: »Die Forderung nach lebhafter Anschaulich-
keit im wissenschaftlichen Erkennen (Goethe, Chamberlain, Husserl, Cassirer)«, 51 ff.  
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 Doch Husserl bleibt bei der Idee einer Krisis der zeitgenössischen Philosophie 
nicht stehen. In den Folgejahren gelangt er vielmehr zu der Überzeugung, das Ver-
sagen der sich als strenge Wissenschaft ausgebenden Philosophie untergrabe die 
Fundamente der abendländischen Kultur und stürze die moderne Kultur samt 
ihrem Menschentum in eine tiefe Krisis. Mit der Auffassung, die kulturellen und 
mentalen Grundlagen der modernen Gesellschaft seien durch das von der Philoso-
phie beförderte Relativieren und Zersetzen fester Normen bzw. Geltungen gefähr-
det, da die um sich greifende geistig-kulturelle Beliebigkeit die seit der Renaissance 
in Europa ausgebildete Kultur und ihr Menschentum über den Weg des europäi-
schen Nihilismus in eine geistige Katastrophe führt, teilt Husserl eine zur Jahr-
hundertwende weit verbreitete Zeitstimmung, die auch die Lebensphilosophie 
motiviert und von ihr thematisiert wird.5 Die Krisenstimmung reagiert nicht zuletzt 
auf eine Bündelung gesellschaftlicher, kultureller und wissenschaftlicher Umbrüche, 
die Nietzsche mit seinem Bild von der ¿Umwertung aller Werte¾ prägnant auf den 
Begriff gebracht hatte. Ende des 19. Jahrhunderts bilden der Wandel ² und damit 
die Krisis ² kultureller, sittlicher und wissenschaftlicher Gewißheiten eine eigen-
artige Überschneidung traditioneller und sich ausprägender moderner Lebensfor-
men. Die Ablösung bestimmter Grundbegriffe (Substanz, Materie, Transzendenz) 
und ² mechanizistischer, rational-deduzierender ² Erkenntnismethoden in Wissen-
schaft und Philosophie kreuzt sich mit gesellschaftlichen und kulturellen Verände-
rungen, die sowohl ein vielschichtiges ¿Krisisbewußtsein¾6 als auch das Bedürfnis 
nach einem philosophischen und kulturellen Neuanfang befördern. 
 Eine wichtige Gestalt dieser als Krisis erfahrenen Situation bilden Umbrüche im 
physikalischen Weltbild, die den Wechsel von der traditionellen Physik zu den 
neuen Theorien der Quantenmechanik, der Thermodynamik, der Elektrodynamik 
etc. begleiten. Aber auch die kulturellen und sittlichen Werte bzw. Gewißheiten, die 
im 18. und 19. Jahrhundert die bürgerlich-liberale Emanzipationsbewegung orien-
tierten, verlieren in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts an Kraft und Geltung. 
Neuartige zwischenmenschliche Beziehungen als erlebbare Konsequenzen des 

                                                        
5  M. Scheler, Versuche einer Philosophie des Lebens, in: Vom Umsturz der Werte, Gesammelte 

Werke (GW) Bd. 3, Bern/München 1972, 313-339. 
6  Zu Bedeutung und Geschichte des Begriffs ¿Krisis¾ siehe R. Koselleck, Stichwort Krise, in: Histori-

sches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 4, Basel/Stuttgart 1976, 1235-1245; R. Koselleck, Stichwort 
Krise, in: Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politischen Sprache in Deutsch-
land, Bd. 3, Stuttgart 1982, 617-650; B. Waldenfels, Antwortlogik statt Entwicklungslogik, in: Ch. 
Hubig (Hg.), Cognito humana ² Dynamik des Wissens und der Werte, XVII. Deutscher Kongreß 
für Philosophie Leipzig, 23.-27. September 1996, Berlin 1997, 280-291. Zur Geschichte des europä-
ischen Krisisbewußtseins siehe auch: K. Löwith, Der europäische Nihilismus (1940), in: Sämtliche 
Schriften, Bd. 2 Weltgeschichte und Heilsgeschehen, Stuttgart 1983, 475-540. 
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Fortschreitens von Technisierung und Erwerbscharakter des ganzen Lebens lassen 
eine ¿Umwertung aller Werte¾ dringlich erscheinen. In der Kunst wirkt sich dies u.a. 
als Protest gegen die überkommenen Stile und Formen aus, nicht zuletzt als Ableh-
nung eines Menschenbildes, wie es im Bildungsbürgertum gepflegt wurde und mitt-
lerweile den Bezug zur Wirklichkeit weitgehend eingebüßt hatte.7 Auf sozialer und 
politischer Ebene stellen Arbeiterbewegung und bürgerliche Sozialreformer die 
erfolgreiche Einlösung der emanzipatorischen Ideen und Ziele in Frage und 
fordern Veränderungen in der Gesellschaft, um Entwicklungen vorzubeugen, die 
die moderne Kultur bedrohen.8 
 Die gleichzeitig als ¿Befreiung¾ von überkommenen Vorstellungen erfahrene 
¿Umwertung¾ vollzieht sich sowohl in der Form des Protestes gegen die entthronten 
Wahrheiten und der Abwendung von den Gewißheiten früherer Epochen als auch 
in der Weise einer Modernisierung der rationalen Weltbilder und wissenschaftlichen 
Theorien.9 Die während der 90er Jahre ausgearbeitete und etwa seit 1907/08 trans-
zendental gewendete Phänomenologie versteht sich denn auch als Versuch, die 
konstatierte Krisis der sich streng wissenschaftlich gebenden Philosophie mit dem 
Anspruch zu überwinden, der als bedroht empfundenen modernen Kultur ein 
sicheres wissenschaftliches Fundament zu errichten.10 Im Logos-Aufsatz »Philoso-
phie als strenge Wissenschaft« (1911), in dem Husserl ähnlich wie Simmel von 
NXOWXUHOOHU� Å/HEHQVQRW´ spricht und nachdrücklich eine Krisis der Kultur beklagt, 

                                                        
7  'HU� /HEHQVSKLORVRSK� 6LPPHO� GHXWHW� GLHVHQ� 3URWHVW� JDU� DOV� HLQH� Å*HVDPWQRW�GHU�.XOWXU´�� GD� HU�

sich gegHQ�ÅGLH�)RUP�DOV� VROFKH´� ULFKWH�� GLH�GXUFK�8QPLWWHOEDUNHLW� HUVHW]W�ZHUGHQ�VROO��'HU�ÅHU-
VFK|SIWH�%RGHQ´�GHU�PRGHUQHQ�.XOWXU�LVW�I�U�LKQ�]ZDU�ÅQRFK�JDQ]�XQG�JDU�YRQ�GHQ�(U]HXJQLVVHQ�
VHLQHU�IU�KHUHQ�)UXFKWEDUNHLW´�² den Kulturgütern der Klassik ² bedeckt, doch der Lebensgeist hat 
sich von ihnen längst abgewandt. ± G. Simmel, Der Konflikt der modernen Kultur [1918], in: Das 
individuelle Gesetz. Philosophische Exkurse, Frankfurt/Main 1987, 150 f., 166. 

8  Der konservative Sozialreformer G. Schmoller fürcKWHW�GLH�Å(QWDUWXQJ´�GHV�GHXWVFKHQ�6WDDWHV�I�U�
den Fall, daß er weiterhin offen von den herrschenden Klassen für ihre Sonderzwecke und wirt-
schaftlichen Interessen mißbraucht wird. Soziale Reformen sollen für die Zukunft verhindern, daß 
die Arbeiterschaft ihre zu erwartende demokratische Majorität im parlamentarischen Staat ebenfalls 
zur Durchsetzung von Klasseninteressen mißbrauchen könnte. ± G. v. Schmoller, Die soziale 
Frage. Klassenbildung, Arbeiterfrage, Klassenkampf, München und Leipzig 1918, 504 ff, 625 ff. 

9  Der Theologe und Philosoph Tillich geht dabei einen eigensinnigen Weg, auf dem er nicht nur die 
Kritik an der aufklärerischen Tradition ¿autonomen¾ Denkens inspiriert hat, sondern auch ausge-
hend von seinem theologischen Verständnis ein Konzept entwickelt, das ² im Begriff ¿Theonomie¾ 
² Bejahung der rationalen autonomen Vernunft und traditionelles, ursprungsmythisches, von 
Transzendenz getragenes sinnstiftendes Denken zusammenführt. Ein Konzept, daß ihm gelegent-
lich den Vorwurf eingebracht hat, hinter Aufklärung und neuzeitliche Emanzipation zurückzu-
streben und Zeitströmungen (d.h. der romantischen Reaktion auf die rationalisierte, sinnentleerte 
Welt des Projektes Moderne) aufzusitzen. ± P. Tillich, Die sozialistische Entscheidung (1933), 
Berlin 1980.  

10  Siehe vom Verfasser, Einführung in die transzendentale Phänomenologie, München 1998. 
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entwirft er mit dem Programm einer erneuerten streng wissenschaftlichen Philoso-
phie gleichzeitig das Ziel einer kulturellen Erneuerung, die vom Neuanfang in der 
Philosophie getragen sein soll. Dieser Neuanfang schließt bei Husserl eine be-
dingungslose Verteidigung der überkommenen Vernünftigkeit und Rationalität aus, 
hält er die traditionellen rationalistischen Versuche, strenge Wissenschaft zu be-
gründen, doch für endgültig gescheitert. Der Rationalismus der Aufklärung und 
seine Entwicklung bis ins 20. Jahrhundert habe sich als ein Objektivismus und 
Naturalismus erwiesen, der allein technisches Operieren, natürliche und natur-
wissenschaftliche Einstellung befördert, was die echte Geistigkeit des Kultur-
menschen verfehlt. Auf die Weise errichtet sich die rationale Vernunft ihr eigenes 
Grabmal und büßt alle Bedeutsamkeit für das Leben ein, was zur Folge habe, daß 
das Leben sich in Surrogate flüchtet.11 
 Wenn sich solcherart Überlegungen zu der festen Überzeugung verdichten, die 
Philosophie habe einen radikalen Neuanfang zu wagen, und die Methode eines 
solchen Neuanfangs könne allein von der phänomenologischen Weise des Philoso-
phierens bereitgestellt werden, dann knüpft Husserl mehr oder weniger bewußt an 
vernunft- und theoriekritische Positionen von Positivismus, Empirismus und 
Lebensphilosophie an. Er verschließt sich nicht der vom ¿Zeitgeist¾ getragenen 
Forderung nach einer ¿Wende¾, will diese aber nicht als Abkehr von apodiktischen 
Wahrheiten zu historischen und relativen Erkenntnissen verstanden wissen. Als 
eine streng wissenschaftliche Philosophie, die mit ihren absolut gewissen und 
evidenten Grundwahrheiten den entscheidenden Beitrag zu Sicherung und Bewah-
rung der modernen Kultur leistet, kann die Phänomenologie als ein Gegenentwurf 
zur lebensphilosophischen, historisierenden Kulturkritik verstanden werden, der 
hinsichtlich der Krisisdiagnose mit dieser eine Reihe von Gemeinsamkeiten teilt. 
 Bedrohtheit und Krisis der modernen Kultur und ihres sie tragenden Men-
schentums erlebt der konservativ und national[istisch] eingestellte Husserl bereits in 
den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg als reale Verwerfungen im öffentlichen 
Bewußtsein, im Handeln der Menschen und als kulturelle Hohlheit des geeinten 
deutschen Staates. Er muß zunehmend erkennen, daß die von ihm erhoffte allmäh-
liche Ausprägung einer humanistischen Weltkultur bzw. eines universalen Men-

schentums, wofür die klassischen kulturellen Leistungen und Ideale ± insbesondere 

des deutschen Volkes ± die Grundlage bilden sollen, real gefährdet ist. Hatte er in 
den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts, die vom Ringen um eine neue Weise des 
Philosophierens ausgefüllt sind, noch kein Auge für die Krisiserscheinungen in der 
deutschen Kultur, in den gesellschaftlichen Willensrichtungen, da seine Aufmerk-

                                                        
11  B. Waldenfels, Antwortlogik statt Entwicklungslogik, 282.  
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samkeit die praktischen und kulturellen Realitäten, das reale Verhalten der Men-
schen und Völker noch außer Acht läßt,12 so wird sich das bald ändern. 
 (LQH� GHU� HUVWHQ� ÅNXOWXUHOOHQ� 5HDOLWlWHQ´, die sich dem in einer jüdischstäm-
migen, deutschsprachigen Familie im mährischen Prossnitz (Prost�jov) als Bürger 
der österreichisch-ungarischen Monarchie Geborenen aufdrängt, sind die nationa-
listischen Auswüchse der um ihre nationale Selbstbestimmung ringenden Nationen 
und Völker, die er sehr weitsichtig als ein zersetzendes Gift deutet, das sich nicht 
mehr neutralisieren läßt.13 $XI�GLHVH�ÅNXOWXUHOOH�5Halität´ wird Husserl bei nahezu 
allen Wendungen und Brüchen, denen das gesellschaftliche und das private Leben 
unterliegen, gestoßen werden. So muß er auch zum Jahreswechsel 1928/29, dem 
%HJLQQ� HLQHU� QHXHQ� WLHIHQ� ZLUWVFKDIWOLFKHQ� XQG� SROLWLVFKHQ� .ULVLV�� ÅGas Allzu-
menschliche der Zeitkrankheit des Nationalismus´ konstatieren, glaubt aber mit 
GHU� 3KlQRPHQRORJLH� ÅHLQH� QHXH� 3KLORVRSKLH� >«] im Werden, die uns von der 
babylonischen Verwirrung befreit´.14 8QG�DP�/HEHQVHQGH�EDQJW�HU�XP�ÅGLH�(UQHX-
erung der durch die nationalistische Entartung höchst gefährdeten europäischen 
Kultur´.15 
 2EZRKO�+XVVHUO�QDFK�GHP�:HOWNULHJ�GHQ�NULVLVKDIWHQ�=XVWDQG�ÅGHU�GLH�JHVDPWH�
euroSlLVFKH� .XOWXU� EHKHUUVFKHQGHQ�:LOOHQVULFKWXQJHQ´� XQG� ÅLKUHQ� YRUQHKPVWHQ�
([SRQHQWHQ´��GDV�GHXWVFKH�5HLFK�YRQ�������ÅHLQHU�WLHIHUHQ�.ULWLN´�XQWHU]LHKW��LVW�
seine Erwartung an die geistig-kulturelle Rolle des deutschen Kaiserreiches nicht 
XQSUREOHPDWLVFK�� Å3ROLWLVFK� DXI�PRQDUFKLVFKHP�%RGHQ´ stehend16 ist er vor und 
während des Krieges bereit, Deutschland bei der erstrebten kulturellen Erneuerung 
eine sehr weitgehende Führungsrolle zuzugestehen.17 Wie viele andere Intellektu-
elle sieht er in dem durch Deutschland vom Zaune gebrochenen und mit idealisti-

                                                        
12 Å1LFKW�� DOV� RE� LFK� GDPDOV� VFKRQ�� DOVR� VFKRQ� LP� OHW]WHQ� -DKU]HKQW� GHV� YRULJHQ� -DKUKXQGHUWV�� GLH�

innere Hohlheit der die gesamte europäische Kultur beherrschenden Willensrichtungen erschaut 
und insbesondere ihren vornehmsten Exponenten, den beispiellosen Aufschwung des neuen deut-
schen Reiches, einer tieferen Kritik unterzogen hätte ² und somit auch mein Eigenleben neu 
orientiert hätte. Noch hatte ich keine Augen für praktische und kulturelle Realitäten, noch keine 
Menschen- und Völkerkenntnis´� ² Husserl an Metzger, 4. IX. 1919, in: HuaDok III, IV, 408. 

13 Anläßlich einer vagen Möglichkeit, Ende der 90er Jahre einen Ruf auf den ehemaligen Lehrstuhl 
von Mach zu erhalten, schreibt Husserl an den Freund Masaryk: Å'LH�SROLWLVFKHQ�9HUKlOWQLVVH�VLQG�
übrigens so unerquicklich, daß ich nicht weiß, ob ich mich daheim [in Österreich ² Verf.] noch 
wohl fühlen könnte. [«] Ich möchte wissen, wie die österreichischen Völker all das Gift [d.h. den 
nationalen Haß ² Verf.] wieder los werden sollen!´ ² Husserl an Masaryk, ca. 25.XII. 1902, in: 
HuaDok III, I, 107 f. 

14 Husserl an Gibson, 24.XII. 1928, in: HuaDok III, VI, 131. 
15 Husserl an Masaryk, 3.I. 1935, in: HuaDok III, I, 120. 
16 Husserl an Keyserling, 29.IX. 1919 (Entwurf), in: HuaDok III, VI, 223. 
17  1914 ist Husserl Mitunterzeichner des von Th. Mann angeregten Manifestes gegen den Vorwurf 

deutscher Kulturbarbarei im Kriege. 
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schen Zielen verbrämten Krieg zeitweilig die kulturelle Wiedergeburt anheben oder 
zumindest ein Stück voran gebracht. Er ist grenzenlos stolz auf die beiden Kriegs-
dienst leistenden Söhne, der Tod des Jüngeren und die schwere Verwundung des 
Älteren stürzen die Familie jedoch bald in eine tiefe Erschütterung. Am Ende 
verVFKOLQJHQ� .ULHJ� E]Z�� 1DFKNULHJV]HLW� VHLQ� ÅNOHLQHV� HOWHUOLFKHV� (UEWHLO� IDVW�
ganz´.18 Dem Idealisten Husserl war allerdings während des Krieges aufgefallen, 
daß mit den hehren Idealen des deutschen Idealismus nicht nur um eine Erneue-
rung der geschwächten Kultur gerungen und eine legitime Verteidigung deutscher 
Interessen motiviert werden, sondern daß sie für ganz und gar unpatriotische Ziele 
und Interessen Mißbrauch und Entweihung erfahren. Gegen Ende des Krieges 
kommt er deshalb zu der Überzeugung, daß man nunmehr bei den Nachbar-
Y|ONHUQ�PLW�bX�HUXQJHQ�QLFKW�PHKU�DXI�9HUVWlQGQLV�UHFKQHQ�G�UIH��ÅLQ�GHQHQ� LQ�
auszeichnender Weise von Deutschlands geistigem Weltberuf die Rede ist´.19 
 J. Patoÿka hat einmal darauf hingewiesen, daß wir uns den Husserl aus der Zeit 
des Ersten Weltkrieges ² wie den emeritierten Professor zu Beginn der 30er Jahre ² 
DOV�HLQHQ�ÅVHKU�QDWLRQDOLVWLVFKHQ�*HOHKUWHQ´ vorzustellen haben, der dem von maß-
geblichen deutschen .UHLVHQ� HUVWUHEWHQ� Å¿Griff nach der Weltmacht¾µ�NHLQHVZHJV�
ablehnend gegenüber steht. Er habe nicht befürchtet, daß durch seinen Glauben an 
Deutschland und dessen erklärten Willen, den Status quo auf der Welt zu verän-
GHUQ�� Å:LVVHQVFKDIW� XQG�3KLORVRSKLH� GDbei irgendwie in Mitleidenschaft gezogen 
werden könnten´.20 Husserls eigene Aussagen zu dieser Problematik müssen wohl 
so gedeutet werden, daß für ihn wichtige Bestände und Ideen der deutschen 
Kultur, vor allem des deutschen Idealismus zu Beginn des 19. Jahrhunderts, Bau-
steine einer allgemeinen Weltkultur darstellen, welche durch keinerlei relativierende 
Bindung an einen deutschen Geist oder ähnliche Mystizismen charakterisiert sind. 
Dennoch bleibt der Zweifel, ob hier nationale Gesinnung und intellektueller 
Patriotismus die angemahnte und behauptete strenge Wissenschaftlichkeit nicht in 
Bedrängnis bringen. Auch wenn Husserl den Kern der weltweiten Universalisie-
rung nach dem Weltkrieg stärker in Menschentum und Kultur Europas sucht, 
taucht dieses Problem im Zusammenhang mit der in den Krisisarbeiten 1935/36 
IRUPXOLHUWHQ�7KHVH�YRQ�GHU�Å(XURSlLVLHUXQJ´�DOOHQ�0HQVFKHQWXPV�LQ�DEJHZDQGHO-

                                                        
18 Husserl an Masaryk, 3.X. 1921, in: HuaDok III, I, 110. 
19 Å'HU�0L�EUDXFK��GHU�PLW�VROFKHQ�bX�HUXQJHQ�YRQ�VHLWHQV�8QEHUXIHQHU�JHWULHEHQ�ZRUGHQ�LVW��GLH�

Art, wie Geistentfremdete mit Deutschland, mit unseren großen Geistern und Geistesleistungen 
prunkten, hat den berechtigten Widerwillen hervorgerufen, wie überhaupt gegen die allmählich 
NRQYHQWLRQHOO�� XQHFKW� JHZRUGHQH� JHKREHQH�6SUDFKH�GHV� ,GHDOLVPXV�´� ² Husserl an Graf Keyser-
ling, 29.IX. 1919 (Entwurf), in: HuaDok III, VI, 225 f. 

20  J. Patoÿka, Kommentar zum Spiegel-Interview mit Heidegger, in: ders., Die Bewegung der 
menschlichen Existenz, Phänomenologische Schriften II, Stuttgart 1991, 588. 
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ter Form erneut auf.21 Bezogen auf diese These wirft ihm z.B. Holenstein vor, sich 
auch im Spätwerk nicht von der europazentristischen Idee gelöst zu haben bzw. 
wieder zu ihr zurückgekehrt zu sein. Einer Aufwertung der asiatischen Kultur, wie 
sie Spengler und Scheler vornehmen, stehe Husserl fern. Holenstein wendet gegen 
die These u.a. ein, daß die vor sich gehende Modernisierung der Gesellschaften 
bzw. Heimwelten zukünftig nicht unbedingt als eine Europäisierung von statten 
gehen müsse.22  
 *HJHQ� GLH� 7KHVH� YRQ� GHU� (XURSlLVLHUXQJ� DOOHQ� 0HQVFKHQWXPV� XQG� GLH� ÅLQ�
seinem großartigen Buch über die ¿Krisis¾´ implizit vorgenommene Abwertung 
nichteuropäischer Kulturen polemisiert auch der japanische Philosoph Mishima.23 
Die von Husserl in der Krisis JHEUDXFKWHQ�:RUWH��EHU�GHQ�ÅQRUPDOHQ�(XURSlHU´ 
�+XD� 9,�� ���� I��� VFKHLQW�0LVKLPD� DOOHUGLQJV�PL�YHUVWDQGHQ� ]X� KDEHQ��'DV� ÅYHU-
UlWHULVFKH´�:RUW�¿normal¾ bezeichnet hier keine Ausgrenzungseffekte, ist doch auch 
YRQ�ÅQRUPDOHQ�+LQGXV��&KLQHVHQ´ zu lesen, die alle bei der jeweiligen soziokultu-
rell determinierten Relativität ihrer Lebenswelterfahrungen in der allgemeinen 
Struktur dieser Erfahrungen zusammenstimmen. Im Wiener Vortrag 1935 über 
»Die Krisis des europäischen Menschentums und die Philosophie« entwickelte 
5HIOH[LRQHQ��ZRQDFK�ÅVHOEVW�GHU�3DSXD´�NHLQ�EOR��DQLPDOLVFKHV�:HVHQ��VRQGHUQ�HLQ�
Mensch mit Vernunft sei, wenngleich er ² noch ² QLFKW�]XP�ÅHXUopäischen Men-
VFKHQWXP´�JHK|UW��ZDV�DXFK�² im Unterschied zu den US-Amerikanern ² I�U�ÅGLH�
Eskimos oder Indianer der Zirkusmenagerien oder die Zigeuner [gelte], die dau-
ernd in Europa herumvagaEXQGLHUHQ´�� ODVVHQ�GDJHJHQ�VFKRQ�GHQ�9HUGDFKW�NXOtu-
reller Mißachtung und Ausgrenzung auf Husserl fallen (Hua VI, 318 f., 337).  
 Unbestritten ist jedoch, daß er den geistigen Universalisierungsprozeß zuneh-
mend als gefährdet und entartet sieht, wenn die ² von Galilei anhebende ² Ent-
wicklungsrichtung in Wissenschaft und Philosophie nicht energisch korrigiert 
werde. In der Nachkriegszeit und den 20er Jahren benennt Husserl auch die kultu-
relle Krisis der deutschen Vorkriegs- und Nachkriegsgesellschaft deutlicher und 
grundsätzlicher. Nunmehr formuliert er die Auffassung, wonach eine kulturelle, 
ethische Erneuerung den Nieder- und Untergang der europäischen Kultur auf-
halten müsse, noch viel dringlicher und tiefergehender. In dem Erkenntnisprozeß 
spielen die 1922/23 für die japanische Zeitschrift Kaizo verfaßten Artikel über 
Erneuerung der Menschheit in Wissenschaft und Sozialität ein wichtiges Bindeglied 
                                                        
21  Dazu siehe im vorliegenden Band den Beitrag: »Die Idee des Menschentums bei Husserl. Am Bei-

spiel des Wiener Vortrages von 1935«, 111 ff.  
22 E. Holenstein, Europa und die Menschheit. Zu Husserls kulturphilosophischen Meditationen, in: 

Ch. Jamme/O. Pöggeler (Hg.), Phänomenologie im Widerstreit, Frankfurt/M 1989, 47. 
23  K. Mishima, Fremdheitsphilosophie im Zeitalter der Internationalisierung, in: A. Wierlacher (Hg.), 

Kulturthema Fremdheit, München 1993, 116 f. 
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zwischen dem Reagieren auf die philosophische Krisis während der Zeit in Halle 
und den weitaus grundsätzlicheren Krisisarbeiten der 30er Jahre.24 Husserl muß 
zudem erkennen, daß sich breite Volkskreise unter den drückenden Lebens-
umständen vom rationalen und klaren Geist der Wissenschaft abwenden und Zu-
flucht und Rettung in Weltanschauungen bzw. metaphysischen Heilslehren suchen. 
Bei vielen Menschen haben Wissenschaft und wissenschaftliche Philosophie ihr 
DOWHV� 3UHVWLJH� DOV� RULHQWLHUHQGH�.UDIW� YHUORUHQ��1XQPHKU� ÅHUZDUWHW�PDQ� YRQ� GHU�
Philosophie Heil und nicht strenge Wissenschaft; eine erhebende Weltanschauung 
als Quellstätte für eine ethische Wiedererneuerung der Nationen soll Weg bereitet 
werden´.25 
 Er selbst verzweifelt an den Umständen allerdings nicht, sondern arbeitet philo-
sophisch an den Voraussetzungen für die kulturelle Erneuerung, biete die Phäno-
menologie doch einen festen Kompaß für das Leben.26 Diese Gestimmtheit verläßt 
ihn auch nicht, als die empfundene Zerrüttung und Gefährdung der Kultur mit 
dem Ausbruch der Weltwirtschaftskrise Ende der 20er Jahre und ihren politischen 
Folgen eine weitere Verschärfung erfährt.27 1XQPHKU� NRQVWDWLHUW� HU� HLQH� ÅDOOJH-
meine Verzweiflungsstimmung´ unter seinen Mitbürgern. Dramatisch und als 
weitere Eskalation der Zerfallserscheinungen von Kultur erlebt der sowohl der 
deutschen Kultur wie dem deutschen Staat treu ergebene Husserl im Jahre 1933 die 
Entrechtung der jüdischen Intellektuellen im Lande, ihre ² und seine ² Ausstoßung 
aus der deutschen Kultur, die Entwertung der Kulturgüter, die von ihnen geschaf-
fen worden waren, die angepaßte und enttäuschende Haltung mancher Kollegen 
und Schüler.28  

                                                        
24 H.R. Sepp, Husserl über Erneuerung. Ethik im Schnittfeld von Wissenschaft und Sozialität, in: H.-

M. Gerlach/H.R. Sepp (Hg.), Husserl in Halle. Spurensuche im Anfang der Phänomenologie, 
Frankfurt/Main etc. 1994, 111 ff. 

25 Husserl an Masaryk, 2.III. 1922, in: HuaDok III, I, 113 f.; Vergleichbar bemerkt Cassirer wenige 
Jahre später in den Zeiten der Krisis des rational geordneten Lebens den Wiedereinbruch des 
Mythos und die Zuflucht der Menschen zur überkommenen sozialen Magie der ¿Führer¾. ² E. 
Cassirer, Mythus des Staates. Philosophische Grundlagen politischen Verhaltens (1945), Frank-
furt/Main 1988, 7 f., 389 f. 

26 Å6R�JUR��GLH� DOOJHPHLQH�1RW�� MD� Gie gefahrvolle Krisis des deutschen Volkes und seiner Geistes-
kultur mir auch erscheint, so kann ich doch [«] nicht pessimistisch urteilen´ ² Husserl an 
Masaryk, 2.III. 1922, in: HuaDok III, I, 114. 

27 Å'DJHJHQ�HUVFKHLQW�QRFK�GLH�,QIODWLRQV]HLW�PLW�GHP�9HUDrmen der Bürgerschichte als eine Zeit des 
Überflusses. Es ist als ob man in einen Abgrund versänke, unaufhaltsam.´ ² Husserl an Gibson, 
7.I. 1932, HuaDok III, VI, 141. 

28 In Briefen vom Mai 1933 an Freunde der Familie wie L. Schestow und D. Mahnke gibt der schok-
kierte alte Mann, ² zu äsopscher Rücksichtnahme gezwungen, um die Pensionsbezüge nicht aufs 
Spiel zu setzen ²��$XVNXQIW� �EHU�GLH�QHXH�/DJH��Å8QV�JHKW�HV� ¿den Umständen angemessen¾ gut, 
d.h. die große deutsche Revolution ist uns und unseren Kindern als ¿Nichtariern¾ zum persönlichen 
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 Für den deutschnational fühlenden, aber auf absolute, überhistorische, ja über-
menschliFKH� :DKUKHLWHQ� KLQDUEHLWHQGHQ� +XVVHUO� LVW� ÅGLHVH� $XIULFKWXQJ� HLQHV�
geistiges Ghettos, in das ich mit meinen [«] Kindern (und mit allen ihren Nach-
kommen) hineingestoßen werden soll´,29 eine abgründige Enttäuschung und Be-
drohung, die den Fünfundsiebzigjährigen jedoch geistig nicht zerbricht oder ver-
stummen macht.30 Das kulturphilosophische Motiv, den Erscheinungsweisen einer 
Krisis in Wissenschaft und Kultur des Abendlandes nachzuspüren, die sich nicht 
zuletzt durch die gegenaufklärerischen Absichten der nationalsozialistischen Bewe-
gung zu einer erfahrbaren Bedrohung des Lebens entwickelt hat, deren wahrer 
Grund aber tiefer liegt, treibt ihn bekanntlich bis zuletzt um. Von dem Grund der 
geistigen Krisis aus sucht er in einer Art philosophischem Testament31 den Weg zu 
möglichen, vor ihr bewahrenden Geisteshaltungen, was auf die Beschreibung der 
uns alltäglich umgebenden ¿Lebenswelt¾ führt. Unklar wird in Husserls Lösung des 
Krisisproblems, die auf eine durch )UHLOHJHQ� LKUHU� LQ� GHU� 8UVWLIWXQJ� ÅJOHLFKVDP�
HLQJHERUHQHQ�7HOHRORJLH´��+XD�9,�������VLFK�HUQHXHUQGH�9HUQXQIW�VHW]W��DEHU�GHU�
Tatbestand bleiben, daß, weil die Krisis nicht als unentbehrliche Etappe der Ver-
nunftentwicklung gedacht werden kann, deren Einbruch in die Vernunftgeschichte 
etwas Rätselhaftes behält.32  
 
 

                                                                                                                                  
Schicksal geworden, aber wir fühlen uns stark genug es standhaft zu ertragen u[nd] so Gott will 
zum Guten zu wenden. Zunächst gehört ein ständiger Aufwand an Kraft dazu, die immer neuen 
Aufregungen zu übertauchen. [«] Aber nun ist die drakonische Ausreisesperre eingetreten. [«] 
Ich hoffe bald wieder im Reiche ewiger Wahrheiten meinen Arbeitsplatz finden zu können.´ ² 
Husserl an Schestow, 29.V. 1933, in: HuaDok III, VI, 376.  

29 E. und M. Husserl an Mahnke, 4./5.V. 1933, in: HuaDok III, III, 491. 
30 Å:DV�DEHU�GLH�OHW]WHQ�0RQDWH�XQG�:RFKHQ�EUDFKWHQ��GDV�ZDU�GLH�WLHIVWHQ�:XU]HOQ�PHLQHV�'DVHLQV�

angreifend. [«] ich muß statt in Jahren in Wochen oder mindestens Monaten damit fertig werden: 
mit dieser letzten Vereinsamung meinem deutschen Volk gegenüber mich abfinden, das mich in 
seiner unvergleichlichen Majorität ausgeschieden, weggeworfen hat. [«] Die Zukunft wird erst das 
Urteil sprechen, was 1933 die echte deutsche Gegenwart war. [«] Ich werde nicht schwach 
werden; ich hatte ja schon die Gnade der inneren Sicherheit, der tiefsten, absolute Quellen 
menschheitlicher Selbstverständigung und Welterkenntnis freigelegt und von da aus die systema-
tischen Wege gebrochen und geebnet zu haben, welche der historischen Menschheit in diesen 
Jahrzehnten des zusammengebrochenen Glaubens und der allgemeinen Bodenlosigkeit vor allem 
QRWWXWµ��² Ebd., 493 f. 

31  Im März 1936 bezeichnet Husserl den veröffentlichten Teil des Krisis-:HUNHV�DOV�GLH�6FKULIW��ÅGLH�
sicherlich die reifste und wichtigste [seines] ganzen Schrifttums ist und, wie [er] zu hoffen wage, in 
die Geschichte der Philosophie eingehen wird durch unverlierbare Einsichten. Drei Monate habe 
[er] mit äußerster Konzentration daran gearbeitet, als handele es sich um [sein] philosophisches 
Testament ² >HU@�KRIIH��QLFKW�XPVRQVWµ�² E. und M. Husserl an Lassner, 1.III. 1936 (Abschrift), in: 
HuaDok III, IV, 392. 
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2 Husserls Kritik der lebensphilosophische Krisisdiagnose 
am Beispiel der Untergangsvision Spenglers 

 
Mit dem Thematisieren von Gefährdungen und Verfallserscheinungen in der deut-
schen und europäischen Kultur steht die Phänomenologie nicht allein, auch wenn 
sie eine unverwechselbare und prägnant auf die objektive Vernunft setzende 
Auffassung von ihrer Rettung durch Erneuerung formuliert. Die Vertreter der viel-
gesichtigen Lebensphilosophie, einer weiteren bedeutsamen philosophischen 
Strömung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, eint ebenfalls das Konstatieren 
einer sich vertiefenden Lebens- und Sinnkrisis in der modernen Gesellschaft, die 
durch wirtschaftlichen, technischen und wissenschaftlichen Fortschritt verursacht 
ist. Obwohl die Lebensphilosophie keine einheitliche Richtung wie der Neukantia-
nismus oder die Phänomenologie darstellt, ist ihren Vertretern doch der Bezug auf 
Nietzsche, Dilthey oder Bergson und deren Opposition gegenüber der Univer-
sitäts- bzw. Fachphilosophie gemeinsam. Die bewußte Hinwendung zu Fragen des 
Lebens (Tod, Zeit, Sexualität) und die Abwendung von Logik und Erkenntnis-
theorie hatte meist ablehnende Reaktionen der Universitätsphilosophie zur Folge, 
was sich in den Biographien eines Klages, Simmel oder Spengler niederschlägt. Sie 
ermöglichte es ihren Denkern aber auch, stärker als viele Fachphilosophen auf 
Stimmungen, Fragen der Zeit, der Epoche zu reagieren. Das Thematisieren von 
Krisis, Aufbruch und Pessimismus geht mit einer Ablehnung der Herrschaft des 
mechanistischen und kausalen Denkens, wie es in den Natur- und Technikwissen-
schaften im 19. Jahrhundert vorlag und Anstalten machte, sich auf die Geistes- und 
Kulturwissenschaften auszudehnen, einher. Das Setzen auf Intuition und innere 
Erfahrung führt gelegentlich in die Nähe der Mystik, öffnet aber auch den Blick für 
die indische und fernöstliche Philosophie.33  
 Als kennzeichnend für die lebensphilosophische Manier einer Kultur- und 
Technikkritik (Dilthey, Simmel, Klages, Lukács, Goldstein) erweist sich die Pose, 
die Ausprägung des intellektuellen Charakters beim Menschen, der Ordnung, Prä-
zision und Unterordnung bewirke, mit der Verkümmerung der seelischen Seite des 
menschlichen Wesens, mit Zersplitterung und Entfremdung der ursprünglich, d.h. 
vor der maschinellen Großproduktion des 19. Jahrhunderts anzutreffenden ganz-
heitlichen Persönlichkeit zu konfrontieren. Dazu kommen frühzeitig ökologische 
Fragestellungen und das Benennen frevelhaften Verhaltens des Menschen gegen-
über der Umwelt (Klages, Spengler), was auf den Gedanken einer zurückschlagen-
                                                                                                                                  
32  B. Waldenfels, Antwortlogik statt Entwicklungslogik, 282 f.  
33  K. Albert, Lebensphilosophie. Von den Anfängen bei Nietzsche bis zu ihrer Kritik bei Lukács, 

Freiburg/München 1995, 9-12. 
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den Natur führt. Mit den Begriffen Gewerblichkeit, Warencharakter, Beutehunger 
und Entseelung werden kulturell-zivilisatorische Folgen des technischen und sozia-
len Fortschrittes hinterfragt. Von lebensphilosophisch argumentierenden Autoren 
wird bereits vor dem Ersten Weltkrieg ein zunehmendes Sichbewußtwerden der 
Menschen konstatiert, daß an Stelle des Lebens bloße Existenz getreten ist, in 
welcher sich der moderne Mensch oft als Sklave fremder Zwecke und Umstände 
erfährt.34 Die Menschen fühlWHQ�ÅGXPSI�GHQ�=XVDPPHQEUXFK�XQG�GLH�ZDFKVHQGH�
)UHXGORVLJNHLW´�� Å8Q]XIULHGHQKHLW´� PDFKH� VLFK� XQWHU� LKQHQ� EUHLW�� ,Q� GHP� 6LQQH�
sind diese Stimmungen, von denen heutzutage oft die Rede ist, ein Phänomen, das 
das ganze Jahrhundert begleitet hat und manchmal vom rauschhaften Hoffen auf 
die beginnende Zukunft übertönt wurde, um sich dann wieder als Ausdruck einer 
gewissen Melancholie über das unwiederbringliche Verschwinden altbekannter 
Seiten des Lebens oder einer romantisierenden Sehnsucht nach der Rückkehr in 
mythisch-transzendent gesicherte Lebenszustände Bahn zu brechen. 
 Husserl, dem bei aller Kritik an neuzeitlicher Aufklärung und Rationalität jeg-
liche lebensphilosophische Verklärung vormoderner Zustände fremd ist, nutzt be-
stimmte Motive dieser philosophischen Richtung in Wahrheitstheorie und Krisis-
philosophie für ein kulturphilosophisches Konzept, das wieder Sinnstiftung im 
modernen Leben ermöglichen soll, ohne seine zivilisatorischen Errungenschaften 
zur Disposition zu stellen. Deshalb meinte der in lebensphilosophischer Manier 
Kulturkritik betreibende Scheler unter dem Eindruck der Ideen I sogar, mit Hilfe 
der Husserlschen Synthese von Lebensphilosophie und Phänomenologie sei endlich 
GHU�HUVWH�6FKULWW�JHWDQ��GDV�GXQNOH�Å*HIlQJQLV�>GHV@�GXUFK�HLQHQ�DXI�GDV�EOR��0H-
chanische und Mechanisierbare gerichteten Verstandes umgrenzten Menschen-
milieus mit seiner ¿Zivilisation¾´�]X�YHUODVVHQ�35 Schelers ¿Gefangener¾ LVW�GHU�ÅHXUR-
päische Mensch von heute und gestern, der seufzend und stöhnend unter den 
Lasten seiner eigenen Mechanismen einherschreitet und [«] seines Gottes [«] ver-
gaß´.36 Husserl selbst hat sich nur sehr spärlich zur Philosophie des Lebens 
geäußert. So erwähnt er im Nachwort zu den Ideen I (1930) die Lebensphilosophie, 
GLH� LQQHUKDOE�GHU�GHXWVFKHQ�3KLORVRSKLH�ÅXP�9RUKHUUVFKDIW´�ULQJH�XQG�QHEHQ�GHU�
Phänomenologie auch die neue Anthropologie (Scheler) und die Existenzphilo-
sophie (Heidegger) bekämpfe (Hua V, 138). Explizit lehnt er die letzten beiden 

                                                        
34  Å'LH� PHLVWHQ� OHEHQ� QLFKW�� VRQGHUQ� existieren nur mehr, sei es als Sklaven des ¿Berufs¾, die sich 

maschinenhaft im Dienste großer Betriebe verbrauchen, sei es als Sklaven des Geldes, besinnungs-
los anheimgegeben dem Zahlendelirium der Aktien und Gründungen, sei es endlich als Sklaven 
des großstädtischen ZerVWUHXXQJVWDXPHOV´��² L. Klages, Mensch und Erde. Sieben Abhandlungen 
(1913), 3. Aufl., Jena 1929, 29. 

35  M. Scheler, Versuche einer Philosophie des Lebens, 314. 
36  Ebd., 314. 
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Systeme, deren Schöpfer einmal von der Phänomenologie ihren Ausgang nahmen, 
ab. In den vielfältigen Bezugnahmen auf Dilthey wird nicht von Lebensphilosophie, 
sondern ² auf kritische Weise ² von dessen Historismus gesprochen. Dennoch sind 
Ähnlichkeiten bei der Diagnose einer Krisis europäischer Kultur unter Phänome-
nologen und Lebensphilosophen frappierend und bemerkenswert.37  
 L. Landgrebe hat als einer der ersten auf ähnliche Fragestellungen in Husserls 
Krisis der europäischen Wissenschaften und im kulturkritischen Werk Schelers, des 
¿ungetreuen¾ Schülers der Phänomenologie, hingewiesen.38 Das Frappierende der 
Gemeinsamkeiten gilt besonders für die Fälle, in denen sie kaum jemand erwartet 
bzw. sucht. So bei einem Vergleich der Positionen von Husserl und dem in der 
akademischen Wissenschaft wenig erfolgreichen O. Spengler, der mit einer Unter-
gangsvision für die europäische Zivilisation samt ihrem Menschentum eine 
besondere, weil sehr breitenwirksame Resonanz erzielte. Mit seiner Kultur- und 
Menschenkritik, die sich außer auf die Lebensphilosophie noch auf sozialdarwi-
nistische und antiliberale Auffassungen gründet, gelingt Spengler ein tiefer Blick in 
die moderne industrielle Gesellschaft und ihre Massenproduktion. Bei aller Polemik 
gegen die historische Romantik gehört sein Herz dennoch dem vorindustriellen, 
bäuerlich-bodenständigen Menschentum. In der Folge wird er zum Propheten 
konservativer, der Weimarer Demokratie feindlich eingestellter Kreise unter den 
herrschenden Eliten in Deutschland; ein Engagement mit den Nationalsozialisten 
kommt wegen seiner elitären Überzeugungen allerdings nicht zustande. 
 Während in gegenwärtigen Debatten um kultur- und menschentumkritische 
Thesen gelegentlich der Vergleich oder die Gleichsetzung bestimmter Argumente 
mit Spenglerschen Positionen als Widerlegung oder gar Denunziation verstanden 
wird,39 haben bedeutende philosophische Zeitgenossen ihn doch einer kritischen 
Würdigung wert befunden. Rickert beschreibt die nihilistische Tendenz des Buches 
mit den Worten: der Untergang des Abendlandes LVW�Å]XP�JUR�HQ�7HLO�DOV�3URGXNW�GHU�

                                                        
37 Siehe dazu vom Verfasser, Anschaulichkeit des Wissens und kulturelle Sinnstiftung. Beiträge aus 

Lebensphilosophie, Phänomenologie und symbolischem Idealismus zu einer Goetheschen Frage-
stellung, Berlin 2003.  

38  Å>«] bemerkenswerte Konvergenzen zwischen Schelers und Husserls Gedanken zeigen, so daß 
man ihr Verhältnis zueinander nicht als ein gegensätzliches, sondern vielmehr als ein solches 
gegenseitiger Ergänzung ansehen muß.´ ² L. Landgrebe, Geschichtsphilosophische Perspektiven 
bei Scheler und Husserl, in: P. Good (Hg.), Max Scheler im Gegenwartsgeschehen der Philoso-
phie, Bern und München 1975, 80. 

39  'LHVHV� ]�%�� LQ�GHU�3ROHPLN�XP�%��6WUDX�·�SURYRNDQWHQ�6SLHJHOEHLWUDJ�YRQ������ª$QVFKZHOOHQGHU�
Bocksgesang« häufig gebrauchte Muster verweigert sich der Differenzierung von Spenglers kultur-
kritischem Werk und seinen offen gegenaufklärerischen, antihumanistischen Bestrebungen. Einen 
Überblick über die Reaktionen gibt der Beitrag: V. Hage, Der Dichter nach der Schlacht, in: Wei-
marer Beiträge, 40. Jg., Berlin-Wien, 1994/2, 179-189. 
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modernen Lebenstendenzen [zu] verstehen, obwohl der ¿Wille zum Leben¾ bei 
seinem Verfasser [«] nur Eines noch will: das Ende!´.40 Cassirer sieht bei aller 
Kritik in Spenglers Buch den scharfen und durchdringenden Ausdruck des allge-
PHLQHQ� 8QEHKDJHQV� GHU� =HLW� XP� ������ QlPOLFK� ÅGD�� HWZDV� IDXO� ZDU� LP� 6WDate 
unserer hochgepriesenen westlichen Zivilisation´.41 
 Die 2. Auflage (1922/23) von Spenglers Werk (1. Aufl. 1918) erregt gerade zu 
der Zeit die Gemüter, als Husserl seine Kaizo-Artikel über die Erneuerung des Indi-
viduums und der Menschheit verfaßt. Löwith, exponierter Husserl- und Heidegger-
Schüler, faßt Bedeutung und Wirkung des Werkes in der Krisis- und Niedergangs-
stimmung, die auch den Kontext für Husserls Phänomenologie abgibt, in seinen 
DXWRELRJUDSKLVFKHQ� hEHUOHJXQJHQ� DXI� HLQGU�FNOLFKH�:HLVH� ]XVDPPHQ�� Å'DV� %H-
wußtsein von dem Verfall [«] der ganzen überkommenen Bildung war schon seit 
Burckhardt, Lagarde und Nietzsche so allverbreitet, daß die verschiedenen Grup-
pen der deutschen Intelligenz eine gemeinsame Destruktion betrieben, die nur dem 
Ziel nach verschieden war ² sofern ein solches bestand. [«] Spengler, der durch 
seine Schriften die Ideologie des Nationalsozialismus wie kein anderer befördert 
hat, wandte sich im Augenblick seines faktischen Sieges erschreckt von ihm ab, weil 
er seinen ¿preußischen Sozialismus¾ nicht wieder erkannte in dem, was nun wirklich 
geschah. Anderseits fühlten sich seine ehemaligen Schüler von der 1933 erschiene-
nen Schrift (Jahre der Entscheidung) bitter enttäuscht, weil sie Hitler mit keinem Wort 
erwähnte und ein Bild des ¿weißen Bolschewismus¾ entwarf, dessen Wahrheit sich 
erst sechs Jahre später ² seit dem Bündnis mit Rußland ² offensichtlich bestätigte. 
Ebenso charakteristisch wie die Ablehnung von Spenglers Entscheidung von Seiten 
der Nationalsozialisten war aber auch die Haltung der Gebildeten gegenüber dem 
Untergang des Abendlandes (1918) gewesen. Aufgestört durch Spenglers Verfallsthese 
und geärgert durch seinen wissenschaftlichen Anspruch taten sich akademische 
Vertreter der verschiedenen Fächer zusammen, um Spengler in einem Sonderheft 
des Logos42 zu widerlegen. Ein jeder beanstandete mit Bezug auf sein eigenes Fach 
viele Fehler und Mängel, ohne sich mit dem Ganzen auseinanderzusetzen, weil 
man von dessen Wahrheit der Stimmung nach, trotz alles Besserwissens im Einzel-
nen, doch überzeugt war. Überhaupt war das Faktum und das Bewußtsein von der 
Auflösung schon längst vor Hitler bis zu dem Punkte gediehen, an dem es um-
schlagen konnte [«]. Die [«] Schriften Spenglers und Barths43 waren in dieser 

                                                        
40  H. Rickert, Die Philosophie des Lebens. Darstellung und Kritik der philosophischen Modeströ-

mung unserer Zeit (1920), 2. Aufl., Tübingen 1922, 32. 
41 E. Cassirer, Der Mythus des Staates, 378. 
42  Siehe den thematischen Sonderband des Logos IX (1920/21). 
43  K. Barth, Der Römerbrief (19181, 19222), Zürich 1984.  
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durch das Ende des Ersten Weltkrieges gestempelten Zeit die uns am meisten er-
regenden Bücher´.44  
 Als Beleg für Löwiths Äußerung zur Kritik, wie sie im Logos an Spenglers Buch 
geübt wurde, kann der Beitrag von K. Joël gelten. Zum Geleit hatte es zuvor in un-
gebrochenem, Husserl verwandten nationalistischen Geist geheißen, man müsse 
ÅGLH� RKQHKLQ� JHSHinigte Psyche des Volkes vor einer Theorie [«] bewahren, die 
geeignet ist, die Kraft zu lähmen, mit der dieses ernste und großartig zuversicht-
liche Deutschland sich zusammenzuschließen strebt in der Idee seiner selbst und 
seiner Kultur´.45 'LH�ÅGHXWVFKH�:LVVHQVFKDIW´�G�UIH�GLH�+\SRWKHVH�YRQ�6SHQJOHUV�
Buch nicht dulden, zumal ihre Beweiskraft nicht hinreiFKH��'HQQ�VLH�DOOHLQ�ÅHUI�OOW�
diese Pflicht, obwohl es den Anschein hat, als hätte die der Zeit innewohnende 
Lebenskraft das allzuleichte Gebäude dieses Werkes erschüttert. Fast sieht es so 
aus, als künde sich in dem ¿Untergang des Abendlandes¾ der Untergang eines Zeit-
alters an, das sich von den absoluten und ewigen Werten zu weit entfernte und 
deshalb dazu kommen mußte, zuletzt an sich selbst zu verzweifeln´.46 Spenglers 
%XFK� N|QQH� MHGRFK� ÅGD]X� EHLWUDJHQ�� GHQ� GHXWVFKHQ�*Hist vor dem Schicksal zu 
bewahren, mit dem die ¿Zivilisationsbestrebungen¾ dieses Jahrhunderts seine Inner-
lichkeit und Objektivität bedrohten, ²: es kann, indem es so seiner eigenen Theorie 
entgegenwirkt, den Geist beleben, der es vernichten muß. ²´47 Nicht Fatum, son-
dern Freiheit und helle Vernünftigkeit würden über die Zukunft des Abendlandes 
entscheiden. 
 Da kulturphilosophische Probleme eine das phänomenologische Denken voran-
treibende Fragerichtung bilden, verwundert es nicht, wenn von Anhängern der 
Phänomenologie bzw. aus ihrem Umfeld auf Spenglers These vom schicksalhaften, 
unausweichlichen Niedergang und Verfall der modernen europäischen Kultur der 
Rationalität, des Idealismus und des Individualismus reagiert wurde. Inwieweit das 
Buch aber Gegenstand der Gespräche zwischen Husserl und seinen Schülern war, 
ist nicht klar auszumachen. So sind Heidegger die Positionen Spenglers bekannt, 
polemisiert er doch in der Vorlesung Ontologie (Hermeneutik der Faktizität) vom 
Sommersemester 1923 explizit gegen die Auffassung der Geschichtswissenschaft 
bei Spengler.48 In dem Zusammenhang ist auch von Interesse, daß Spengler in 
seiner Schrift vom Untergang des Abendlandes existentialistische Kategorien wie 
Angst, Weltangst, Verzweiflung, Verfall gebraucht, die später in der Heidegger-
                                                        
44 K. Löwith, Mein Leben in Deutschland vor und nach 1933. Ein Bericht (1940), Stuttgart 1986, 24 f. 
45  Zum Geleit, in: Logos IX (1920/21), 133. 
46  K. Joël, Die Philosophie in Spenglers ¿Untergang des Abendlandes¾, in: ebd., 134. 
47  Ebd., 134. 
48 M. Heidegger, Ontologie (Hermeneutik der Faktizität) (1923), in: Gesamtausgabe (GA) Bd. 63, 33, 

35 ff., 54 ff. 



PHÄNOMENOLOGISCHE BEZUGNAHMEN 200 

schen Analytik des Daseins zur Anwendung kommen. In Sein und Zeit wird Speng-
ler jedoch nicht erwähnt bzw. gewürdigt. In einer originellen Heidegger-Studie 
macht Mehring darauf aufPHUNVDP��GD��Å+HLGHJJHU���������GDV� ¿abendländisch-
germanische geschichtliche Dasein¾ unter dem Eindruck von Spenglers Jahre der 

Entscheidung primär in der ¿Auseinandersetzung mit dem Asiatischen¾ [GA, Bd. 39, 
143] sah´.49  
 Auch Scheler, der mit Hilfe des phänomenologischen Ansatzes vor dem Welt-
krieg einen wichtigen Beitrag zur Ausarbeitung einer Ethik absoluter Werte leistet, 
geht 1924 bzw. 1926 in seinem Buch Probleme einer Soziologie des Wissens ausführlich 
auf Spenglers Werk ein. Neben dem Reagieren auf dessen breite öffentliche Wir-
kung ist dies gewiß durch die Tatsache zu erklären, daß Scheler selbst seit 1912/13 
öffentlich die These vom beginnenden ¿Verfall¾ der modernen europäischen Zivili-
sation vertreten hat und in seinen wissenssoziologischen Arbeiten weiterhin vertritt. 
Er erwartet allerdings nicht ihren schicksalhaften Untergang, sondern ihre Evolu-
tion und Erneuerung. Für Scheler besteht der moderne Gegensatz ² im Sinne der 
Lebensphilosophie ² ]ZLVFKHQ� ÅPHFKDQLVFKHU� =LYLOLVDWLRQµ� XQG� YROOHU� Å/HEHQV-
betätigung´�� Å'LH� PRGHUQH�� YRP� 5HVVHQWLPHQW� JHOHLWHWH� Weltanschauung [«] 
sucht alles Lebendige nach Analogie mit dem Toten zu verstehen; sucht Leben 
überhaupt als Zwischenfall in einem mechanischen Weltprozesse [«] zu begreifen: 
[«] das Organ nach Analogie des Werkzeugs!´50 Dabei sieht er das Problem nicht 
in der Zivilisation, d.h. der Herstellung von Werkzeugen, sondern in der Unter-
ordnung der Zwecke menschlicher Lebenstätigkeit unter die Nützlichkeitswerte des 
Werkzeugs. Das Werkzeug, die Zivilisation habe dem Leben, dem größeren Leben 
zu dienen, und nicht umgekehrt.51  
 8QG�GLHVH�7DWVDFKH� VHL� ÅGLH� )ROJH� HLQHV� JUXQGOHJHQGHQ�8PVWXU]HV�GHU�:HUW-
schätzung [«], der seine Wurzel im Sieg der Werturteile [«] der Parias des 
PHQVFKOLFKHQ� *HVFKOHFKWV´� KDW�52 Negative Folgen dieses Umsturzes der Werte 
VLQG�GHU�ÅHLQVHLWLJH Industrialismus´, dessen Schäden durch noch mehr Industria-
lismus aufgehoben werden sollen. Scheler votiert für eine andere Wertschätzung, 

                                                        
49 R. Mehring, Heideggers Überlieferungsgeschick. Eine dionysische Inszenierung, Würzburg 1992, 

70. 
50  M. Scheler, Das Ressentiment im Aufbau der Moralen (1913), in: Vom Umsturz der Werte, GW 3, 

Bern und München 1972, 144. 
51  Å(V�JLEW�YLHOOHLFKW�NHLQHQ�3XQNW���EHU�GHQ�GLH�(LQVLFKWLJHQ�XQG�*XWJHVinnten unserer Zeit einiger 

sind als darin: daß in der Entfaltung der modernen Zivilisation die Dinge [«], die Natur, die der 
Mensch beherrschen wollte und sie darum auf die Mechanik zurückzuführen versuchte, des 
Menschen Herr und Meister geworden sind; daß die ¿Dinge¾ immer klüger und kraftvoller, immer 
schöner und größer ² der Mensch, der sie schuf, aber immer mehr Rad in seiner eigenen Maschine 
geworden ist.´ ² Ebd., 145. 

52  Ebd., 145. 
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I�U�GLH�ÅHLQH�MHGH�)RUWEHZHJXQJ�GHV�,QGXVWULDOLVPXV�QLFKW�XQEHGLQJW��VRQGHUQ�QXU�
unter der Bedingung wertvoll [ist], daß sie Lebenswerte nicht dauernd schädigt´.53 
Gilt ihm doch der ¿kapitalistische Geist¾ DOV� HLQHV� GHU�=HLFKHQ�� ÅGLH� XQV� GDV�$E-
sterben der Lebensordnung anzeigen, unter deren Kraft und Richtung wir noch 
leben´.54 Scheler ist tief von der These W. Sombarts EHHLQGUXFNW�� ÅGHU� YRU-
kapitalistische Mensch: das ist der natürliche Mensch. Der Mensch, wie ihn Gott 
geschaffen hat´.55 Er stimmt darin zu, daß der ¿kapitalistische Geist¾ die Ursache 
für die durch Entfremdung und Bedrohung charakterisierte kapitalistische Lebens-
ordnung sei und nicht umgekehrt. Das Interesse Schelers an Spengler dürfte sich 
also nicht zuletzt aus dem Sachverhalt speisen, daß er bei ihm eine Reihe von Auf-
fassungen vorfindet, die er teilt oder die ihn anregen. Das gilt z.B. für lebensphilo-
sophische und organologische Ansätze, die sich auch in der Wissenssoziologie finden. 
Ähnlich wie Spengler verficht Scheler die Historisierung und Relativierung allge-
meinmenschlicher Vernunft und der Wesensbestimmungen des Menschen, arbeitet 
er den lebensphilosophisch gedeuteten Gegensatz von Seele (Leben) und Geist 
(Verstand) heraus. Auch die Behauptung von Analogien zwischen sozialem Leben 
und biologischen Organismen wird von ihm geteilt. Allerdings glaubt Scheler, mit 
seinem phänomenologisch fundierten wissenssoziologischen Konzept dem totalen 
historischen Relativismus Spenglers selbst entgangen zu sein.56 
 Beide Lebensphilosophen vereint zudem der kultur- und kapitalismuskritische 
Vorwurf an die liberale Erwerbsgesellschaft, wenn Scheler feststellt, der Sieg der 
herrschaftsorientierten abendländischen Wertentscheidung über die traditionell 
vorkapitalistische, auf die Eigenwerte des Menschen zielende Geisteshaltung sei 
städtisch-urbanen Ursprungs.57 $XFK�GLH�.ODJH��EHU�HLQHQ�ÅZLGHUZlUWLJHQ�=XVWDQG�
der Vermassung des Lebens´ verbindet ihn mit Spengler. Scheler hat die einseitige 
Orientierung des modernen Menschen auf materielle Produktionstechnik und 
positive Wissenschaft im Auge, die auf die Reproduktion des Menschengeschlechts 
übertragen werde und somit das ÅHGOH�%OXW´ vernachlässige. Die aus der Kultur-

                                                        
53  Ebd., 146. 
54  M. Scheler, Drei Aufsätze zum Problem des kapitalistischen Geistes, in: Ebd., 343. 
55  Ebd., 344. 
56  Å(LQHP�SKLORVRSKLVFKHQ�5HODWLYLVPXV��ZLH�LKP�6SHQJOHU�]�%��YHUIlOOW��HQWJHKHQ�ZLU�>«] trotz unse-

rer Annahme einer Vielheit von Vernunftorganisationen.´ Å:LU� HQWJHKHQ� LKP� GDGXUFK�� GD��ZLU�
[«] das der Wesensidee des Menschen entsprechende absolute Ideen- und Wertreich ganz gewal-
tig viel höher über alle faktischen bisherigen Wertsysteme der Geschichte gleichsam aufhängen, 
[die wir] [«] schlechthin relativ und historisch wie soziologisch je standpunktlich bedingt ansehen, 
nichts bewahrend als die Idee des ewigen objektiven Logos´, der nur von der Wissensgeschichte 
der ganzen Menschheit im Prozeß erkannt wird. ± M. Scheler, Probleme einer Soziologie des Wis-
sens (1924), in: ders., Die Wissensformen und die Gesellschaft, Leipzig 1926, 13 f.  

57  Ebd., 96. 
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kritik gezogenen politischen Schlußfolgerungen fallen allerdings unterschiedlich 
aus. Will Scheler anstelle einer massenhaften, parlamentarischen Demokratie eine 
elitäre Demokratie gesetzt wissen,58 so lehnt Spengler ² vor allem im Spätwerk ² 
die parlamentarische Demokratie und den Liberalismus grundsätzlich ab.59 Scheler 
bevorzugt eine ² aristokratische ² liberale Demokratie von ¿oben¾ anstelle der sich 
aus ihr entwickelnden Massendemokratie von ¿unten¾, die im Bolschewismus und 
Faschismus ihre logische Vollendung finde,60 Spengler betreibt den Kult der 
Starken und Führer.  
 In dieses sehr komplexe geistige Umfeld ordnet sich Husserls Reaktion auf das 
Spenglersche Werk ein. Sie hat ihre Gründe demnach sowohl in der allgemeinen 
Krisisstimmung, die den Hintergrund für die breite Wirkung der Verfalls- und 
Niedergangsvision abgibt, als auch in der Reaktion des Logos-Kreises, mit dem 
Husserl eine Reihe von Überzeugungen teilt. Und, nicht zuletzt, in dem Umstand, 
daß wichtige philosophische Bezugspersonen Spengler einer Auseinandersetzung 
für wert halten. Obwohl der Phänomenologe mit Spengler keinen privaten oder 
kollegialen Austausch pflegt, hat er von dessen Hauptwerk Kenntnis und nimmt 
mehrfach direkt und indirekt auf Titel und Grundthesen Bezug.  
 Mitte der 20er Jahre verfaßt Husserl einen kleinen Text über »Shaw und die 
Lebenskraft des Abendlandes«, den er jedoch nicht veröffentlicht. In dem Text 
spricht er sich, ² ähnlich wie Scheler zur gleichen Zeit in der Wissenssoziologie ², vor 
allem gegen die skeptizistischen und relativistischen Konsequenzen bei Spengler 
aus, bedrohe doch eine solche Geisteshaltung selbst die Grundlagen von Wissen-
schaft und Kultur. Spengler hatte auf dem Begriff Skeptizismus für seine Über-
zeugungen, nach denen alles als relativ, als historische Erscheinung zu erfassen ist, 
VRJDU� VHOEVW�EHVWDQGHQ��+XVVHUO�QRWLHUW� LQ�GHP�=XVDPPHQKDQJ��Å¿Der Untergang 
des Abendlandes¾, diese neueste Theorie eines schwachherzigen philosophischen 
Skeptizismus, was könnte sie uns viel Sorge machen in einer Zeit, da Shaws 
Komödien allüberall die Herzen erobern und jenen Glauben einpflanzen, der alle 
echte Wissenschaft und alles echte Leben trägt und jedweden Skeptizismus zer-
stieben läßt. Wir sind es ja, in denen das ¿Abendland¾ lebt, ob in Erniedrigung oder 
in Erhöhung ² wie wir wollen. Gott hätte seine Hand von uns abgezogen? Gottes 
Kraft lebt und vollendet sich nirgends anders denn in uns, in unserem wurzel-
echten Willen´ (Hua XXVII, 122). Und rund zehn Jahre später ² 1934 ² nimmt er 
in einem Brief an den tschechischen Philosophen Rádl kritisch Bezug auf Spenglers 
Vision vom schicksalhaften Verfall der Kultur und setzt ihr sein Konzept der 

                                                        
58  Ebd., 213. 
59  O. Spengler, Jahre der Entscheidung (1933), 2. Aufl., Berlin 1934, 32 f., 129.  
60  M. Scheler, Probleme einer Soziologie des Wissens, 213. 
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(UQHXHUXQJ�HQWJHJHQ��Å$EHU�GHU�=XVDPPHQEUXFK�GHU�3KLORVRSKLH�XQG�GDPLW�GHU�
¿Zusammenbruch des Abendlandes¾61 in unserem echten Sinne, ist so lange nicht 
endgiltige Wirklichkeit, als es noch eine, wenn auch kleine Gemeinschaft gibt, 
erfüllt von der echt philosophischen Gesinnung ² als Philosophen, die in der 
innersten Gewißheit leben, daß Philosophie, in unserem griechisch-europäischen 
Sinne, eine mögliche und unbedingt notwendige Aufgabe ist; und zudem, welche in 
existenzieller Entschiedenheit diese Aufgabe als ihre eigenste, von ihrem persön-
lichen Dasein schlechthin untrennbare Lebensaufgabe übernommen haben´.62  
 Bei einer Reihe von kritischen Argumenten, die Husserl 1935 in dem berühm-
ten Wiener Vortrag über »Die Krisis des europäischen Menschentums und die 
Philosophie« erläutert, hatte er offenbar Scheler im Auge. Bereits der 1931 in dem 
Vortrag »Phänomenologie und Anthropologie« öffentlich geäußerten Kritik an 
Schelers metaphysisch-ontologischer Spätphilosophie (Hua XXVII, 180) waren 
eine Reihe ablehnender Bemerkungen im Briefwechsel vorausgegangen. So bringt 
Husserl schon kurz nach Schelers Tode 1928 seine grundsätzlich kritische Haltung 
zu ihm zum Ausdruck.63 An Misch gewandt besteht er im Sommer 1929 darauf, 
PDQ�G�UIH�GLH�3KlQRPHQRORJLH�ÅMD�QLFKW�QDFK�6FKHOHU�YHUVWHKHQ´.64 Und zwei Jahre 
später sieht Husserl im philosophischen WirkHQ�6FKHOHUV�JDU�GHQ�*UXQG�I�U�ÅKHUU-
schend gewordene Mißverständnisse´ seiner Phänomenologie.65 Noch wenige 
Monate vor dem Wiener Vortrag wehrt sich Husserl energisch dagegen, daß einzel-

ne Interessierte an der Phänomenologie ± GHQ�Å6XJJHVWLRQHQ�6FKHOHUV�XQd Heideg-

gers folgend [± ihn] ebenfalls, wie jetzt üblich, als so etwas wie einen Platoniker 
ansehen´.66 =XGHP� ZHLVW� HU� HLQ� MHJOLFKHV� 3KLORVRSKLHUHQ� ÅDXI� GHP� DQWKURSROR-
gischen Boden´ der Existenz zurück, da auf ihm die Relativität des Wissens nicht 
zu überwinden ist.67  
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�����������µ�² in: HuaDok III, VIII, 94. 
62 Husserl an Rádl, 30.VIII. 1934, in: HuaDok III, 94. 
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64 Husserl an Misch, 3.VIII. 1929, in: HuaDok III, I, 276. 
65 Husserl an Koyré, 22.VI. 1931, in: HuaDok III, III, 360. 
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125 ff.  

67 Å-HGHV�DXI�GHQ�0HQVFKHQ�]Xrückbezogene Philosophieren ² in welchem also der Philosophierende 
sich weltlich, sich als Mensch in Seinsgeltung hat, erreicht nie das Niveau der eigentlichen philoso-
phischen Problematik der Arbeit ² den Boden des Absoluten.´ ² Husserl an Marcuse, 14.I. 1932, 
in: HuaDok III, IV, 401. 
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 Auch wenn sich offensichtlich wichtige Passagen gegen Scheler richten, erweckt 
der Wiener Vortrag dennoch den begründeten Eindruck, er müsse auch als eine 
Polemik gegen Spenglers kulturphilosophisches Konzept gelesen werden, obwohl 
weder Name noch Buchtitel Erwähnung finden. Der Eindruck wird zum einen 
durch die Tatsache bestärkt, daß sich in den Kulturphilosophien Spenglers und 
Schelers die erwähnten Gemeinsamkeiten finden. Zum anderen zeigt ein analyti-
scher Vergleich der Positionen der in vielem so gegensätzlichen Naturen wie 
Spengler und Husserl einige erstaunliche Näherungen und Verwandtschaften im 
Verständnis von Kultur und Menschentum, zumal, wenn auch die späten Schriften 
Spenglers herangezogen werden, von denen Husserl wahrscheinlich keine Kenntnis 
mehr genommen hat. Und nicht zuletzt finden sich im Wiener Vortrag neben dem 
Lebensbegriff68 $XVGU�FNH�ZLH�Å.UHLV´�GHU�.XOWXU�XQG�Å$EHQGODQG´�HWF���GLH�I�U�
Spenglers Werk charakteristisch sind. 
 Zunächst einmal ist der geschichtsphilosophische Ausgangs- und Zielpunkt bei 
beiden Kulturkritikern verschieden. Wenn Husserl im Wiener Vortrag ein Telos 
der WeltgeVFKLFKWH�GDULQ�DXVPDFKW��GD��VLFK�DOOH�Å0HQVFKKHLWV- und Kulturtypen´ 
GHP�ÅHXURSlLVFKHQ�0HQVFKHQWXP´ assimilieren und sich letztendlich eine einheit-
liche, universale Menschheit herausbildet (Hua VI, 319), dann ist dies ² bewußt 
oder unbewußt ² gegen Spenglers metaphysisches Kreislaufprinzip von Geschichte 
gerichtet. Von diesem Prinzip ausgehend hatte der im Untergang des Abendlandes die 
Existenz bzw. das Werden einer einheitlichen Menschheit bestritten.69 Und wenn er 
später den Gegensatz und die Einmaligkeit der faustiVFKHQ��QRUGLVFKHQ��ÅZHL�HQ´�
Kultur im Vergleich mit allen anderen Kulturen (Menschentypen) Westeuropas 
hervorhebt,70 bedeutet das kein Anerkennen einer einheitlichen Menschheit, zudem 
er das faustische Menschentum im 20. Jahrhundert nieder- und untergehen sieht. 
Die von Husserl im Zusammenhang mit der Idee einer einheitlichen Menschheit 

                                                        
68  'LH�%HVWLPPXQJ�GHV�=HQWUDOEHJULIIV�/HEHQ� DOV� Å]ZHFNWlWLJHV��JHLVWLJH�*HELOGH� OHLVWHQGHV�/HEHQ´�

(Hua VI, 315) weist allerdings mehr auf Simmel hin. ² G. Simmel, Lebensanschauung. Vier meta-
physische Kapitel, München/Leipzig 1918. 

69  Spengler führt in seiner Kulturphilosophie als eine entscheidende Voraussetzung die Behauptung 
ein, es seien zwar einheitliche organische Lebensformen (Geburt, Blüte, Tod) anzunehmen, nicht 
aber ein einheitliches Leben, d.h. eine Menschheit. Im Gegenteil, Leben nimmt in einem je konkre-
ten Seelentum eine je konkrete kulturelle Gestalt an, die die organischen Formen durchlebt und die 
dann stirbt, sich beVFKOLH�W��XQWHUJHKW��'LH�9LHO]DKO�GHU�.XOWXUHQ�VSULH�H�DXV�HLQHU�ÅP�WWHUOLFKHQ�
/DQGVFKDIW´�� an die sie jeweils gebunden bleiben. Dem Menschen bzw. seinen Äußerungsweisen 
DOV�GHP�Å6WRII´�GHU�*HVFKLFKWH�SUlJW�MHGH�.XOWXU�LKUH�HLJHQH�Å)RUP´��6WLO��DXI��² O. Spengler, Der 
Untergang des Abendlandes. Umrisse einer Morphologie der Weltgeschichte (2 Bde. 1918/23), 10. 
Aufl., München 1991, 29.  

70  O. Spengler, Der Mensch und die Technik. Beitrag zu einer Philosophie des Lebens, München 
1931, 60-89. 
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hervorgehobene besondere, ausgezeichnete MissLRQ�GHV�ÅHXURSlLVFKHQ�0HQVFKHn-
tums´��GHU�ÅhEHUQDWLRQ´ Europa, drückt zwar einen europazentristischen Zug in 
seinem Denken aus (Hua VI, 314), die allgemeinmenschliche Bedeutung, die er den 
Werten bzw. der Mission Europas zuschreibt, hebt ihn allerdings von den Über-
legenheitsphantasien des späten Spengler ab. 
 $OOH� Å0HQVFKHQJUXSSHQ´� VFKUHLWHQ� I�U� +XVVHUO� QDFK� GHP�9HUODVVHQ� GHV� =X-
standes bloßer Animalität über das Stadium des vernünftigen Lebens zur ¿echten¾ 
Menschlichkeit fort, die sich durch philosophische Vernunft auszeichnet, welche 
erstmals in der griechischen Urstiftung gegeben ist und die in der Folge den euro-
päischen Geist als solchen konstituiert (ebd., 337 f.). Obwohl dieses Fortschreiten 
den Charakter des 20. Jahrhunderts prägt, haben sich noch nicht alle Kulturkreise ² 
und folglich Ethnien wie Eskimos, Indianer, Zigeuner, aber auch Chinesen und 
Inder ² zur Höhe echten Menschentums emporgearbeitet, ohne daß Husserl ihnen 
GLHV�]XN�QIWLJ�YHUZHKUW�VLHKW��'LHVHQ�*HGDQNHQ�KDW�HU�LP�$XJH��ZHQQ�HU�ÅDXFK�alle 
DQGHUHQ�0HQVFKHQJUXSSHQ´�DQ�GHP�0RWLY� DUEHLWHQ� VLHKW�� VLFK�Å]X�Huropäisieren, 
ZlKUHQG� ZLU�� ZHQQ� ZLU� XQV� UHFKW� YHUVWHKHQ�� XQV� ]�%�� QLH� LQGLDQLVLHUHQ� ZHUGHQ´�
(ebd., 320). 
 Im Weiteren führt die ² zum Teil ähnliche ² Diagnose einer Krisis der europä-
ischen Kultur zu entgegengesetzten Ausblicken. Beide teilen zunächst die Gewiß-
heit, Zeitgenossen von Verfall und Abstieg in der europäischen Kultur und ihres 
Menschentums zu sein, auch wenn für Spengler diese Erfahrung schon 1918 be-
stimmend ist und bei Husserl den dramatischen Aussagen von 1935 eher langsam 
entgegenwächst. Ausdrücke wie Verfall und Zersetzung waren schon in den 1929 
vollendeten Cartesianischen Meditationen gefallen, beziehen sich allerdings allein auf 
die Zustände in Philosophie und Wissenschaft.71 Die Verfalls- und Zersetzungs-
erscheinungen sieht er letztendlich dem Abirren der europäischen Philosophie von 
ihrer griechischen Urstiftung geschuldet, was in den naturalistisch-objektivistischen 
Konsequenzen die gesamte europäische Kultur bedrohe.  
 Für Spengler stellt der von ihm konstatierte Verfall in der abendländischen 
.XOWXU�HLQH�VFKLFNVDOKDIWH�7UDJ|GLH�GDU��DXV�GHU�HV�NHLQ�(QWULQQHQ�JLEW��'HU�ÅEH-
ginnende Winter der vollen Zivilisation´ PDFKH� HLQH� HUQHXWH� Å6RPPHUK|KH� GHU�
Kultur´ in Westeuropa undenkbar.72 Und der Starke muß dieses Schicksal auch 
noch wollen, um an der Geschichte nicht zu verzweifeln, sondern sie verstehen, 

                                                        
71  Å'LH� =HUVHW]XQJ� GHU� JHJHQZlUWLJHQ� 3KLORVRSKLH� LQ� LKUHU� UDWORVHQ� %HWULHEVDPNHLW� JLEW� XQV� ]X�

denken. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ist gegenüber den vorangehenden Zeiten der Ver-
fall unverkennbar´ (Hua, I, 46). 

72  O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes, 62. 
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durchleben und mitschaffen zu können.73 Husserl dagegen sieht in Krisis und Ver-
IDOO� ÅNHLQ�GXQNOHV�6FKLFNVDO��NHLQ�XQGXUFKGUingliches Verhängnis´ sich vollziehen, 
sondern macht eine reale Alternative aus, deren Verwirklichung von den Menschen 
VHOEVW� DEKlQJW�� HQWZHGHU� ÅGHQ� 8QWHUJDQJ� (XURSDV� LQ� GHU� (QWIUHPGXQJ� JHJHQ�
seinen eigenen rationalen Lebenssinn [zulassen] oder die Wiedergeburt Europas aus 
dem Geiste der Philosophie durch einen [«] Heroismus der Vernunft [betreiben]. 
Europas größte Gefahr ist die Müdigkeit´ (Hua VI, 347 f.). Und die Wiedergeburt 
kann allein über das Zurückfinden zum Sinn der Urstiftung gelingen. Auf keinen 
Fall vermag eine Rückwendung des europäischen Geistes zur mythisch-religiösen 
Praxis des ¿unechten¾ Menschentums die Krisis zu überwinden (ebd., 330 f.). 
 'LH�EHL�+XVVHUO�DQNOLQJHQGH�'LDJQRVH�HLQHU�NXOWXUHOOHQ�Å0�GLJNHLW´�XQG�5HVLJ-
nation trifft sich mit dHU�EHL�6SHQJOHU��I�U�GHQ�GLH�IDXVWLVFKH�Å0DVFKLQHQNXOWXU´�LP�
20. Jahrhundert u.a. durch Sattheit, Müdigkeit, antitechnische Einstellung, Lebens-
überdruß und Flucht in die Beschaulichkeit der Natur gekennzeichnet ist.74 Die 
abendländische Kultur scheitert geradezu an der Ermüdung des nordischen 
Menschentums: da seine edlen, adlig-kriegerischen und vom Willen zur Macht ge-
leiteten Vertreter inzwischen ausschließlich Kopfarbeit leisten, mache das in Wirt-
schaft, Technik und Wissenschaft zu beobachtende tagtägliche Übertreffen der 
QRUGLVFKHQ�0HQVFKHQ�GXUFK�GLH�ÅIDUELJHQ�5DVVHQ´�$VLHQV�XQG�5X�ODQGV�GLH�)RUW-
existenz ihrer Maschinenkultur bald ganz und gar unmöglich.  
 8QG�ZHQQ�+XVVHUO� GHQ� ÅVLFK� YHULUUHQGHQ�5DWLRQDOLVPXV´��GLH�Å(QWZLFNOXQJV-
gestalt der ratio als Rationalismus der Aufklärungsperiode eine Verirrung´ sein 
läßt, in der die Krisis der modernen Welt wurzle (Hua VI, 337), dann klingen er-
neut bestimmte Gemeinsamkeiten mit der Lebensphilosophie im Allgemeinen und 
mit Spengler im Besonderen an. Unterzieht doch auch Spengler den neuzeitlichen 
5DWLRQDOLVPXV�XPIDVVHQGHU�.ULWLN� DOV�HLQHU�Å7\UDQQHL�GHV�UHLQHQ�'HQNHQV´, aller-
dings ohne den Anspruch seiner Erneuerung zu erheben.75 Nachdem die Zweck-

                                                        
73  Å:HU� QLFKW� EHJUHLIW�� GD�� VLFK� DQ� GLHVHP�$XVJDQJ� QLFKWV� lQGHUQ� Ol�W�� GD��PDQ�GLHV�ZROOHQ�PX��

oder gar nichts, daß man dies Schicksal lieben oder an der Zukunft, am Leben verzweifeln muß, 
wer das Großartige nicht empfindet, das auch in dieser Wirksamkeit gewaltiger Intelligenzen, dieser 
Energie und Disziplin metallharter Naturen, diesem Kampf mit den kältesten, abstraktesten Mitteln 
liegt, wer mit dem Idealismus eines Provinzialen herumgeht und den Lebensstil verflossener Zeiten 
sucht, muß es aufgeben, Geschichte verstehen, Geschichte durchleben, Geschichte schaffen zu 
wollen´ (O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes, 53). 

74  O. Spengler, Der Mensch und die Technik, 81. 
75  Spengler hebt ganz richtig hervor, daß in Folge des rationalen Denkens aus ganzheitlich-organi-

schen Bezügen abstrakte Verhältnisse geworden sind, wie sie Funktion und Macht des Geldes dar-
VWHOOHQ��1XU�GLH�Å5DXEWLHUVHHOH´�GHV�QRUGLVFKHQ�,QGLYLGXDOLVWHQ�OHKQH�VLFK�QRFK�JHJHQ�GLH�Å7\UDQ-
nei des reinen Denkens´ auf, kann sie aber auch nicht verhindern oder überwinden. ² O. Spengler, 
Der Mensch und die Technik, 65.  
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rationalität der technischen Zivilisation, die von den sogenannten geistigen Raub-
tiermenschen der westeuropäisch-faustischen Kultur seit etwa 1000 n.Chr. geschaf-
fen wurde, zum Gegenteil ihrer ursprünglichen Zwecke und Ziele, zur Versklavung 
des Menschen durch die Maschinenwelt geführt hat, gehe das Zeitalter des Rationa-
OLVPXV�LP�����-DKUKXQGHUW�UDVFK�]X�(QGH��XQG�GDPLW�DXFK�GLH�Å:XW�GHV�2UJDQLVLH-
rens, die zum abstrakten Selbstzweck wird und Bürokratien zur Folge hat´.76 Der 
ÅJHLVWLJH�+RFKPXW´ GHU�ÅZXU]HOORVHQ�VWlGWLVFKHQ�,QWHOOLJHQ]´ ist nach Spengler un-
geeignet, neues Leben und neue Kultur zu erschaffen.77  
 Parallelen zwischen Spengler und Husserl lassen sich zudem da feststellen, wo 
jener ein Übel im naturwissenschaftlichen Erklären von Kultur und Geschichte be-
nennt.78 Von Husserl wird eine derartige Erklärungsweise bekanntlich die Natura-
lisierung des Geistes genannt und als solche bekämpft.79 Der durch sie möglich 
gewordene falsche Rationalismus leite seine absolute Wahrheit irrtümlich von den 
Tatsachen in Raum und Zeit ab, nicht aber von den zeitlosen Wesenheiten (Hua 
VI, 344). Die Naturalisierung der ursprünglich geistigen Umwelt zur geistfremden 
Natur wirke in der Folge naturalisierend auch auf die Geisteswissenschaften selbst 
zurück. Geist wird naturalistisch als Seele und die Seele als ein objektives Ding 
unter anderen Dingen erforscht. Im Resultat trete der Objektivismus in unter-
schiedlichen Gestalten in den Geisteswissenschaften auf, die Wissenschaft leistende 
Subjektivität komme so nicht mehr zu ihrem Recht. 

                                                        
76  O. Spengler, Jahre der Entscheidung, 6. 
77  'HU�5DWLRQDOLVPXV�GHU�ÅZXU]HOORVHQ�VWlGWLVFKHQ�,QWHOOLJHQ]´ ist Åim Grunde nichts als Kritik, und 

der Kritiker ist das Gegenteil des Schöpfers: er zerlegt und fügt zusammen; Empfängnis und Ge-
burt sind ihm fremd. Deshalb ist sein Werk künstlich und leblos und tötet, wenn es mit dem wirk-
lichen Leben zusammentrifft.´ ² Ebd., 6. 

78  Von Spengler wird ² in lebensphilosophischer und biologistischer Tradition ² der grundlegende 
Gegensatz zwischen organischer und mechanischer Weltsicht, zwischen Leben und Gewordenem, 
zwischen Gestalt und Gesetz, Symbol und Formel betont und radikalisiert. Sich Dilthey anschlie-
ßend unterscheidet Spengler das ¿Verstehen¾ als historischen Blick vom ¿Erkennen¾ als naturge-
setzlichen Blick. Das Verstehen führt auf die mannigfache ¿Gestalt¾ des Geschehens, das Erkennen 
auf das ¿Gesetz¾ des Gewordenen. Deshalb bleibe es am Ende ein Widerspruch, Geschichte [natur-
]wissenschaftlich behandeln zu wollen. Alle Geschichtsbetrachtung der Zeit sehe ihr Vorbild je-
doch noch in der Physik. Die Historiker hätten bisher die Geschichte als Natur, als Gewordenes 
und nicht als lebendiges Werden betrachtet. ² O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes, 68 f. 

79  Die Naturalisierung erklärt Husserl u.a. damit, daß die alltägliche, natürliche Einstellung eine nicht 
bloß naturhafte, sondern eine praktische und kulturelle (sinnbesetzte) Welt konstituiert, in der allen 
Dingen Gebrauchs- und Nützlichkeitswerte, Kultureigenschaften, geistige Merkmale anhaften. Auf 
diesem Boden bringt die theoretische Einstellung der Naturwissenschaften eine abstrakte, rein 
theoretische Welt von bloßen Sachen hervor. 
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 Zwischen dem Vorhaben Husserls, ausgeführt in dem sich auf den Vortrag von 
1935 stützenden umfangreichen Krisis-Manuskript, den entwurzelten modernen 
RationalitätsPHQVFKHQ� VLFK�ZLHGHU�JHLVWLJ� LP�Å%RGHQ´�GHU�QDW�UOLFKHQ�/HEHQVZHOW�
verwurzeln zu lassen, und dem Vorgehen Spenglers, bei der Beschreibung der 
modernen europäischen Kultur als einer im Stadium des zwangsläufigen Nieder-
ganges befindlichen Zivilisation das Motiv der Entwurzelung aus natürlichem 
Boden aufzunehmen, läßt sich ein erstaunlicher Zusammenhang herstellen. Husserl 
sieht im Streit der Philosophen um die Möglichkeit einer Metaphysik als Wissen-
VFKDIW� ÅGLH� .lPSIH� ]ZLVFKHQ� GHP� VFKRQ� ]XVDPPHQJHEURFKHQHQ� 0Hnschentum 
und dem noch bodenständigen, aber um diese Bodenständigkeit bzw. um eine neue 
ULQJHQGHQ´�DXVJHWUDJHQ��+XD�9,�������0LW�Å%RGHQVWlQGLJNHLW´�PHLQW�HU�GDEHL�YRU�
allem die Verwurzelung der Vernunft in ihrem natürlichen Erfahrungsboden, in der 
alltäglichen und subjektiven Lebenswelt. Ist erst einmal eine abstrakte, idealisierte 
Welt geschaffen, die der natürlich-konkreten Lebenswelt ihre idealen Gesetze vor-
gibt, so ist es um diese bodenständige Verwurzelung der menschlichen Vernunft 
geschehen.80 Die von der neuzeitlichen Orientierung an der griechischen Urstiftung 
² und der ihr potentiell einwohnenden ¿techné¾-orientierten Haltung gegenüber der 
Natur ² zu verantwortende Tendenz zu Entwurzelung und Nivellierung traditio-
neller Kultur erzeugt beim modernen Menschen eine allgemeine kulturelle Heimat-
losigkeit.81 
 Das Motiv der Bodenständigkeit dient bei Spengler allerdings vor allem zur 
Diskreditierung dessen, worauf Husserl seine Gewißheit bzw. Hoffnung auf eine 
mögliche Erneuerung von Menschentum und Kultur baut. Im expansiven Imperia-
lismus und in der VorKHUUVFKDIW� GHU� Å:HOWVWlGWH´� �EHU� GLH� Å3URYLQ]´� VLHKW� HU�
typische Formelemente der Kultur im Niedergang und behauptet die Dominanz 
des Großstädtischen, Urbanen über das Bäuerlich-Bodenständige, Provinzielle als 
ÅVSlWH�XQG�]XNXQIWVORVH��DEHU�XQYHUPHLGOLFKH�)RUP�PHQVFKOLFKHU�([LVWHQ]´.82 Die 
mit dem unwiederbringlichen Verlust an Weltgefühl beim natürlich-organisch-

                                                        
80 A. Ponsetto, Von der Welt der Sinndeutungen zur Welt der Daten. Die Krisis der Moderne und 

ihre Überwindung in der Phänomenologie, in: Perspektiven und Probleme der Husserlschen Phä-
nomenologie. Beiträge zur neueren Husserl-Forschung (Phänomenologische Forschungen, Bd. 
24/25) Freiburg/ München 1991, 201. 

81 K. Held, Husserls These von der Europäisierung der Menschheit, in: Ch. Jamme/O. Pöggeler 
(Hg.), Phänomenologie im Widerstreit, 28 f. 

82  O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes, 46. 
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ElXHUOLFKHQ�0HQVFKHQ�DXINRPPHQGH�ÅDOOJHPHLQH�$QJVW�YRU�GHU�:LUklichkeit´ sei 
die Angst des von seinem natürlichen Lebensboden abgeschnittenen Menschen.83 
 :DV�EHL�+XVVHUO�DOV�HLQ�Å,UUZHJ´�HUNDQQW�ZLUG��JLOW�6SHQJOHU�DOV�XQHQWULQQEDUHV�
Schicksal modernen Menschentums. Damit sind wir noch einmal bei der grund-
sätzlichen Haltung beider Kulturphilosophen zu einem möglichen Telos in der 
Kultur, der sie zu einem geschichtlichen Phänomen macht. Die ¿Einzigartigkeit¾ der 
europäischen Übernation findet Husserl in jener Entelechie, jener der europäischen 
Mentalität einwohnenden Teleologie, die als ein seelisches Menschentum auf das 
Unendliche gerichtet ist und sich als unendliche Aufgabe versteht, die nie fertig, nie 
abgeschlossen wird (Hua VI, 320 f.). Spengler dagegen lehnt jegliches Telos ab. Er 
YHUVWHKW�GLH�:HOWJHVFKLFKWH�DOV�HLQ�ÅNRVPLVFKHV�*HVFKHKHQ´��HLQ�'HQNHQ�ÅLQ�(UG-
teilen´ und keinesfalls als einen zweckgerichteten Prozeß, der den europäischen 
Liberalismus als letztes Ziel der Geschichte realisiHUW�� Å¿Die Menschheit¾ hat kein 
Ziel, keine Idee, keinen Plan´, die einzelnen Kulturen kennen neben ihrem organi-
schen Lebenszyklus keinen Zweck, keine höhere Bestimmung.84  
 Wenn Husserl den Prototyp dieser auf ein geschichtliches Telos gerichteten 
Haltung den antiken Griechen bzw. der griechischen Philosophie zuweist, bringt 
ihn dies in einen Gegensatz zu Spenglers Ablehnung des Griechentums als einer 
gegenüber anderen Kulturen ausgezeichneten Kultur. Ja, mehr noch: Spengler sieht 

nicht nur ± wie Husserl ² in der griechisch-antiken, sondern auch in den orientali-
schen ² einschließlich der arabischen ² Kulturen unterschiedslos eine geistige 
2ULHQWLHUXQJ�DXI�GLH�ÅWDWIUHPGH�P��LJH�1HXJLHU´, welche auf bloße Theorie ziele. 
Die das 20. Jahrhundert dominierende abendländisch-faustische Kultur stelle mit 
LKUHU�HLQPDOLJHQ�2ULHQWLHUXQJ�DXI�ÅJHLVWLJH�0DFKW�XQG�%HXWH´ der Welt keineswegs 
HLQH� Å$ELUUXQJ´� YRQ� GLHVHU� ÅWDWIUHPGHQ� P��LJHQ� 1HXJLHU´� GHU� *ULHFKHQ� XQG�
Orientalen dar, sondern ein ganz anderes Menschentum, das auch nicht auf den 
griechischen Weg [zurück-]geführt werden kann.85 Die moderne technische Zivili-
sation als die Herrschaft des Menschen über die Natur, als sein frevelhafter Ver-
such, selbst Gott sein, schöpfen und herrschen zu wollen, könnte durchaus weiter 
existieren, wenn die ihr zugrunde liegende Gesinnung der faustischen Menschen, 
G�K��GHU�Å5DXEWLHUFKDUDNWHU´�XQG�GHU�Å:LOOH�]XU�0DFKW´�XQJHEURFKHQ�ZHLWHU�OHEHQ�
würde. Doch diese Gesinnung verfalle im 20. Jahrhundert unaufhaltsam immer 

                                                        
83  Å(V� LVW� GLH� VHHOLVFKH�6FKZlFKH�GHV�VSlWHQ�0HQVFKHQ�KRKHU�.XOWXUHQ��GHU� LQ�VHLQHQ�6WlGWHQ�YRP�

Bauerntum der mütterlichen Erde und damit vom natürlichen Erleben von Schicksal, Zeit und Tod 
abgeschnitten ist.´ ² O. Spengler, Jahre der Entscheidung, 3 f. 

84  Å,FK� VHKH� LQ�GHU�:HOWJHVFKLFKWH�GDV�%LOG�HLQHU�HZLJHQ�*HVWDOWXQJ�XQG�8PJHVWDOWXQJ��HLQHV�ZXQ-
derbaren Werdens und Vergehens organischer Formen.´ ² O. Spengler, Der Untergang des 
Abendlandes, 29. 

85  O. Spengler, Der Mensch und die Technik, 66. 
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weiter und unterhöhle somit die von ihr getragene faustische Zivilisation, die wir 
derzeit vor Augen haben. 
 Husserl wiederum favorisiert die These, daß die bedeutsamen und eigenstän-
digen Hochkulturen von Babylon, Altägypten, China und Indien nur rein äußerlich 
der griechischen ähneln, in Wirklichkeit aber grundverschieden von ihr seien. Wenn 
er in dem ZuVDPPHQKDQJ� GDUDXI�YHUZHLVW��GD��GLH�ÅPRUSKRORJLVFKHQ´�*HPHLQ-
samkeiten zwischen den Hochkulturen uns täuschen (Hua VI, 325, 329), dann 
dürfte das durchaus ein gezieltes Argument gegen Spenglers Werk sein. Der hatte 
mit Morphologie86 ² Formenlehre ² der Kultur die geschichtsphilosophische 
0HWKRGH� EH]HLFKQHW�� ZHOFKH� �EHU� HLQH� Å7HFKQLN� GHV�9HUJOHLFKHV´� GHU� RUJDQLVFK-
lebendigen Kulturwelten sich wiederholende Typen oder Formen bloßlegt bzw. 
zueinander in Bezug setzt.87 Durch die verwirrende Vielfalt historischen Lebens 
sprechen einige wenige Formen ² die Stadien des organischen Lebens: Geburt, 
Jugend, Aufstieg, Blütezeit, Verfall und Tod ² zu uns.88 Außer diesen immer 
wiederkehrenden Formen und Gestalten haben bei Spengler die zahlreichen Welt-
kulturen nichts gemeinsam, sind ihre Werte und Bedeutungssysteme inkompa-
tibel.89 
 Der Phänomenologe spricht sich im Zusammenhang mit der Ablehnung der 
morphologischen Methode für die Kulturforschung gegen den ² bei Spengler 
üblichen ² Gebrauch von Begriffen wie Gesundheit und Krankheit der Völker und 
Nationen aus, die der Biologie und Zoologie entlehnt sind und ausschließlich im 
Dienst der Naturwissenschaft stehen (Hua VI, 315). An einem solchen Begriffs-

                                                        
86  5LFNHUW�EHPHUNW�]XU�0HWKRGH�6SHQJOHUV��Å1LFKW�DOOHLQ�*RHWKH��VRQGHUQ�DXFK�1LHW]VFKH�XQG�%HUJ-

son haben bei dieser ¿Morphologie¾ Pate gestanden.´ ² H. Rickert, Die Philosophie des Lebens, 32. 
87  In der Geschichtsbetrachtung gehe es nicht um das, was die historischen Tatsachen sind, sondern 

was sie bedeuten oder andeuten. Es gelte Miene, Sprache und Handlungen (Gestaltungen) einer Kultur 
wie bei einem Menschen zu erfassen (Physiognomik). Die mannigfachen Erscheinungen werden 
als Symbole der jeweiligen Formen (Blüte, Tod) des Kulturorganismus aufgefaßt. Die Substanz, an 
der sich die Formen/Stadien entfalten, ist das Leben bzw. die Seele des Menschentums einer 
Hochkultur, weshalb Spengler sie formgewordenes Seelentum nennt. ² O. Spengler, Der Unter-
gang des Abendlandes, 8. 

88  Å$OOH�$UWHQ��GLH�:HOW�]X�EHJUHLIHQ��G�UIHQ�OHW]WHQ�(QGHV�DOV�0RUSKRORJLH�EH]HLFKQHW�ZHUGHQ��'LH�
Morphologie des Mechanischen und Ausgedehnten [«] heißt Systematik. Die Morphologie des 
Organischen, der Geschichte und des Lebens, alles dessen, was Richtung und Schicksal in sich 
trägt, heißt Physiognomik.´ ² Ebd., 135. 

89  Å'HP�UXVVLVFKHQ�'HQNHQ�VLQG�GLH�.DWHJRULHQ�GHV�DEHQGOlQGLVFKHQ�HEHQVR�IUHPG�ZLH�GLHVHP�GLH�
des chinesischen oder griechischen. Ein wirkliches und restloses Begreifen der antiken Urworte ist 
uns ebenso unmöglich wie das der russischen und indischen, und für den modernen Chinesen und 
Araber mit ihren ganz anders gearteten Intellekten hat die Philosophie von Bacon bis Kant ledig-
lich den Wert einer Kuriosität. [«] Es gibt hier nichts Bleibendes und Allgemeines. Man rede nicht 
mehr von den Formen des Denkens, dem Prinzip des Tragischen, der Aufgabe des Staates. Allge-
meingültigkeit ist immer der Fehlschluß von sich auf andere.´ ² Ebd., 31 f. 
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gebrauch werde jene Naturalisierung und Objektivierung von geistigen Phänome-
nen sichtbar, die für das Scheitern des neuzeitlichen Rationalismus und das Auf-
brechen der Kulturkrisis verantwortlich zu machen ist. Weiter wendet sich Husserl 
ausdrücklich gegen die Idee von organischen Entwicklungsetappen in Bezug auf 
die einzigartige Kultur Europas, da die Entfaltung der ihr einwohnenden Ente-
lechie nichts mit einem organischen Lebenszyklus zu tun habe (ebd., 320). Er will 
das morphologische Verfahren dHV�5�FNVFKOLH�HQV�YRQ�HLQHP�Å*HVWDOWHQZDQGHO´�
DXI� GLH� DEOHVEDUH� Å1RUPJHVWDOW´� GXUFK� GDV� .RQ]HSW� GHU� ,QWHQWLRQDOLWlW�� GLH� GLH�
Normgestalt teleologisch realisiere, ersetzt wissen. 
 $OOHUGLQJV� YHUZDKUW� VLFK� DXFK� +XVVHUO� JHJHQ� HLQ� ÅHXURSlLVFK� ,QWHUSUHWLHUHQ´ 
der nichteuropäischen Kulturen. Er spricht sich nämlich gegen das Verfahren aus, 
den praktisch-geistigen Weltbetrachtungen und Welterkenntnissen in jenen anderen 
Kulturen, die noch mythisch-praktisch orientiert sind und denen das interesselose 
theoretische Schauen der antiken Griechen fehlt, die spezifisch europäisch-griechi-
VFKH� Å(LQVWHOOXQJ´�� ZHOFKH� DOOHLQ� GLH� 3KLORVRSKLH� DOV� WKHRUHWLVFKH� :LVVHQVFKDIW�
präge, einfach unterzuschieben bzw. zu unterstellen (ebd., 333 f.). Spengler seiner-
seits hatte ebenfalls grundsätzlich gegen europazentristische Tendenzen in der Ge-
schichtsbetrachtung polemisiert, die charakteristisch für das christliche Abendland 
VHLHQ�� $OV� EHVRQGHUV� GXUFKVLFKWLJ� JDOW� LKP� GDV� ÅVLQQORVH� 6FKHPD´� Å$OWHUWXP-
Mittelalter-1HX]HLW´��LQ�GDV�]�%��GLH chinesische und die vorkolumbianische Kultur 
Mexikos nicht hineinpaßten.90  
 Es soll noch kurz auf das Fundament für die These von der prozeßhaften 
Å(XURSlLVLHUXQJ´�GHU�0HQVFKKHLW��GLH�+XVVHUO� HPSLULVFK-anschaulich belegt sieht, 
hingewiesen werden. Unter dHU� LQNRPSDWLEOHQ� NXOWXUHOOHQ� 6FKLFKW� �Å(LQVWHOOXQJ´��
nimmt er noch eine allgemeinmenschliche, natürliche Schicht an, die ² alltägliche 
Grundfunktionen des Lebens in einer Raum-Zeit-Ordnung tragend ² einen ge-
meinsamen Kern bei den Menschen in allen Lebenswelten ausmacht, um den 
KHUXP�VLFK�GLH�Å(XURSlLVLHUXQJ´�YROO]LHKHQ�NDQQ��'LH�/HEHQVZHOW�DOV�ÅGLH�UDXP-
zeitliche Welt der Dinge, so wie wir sie in unserem vor- und außerwissen-
schaftlichen Leben erfahren´, könne als universaler Einheitsgrund für alle Sinn-
biOGXQJHQ� IXQJLHUHQ��GD� VLH� ÅLQ� DOOHQ� LKUHQ�5HODWLYLWlWHQ� LKUH� DOOJHPHLQH�6WUXNWXU´ 
habe, die selbst nicht relativ ist (Hua VI, 141 f.). Husserl ist davon überzeugt, daß 
neben der objektiYHQ�:LVVHQVFKDIW��GLH�ÅGDV�=LHO�HLQHU�I�U�DOOH�6XEMHNWH�XQEHGLQJW�
gültigen Wahrheit über die Objekte´ verfolgt, eine Wissenschaft von der Lebens-
welt dasjenige zu thematisieren verPDJ��ÅZDV�GRFK�DOOJHPHLQVDPH�OHEHQVZHOWOLFKH�
Objekte für [normale Hindus, Chinesen usw. ² Verf.] und für uns [normale Euro-

                                                        
90  Ebd., 21 f. 
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päer ² Verf.], obschon in verschiedenen Auffassungen, identifizierbar macht, wie 
Raumgestalt, Bewegung, sinnliche Qualitäten und dergleichen´ (ebd., 142). 
Dennoch erfahren wir diese Dinge der Welt in ihrer raumzeitlichen Struktur in 
einem kulturell-lebensweltlichen Kontext, bewährt sich ihre Wahrheit nur in dem 
Erfahrungs- und Sozialkreis, der mit uns in Lebensgemeinschaft verbunden ist. 
Å$EHU� ZHQQ� ZLU� LQ� HLQHQ� IUHPGHQ� 9HUNHKUVNUHLV� YHUVFKODJHQ� ZHUGHQ�� ]X� GHQ�
Negern am Kongo, zu den chinesischen Bauern, dann stoßen wir darauf, daß ihre 
Wahrheiten, die für sie feststehenden [«] Tatsachen, keineswegs die unseren sind´ 
(ebd., 141). 
 Während für Husserl das interesselose theoretische Schauen der Griechen Ideen 
]XWDJH�JHI|UGHUW�KDW��ÅGLH�QLFKW�QXU�DOOHQ�Q�W]HQ��VRQGHUQ�>GLH@�DOOHn identisch zu-
eigen sind´ (Hua VI, 334), lehnt Spengler solche, die Universalität der ganzen 
Å)�OOH�YRQ�0HQVFKKHLWV- und Kulturtypen´ (ebd.) ausmachende bzw. ermöglichen-
de Ideen ab. Auch die in eine univerVDOH�.XOWXU� I�KUHQGH� ÅPHQVFKKHLWOLFKH�6HQ-
dung des Abendlandes´ (ebd., 338) wird von ihm als ein europazentristisches Welt-
bild abgewiesen, obwohl die 1931 und 1933 getroffenen Aussagen über die histori-
VFKH� 5ROOH� XQG� GLH� ZHOWZHLWH� +HUUVFKDIW� GHU� ÅQRUGLVFKHQ�� ZHL�HQ� 5DVVH´�� GHU�
Å5DXEWLHUPHQVFKHQ´�GXUFKDXs so etwas wie eine historische Sendung meint, aller-
dings als zeitlich begrenzte Herrschaft des Starken über den Schwachen und keines-
wegs als eine allgemeine Angleichung an ein universales, einheitliches Menschen-
tum. Führt das Husserlsche Kulturkonzept in eine einheitliche Menschheit, wenn 
auch in eine europäisierte, so weist uns Spengler den Weg in den inhumanen 
Gegensatz niederer und höherer Rassen und Menschentypen, die nichts universal 
Gemeinsames verbindet. Husserl und Spengler leben und ringen hinsichtlich der 
entscheidenden kulturphilosophischen Intentionen und teleologischen Ideen des 
Menschentums trotz erstaunlicher Gemeinsamkeiten in zwei gegensätzlichen, mit-
einander unvereinbaren Welten.  
 
 



 

Lebensphilosophie und Lebensbegriff  
in der Phänomenologie Husserls 

 
 
 

1 Vorbemerkung 
 
Bei der Husserlschen Phänomenologie denkt man in der Regel zunächst an den 
Kampf gegen den Psychologismus in der Logik und in den Wissenschaften, an die 
Schau sprachlich-logischer Wesen und an die Deskription der in ihnen aufweis-
baren idealen Bedeutungen. Dennoch gehört die Begrifflichkeit des Lebens von 
Anfang an zu den zentralen, unverzichtbaren Begriffen phänomenologischer Argu-
mentation. Die späte Phänomenologie Edmund Husserls mit ihrem einprägsamen 
Begriff der Lebenswelt bringt man dagegen schon eher in Verbindung mit dem 
Lebensbegriff. Eine solchermaßen enge Bindung des phänomenologischen Philoso-
phierens an das Leben weckt zudem das Bedürfnis, die Beziehung der Phänomeno-
logie zu derjenigen philosophischen Strömung, die den Begriff des Lebens im 
Namen führt und die die europäische Philosophie in den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts entscheidend prägte, zumindest zu umreißen. Obwohl Husserl die 
Begrifflichkeit des Lebens in allen seinen großen veröffentlichten Werken, also in 
den Logischen Untersuchungen I/II (1900/01), in den Ideen I (1913), in der Logik 
(1929), in den Cartesianischen Meditationen (1929/31) und in der Krisis (1936), aus-
giebig gebraucht, ist das Werk über die Rolle der Begrifflichkeit des Lebens in der 
Phänomenologie noch nicht geschrieben worden.1 Nachstehende Überlegungen 
wollen und können nur einige Hinweise in diese Richtung bieten.  
 $OV�HLQH�HLJHQVWlQGLJH�SKLORVRSKLVFKH�5LFKWXQJ��GLH�ÅQichts anderes als Wesens-
OHKUH� LQQHUKDOE�UHLQHU�,QWXLWLRQ�VHLQ�ZLOO´� �+XD�,,,����������ZLUG�GLH�3KlQRPHQR-
logie von Husserl in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts als Neubegründung 
eines echt wissenschaftlichen Philosophierens initiiert. Die 1900/01 veröffentlich-
ten LU I/II dokumentieren dabei ihre erste, nichttranszendentalphilosophische 
Fassung. In ihr verbindet Husserl die Methode der beschreibenden Psychologie 
(Brentano, Dilthey), die sich auf die vielfältigen Bewußtseinsakte und die in ihnen 

                                                        
1  In der Art etwa, wie dies der Verfasser mit der Studie Das Urphänomen des Lebens. Ernst Cassirers 

Lebensbegriff (Cassirer-Forschungen 12, Hamburg 2005) für den Philosophen der symbolischen For-
men versucht hat. 



PHÄNOMENOLOGISCHE BEZUGNAHMEN  214 

intendierten ideellen Gegenstände richtet, mit der Forderung nach strenger Wis-
senschaft im Sinne der Mathematik.2 Der Phänomenologe sucht in den reflexiv 
zum Gegenstand des Interesses erhobenen psychischen Akten des Erlebens, die in 
Form sprachlicher Ausdrücke und logischer Urteile (Prädikationen) faßlich werden, 
unmittelbar anschaulich gegebene zeitlose, überhistorische Wesenheiten, Bedeu-
tungen oder Gegenstände zu erfassen. Diese sind ohne interpretative oder theoreti-
sierende, das Gegebene modifizierende Leistungen zu beschreiben. Deshalb finden 
sich auch die für die Lebensphilosophie zentralen Begriffe des subjektiven Erlebens 
und der Unmittelbarkeit des im Anschauen Gegebenen ebenso im Mittelpunkt der 
Phänomenologie wie die von den Lebensphilosophen kritisierten und abgewiesenen 
Forderungen der Exaktheit und der Begriffsform als Grundform menschlicher 
Erkenntnis.  
 Auch die transzendentalphilosophische Wende, die Husserl 1913 in den Ideen I 
endgültig vollzogen hat, ändert nichts an der Bedeutsamkeit der Begrifflichkeit des 
Lebens für das phänomenologische Philosophieren, im Gegenteil. Diese tritt sogar 
in der späten Phänomenologie ab Ende der 20er Jahre mit der zunehmend als 
QRWZHQGLJ� HUDFKWHWHQ� 9HUDQNHUXQJ�� Å9HUZXU]HOXQJ´� VSUDFKOLFKHU�� ORJLVFKHU� XQG�
mathematischer Idealisierungen in der subjektiven, situativen lebensweltlichen 
Erfahrung immer stärker hervor. Zumal Husserl glaubt, daß mit Hilfe der metho-
dischen Rückführung der Idealisierungen auf die ursprünglichen, subjektiv-situativ 
gearteten Leistungen, die sie entspringen lassen, die historisch seit der Neuzeit 
eingetretenen Fehlleistungen und Abirrungen im philosophischen und wissen-
schaftlichen Denken aufgewiesen und rückgängig gemacht werden können. Nur 
durch eine derartige Rückbesinnung eröffne sich dem europäischen Menschentum3 
HLQ�JDQJEDUHU�$XVZHJ�DXV�GHU�NRQVWDWLHUWHQ�Å/HEHQVQRW´4 XQG�Å.ULVLV´�GHV�JHLVWLJ-
kulturellen Lebens, ein Anspruch, der letztlich das eigentliche, übergreifende Motiv 
von Husserls lebenslangen philosophischen Bestrebungen ausmacht.5    

                                                        
2  Der studierte Mathematiker Husserl hat 1891 in der Philosophie der Arithmetik seinen philosophi-

schen Lebensweg mit dem Versuch einer philosophischen Grundlegung mathematischer Begriffe 
begonnen��JHVW�W]W�DXI�¿Logische und psychologische Untersuchungen¾��Hua XII, 5-286). 

3  Zum Begriff der Rückbesinnung bei Husserl siehe im vorliegenden Band den Beitrag: »Krisis der 
ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ� .XOWXU"� +XVVHUOV� )RUGHUXQJ� QDFK� ¿%HVLQQXQJ¾©�� ��� II��� ]XP� 7HUPLQXV� GHV�
europäischen Menschentums den Beitrag: »Die Idee des Menschentums bei Husserl. Am Beispiel 
des Wiener Vortrages von 1935«, 111 ff. 

4  Å'LH�JHLVWLJH�1RW�XQVHUHU�=HLW� LVW�LQ�GHU�7DW�XQHUWUlJOLFK�JeZRUGHQ�´�(V�LVW�ÅGLH�UDGLNDOH�/HEHQV-
not, an der wir leiden, eine Not, die an keinem Punkte unseres Lebens halt macht´ (Hua XXV, 56).  

5  Siehe dazu u.a. vom Verfasser, Einführung in die transzendentale Phänomenologie (UTB 2007), 
München 1998, 15-66.  
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2  Bewußtseinsleben, Erlebnisstrom und subjektives Erleben 
 
Das phänomenologische Denken bewegt sich in einem Paradox: die erstrebte abso-
lut gewisse Erkenntnis bzw. Einsicht, die nur eine unmittelbar-anschauliche sein 
kann, soll sich an wesenhaften, eidetischen Gehalten erweisen, die ausschließlich in 
subjektiven Akten des Erlebens aufgewiesen werden können. Das Bewußtsein als 
das sogenannte Arbeitsfeld für Wesensschau und Deskription des Erschauten 
HUZHLVW� VLFK� DOV� HLQ� ÅOHEHQGLJHV� %HZX�WVHLQ´� �+XD� ;,X/2, 642/43), das sowohl 
von psychisch-realen Erlebnissen als auch von konkreten, abstrakte Momente 
EHVLW]HQGHQ�Å(UOHEQLVZHVHQ´��+XD�,,,���������GXUFKVWU|PW�ZLUG�� 
 Diese Grundannahme schlägt sich in entsprechenden ² metaphorischen ² Ter-
mini nieder, die im Folgenden mehr angedeutet denn in ihrem systematischen Zu-
sammenhang dargestellt werden sollen. So führen wir gemäß dieser Termini ein 
Å%HZX�WVHLQVOHEHQ´� XQG� HUIDKUHQ� XQV� ² in natürlicher Einstellung ² in einen 
Bewußtseinsstrom gestellt. Diesen Bewußtseinsstrom erleben wir als einen unauf-
K|UOLFKHQ��DNWXHOOHQ�)OX��E]Z��9ROO]XJ�YRQ�SV\FKLVFKHQ�(UOHEQLVVHQ��DOV�HLQ�ÅQDFK�
verVFKLHGHQHQ�'LPHQVLRQHQ�YHUODXIHQGHV�)OXNWXLHUHQ´���+XD�,,,����������'HU�(U-
lebnisstrom, eine weitere Umschreibung des lebendigen Bewußtseins, der aus wirk-
lichen zeitlich begrenzten Akten (Erlebnissen) besteht, die einen überzeitlichen 
*HKDOW� WUDJHQ�� RGHU� EHVVHU�� LQWHQGLHUHQ�� JLEW� VLFK� XQV� DOV�GDV�JHJHQZlUWLJH�ÅVWU|-
PHQGH�/HEHQ´��EHL�GHVVHQ�%HWUDFKWXQJ�VLFK�GHU�%HWUDFKWHQGH�DOV�ÅGDV�UHLQH Subjekt 
GLHVHV�/HEHQV´�ID�W���(EG����� f.)  
 Im strömenden Bewußtseinsleben stehend werden von uns ² bewußt oder 
unbewußt ² intentionale Ich-Akte (cogito) des Denkens, Wollens oder Begehrens 
YROO]RJHQ��GLH�+XVVHUO�GLH�Å*UXQGIRUP�DOOHV� ¿aktuellen¾ /HEHQV´�nennt, in der Ich, 
ÅLP�QDW�UOLFKHQ�'DKLQOHEHQ´�VR]XVDJHQ��LPPHUIRUW�OHEH��ÅPDJ�LFK�GDV�FRJLWR�Gabei 
DXVVDJHQ�RGHU�QLFKW´�� �+XD�,,,��������'DV�,FK�YROO]LHKW�DOVR� LQQHUKDOE�VHLQHV�%H-
wußtseinsstromes Akte des ErleEHQV�� GDEHL� OHEW� HV� ÅLP� EHWUHIIHQGHQ� $NW´� �+Xa 
;,;����������PLW�DQGHUHQ�:RUWHQ��HV�ÅHUOHEW�VHLQH�(UOHEQLVVH´�� �+XD�,,,���������
'DV�EHVDJW�QDFK�+XVVHUO�DOOHUGLQJV�QLFKW��GD��GDV�,FK�GLHVH�(UOHEQLVVH�XQG�ÅGDV�LQ�
ihnen Beschlossene [auch] ¿im Blicke¾´�KDW���(EG���,Q�GHU�UHIOH[LYHQ�5�FNVFKDX�DXI�
diese Akte wird sich das Ich allerdings folgender schwerwiegender Selbsterkenntnis 
EHZX�W��Å,FK�ELQ��GLHVHV�/eEHQ�LVW��,FK�OHEH��FRJLWR´���(EG�������(V�LVW�IROJOLFK�GDV�
XQDEOlVVLJ�YROO]RJHQH�FRJLWR��ÅLQ�GHP�,FK�OHEH´��HEG�������E]Z��,FK�HUIDKUH�PLFK�DOV 
ÅLP�FRJLWR OHEHQG´��HEG��������0HLQ�,FK�ÅOHEW�>«@�VLFK´�LQ�MHGHP�DNWXHOOHQ��EHVRQ-
GHUHQ�FRJLWR�LQ�HLQHP�MH�EHVRQGHUHQ�6LQQ�ÅDXV´���(EG������� 
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 ,P� ÅQDW�UOLFKHQ� 'DKLQOHEHQ´�� G�K�� LQ� QDW�UOLFKHU� (LQVWHOOXQJ� JLEW� VLFK� ÅGDV�
jeweilig wirklich erlebte Erlebnis [«] als wirklich erlebtes, als ¿jetzt¾ VHLHQG´���+XD�
III/1, 162 I���,Q�GLHVHP�=XVDPPHQKDQJ�VSULFKW�+XVVHUO�DXFK�YRP�ÅJHVDPWHQ�(U-
lebnisstrom mit seinen im Modus des unreflektierten Bewußtseins erlebten Erleb-
QLVVHQ´���(EG��������-HGHV�GLHVHU�(UOHEQLVVH�VHL�I�U�VLFK�JHQRPPHQ�ZLHGHU�ÅLQ�VLFK�
VHOEVW�HLQ�)OX��GHV�:HUGHQV´��(LQ�(UOHEQLV�ÅLVW�ZDV�HV�LVW��LQ�HLQHU�Xrsprünglichen 
Erzeugung von einem unwandelbaren Wesenstypus; ein beständiger Fluß von 
Retentionen und Protentionen vermittelt durch eine selbst fließende Phase der 
Originarität, in der das lebendige Jetzt des Erlebnisses gegenüber seinem ¿Vorhin¾ 
und ¿Nachher¾ EHZX�W�ZLUG�´��(EG������� 
 Folgende Bestimmung in den Ideen I macht deutlich, daß sich Husserl gegen 
jegliche Verdinglichung dieses Lebens des Ich oder seine Identifizierung mit reellen 
SV\FKLVFKHQ�*HKDOWHQ� LQ� GHQ�%HZX�WVHLQVDNWHQ� �FRJLWR��YHUZDKUW�� Å'LHVHV�/HEHQ�
bedeutet nicht das Sein von irgendwelchen ¿Inhalten¾ in einem Inhaltsstrome, son-
dern eine Mannigfaltigkeit von beschreibbaren Weisen, wie das reine Ich in gewis-
sen intentionalen Erlebnissen, die den allgemeinen Modus des cogito haben, als das 
¿freie Wesen¾��GDV�HV�LVW��GDULQQHQ�OHEW�´��+XD�,,,���������:LU�KDEHQ�HV�EHLP�OHEHQ-
GHQ�XQG�HUOHEHQGHQ�,FK�PLW�GHQ�Å/HEHQVPRGL�GHV�$XV-sich-frei-herausgehens oder 
In-sich-zurückgehens, des spontanen Tuns, des von den Objekten etwas Erfahrens, 
/HLGHQV�HWF�´�]X�WXQ���Ebd.)  
 Es ist die bereits erwähnte bewußte reflexive Einstellung des Philosophen, in 
GHU� GDV� ÅPDQQLJIDOWLJ� GDKLQVWU|PHQGH� %HZX�WVHLQVOHEHQ´� DOV� $UEHLtsfeld der 
eigentlichen phänomenologischen Forschung fungiert. (Nachwort [zu den Ideen], 
Hua V, 145) Wenn ich reflexiv auf das Ich und sein natürliches, naives, unreflek-
tiertes cogitare gerichtet bin, dann ist von dem naiven cogito das auf neue Weise 
ÅOHEHQGLJ´� VHLHQGH� FRJLWR� ]X� XQWHUVFKHLGHQ�� 0LW� DQGHUHQ�:RUWHQ�� ZHQQ� ² nach 
Husserls Überzeugung ² DOOHV�:LUNOLFKH�XQG�:DKUH�ÅHrOHEW´��G�K�� DOV� HLQ� LP�$Q-
schauen unmittelbar Selbstgegebenes erlebt wird, und dies in subjektiven Akten des 
Erlebens, dann sind in diesem subjektiven Erleben, das jeglichen intendierenden 
$NWYROO]XJ� EHJOHLWHW�� GLH� ÅSV\FKRORJLVFKH� (UNOlUXQJ� GHU� (UOHEQLVVH´� YRQ� GHU�
Å¿logischen¾ Aufklärung ihres gedanklichen InKDOWHV�RGHU�6LQQHV´� VFKDUI� ]X�VFKHL-
den. (Hua XIX/1, 124). Wenn das Bewußtsein VHOEVW� DOV� GLH� Å.RPSOH[LRQ� GHU�
(UOHEQLVVH´� DXIJHID�W� ZLUG�� ZREHL� GLH� (UOHEQLVVH� GHQ� %HZX�WVHLQVLQKDOW� UHHOO��
psychisch konstituieren, dann ² und nur in diesem Sinne ² ist die Welt, in der wir 
leben und die wir in unseren Bewußtseinsvollzügen erleben, für +XVVHUO�ÅQLPPHU-
mehr Erlebnis des [sie ² Verf.@� 'HQNHQGHQ´�� ZHLO� (UOHEQLV� ]ZDU� ÅGDV�'LH-Welt-
0HLQHQ´� LVW�� VLH� VHOEVW� ² die Welt ² aber intendierter ideeller Gegenstand dieses 
Meinens. (Hua XIX/1, 401).  
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 Und als solcher, als ideeller Gegenstand, wird die WHOW�ÅLP�LQWHQWLRQDOHQ�$NWH�
VHOEVW´� DOOHUGLQJV� HEHQIDOOV� ÅHUOHEW´�� :HQQ� DQGHUHUVHLWV� GDV� YHUVWDQGHVPl�LJH�
9HUPHLQHQ�GHV� LQWHQGLHUWHQ�*HJHQVWDQGHV�Å:HOW´�PLW�GHP� LQ�GHU�QLFKWVLQQOLFKHQ�
$QVFKDXXQJ�XQPLWWHOEDU�JHJHEHQHQ� LGHHOOHQ�*HJHQVWDQG�Å:HOW´� ]XU� ² zumindest 
partiellen ² Deckung kommt, dann erst ist er nicht nur gedacht, sondern auch 
erkannt. Das volle Erleben der Identität eines im Akt intendierten Gegenstandes ist 
für die Phänomenologie grundsätzlich mehr als sie bloß verstandesmäßig vermei-
nen (Hua XIX/2, 701), da hier die Deckung von Vermeintem und anschaulich Ge-
gebenem auf evidente Weise erfahren wird (ebd., 692).  
 (YLGHQ]�ZLHGHUXP�LVW�GDV�Å¿Erlebnis¾ GHU�:DKUKHLW´�LP�HYLGHQWHQ�8UWHLO��GDV�GLH�
*HZlKU�DEVROXWHU�*HZL�KHLW�ELHWHW��(YLGHQ]� LVW�HLQ�Å,GHDOHs im realen Akt Erleb-
QLV´�� �+XD� ;9,,,�� ����� :LU� KDEHQ� HV� QlPOLFK� DXFK� EHLP� (YLGHQ]HUOHEQLV� PLW�
HLQHP�ÅRULJLQlU�JHEHQGHQ�(UOHEQLV´��PLW�ÅHUOHEWHP�>«@�6HLQ´�]X�WXQ��+XD�;,;����
41), was wiederum in der phänomenologischen Terminologie oder Metaphorik ein 
Å6HKen, Einsehen, Erfassen des selbst gegebenen [«] SachverKDOWHV´� EHGHXWHW��
(Hua XVIII, 193). Im Evidenzerlebnis erleben wir das Identitätsbewußtsein, d.h. 
wir erleben anschaulich das Vermeinen, Identität zu erfassen. (Hua XIX/1, 397)  
 Obwohl die soeben aufgeworfene Begrifflichkeit des Lebens bei Husserl an das 
erlebende Ich gebunden ist und Leben zunächst immer mein Erleben ist, erschließt 
sich mir ² zumindest für den späten Husserl seit den Cartesianischen Meditationen ² in 
meinem Bewußtseinsleben auch das Leben Anderer. (Nachwort, Hua V, 149) Das 
apriorische Mit-Iche aufweisende ² transzendentale ² Erleben des Ich bildet ge-
meinsam mit der phänomenologischen transzendentalen Subjektivität und dem 
absoluten transzendentalen Ich den letzten Rechtsgrund der geheimnisvollen 
Zweifellosigkeit, die unser Leben und die positive Wissenschaft (bzw. die natürliche 
und die theoretische Einstellung) trägt und die die Phänomenologie grundsätzlich 
aufzuklären habe. (Ebd., 153)  
 
 
 

3  Lebendigkeit und Verlebendigung 
 
Für den Phänomenologen handelt es sich nicht nur darum, daß das Ich die eideti-
schen Wesen der Urteile und ihrer Urteilsgegenstände erlebt, sie nicht nur als 
erlebte faßt, sondern auch darum, worauf er Nachdruck legt, daß sich dieser 
Charakterzug des Lebendigen auf die Erkenntnismethode selbst und auf die Quali-
tät des Erkannten überträgt. Wie andere Philosophen auch nutzt Husserl in seinen 
Texten exzessiv die Terminologie ² bzw. die Metaphorik ² des Lebendigen und des 
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Belebens als eine Eigenschaft, die den Einsichten eine besondere Nachdrücklichkeit 
XQG�$XWKHQWL]LWlW�YHUOHLKW��(LQH�DXI�HLQHP�LQWHQWLRQDOHQ�(UOHEQLV�IX�HQGH�ÅOHEHQ-
GLJH�hEHU]HXJXQJ´� �+XD� ,,,�������� LVW� HEHQ�PHKU� DOV� HLQH�hEHU]HXJXQJ�QXU� DXV�
Verstandesgründen, und sie kann deshalb eine lebendige sein, weil ich die intentio-
nalen Akte nachlebe und verstehe. Auch solange wir als Phänomenologen die Auf-
merksamkeit auf unser BewußtVHLQVOHEHQ� ULFKWHQ�� KDEHQ� ZLU� HV� PLW� ÅOHEHQGLJHQ�
XQG�OHEHQGLJ�EOHLEHQGHQ�hEHU]HXJXQJ>HQ@´�]X�WXQ���(EG������ 
 Neben den Überzeugungen zeichne sich auch die Anschauung durch Lebendig-
NHLW�DXV�E]Z��LVW��ZLH�JHRPHWULVFKHV�'HQNHQ�XQG�$QVFKDXHQ��PHWKRGLVFK�ÅOHEHQGLJ�
]X�YROO]LHKHQ´�� �+XD� ,,,�������� ,P�9ROO]XJ�YRQ�%HZX�WVHLQVDNWHQ�YHUP|JHQ�ZLU�
XQV� ÅLQ� OHEHQGLJH�$nVFKDXXQJ´� ]X� YHUVHW]HQ� (ebd., 63), jeder Akt cogito erweist 
sich als lebendig (ebd., 59). Lebendigkeit tritt zudem als eine notwendige methodi-
VFKH�)RUGHUXQJ�DXI��VR�VLQG�3ULQ]LSLHQ�GHV�(UNHQQWQLVUHFKWV�ÅOHEHQGLJ�>]X@�KDOWHQ´��
�(EG�������'HU�ÅOHEHQGLJHQ�,QWHQWLRQ�GHU�/RJLNHU´��Dus der die objektiven theoreti-
schen Gebilde mit Hilfe der subjektiven Leistungen entspringen (Hua XVII, 14), 
kommt eine stärkere Wirkung zu als unlebendigen Vorstellungen des bloßen Ver-
VWDQGHV�� 8QG� DXFK� GHU� Å/HEHQGLJNHLW� GHU� 'DUVWHOOXQJ´�� GXUFK� GLH� VLFK� z.B. die 
Prolegomena (LU I) auszeichnen (Hua XVIII, 12), wird von Husserl ein Eigenwert 
zugesprochen, der die Überzeugungskraft eines Textes, einer Darstellung erhöht. 
Die Art hier angeführter Lebendigkeit will er allerdings nicht verwechselt wissen 
mit deU� =XKLOIHQDKPH� ÅLOOXVWULHUHQGHU� %LOGHU´�� GLH� GLH�'DUVWHOOXQJ� EHOeben. (Hua 
;,;��������'HQQ�ÅMH� ¿klarer¾ die Vorstellung ist, je größer [ist] ihre ¿Lebendigkeit¾, 
je höher die Stufe der Bildlichkeit, die sie erVWHLJW��XP�VR�UHLFKHU� LVW�VLH�DQ�)�OOH�´�
(XIX/2, 608) 
 Zugleich ist sich Husserl ² wie auch lebensphilosophisch orientierte Denker 
(Goethe)6 ² JUXQGVlW]OLFK�GHV�7DWEHVWDQGHV�EHZX�W��GD��GLH�ÅOHEHQGLJH�,QWXLWLRQ´��
GLH�GLH�(YLGHQ]�EHVWLPPWHU�8UWHLOH�VLFKHUW��ÅGXUFK�:RUWH�QLFKW�DQJHPHVVHQ�PLWWHLO-
EDU´� LVW�� �;,;���� �����(U� HUZlKQW� ]XGHP�ÅXQDXVGU�FNOLFKH��XQEHJULIIHQH�(UOHE-
QLVVH´��GLH�HLQIDFK�GD�VLQG��ZLH�]�%��(UOHEQLVVH�EHLP�$NW�GHU�,GHQWLIL]LHUXQJ��EHL�GHU�
Adäquation von gedachtem und angeschautem Gegenstand. (Hua XIX/2, 568). 
0DQ�KDEH�HLQ]XVHKHQ��ÅGD��DQ eine begriffliche [«] Fixierung dieses und jedes sol-
chen fließenden Konkretums nicht zu denNHQ�LVW´���+XD�,,,���������+XVVHUO�ZHL��
GDUXP�� GD�� GDV� Å=HXJQLV� GHU� XQPLWWHOEDUHQ� LQWXLWLYHQ� :HVHQVDQDO\VH´� YLHO� DQ�
.UDIW� HLQE��W�� ÅVRZLH� HV� DQJHUXIHQ�� DOVR� LQ� EHJriffliche Fassung gebracht und 
ausJHVDJW� LVW´�� �+XD�;,;���� �����'HVKDOE� VROO�GHU� ]X�EHVFKUHLEHQGH�6DFKYHUKDOW�
VR��ZLH�HU�RULJLQlU�JHJHEHQ�LVW�XQG�XQV�ÅOHLEKDIW´�YRU�$XJHQ�VWHKW��IL[LHUW�XQG�QLFKW�
                                                        
6  Siehe dazu auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Die Forderung nach lebhafter Anschaulich-

keit im wissenschaftlichen Erkennen (Goethe, Chamberlain, Husserl, Cassirer)«, 51 ff.  
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durch vorgängiges theoretisches Erfassen verformt und verändert werden. In 
diesem Sinne findet sich bei Husserl die ² lebensphilosophische ² Skepsis gegen alle 
Theorie. (Hua III/1 51) In Kontrast zu diesen Stellungnahmen sieht der lebens-
philosophisch beeinflußte Heidegger des Jahres 1919 bei Husserl und Rickert, 
seinen damaligen ¿Lehrern¾, eine voreilige begriffliche Verformung am Material 
vollzogen, wovor insbesondere die Lebensphilosophie schütze.7  
 Die Qualität des Lebendigen ² und damit vor allem die des Anschaulichen, un-
mittelbar Gegebenen, Unmodifizierten und Identischen ² findet der Phänomeno-
loge, wie bereits erwähnt, auch an den erlebten idealen Bedeutungen oder logischen 
*HJHQVWlQGHQ�VHOEVW�YRU��6R�ÅOHEHQ´�KLVWRULVFKH�,GHHQ�LQ�VHKU�YHUVFKLHGHQHQ�QRHWL-
schen Modi (Hua VI, 81) und logische Gebilde vermögen als Urteile der Formalen 
/RJLN� HLQ� YRQ� LKUHP�8QWHUJUXQG� DEO|VEDUHV� ÅEigenleben´� ]X� I�KUHQ�� �(8�� �����
Das Bewußtsein bzw. seine die Gebilde erfassenden Vorstellungen müssen dabei 
LQWXLWLYHU�� QLFKW� OHGLJOLFK� VLJQLWLYHU� $UW� VHLQ�� VRQVW� ZLUG� ÅYRP� *HJHQVWDQGH� [«] 
nichts leEHQGLJ�´��+XD�;,;���������'DV�/HEHQ�RGHU�GDV�/HEHQGLJVHLQ�GLHVHU�6LQQ-
gebilde, wie das jeglicher theoretischen Idealisierung, ist darauf angewiesen, daß sie 
² die Gebilde ² im Bewußtsein der Logiker, Mathematiker, Philosophen etc. von 
der Rückbesinnung erfaßt sind, da diese ihre Lebendigkeit, wenn ihr Sinn erst ein-
mal in Vergessenheit geraten ist, wenn ihre Verwurzelung in den ursprünglichen 
subjektiven Leistungen, denen sie einst entsprangen, vergessen ist, offenbar ihrer-
seits verloren geht, DXFK�ZHQQ�VLH�JUXQGVlW]OLFK�HLQHU�QHXHUOLFKHQ�Å%HOHEXQJ´�RIIHQ�
stehen. (Hua XVII, 15) Die Vergegenwärtigung von Erinnerung und Phantasie 
YROO]LHKW� QDFK�+XVVHUO� HEHQIDOOV� HLQH� ÅYHUOHEHQGLJHQGH´�/HLVWXQJ� LP�%HZX�WVHLQ��
(Hua III/1, 57 f.) Und selbst in der Unterschicht des Logischen lasse sich alle Ver-
worrenheit in Deutlichkeit, aber auch alle Unanschaulichkeit in Anschaulichkeit 
XQG�GDPLW�ÅDOOHV�8QOHEHQGLJH�LQ�/HEHQGLJHV�>«] verZDQGHOQ�´��Ebd., 289 f.) 
 
 
 

                                                        
7  $OV�*HJHQSRVLWLRQ�]X�GLHVHU�EHKDXSWHWHQ�EHJULIIOLFKHQ�9HUIRUPXQJ�IRUGHUW�HU������GLH�ÅUHLQH�+LQ-

JDEH�DQ�GLH�6DFKH´��QLFKW�DEHU�GDV�+XVVHUOVFKH�Å=X�GHQ�6DFKHQ�VHOEVW´��6SlWHU��LQ�Sein und Zeit, so 
Großheim, haftetet seinem Begriff der Befindlichkeit dieses Mittlere zwischen Logizismus und Ge-
I�KOVSKLORVRSKLH�QRFK�DQ��GD�HU��PLW�GHU�Å(UOHEQLVZLVVHQVFKDIW´�QDFK�HLQHU�0|JOLFKNHLW�VXFKW��GLH�
Antinomie von Rationalismus und Irrationalismus zu umgehen. ² M. Großheim, Von Georg Sim-
mel zu Martin Heidegger. Philosophie zwischen Leben und Existenz, Bonn/Berlin 1991, 32, 34. 
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4 Sinngestiftetes Leben und Lebenswissenschaften 
 
Auf die Selbstverständlichkeit, daß Husserl bzw. die Phänomenologie sich auch mit 
GHP� /HEHQ� LP� ÅSK\VLRORJLVFKHQ� 6LQQ´� EHID�W�� GHQ� 7DWEHVWDQG� EHDFKWHW� XQG�
Z�UGLJW�� GD�� ZLU� Å0HQVFKHQ� GHV� QDW�UOLFKHQ� /HEHQV´� VLQG� �+XD� ,,,���� ���� XQG�
folglich das körperlich-leibhafte Leben in der phänomenologischen Konstitution 
der Welt als Gegenstand der Naturwissenschaften und der empirischen Psychologie 
zum Thema macht, soll an dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden.8 In den 
IROJHQGHQ�hEHUOHJXQJHQ�VWHKW�YLHOPHKU�GDV�Å]wecktätige, geistige Gebilde leistende 
/HEHQ´�� G�K�� GDV� kulturschaffende Leben in der Einheit einer Geschichtlichkeit 
(Hua VI, 315), als das es Thema der Geisteswissenschaften ist, im Mittelpunkt des 
Interesses. Kulturschaffendes Leben ist immer auch Leben menschlicher Gemein-
schaften. Die Wissenschaften YRP� ÅREMHNWLYLHUWHQ�*HLVW� DOV� JHLVWLJHU�8PZHOW�� DOV�
.XOWXU´�ID�W�+XVVHUO�EHUHLWV������ im Manuskript der Ideen II gemeinsam mit den 
ÅWissenschaften vom Geist als 6XEMHNW´�XQWHU�GHP�7HUPLQXV�GHU�/HEHQVZLVVHQ-
schaften zusammen. (Hua IV, 346) Diese erforschen den Menschen nicht als 
Natur-Gegenstand, sondern als Subjekt, als Person im personalen Verband.  
 Aber auch soziales und kulturell-geistiges Leben ist bei Husserl erst einmal 
ÅWlJOLFKHV�SUDNWLVFKHV�/HEHQ´�E]Z��KDW�GLH�Å3UD[LV�GHV�/eEHQV´��+XD�,,,���������
]X�VHLQHU�*UXQGODJH��8QG�GLHVHV�WlJOLFKH�SUDNWLVFKH�/HEHQ�LVW�HLQ�QDLYHV��GHQQ�ÅHV�
ist ein in die vorgegebene Welt Hineinerfahren, Hineindenken, Hineinwerten, 
Hineinhandeln. Dabei vollziehen sich alle die intentionalen Leistungen des Erfah-
rens, wodurch die Dinge schlechthin da sind, anonym: Der Erfahrende weiß von 
LKQHQ�QLFKWV��HEHQVR�QLFKWV�YRP�OHLVWHQGHQ�'HQNHQ´�� �+XD�,�������'LHVH�&KDUDN-
WHULVLHUXQJ� EHVFKUHLEW� JHQDX� GLH� EHUHLWV� HUZlKQWH� /HEHQVIRUP� GHV� ÅQDtürlichen 
DahinleEHQV´�� LQ� GHU�GHU�(LQ]HOQH� LPPHUIRUW� LQ�GHU�Å*UXQGIRUP�DOOHV� ¿aktuellen¾ 
/HEHQV´�� GHP� FRJiWR�� OHEW�� 'HVKDOE� NDQQ�+XVVHUO� DXFK� VDJHQ�� GD��� ÅVRODQJH� LFK�
QDW�UOLFK�GDKLQOHEH´��GLH�QDW�UOLFKH�:HOW� I�U�PLFK�HLQIDFK�GD� LVW�� �+XD�,,,��������
Erst die methodisch vollzogene epoché des Philosophen (Descartes) schaltet die 
dem natürlichen 'DKLQOHEHQ� HLJHQHQ� ÅOHEHQGLJHQ� XQG� OHEHQGLJ� EOHLEHQGHQ�hEHU-
]HXJXQJHQ´�DXV�� 
 Auf diesem täglichen praktischen Leben ruht die Lebensform, ruht der Typus 
des kulturell-geistig-historischen Lebens, das nach Husserls Verständnis von einer 
bestimmten, Einheit stiftenden geistigen Gestalt Europas geprägt ist. Diese Gestalt 
oder Idee durch]LHKW�GDV�ÅJHLVWLJH�/HEHQ��:LUNHQ��6FKDIIHQ��PLW�DOO�GHQ�=ZHFNHQ��

                                                        
8  Siehe dazu E. Husserl, Ideen II, in: Hua IV, 2. Abschn.: Die Konstitution der animalischen Natur, 

90-173.  
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Interessen, Sorgen und Mühen, mit den Zweckgebilden, mit den Anstalten, den 
2UJDQLVDWLRQHQ´� HWF�� �+XD�9,�������+XVVHUO� VLHKW�KLHU�GLH�Å(QWZLFNOXQJ�DXI� HLQH�
ideale Lebens- XQG� 6HLQVJHVWDOW� DOV� HLQHQ� HZLJHQ� 3RO´�� DXI� HLQ� ÅJHLVWLJHV�� GXUFK�
Ideenliebe, Ideenerzeugung und ideale Lebensnormierung vergemeinschaftetes 
/HEHQ´� KLQ� DP� :HUNH�� �(EG��� ����� ����� 'LHVH� $UW� YRQ� NXOWXUHOO-geistig-histori-
VFKHP� /HEHQ� VWHKH� XQWHU� GHP� $QVSUXFK�� GD�� GLH� ÅJesamte Praxis des mensch-
lichen Daseins, also des gesamten Kulturlebens, [«] sich nicht mehr von der 
naiven Alltagsempirie und Tradition sondern von der objektiven Wahrheit [dieser 
Idee ² Verf.] norPLHUHQ�ODVVHQ�>VROO@´���(EG��������8QG�GLHVH�1RUPLHUXQJ�HUVWUHFNW�
VLFK� DXI� GDV� JHVDPWH� ÅVWDDWOLFK-QDWLRQDOH� /HEHQ´� XQG� GDV� Å*DQ]H� GHU� QDWLRQalen 
.XOWXU´� (Ebd., 334 f.)  
 Zwischen diese beiden Formen gemeinschaftlichen Lebens plaziert der späte 
Husserl noch einen Typus des Lebens, der nicht, oder: noch nicht, von der Ur-
sprungsidee Europas, des europäischen Menschentums, geprägt ist, aber auch nicht 
einfach mit der Lebensform des alltäglichen praktischen Lebens des modernen 
Europäers zusammenfällt. Es handelt sich um den Typus des traditionsbestimmten 
vorwissenschaftlichen Lebens, GDV� GHU� Å3DSXD´�� HLQ� YHUQ�QIWLJHV� PHQVFKOLFKHV�
Wesen, führt, ein Leben, in dem gewöhnliche alltägliche praktische Zweckrationali-
tät herrsche. (Hua VI, 337) Husserl sieht hier eher die neue Stufe der Animalität 
GHV�0HQVFKHQ�JHJHQ�EHU�GHP�7LHU� DP�:HUN��QLFKW� DEHU�GLH�GHU�Å0HQVFKOLFKNHLW�
XQG� LKUHU�9HUQXQIW´��GLH�HLQH�6WXIH�GHU� LGHDOHn Normen für unendliche Aufgaben 
bildet. (Ebd., 338) In der Lebensform des Papua habe die wissenschaftliche, d.h. 
die theoretische Einstellung, die der Magie und des Mythos noch nicht abgelöst, in 
ihr haben wir es mit dem natürlichen Menschen der vorphilosophischen Periode zu 
tun. (Ebd., 339 f.)9 
 Wenn für Husserl ein wesensmäßiges Kennzeichen des menschlichen Daseins 
im permanenten Stellungnehmen des Einzelnen besteht, wofür orientierende Nor-
men von absoluter Geltung notwendig seien, dann bezieht er diese Charakteri-
sierung insbesondere auf den Typus des kulturell-geistig-historischen Lebens, das 
sich gemäß der philosophischen Idee Europas vollzieht. Das in ihm sich unaus-
weichlich realisierende wertende Stellungnehmen erweist sich dabei laut Husserl als 
eingebunden in eine Sinnordnung und als diese gleichsam vollziehend. Folglich 
müsse es unter absoluten Normen stehen, um die Sinnstiftung, ohne die das kultu-
relle und soziale Leben erlahmen und verfallen muß, sicher fundieren zu können. 

                                                        
9  Zu dieser Problematik, die auch die Frage eines Europazentrismus in Husserls Argumentation hat 

aufkommen lassen, siehe u.a. im vorliegenden Band den Beitrag: »Krisisdiagnosen: Husserl, Scheler 
und Spengler«, 185 ff.  
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 Ausgehend von diesHU�$UJXPHQWDWLRQ�NDQQ�VLFK�+XVVHUO�HLQ�ÅZDKUKDIW�OHEHQV-
ZHUWHV�/HEHQ´�QXU�DOV�HLQ�Å/HEHQ�LQ�UDGLNDOHU�6HOEVWYHUDQWZRrWXQJ´�GHV�(LQ]HOQHQ�
und der Gemeinschaft vorstellen, was schließlich echtes Menschentum ausmache. 
(Hua XVII, 7, 9 f.) Die dafür notwendig zu vollziehende Besinnung habe in der 
subjektiv leistenden Vernunft die Quelle aller Wesensnormen der Wissenschaft 
freizulegen. Den durch die Wissenschaft geformten neuen Typus von Kultur ver-
VWHKW�+XVVHUO�IROJHULFKWLJ�DOV�ÅGLH�6HOEVWREMHNWLYLHUXQJ�GHU�PHQVFKOLFKHQ�9HUQXQIW´�
E]Z��DOV�HLQH�ÅXQLYHUVale Funktion, die die Menschheit sich geschaffen hat, um sich 
ein wahrhaft befriedigendes Leben, ein individuelles und soziales Leben aus prakti-
VFKHU�9HUQXQIW�]X�HUP|JOLFKHQ�´��(EG������'DV�*HJHQWHLO�GDYRQ�PHLQW�HU unmittel-
EDU�YRU�$XJHQ�]X�KDEHQ��GDV�/HEHQ�ÅLQ�HLQHU�XQYHUVWlQGOLFK�JHZRUGHQHQ�:HOW��LQ�
der man vergeblich nach dem Wozu, dem dereinst so zweifellosen, vom Verstand 
ZLH�YRP�:LOOHQ�DQHUNDQQWHQ�6LQQ�IUDJW�´��(EG������ 
 Führe doch die europäische Menschheit im 20. Jahrhundert ein solches unbe-
friedigendes und lebensunwertes Leben.10 Der Philosoph Husserl leidet in jenen 
Jahrzehnten daran, daß der zeitgenössische Mensch das Leben als eines voller 
ÅUlWVHOKDIWHU´�8QYHUVWlQGOLFhkeit gegenüber den Ergebnissen der exakten Wissen-
schaften erfahren muß, da es das sogenannte Rätsel der Subjektivität, wonach der 
Ursprung jeglicher Sinngebung im subjektiven Leisten verborgen liege, nicht zu 
lösen vermag. (Hua VI, 1, 3) In der Folge hätten die exakten wissenschaftlichen 
Resultate, insbesondere die mathematiVFKHQ� ,GHDOLVLHUXQJHQ�� LKUH� Å/HEHQVEHGHXW-
VDPNHLW´�YHUORUHQ� �HEG��� ����RKQH�GLH�NHLQH�6LQQVWLIWXQJ�GHV�/HEHQV�P|JOLFK� LVW�11 
Damit die moderne Wissenschaft wieder eine Antwort auf die Fragen nach Sinn 
oder Sinnlosigkeit des ganzen menschlichen Daseins geben kann, müsse die Phäno-
menoloJLH� DOV� GLH� HLQ]LJ�ZDKUKDIW� ÅOHEHQVYROOH�3KLORVRSKLH´�GHU�=HLW� �+XD� ,�� ����
die Sinnstiftungsfragen des Lebens für den modernen europäischen Menschen end-
lich aufklären. Diese die diagnostizierte zeitgenössische Krisis der Kultur angehen-
de Aufgabe stellt Husserl nicht nur in seiner berühmten Krisis-Schrift (1936), 
sondern bereits in der Logik (1929) und noch in seinem posthumen, gemeinsam mit 
Kollegen und Schülern verfaßten Werk Erfahrung und Urteil (1938). 
 
 
 

                                                        
10  Siehe dazu: E. Husserl, Wert des Lebens. Wert der Welt. Sittlichkeit (Tugend) und Glückseligkeit 

(Februar 1923), in: Husserl Studies 13 (1997), 201-235, hier 208-211. 
11  Siehe dazu im Buch des Verfassers, Anschaulichkeit des Wissens als kulturelle Sinnstiftung, Berlin 

2003, 131-154.  
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5  Lebenswelt und lebensweltliche Erfahrung 
 
Die Klärung der Sinnfrage des modernen, zeitgenössischen Lebens verknüpft der 
Husserl der 30er Jahre paradoxerweise nicht nur mit einer vertieften Lehre der 
Wesensschau, der Ideation oder der allgemeinen Anschauung, sondern vor allem 
mit den Konzepten der Lebenswelt und der vorprädikativen Erfahrung.12 Beide 
Begriffe finden wir in der Welt des naiven, praktischen und alltäglichen Lebens 
verankert, und dennoch bilden sie einen notwendigen Boden, wie Husserl dies gern 
in botanischen Termini ausdrückt, für die höhere geistig-kulturelle Ebene des 
Lebens als eines sinngestifteten Daseins. Es ist somit als eine merkwürdige Pointe 
der Philosophie der Wesensschau anzusehen, daß das letzte Sinnfundament unseres 
:LVVHQV� XQG� GDPLW�XQVHUHU�.XOWXU��GDV�GLH�Å*HELOGH� ¿endgültiger¾, ¿ewiger Wahr-
heiten¾ GHU� HLQ� I�U� DOOHPDO� XQG� I�U� MHGHUPDQQ� DEVROXW� J�OWLJHQ�8UWHLOH´� �+XD�9,��
Beilagen, 465) trägt und sichert, in ihrer gegensätzlichsten, konträrsten Erkenntnis-
form zu suchen sein soll. 
 Der das Spätwerk Husserls überstrahlende Begriff Lebenswelt taucht zwar 
bereits 1912 im Manuskript der Ideen II (Hua IV, 288, 375) auf, hier bedeutet er 
soviel wie Umwelt des unmittelbaren Worin unseres Aufenthaltes und umfaßt noch 
nicht die ganze Menschheit und ihren gesamten Erfahrungsbestand. Husserl ge-
braucht ihn dann 1919 erneut in seiner Vorlesung »Natur und Geist« über trans-
zendentale Ästhetik. Doch auch sein damaliger Assistent Heidegger verwendet 
schon 1919/20 eine ähnliche Begrifflichkeit in seiner Vorlesung »Grundprobleme 
der Phänomenologie«. Wer von beiden hierbei wessen Anregung aufgenommen 
hat, ist nicht ganz geklärt. Hinsichtlich der Lebenswelttheorie in Husserls Krisis 

könne, so Ch. -DPPH��]XPLQGHVW�HLQH�ÅDXIIlOOLJH�3Drallelität zu Heideggers Fakti-
zitäts- bzw. Umweltanalyse´ in Sein und Zeit konstatiert werden.13 Auch Fellmann 
ZLOO� +XVVHUOV� Å:HQGH� ]XU� /HEHQVZHOW´� LQQHUSKlQRPHQRORJLVFK� DOV� Å$QWZRUW� DXI�
Heideggers ¿Sein und Zeit¾´�YHUVWDQGHQ�ZLVVHQ�14 

                                                        
12  )HOOPDQQ�VFKUHLEW�GLHV�GHP�Å(LQIOX��GHU�/HEHQVSKLORVRSKLH´�]X��GHP�VLFK�+XVVHUO�LP�$OWHU�ÅQLFKW�

PHKU�Y|OOLJ� HQW]LHKHQ� >NRQQWH@´�� ² F. Fellmann, Lebensphilosophie. Elemente einer Theorie der 
Selbsterfahrung, Reinbek bei Hamburg 1993, 202. 

13  Ch. Jamme, Überrationalismus gegen Irrationalismus. Husserls Sicht der mythischen Lebenswelt, 
in: Ch. Jamme/O. Pöggeler (Hg.), Phänomenologie im Widerstreit. Zum 50. Todestag Edmund 
Husserls, Frankfurt/M. 1989, 68. Diese habe er, Heidegger, seit den Vorlesungen im Winter-
semester 1919/20 vorgetragen ² M. Heidegger, Sein und Zeit (1927), 16. Aufl., Tübingen 1986, 72 
Anm. 1. 

14  F. Fellmann, Lebensphilosophie, 202. 
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 Einen wichtigen Schritt bei der Ausformung des Begriffs der Lebenswelt auf 
dem Wege zu der Funktion, die ihm in der Krisis zugedacht sein wird, finden wir in 
den Cartesianischen Mediationen (1931) vollzogen. Hier wird die Lebenswelt als eine 
apperzeptive, d.h. auffassende, sinngebende Leistung des Ego bestimmt, die trans-
zendental-phänomenologisch auszulegen sei. Durch eine solche Auslegung enthülle 
sich schließlich der transzendentale Sinn der Welt auch in der vollen Konkretion, in 
GHU�VLH�ÅXQVHU�DOOHU�EHVWlQGLJH�/HEHQVZHOW´ ist. (Hua I, 163) Wir finden uns in ihr 
zurückversetzt in das naive ÅWlJOLFKH� SUDNWLVFKH� /HEHQ´, in welchem sich die 
intentionalen Leistungen des Erfahrens, wodurch die Dinge schlechthin da sind, 
anonym vollziehen, so dass der Erfahrende selbst nichts von ihnen weiß. (Ebd., 
157) Mit der auf die natürliche, konkrete Lebenswelt des Menschen gerichteten 
Aufmerksamkeit sucht der Phänomenologe, wie bereits erwähnt, das bewährende 
und sinnstiftende Fundament der Idealisierungen in einer subjektiven, relativen d.h. 
situativen Erfahrungsanschaulichkeit aufzuweisen. Diese ihre Wendung wirft u.a. 
die Frage auf, inwieweit die seit jeher durch Husserl thematisierte Rolle der sinn-
lichen Anschauung für den Vollzug der Ideation dieser Rückbindung bereits vor-
arbeitet.15  
 Zum Einen, so heißt es bei Husserl, müßten sich die Wissenschaften ihrer prin-
zipiellen Verwurzelung in reinen Wesensnormen bewußt sein, damit ihnen die Ein-
sicht in die ratio der vollzogenen Leistung der Vernunft nicht abhanden kommt 
und sie nicht zu bloßen Techniken verkommen. (Hua XVII, 7) Zum Anderen 
dürfe die natürliche Lebenswelt als der tragende Boden aller wissenschaftlichen 
Weltkonstitution niemals aus dem Blickfeld der Wissenschaftler verschwinden, um 
ihre Sinnstiftungsfunktion nicht einzubüßen. In der wissenschaftlichen Praxis 
täuschten uns allerdings die mathematischen Idealisierungen über dasjenige ur-
sprüngliche Verhältnis, in welchem sie zu der uns in unseUHP� ÅNRQNUHWHQ�:HOW-
OHEHQ´�DOV�ZLUNOLFK�JHJHEHQHr Welt, also zu der Lebenswelt, stehen. (Hua VI, 51) 
Diese Täuschung bildet den Hintergrund für die fatale Selbsttäuschung über eine 
angebliche Autonomie der Wissenschaft und der Logik von der natürlichen 
Lebenswelt. Da der Sinn wissenschaftliFKHU�*HELOGH�DOOHLQ�DOV�DXV�Å4XHOOHQ�GHU�HLQ-
zelnen Subjektivität und Intersubjektivität konstituierWHU´� ]X�HUVFKOLH�HQ� VHL��KDEH�
die philosophische Methode der Rückbesinnung von den objektiven theoretischen 

                                                        
15  +DWWH�+XVVHUO� GRFK�EHUHLWV� LQ�GHQ�/8� ,,� �������GDUDXI�EHVWDQGHQ��GD��ÅHV� >«] in der Natur der 

Sache [liegt], daß letztlich alles Kategoriale auf sinnlicher Anschauung beruht, ja daß eine katego-
riale Anschauung, also eine Verstandeseinsicht, ein Denken im höchsten Sinne, ohne fundierende 
6LQQOLFKNHLW�HLQ�:LGHUVLQQ� LVW�´� �+XD�;,;���������$uch in den Ideen I (1913) hatte er kategorisch 
erklärt, daß die sinnliche (UIDKUXQJ�GLH�Å5ROOH�HLQHU�8UHUIDKUXQJ´�I�U�GHQ�0Hnschen spielt (Hua 
III/1, 81), wobei allerdings zu beachten ist, daß die vorprädikative Erfahrung noch einen Schritt 
hinter die alltägliche Wahrnehmung und ihre Wahrnehmungsurteile zurückstrebt.  
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*HELOGHQ�DXV]XJHKHQ�XQG� VLH� ]XU�FN� LQ�GLH�ÅOHEHQGLJH�,QWHQWLRQ�GHU�/RJLNHU´�]X�
versetzen, aus der sie einst als Sinngebilde entsprangen. (Hua XVII, 14, 19)16  
 Neben den allseits bekannten markanten Formulierungen in der Krisis-Schrift 
sind es vor allem die Überlegungen Husserls in dem Werk über vorprädikative 
Erfahrung und [prädikatives] Urteil, die die Eigentümlichkeiten der lebensweltlichen 
Erfahrung benennen. Er bestimmt nun Erfahrung ² im Unterschied zu Erfah-
rungsurteilen ² als einen Vorgang, als ein Erleben, in dem uns ein individueller 
GeJHQVWDQG�NDWHJRULDO�QRFK�JlQ]OLFK�XQJHIRUPW��G�K��LQ�ÅYRUSUlGLkativer Gegeben-
KHLW´�� HYLGHQW� JHJHEHQ� ZLUG�� �(8�� ��I��� 'LH� :HOW� DOV� ÅXQiYHUVDOHU� %RGHQ´� DOOHU�
einzelnen Erfahrungen erweise sich als Lebenswelt, d.h. als unmittelbar und vor 
allen logischen LeistunJHQ�YRUJHJHEHQ�� �(EG��� ����'LH�ÅXUVSU�QJOLFKH� OHEHQVZHOW-
lLFKH�(UIDKUXQJ´�NHQQW�QRFK�NHLQH�,GHDOLVLHUXQJHn, sondern ist deren notwendiges 
Fundament. (Ebd., 43f.)  
 Die Forderung, sich auf die ursprüngliche Lebenswelt bzw. die ursprüngliche 
lebensweltliche Erfahrung zurückzubesinnen, meint keineswegs ein einfaches ¿Zu-
rück¾ ]XP� IDNWLVFKHQ� KLVWRULVFKHQ� Å(QWVSULQJHQ� GLHVHU� 6LQQHVQLHGHrVFKOlJH´�� RE-
wohl auch dieses selbstverständlich verstanden werden sollte. (EU, 48) Vielmehr 
meint Rückgang von der vorgegebenen Welt auf die ursprüngliche Lebenswelt und 
ÅRückfrage von der Lebenswelt auf die subjektiven Leistungen, aus denen sie 
selber entVSULQJW´� �HEG��� ����� GLH�$QVWUHQJXQJ�� GLH� VXEMHNWLYHQ�/HLVWXQJHQ� LQ�XQV�
ÅQDFK]XYROO]LHKHQ´�� ÅQDFK>]X@HUOHEHQ´��ZDV� DOOHUGLQJV�YRUDXVVHW]W��GD��ZLU�GLHVHQ�
5�FNJDQJ� DXV� GHU� XQWHU� HLQHP� Å,GHHQNOHLG´� YHUK�OOWHQ� /HEHQVZHOW� LQ� XQV� VHOEVW�
vollziehen bzw. vollzogen haben.  
 Um auf die vorprädikative gegenständOLFKH� (YLGHQ]�� G�K�� DXI� GLH� Å(YLGHQ]�
OHEHQVZHOWOLFKHU� (UIDKUXQJ´� ]XU�FN]XJHODQJHQ�� VHL� YRQ� MHJOicher in der lebens-
weltlichen Alltagserfahrung mitgegebenen Habitualität praktischer und wertender, 
und erkennend-urteilender Haltungen zum Leben abzusehen (EU, 52), was auch 
für allen sprachlichen Ausdruck zu gelten habe. (Ebd., 56) In der Konsequenz, so 
Husserl sensualistische Auffassungen kritisierend, erweise sich auch schon das 
bloße wahrnehmende Betrachten eines vorgegebenen Substrates als unsere sub-
MHNWLYH�/HLVWXQJ��DOV�ÅHLQ�7XQ�XQG�QLFKW�DOV�HLQ�EOR�HV�(UOHLGHQ�YRQ�(LQGU�FNHQ´��
(Ebd., 60 f.) Die aufgefundene letzte, d.h. ursprüngliche subjektive Leistung unse-
UHV� %HZX�WVHLQV�� GLH� +XVVHUO� GLH� ÅSDVVLYH� 8UGR[D´� QHQQW�� G�K�� GDV� 8UWHLOHQ� DOV�

                                                        
16  HusserO�QHQQW�GLHVHV�(QWVSULQJHQ�GHQ�ÅWUDQV]HQGHQWDOHQ�8rVSUXQJ´�GHU�*HELOGH��GHU�]X�HUVFKOLH-

�HQ� VHL�� 'DEHL� ZLUG� GHXWOLFK�� GD�� ÅWUDQV]HQGHQWDO´� I�U� GDV�0RWLY� GHV� 5�FNIUDJHQV�� GHV� 6LFKEH-
VLQQHQV� ÅDXI� VLFK� VHOEVW� XQG� VHLQ� HUNHQQHQGHV� /HEHQ�� LQ� ZHOFKHP� DOOH� LKP� JH ltenden wissen-
schaftlichen Gebilde zwecktätig geschehen, als Erwerbe aufbewahrt und frei verfügbar geworden 
sind´, steht. (Hua VI, 100) 



PHÄNOMENOLOGISCHE BEZUGNAHMEN  226 

bloßes Vermeinen, das noch kein Prädizieren, noch kein Vergegenständlichen ist 
�HEG��� ���� �����ELOGH�GLH�Å*UXQGVFKLFKWH´��GLH�DOOHP�(UIDKUHQ� LP�NRQNUHWHQ�6inne 
zugrunde liegt und die beim Wahrnehmen jeweils aktiviert wird. (Ebd., 67)   
 Die nunmehr in den Mittelpunkt gerückte lebensweltliche Erfahrung, die einer 
ursprünglichen subjektiven Leistung entspringt, ist jedoch nicht identisch mit der 
schlichten sinnlichen Wahrnehmung, sondern sie fundiert diese, geht ihr vorher. 
Denn das ursprüngOLFKH�QDLYH�ÅVHOEVWYHUJHVVHQH�/HEHQ´�GHU�/HEHQVZHOW� LVW� LQ�GHU�
natürlichen, vortheoretischen Einstellung, ist im Alltagsbewußtsein des praktischen 
Lebens, in der wir Wahrnehmungen bzw. Wahrnehmungsurteile vollziehen, bereits 
überschritten. Deshalb muß die Lebenswelt grundsätzlich ursprünglicher sein als 
die schlichte Wahrnehmungswelt, auch wenn Husserl beide Welten gelegentlich zu 
identifizieren scheint. (Hua VI, 27) 
 Als noch problematischer ² und gegebenenfalls inkonsistenter ² erweist sich 
Husserls Bestreben, die subjektive, anschauliche, relativ-situative Lebenswelt bzw. 
lebensweltliche Erfahrung als eine schon strukturierte, mit trans- oder inter-
subjektiven Sinnen und Bedeutungen angefüllte Erfahrung zu erweisen.17 Der späte 
Versuch Husserls, innerhalb bzw. im Boden der lebensweltlichen Erfahrung 
ZLHGHUXP�HLQH� LQYDULDQWH� DOOJHPHLQH�6WUXNWXU��HLQHQ�Å:HOWNHUQ´�KHUDXV zu präpa-
rieren,18 ist selbst unter Phänomenologen umstritten.19 In der Folge wäre die 
OHEHQVZHOWOLFKH� (UIDKUXQJ� WURW]� LKUHV� IOLH�HQGHQ� &KDUDNWHUV�� ÅLQ� LKUHP� QLH� VWLOO-
halWHQGHQ�)OX��GHU�6HLQVJHOWXQJHQ��GHUHQ�9HUZDQGOXQJHQ�XQG�.RUUHNWXUHQ´��+XD�
VI, Beilagen, 465), nicht als ein rein unmittelbares, vorrationales Beisichsein, nicht 
als ein bloßes Erleben oder als ein formloses Leben im Sinne der zeitgenössischen 
Lebensphilosophie zu deuten.   

                                                        
17 Diesen Tatbestand hat der Phänomenologe J. Patoÿka im Auge, wenn er feststellt, daß für den 

Autor der Krisis GLH�/HEHQVZHOW�VHOEVW�ÅNUDIW�DNWLYHQ�'HQNHQV�¿konstituiert¾, wenn nicht konstruLHUWµ�
ist. ² J. Patoÿka, Die Philosophie der Krisis der Wissenschaften nach Edmund Husserl und sein 
Verständnis einer Phänomenologie der Lebenswelt, in: ders., Die Bewegung der menschlichen 
Existenz, Phänomenologische Schriften II, Stuttgart 1991, 320. Zum Problem der Intersubjektivität 
siehe im vorliegenden Band den Beitrag: »M. Adler über das Verhältnis von kritischer und phäno-
menologischer Transzendentalphilosophie. Am Beispiel des Problems transzendentaler Intersub-
jektivität«, 335 ff.  

18  Den Versuch eines Aufweises dieser Struktur unternimmt Husserl im III. Teil der Krisis, an dem er 
bis zu seinem Tode im Jahr 1938 arbeitet. Hier wird der Übergang vom Problem der mathemati-
schen Idealisierungen und ihrer Verwurzelung in der subjektiv-relativen Lebenswelt zur Wesens-
struktur der Lebenswelterfahrung als Träger einer universalen Sphäre idealer Normen und reiner 
Geltung vollzogen. Dabei wird die Relativität und Subjektivität lebensweltlicher Erfahrung hin zu 
einer Unbedingtheit überschritten, die die Phänomenologie als strenge Wissenschaft fordert. 

19 Siehe dazu z.B. B. Waldenfels, Lebenswelt zwischen Alltäglichem und Unalltäglichem, in: Ch. 
Jamme/O. Pöggeler, Phänomenologie im Widerstreit, 113. 
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 Husserl legt großen Nachdruck auf die Feststellung, daß die von ihm bzw. der 
Phänomenologie freigelegte leistende Ursubjektivität des Menschen weder durch 
ein mythisches Ursprungsdenken im lebensphilosophischen (Heideggerschen) Sinne 
noch durch argumentatives Konstruieren auf Grund allgemeinster Prinzipien 
thematisch gemacht werden kann, sondern allein mittels anschauendem Auslegen 
HYLGHQW�]X�7DJH�]X�I|UGHUQ�VHL��'LH�OHW]WH�6XEMHNWLYLWlW�NDQQ�DOV�HLQ�Å8USKlQRPHQ´�
der Lebenswelterfahrung angesehen werden.20 
 
 
 

6 Phänomenologie und Lebensphilosophie 
 
Das Verhältnis von Phänomenologie und Lebensphilosophie erweist sich als ein 
mehrschichtiges und nicht ganz eindeutiges. Zum Einen nimmt Husserl die zeitge-
nössische Lebensphilosophie durchaus zur Kenntnis, teilweise auch anerkennend. 
Dies gilt vor allem für das philosophische Werk Diltheys, aber auch für die Schrif-
ten des Dilthey-Herausgebers Misch.21 Nachdem er 1911 in seinem programmati-
schen Aufsatz »Philosophie als strenge Wissenschaft« zunächst den Historismus 
Diltheyscher Prägung noch mitverantwortlich für den beklagten Zustand der 
Å/HEHQVQRW´�XQG�Å'pFDGHQFH´� LP�JHLVWLJ-kulturellen Leben macht (Hua XXV, 3-
62), nimmt er dies wenig später, im Briefwechsel mit Dilthey und mit Blick auf 
dessen Spätphilosophie22 wieder zurück.23 Beide Philosophen eint z.B. die Abwehr 
der naturwissenschaftlichen Psychologie als Grundlage der Geisteswissenschaften. 
Husserl beschäftigt die Diltheysche Lebensphilosophie bis ins hohe Alter. Im Jahre 
1929 z.B. erklärt er Misch gegenüber, daß es letztlich die Bekanntschaft mit dem 
Werk Diltheys gewesen sei, die ihn von der statischen Phänomenologie der LU zu 
der genetischen Phänomenologie der Ideen I geführt habe.24 Und noch 1931 konsta-
WLHUW� HU�� GD�� Å'LOWKH\V�/HEHQVSKLORVRSKLH�� HLQH�$nthropologie neuartiger Gestalt, 
[«@� MHW]W� HLQH� VWDUNH�:LUNXQJ�DXV>�EW@´ (Hua XXVII, 164). Auf den in den 30er 

                                                        
20 M. Ruggenini, Die Paradoxie der Lebenswelt ² Krisis der Subjektivität und Verlust der Welt, in: H. 

Vetter (Hg.), Krise der Wissenschaft ² Wissenschaft der Krisis? Im Gedenken an Husserls Krisis-
Abhandlung (1935/36-1996), Frankfurt/Main u.a. 1998, 49. 

21 Siehe dazu den 1929 geführten Briefwechsel Husserls mit Misch in: HuaDok III, Bd. VI, 274-284.  
22  W. Dilthey, Die Typen der Weltanschauung und ihre Auslegung in den metaphysischen Systemen 

(1911), in: Gesammelte Werke, Bd. 8: Weltanschauungslehre. Abhandlungen zur Philosophie der 
Philosophie, Leipzig/Berlin 1931, 75-120. 

23  Dilthey an Husserl, 29.VI. 1911; Husserl an Dilthey, 5./6.VII. 1911, in: HuaDok III, VI, 43-47, 47-
51. 

24  Husserl an Misch, 1929, in: HuaDok III, VI, 275. 
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Jahren zu vermutenden Einfluß lebensphilosophischer Ansätze auf die Erarbeitung 
der Lebenswelttheorie ist bereits hingewiesen worden.  
 Mit Scheler wirkt sogar ein Philosoph innerhalb der phänomenologischen Be-
wegung, der sich selbst zugleich als Philosoph des Lebens versteht.25 Deshalb gilt 
Scheler Rickert in seiner berühmten Auseinandersetzung mit der Lebensphiloso-
phie als einer ¿Modeströmung¾ denn auch als Kronzeuge für die Verwandtschaft 
beider Philosophien. Erhofft der doch 1914 von der Phänomenologie als einer 
Philosophie aXI�GHP�%RGHQ�GHV�/HEHQV�Å¿erst die volle Nutzung der großen An-
triebe, die Nietzsche, Dilthey und Bergson unserem Denken erteilt haben¾.´26 
6FKHOHU�GHXWHW�GLH�3KlQRPHQRORJLH�DOV�HLQH�ÅYRP�(U-leben der Wesensgehalte der 
Welt´ ausgehende Philosophie, die nicht nur auf diese Weise die Forderung der 
Lebensphilosophie27 HQGOLFK�HUI�OOH��VRQGHUQ�DXFK�GLH�7UDGLWLRQ�ÅYRQ�GHU�JHQDXH-
ren, strengeren ² XQG�GHXWVFKHUHQ�$UW�GHV�9HUIDKUHQV´��VLFK�GHU�3UREOHPH�]X�EH-
mächtigen, aufgenommen habe. Die neue Philosophie, die er in jenen Jahren durch 
die Verflechtung von Phänomenologie und Lebensphilosophie entstehen sieht, 
wird auch von ihm nicht lediglich als ein rein akademisches Problem verstanden, 
sondern als ein erster Schritt auf dem langen Weg, der die Menschen der Moderne 
aus der Krisis des Lebens herausführe.28  

                                                        
25  Leben ist für Scheler ² wie für Nietzsche und Simmel ² ÅHLQH�7HQGHQ]�]XU�*HVWDOWXQJ��]XU�)RU-

mung, [«] zur herrschaftlichen Überwältigung und Einverleibung eines Materials [«]. Leben ² das 
ist [«] eine Tendenz zur Steigerung ihrer selbst, etwas, dessen ¿Werden¾ auch schon von zu Hause 
aus ¿Wachsen¾ ist und in diesem Wachsen erst Einverleibung eines Materials.´ ² M. Scheler, 
Versuche einer Philosophie des Lebens, in: Vom Umsturz der Werte. Abhandlungen und Auf-
sätze, in: Gesammelte Werke, Bd. 3, Bern/München 19725, 315.  

26  H. Rickert, Die Philosophie des Lebens. Darstellung und Kritik einer philosophischen Modeströ-
mung unserer Zeit (1921), 2. Aufl., Tübingen 1922, 29; M. Scheler, Versuche einer Philosophie des 
Lebens, 339.  

27  )�U� GHQ� 3KlQRPHQRORJHQ� 6FKHOHU� ELOGHW� DOO� GDV�� ÅZDV� VLFK� >«] im Erleben unmittelbar vor uns 
auftut an Gehalten, all das, was im Denken und Anschauen der Welt, was im Wollen, Wirken und 
Leiden an den Widerständen, in denen sie [die Welt ² Verf.] sich dem Wollenden, Wirkenden und 
Leidenden allein verrät, was in den Bewegungen der Liebe und des Hasses, von Welt, Mensch, 
Gott, Weib, Kunst usw. uns an Gehalten, an Werten, an Sinneinheiten entgegenblitzt, was im 
Beten, im Ahnen und Glauben sich uns an neuen religiösen Welten und Werten erschließt ² und 
was alles nicht da ist, nicht da sein kann, wenn wir nur gelebtem Leben zusehen ², was also in 
diesem unmittelbarsten und dichtesten erlebten Verkehr mit All und Gott sich vor uns hinzustellen 
Miene macht ² und was schon verschwunden und gestorben, ja vernichtet und aufgehoben ist, 
wenn es gelebtes Leben wurde ²: das Ganze möglicher Welt, sofern es so und nur so gegeben ist, 
[«] [den] ¿Gehalt¾ der neuen Philosophie.´ ² M. Scheler, Versuche einer Philosophie des Lebens, 
314. 

28  0LW�GLHVHU�9HUIOHFKWXQJ�VHL�QlPOLFK�HQGOLFK�GHU�HUVWH�6FKULWW�JHWDQ��ÅGDV�>GXQNOH�² Verf.] Gefängnis 
[«] [des] durch einen auf das bloß Mechanische und Mechanisierbare gerichteten Verstand um-
grenzten Menschenmilieus mit seiner ¿Zivilisation¾ [zu verlassen ² Verf.@�µ�$OV�*HIlQJQLVLQVDVVHQ�
VLHKW� 6FKHOHU� �����GHQ� HXURSlLVFKHQ�0HQVFKHQ�ÅYRQ�KHXWH�XQG�JHVWHUQ��GHU�VHXI]HQG�XQG�VW|K-
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 In einem gewissen Sinne wird Heidegger, der Anfang der 20er Jahre von den 
Lebensphilosophien Diltheys und Simmels beeinflußt ist und der sich während des 
Entwerfens und im ersten Entwurf seiner Fundamentalontologie des Daseins als 
Phänomenologe zu verstehen gibt,29 eine solche von Scheler erwartete Synthese tat-
VlFKOLFK� OHLVWHQ��=XPLQGHVW�I�U�0LVFK�ZLUG�GLH�ÅODQJ�YRUEHUHLWHWH�9HUHLQLJXQJ�GHU�
Phänomenologie und der ¿Philosophie des Lebens¾, dieser beiden nach Herkunft 
XQG� $UW� VR� YHUVFKLHGHQHQ� %HVWUHEXQJHQ´�� YRQ�+HLGHJJHU� LQ� Sein und Zeit (1927) 
YROO]RJHQ��QDFKGHP�GLHVHU�YRUKHU�ÅGXUFK�GLH�/HEHQVSKLORVRSKLH�KLQGXUFKJHJDQJHQ�
LVW´�30 Heidegger habe dabei die Richtungen beider Philosophien abgeändert. So 
gebraucht er an SteOOH�GHV�7HUPLQXV�/HEHQVSKLORVRSKLH�GHQ�$XVGUXFN�ÅH[LVWHQWLDOH�
$QDO\WLN� GHV� 'DVHLQV´� XQG� HUVHW]W� GHQ� %HJULII� /HEHQ� GXUFK� GHQ� GHV� Å'DVHLQV´��
Von Dilthey habe er nicht zuletzt die Einsicht übernommen, wonach in allen Philo-
VRSKLHQ�ÅHLQH�'HXWXQJ�GHV�PHQVFKOLFKen Lebens und eine dieser zugrundeliegende 
¿Lebenserfahrung¾ [«] das unbewußt Leitende und zugleich das kernhaft Wahre 
VHL´�31 (EHQVR� QHKPH� +HLGHJJHU� GHQ� %HJULII� GHU� Å/HEHQVZDKUKHLW´� DXI�� GHU� DOV�
geschichtlicher Begriff in Opposition zum Begriff rein theoretischer Erkenntnis 
steht.32 Der von Heidegger beschrittene Weg der hermeneutischen Auslegung des 
Daseins sei aber sowohl von der Phänomenologie Husserls als auch von der 
Lebensphilosophie Diltheys eröffnet, vorgezeichnet worden.33  
 Doch obwohl Husserl mit der Lebensphilosophie eine ganze Reihe von Begrif-
fen, Auffassungsweisen und methodischen Verfahren teilt, auch die Kritik be-
stimmter Formen des neuzeitlichen Rationalismus als lebensfremd und lebens-
zerstörend, lehnt er zumindest öffentlich die innerhalb GHU�ÅGHXWVFKHQ�3KLORVRSKLH�
[«@�XP�9RUKHUUVFKDIW�ULQJHQGH�/HEHQVSKLORVRSKLH´�HEHnso ab (Nachwort, Hua V, 
138) wie Rickert, sein Vorgänger auf dem Freiburger Lehrstuhl. Er meint sogar 
registriert zu haben, daß die Lebensphilosophie nicht nur gemeinsam mit der neuen 
philosophischen Anthropologie (Scheler) und der Existenzphilosophie (Heidegger) 
den Ton in der deutschen Philosophie angibt, weshalb sie mit ihnen eine gemein-
VDPH�9HUDQWZRUWXQJ�I�U�GLH�.ULVLV�XQG�Å7UDJLN�GHU�PRGHUQHQ�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�
.XOWXU´�WUDge (Hua XXVII, 122), sondern daß sie diese beiden Richtungen ebenso 
                                                                                                                                  

nend unter den Lasten seiner eigenen Mechanismen einherschreitet und [«] seines Gottes [«] 
vergaß.´ ² M. Scheler, Versuche einer Philosophie des Lebens, 339. 

29  M. Heidegger, Sein und Zeit, § 7: Die phänomenologische Methode der Untersuchung, Tübingen 
1986, 28-39. Siehe dazu auch F.-W. von Herrmann, Der Begriff der Phänomenologie bei Heideg-
ger und Husserl, 2. Aufl., Frankfurt/Main 1988.  

30  G. Misch, /HEHQVSKLORVRSKLH� XQG� 3KlQRPHQRORJLH�� (LQH�$XVHLQDQGHUVHW]XQJ�GHU�'LOWKH\·VFKHQ�
Richtung mit Heidegger und Husserl, 2. Aufl., Leipzig/Berlin 1931, 5.  

31  Ebd., 6.  
32  Ebd., 16.  
33  Ebd., 20. 
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bekämpfe wie sie die Phänomenologie bekämpft. (Ebd., 138). Die bringe ihr Philo-
sophieren im Geiste der exakten Wissenschaft, für einen erneuerten Rationalismus, 
für einen erneuerten Glauben an die Vernunft, für die Ermöglichung eines 
individuellen und sozialen Lebens aus praktischer Vernunft in einen Gegensatz zu 
der vorherrschenden zeitgenössischen Lebensphilosophie. Das klingt allerdings in 
den fast gleichzeitig getätigten Äußerungen Husserls über die Rolle und Bedeutung 
der Diltheyschen Philosophie etwas anders, ebenso wenn Heidegger in Sein und Zeit 
GLH�%HGHXWXQJ�GHU�KHUPHQHXWLVFKHQ�/HEHQVSKLORVRSKLH�'LOWKH\V�I�U�VHLQH�ÅIXQGD-
mentalontologische Klärung der Frage nach dem Sinn von Sein üEHUKDXSW´�XP-
reißt.34 Die auf den ersten Blick verwandten Motive und Ziele der lebensphilo-
sophisch-phänomenologischen Wissenschafts- bzw. Kulturkritik erweisen sich 
trotz einer Reihe ähnlich lautender Argumente bei näherem Hinsehen letztlich oft 
als radikal konträre Motive. 
 Trotz aller lobenden Worte über Dilthey steht Husserl dem durch Misch unter-
nommenen Versuch, die Diltheysche Philosophie des Lebens und seine Phäno-
menologie einander grundsätzlich anzunähern, skeptisch gegenüber, wie die Rand-
bemerkungen auf seinem persönlichen Exemplar belegen.35 Konfliktpunkte zwi-
schen beiden Philosophien bestehen in der Tat z.B. in der Frage, ob den Bedeu-
tungen unserer Ausdrücke, Worte, Sätze, Urteile ein zeitloser und ideal-allgemein-
gültiger oder ein historisch-rHODWLYHU��ÅOHEHQVDEKlQJLJHU´�&KDUDNWHU�]XNRPPW�36 So 
beharrt Husserl auf dem prinzipiellen Unterschied zwischen Religion als realer 
Kulturgestaltung und Religion als zeitloser Idee.37 Allerdings resultiert für Dilthey 
und Misch die Eidetik Husserls nicht notwendigerweise aus der phänomenologi-
schen Methode, sondern vielmehr aus dem Vorbild mathematischer Konstruktion 
GHU�,GHHQ�XQG�LKUHV�=XVDPPHQKDQJHV��XQG�GDV�VHL�Å6FKXlWUDGLWLRQ�YRQ�%UHQWDQR´�
und Leibniz her.38 'LH�$XIJDEH�GHV�IRUVFKHQGHQ�3KLORVRSKHQ��ÅGHQ�5�ckgang von 
den Objektivationen [des Geistes ² Verf.] auf das Sich-REMHNWLYLHUHQGH´� QDFK]X-
vollziehen, um von hier aus das Sich-Objektivierende zu untersuchen, stellen nach 
Misch Phänomenologie und Diltheysche Lebensphilosophie gleichermaßen.39 Auch 
Husserl selbst gibt trotz unterschiedlicher Methoden durchaus eine Reihe innerster 

                                                        
34  M. Heidegger, Sein und Zeit, 397 f., 403 f. 
35 G. van Kerckhoven, Edmund Husserls Randbemerkungen zu Georg Mischs ¿Lebensphilosophie 

und Phänomenologie¾, in: Dilthey-Jahrbuch 12 (1999-2000), 145-186.  
36  G. Misch, Lebensphilosophie und Phänomenologie, 112f.  
37  Husserl an Dilthey, 5./6.VII. 1911, in: HuaDok III, VI, 49. 
38  G. Misch, Lebensphilosophie und Phänomenologie, 137. 
39  Ebd., 141. 
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Gemeinsamkeiten zwischen Diltheys Spätphilosophie und seiner transzendentalen 
Phänomenologie zu.40  
 Die Krisis-Schriften der Jahre 1935/36 zeugen zudem von einem bestimmten 
Å(LQIOX� GHU� OHEHQVSKLORVRSKLVFKHQ�.XOWXUSKLORVRSKLH�GHU�-DKUKXQGHUWZHQGH´��VR�
z.B. von dem Spenglers.41 Auch läßt sich eine gewisse Nähe Husserls zu Spenglers 
morphologischer Methode feststellen, selbst wenn er sich über diese in den Krisis-
Abhandlungen eher abschätzig äußert.42 Gegen Spenglers fatalistische Geschichts-
philosophie und deren Kultur- und Vernunftkritik führt er dagegen eine diskrete, 
aber entschiedene Polemik.43 Dessen Abgesang auf die europäische Kultur, dem 
Bild erlöschender Lebenskraft abendländischer Kultur und der Relativierung aller 
NXOWXUHOOHQ� XQG�PHQVFKOLFKHQ�:HUWH� VWHOOW�+XVVHUO� GLH� Å/HEHQVNUDIW´� GHV�$EHQG-
ODQGHV�XQG�GDV�ÅHFKWH�/HEHQ´�JHJHQ�EHU��(Hua XXVII, 122) Er weigert sich, mut-
los ein dunkles Schicksal, ein undurchdringliches Verhängnis zu konstatieren, son-
dern hält selbst in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts heroisch an einer realen 
Alternative fest, deren Realisierung von den Menschen allein abhänge: vermögen 
VLH� GRFK� HQWZHGHU� GHQ� Å8QWHUJDQJ� (XURSDV� LQ� GHU� (QWIUHPGXQJ� JHJHQ� VHLQHQ�
eigenen rationalen Lebenssinn [«] oder die Wiedergeburt Europas aus dem Geiste 
der Philosophie durch einen [«@�+HURLVPXV� GHU�9HUQXQIW´� ]X� EHZHUNVWHOOLJHQ´. 
(Hua VI, 347 f.) Dazu bedürfe es aber großer Anstrengungen, denn Å(XURSDV�
größte Gefahr ist die Müdigkeit´.  
 
 

                                                        
40  Husserl an Misch, 27.VI. 1929, in: HuaDok III, VI, 275. 
41  F. Fellmann, Lebensphilosophie, 213.  
42  Ebd., 205.  
43 Zum Verhältnis Husserl zu Spengler siehe im vorliegenden Band den Beitrag: »Krisisdiagnosen: 

Husserl, Scheler, Spengler«, 185 ff.  
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Das Problem des Verstehens von 
sprachlichen Ausdrücken 

Zur Rezeption der 1. Logischen Untersuchung durch G. ãSHW 
 
 
 

1 Vorbemerkung: Die Problemstellung 
 
Seit einigen Jahren ist die Debatte um die ¿russische¾ Philosophie, ihre Wesens-
merkmale und um die Frage, inwieweit sie die siebzigjährige Dominanz der staats-
offiziellen sowjetischen Philosophie des dialektisch-historischen Materialismus zu 
überdauern vermocht hat, neu aufgelebt. Die Diskussion sucht u.a. eine begründete 
Antwort auf die Frage, ob und inwieweit die sowjetische Philosophie eigentlich 
originäres Philosophieren erlaubte1 bzw. in welchen Formen sie ² besonders bis 
Anfang der 30er Jahre und seit den 60er Jahren ² unter ihrer Hülle eigenständiges, 
nichtkanonisiertes Denken zuließ, und sich so den philosophischen Trends des 20. 
Jahrhunderts anzupassen verstand bzw. sich ihnen gewachsen zeigte. Außerdem 
stellt sich mit der nunmehr möglichen und notwendigen Ausprägung eines vielfäl-
tigen philosophischen Lebens, das den Dialog und den Disput mit den Philosophen 
in aller Welt sucht, die Frage, ob hierfür die Besinnung auf philosophische Traditio-
nen der vorsowjetischen Zeit bzw. auf das philosophische Denken, das sich dem 
kanonisierten dialektisch-historischen Materialismus verweigerte, einen eher förder-
lichen oder einen mehr hemmenden Hintergrund bildet. Dahinter verbirgt sich 
nicht zuletzt die Thematik, ob neben der griechischen, englischen, französischen 
XQG� GHXWVFKHQ� 3KLORVRSKLH� DXFK� GLH� UXVVLVFKH� ÅQLFKW� QXU� DXI� GHP� *HELHW� GHU�
                                                        
1 Einen radikalen Standpunkt vertritt V. Malachov, I�U� GHQ� ÅGLH� VRJHQDQQWH� ¿VRZMHWLVFKH¾� 3KLOR-

sophie [«@� MHQVHLWV� GHU� 6SKlUH� GHVVHQ� >ODJ@�� ZDV� PDQ� JHZ|KQOLFK� PLW� ¿'HQNHQ¾� DVVR]LLHUW´ (V. 
Malachov, Ist Philosophie auf Russisch möglich? In: Dtsch. Z. Philos. 43 [1995] 1, 63). Für die Zeit 
nach dem 20. Parteitag der KPdSU (1956) zeichnet der Autor zwar doch ein differenzierteres Bild 
GHV� ¿'HQNHQV¾� LQQHUKDOE�GHU� ¿VRZMHWLVFKHQ�3KLORVRSKLH¾��RKQH�DOOHUGLQJV�GDUDXI�HLQ]XJHKHQ��ZLHVR�
GLH� RULJLQHOOHQ� ÅYLHU� 7HQGHQ]HQ´ plötzlich aus dem Nichts auftauchen (ebd., 66 ff). Von einer 
völligen Gleichschaltung des Philosophierens kann wahrscheinlich nicht einmal in der schlimmsten 
Periode geistiger Unfreiheit vom Beginn der 30er bis in die Mitte der 50er Jahre gesprochen 
werden, zumindest nicht bei philosophisch interessierten Einzelwissenschaftlern. Auch suchte die 
² nie ganz homogene ² dialektisch-PDWHULDOLVWLVFKH�3KLORVRSKLH�3RVLWLRQHQ�KLQVLFKWOLFK�GHU�¿+DXSW-
SUREOHPH�GHU�3KLORVRSKLH¾��6LPPHO��]X�IRUPXOLHUHQ��GLH�EHL�DOOHU�(Lnseitigkeit wohl mindestens ein 
Existenzrecht genießen wie die Positionen anderer Schulphilosophien.  



INTERPRETATIONEN DER PHÄNOMENOLOGIE 236 

Religion, sondern auch auf dem Gebiet der Gnosologie, Metaphysik und Ethik 
YLHOH�ZHUWYROOH� ,GHHQ´�ELUJW��GHUHQ�.HQQHQOHUQHQ�ÅI�U�GLH�(Qtwicklung der allge-
PHLQPHQVFKOLFKHQ�.XOWXU�YRQ�1XW]HQ�VHLQ´�NDQQ�2  
 Als wichtiges Feld des Philosophierens, das in dieser Debatte befragt wird und 
das als Medium der entsprechenden philosophischen Arbeit dient, hat sich die Phä-
nomenologie und ihre Rezeption bzw. das phänomenologische Philosophieren in 
Rußland bzw. in der Sowjetunion herauskristallisiert.3 Ausgesprochen produktive 
Anstöße vermag in dem Kontext die Wiederentdeckung des philosophischen 
Werkes von G. ãSHW������-1937) zu vermitteln, wobei es sich zum Teil sogar um 
ein erstmaliges Entdecken seines Schaffens zwischen 1907 und 1927 handelt. Das 
trifft u.a. auf die Schrift Germanevtika i ejo problemy (Moskva 1918) (Die Hermeneutik 

und ihre Probleme [Moskau 1918])4 zu, die im folgenden befragt werden soll. Es ist 
somit kein Zufall, daß in den ² im weitesten Sinne ² phänomenologisch orientier-
ten Bemühungen der Philosophen Rußlands, sich im nationalen und internationa-
OHQ�'LVNXUV�]X�:RUW�]X�PHOGHQ��GHU�$QDO\VH�GHV�:HUNHV�YRQ�ãSHW��VHLQHV�JHLVWLJHQ�
Reichtums und seiner Beziehungen zu den Entwicklungen in der internationalen 
Philosophie bzw. deren Trägern große Aufmerksamkeit zu Teil wird.5  
 Die russischen Philosophen der vorsowjetischen Zeit sahen sich in zwei Tradi-
tionslinien verwurzelt: im eigenständigen russischen, oft religiösen, slawophilen und 
im westeuropäischen, primär deutschen philosophischen Denken. Vielfältige 
Sprachkenntnisse, Studienaufenthalte an ausländischen Universitäten und der per-
sönliche Kontakt zu berühmten Philosophielehrern schufen die Voraussetzungen 
dafür, daß auch ganz aktuelle philosophische Neuerungen sehr schnell in Rußland 

                                                        
2 N.O. Losskij, Wesensmerkmale der russischen Philosophie (1951), in: Dtsch. Z. Philos. 43 (1995) 

1, 62. 
3 $�� +DDUGW�� +XVVHUO� LQ� 5X�ODQG�� 3KlQRPHQRORJLH� GHU� 6SUDFKH� XQG� .XQVW� EHL� *XVWDY� ãSHW� XQG�

Aleksej Losev, München 1993; vom Verfasser, Die Phänomenologie in Rußland. Ein Nachwort, in: 
Dtsch. Z. Philos. 43 (1995) 1, 89-91; Zur Herausgabe von Husserls Schriften in russischer Sprache 
VLHKH�� YRP� 9HUIDVVHU�� (��*XVVHUO·�� 6REUDQLH� VRÿinenij, tom III (1): Logiÿeskie issledovanija, tom 
II/1: Issledovanija po fenomenologii i teorii poznanija. Perevod s nemeckogo V.I. Molÿanova, 
Moskva 2001, 471 s., in: Phänomenologische Forschungen, Jg. 2003, 374-379.  

4 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG� LKUH�3UREOHPH��0RVNDX��������Hg. von A. Haardt und R. Daube-
Schackat. Aus dem Russischen übersetzt von E. Freiberger und A. Haardt, München 1994; Siehe 
dazu auch vom Verfasser, Eine hermeneutische Grundlegung der Geistes- und Geschichtswissen-
schaften, in: Dtsch. Z. Philos. 43. Jg. (1995) 3, 573-575. 

5 6LHKH�GD]X�YRP�9HUIDVVHU�� ¿/RJRV¾� ² eine neue russische Philosophiezeitschrift. Über einen inter-
essanten Versuch junger Intellektueller, am kulturphilosophischen Projekt von 1910/11 anzuknüp-
fen, in: Philosophischer Literaturanzeiger 48. Jg (1995) 3, 259-268; ebenso: /RJRV¶¶��0HæGXQDURGQ\M�
jeæeJRGQLN¶¶�SR�ILORVRILL�NXO¶WXU\��5XVVNRMH� L]GDQLH��5HSULQWQRMH� L]GDQLH��0RVNYD�������¿/2*26¾�Y�
istorii jevropejskoj filosofii: Projekt i pamjatnik. Sbornik materialov pod redakciej N.S. Plotnikova. 
Moskva 2006 192 s., in: ebd., 60. Jg. (2007) 2 (April-Juni), 191-196.  
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Eingang und Weiterentwicklung erfuhren.6 Das trifft exemplarisch auf die Phäno-
PHQRORJLH�+XVVHUOV�]X��ãSHW7 gehört zu den bedeutenden russischen Philosophen, 
die u.a. in der Phänomenologie Husserls Lösungsansätze für wichtige methodolo-
gische, erkenntnistheoretische und logische Probleme finden und deshalb nicht nur 
um persönlichen Kontakt zu Husserl bemüht sind, sondern sich mit originellen 
Ideen auch in den westeuropäischen philosophischen Diskurs einbringen. Aller-
dings beschneidet der Lauf der politischen Dinge die außerrussische Wirkungsmög-
OLFKNHLW�ãSHWV�EDOG�JDQ]�HQWVFKHLGHQG��GHU�:HOWNULHJ�����-18 und später die Eta-
blierung der bolschewistischen Herrschaft versagen ihm zunächst die internationa-
len Kontakte und letztendlich ² nach 1927 ² zunehmend selbst die Arbeitsmög-
lichkeiten im Lande. 
 $OV� ãSHW� sich 1912 nach Deutschland aufmacht, um u.a. zwei Semester bei 
Husserl zu studieren, bewegen ihn Fragen der Methodologie von Kultur- und 
Geisteswissenschaften im Unterschied zu den Naturwissenschaften. Fragen, auf die 
ihn die neukantianischen Antworten Rickerts ² denen er eine Zeitlang angehangen 
hatte ² nicht mehr befriedigen8 und die ihn auf das Problem der Geschichtsschrei-
bung, der historischen Interpretation und des Verstehens von mitgeteilten 
Bedeutungen führen. Die Recherchen und Überlegungen münden später u.a. in die 
kritischen und methodologischen Untersuchungen gewidmete Arbeit Istorija kak 

problema logiki (Die Geschichte als Problem der Logik), deren Teil 1 (Materialien) 1916 in 
Moskau erscheint. Die Schrift Die Hermeneutik und ihre Probleme entsteht als Manu-
skript9 ² QDFK� ãSHWV�:RUWHQ� ² in Zusammenhang mit diesen Untersuchungen.10 

                                                        
6  Dies gilt auch für die Orientierung am Neukantianismus. Siehe dazu vom Verfasser, Nina Dmi-

WULHYD��5XVVNRMH�QHRNDQWLDQVWYR�� ¿0DUEXUJ¾�Y�5RVVLL�� ,VWoriko-ILORVRIVNLMH�RÿHUNL. Serija: Humanitas. 
Moskva 2007. 511 s., in: Philosophischer Literaturanzeiger 61. Jg (2008) 3, 263-268. 

7 G. ãSHW� �����-1937) hatte von 1898-1905 in Kiew Philosophie und Psychologie studiert. 1907 auf 
Einladung des Neukantianers und Psychologen G. þelpanov nach Moskau gekommen lehrt er seit 
1910 ² nach Ablegen der Magisterprüfung ² als Privatdozent an der Moskauer Universität. Über 
Historischen Materialismus (vor 1901), Neukantianismus (1901-1905) und Metaphysik (1907-1912) 
findet er 1912/13 zu Phänomenologie, Hermeneutik und Semiotik. Als Resultat seiner phänome-
nologischen Wende publi]LHUW� ãSHW� ����� VHLQ�)U�KZHUN� Javlenie i smysl. Fenomenologija kak osnovnaja 
nauka i ejo problemy (Erscheinung und Sinn. Die Phänomenologie als Grundwissenschaft und ihre Probleme). ãSHW� 
der 1916 seine Magisterdissertation verteidigt hatte, ist nach der Oktoberrevolution auf vielen Ge-
bieten des gesellschaftlich-kulturellen Lebens tätig, u.a. 1918-1923 als Professor für Philosophie an 
der Moskauer Universität. 1922 entgeht er nur knapp der Ausweisung als nichtmarxistischer 
Gelehrter und erlebt besonders nach 1927 zunehmende Ausgrenzung. 1929 zwangspensioniert, 
1935 das erste Mal verhaftet, wird er 1937 von Organen des NKWD (Volkskommissariat für innere 
Angelegenheiten) erschossen. ² A. Haardt, Husserl in Rußland, 72 f. 

8 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH������ 
9  Veröffentlicht wird das Manuskript erstmals 1989-91: G. ãSHW, Germanevtika i jejo problemy. 

9VWXSLWHO·Q\H� ]DPHÿanija, podgotovka teksta i publikacija A.A. Mitjuäina, in: Kontekst 1989, 231-
268; Kontekst 1990, 219-259; Kontekst 1991, 215-255.  
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Die Lehrveranstaltungen, die Husserl 1912/13 zum Thema »Natur und Geist« 
bzw. zu den »Ideen Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft« hielt und die in 
die Ideen II und III eingehen werden, hatten der Problematik große Aufmerk-
VDPNHLW� EHLJHPHVVHQ��'DV� HUNOlUW� GLH� 7DWVDFKH�� GD�� ãSHWV�5H]HSWLRQ� GHU� 3KlQR-
menologie von Anfang an unter dem Problemdruck von Geschichtlichkeit und 
ausdrückbarer bzw. verstehbarer Gegenständlichkeit in Hinblick auf die Fundie-
rung der Geisteswissenschaften stand. 
 Es ist anzunehmen, daß er die 1909 ins Russische übertragenen Prolegomena (LU 
I) schon vor dem Studienaufenthalt in Göttingen kannte. Zunächst lernt er wäh-
rend seines Studiums bei Husserl die Hauptgedanken der transzendentalen Ideen I 
kennen. Der Briefwechsel der Jahre 1913/14 belegt dies ebenso wie sein Bemühen, 
die neuen philosophischen Erkenntnisse in sein eigenes Werk Erscheinung und Sinn11 
einfließen zu lassen und sie in der ¿rußländischen¾ philosophischen Öffentlichkeit 
zu verbreiten.12 'DV�%XFK�VWHOOW�ÅLQ�ZHLWHQ�3DUWLHQ�HLQH�SDUDphrasierende und kri-
tisch interpretierende Darstellung´ der Ideen I dar.13 'DV�KHL�W�DEHU�DXFK��GD��ãSHW��
der von Anfang an ein kritischer Schüler Husserls ist, nicht zum bedingungslosen 
Jünger des Meisters wird. In einem der Briefe an Husserl kritisiert er z.B. an dessen 
Noema-Theorie in den Ideen I die Fassung des ¿Sinns¾ als dem ¿Inhalt¾ des Noema.14 
Hier deutet sich schon eine Bestimmung von ¿Sinn¾ als Konkretion von Bedeutung 
an, wie sie im Hermeneutik-Manuskript zum Tragen kommen wird. Und ein zweites 
Å+LQGHUQLV´ beim Verstehen der Ideen ,�EULQJW�GHU�MXQJH�5XVVH�]XU�6SUDFKH��Å(V�LVW�
mir schwer den Satz zu verstehen: ¿'DV� WUDQV]HQGHQWDOH� ¶$EVROXWH·�� GDV� ZLU� XQV�
durch die Reduktionen herauspräpariert haben, ist in Wahrheit nicht das Letzte, es 
ist etwas, das sich selbst in einem gewissen tiefliegenden und völlig eigenartigen 
Sinn konstituiert und seine Urquelle in einem letzten und wahrhaft Absoluten hat¾. 

                                                                                                                                  
10 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH, 48 Anm. 21, 266 Anm. 1. 
11  *��ãSHW��-DYOHQLH�L�VP\VO��Fenomenologia kak osnovnaja nauka e jejo problemy (1914), Tomsk 1996. 
12 So gibt GHU������ZLHGHU�LQ�0RVNDX�OHKUHQGH�ãSHW�HLQHQ�YRQ�+XVVHUO�JHZ�QVFKWHQ�%HULFKW��EHU�GLH�

Aufnahme der Phänomenologie in Rußland. (Spett an Husserl, 11.III. 1914, in: HuaDok III, III, 
533 f.) Husserl, der sehr erfreut ist, seine Philosophie in Rußland wirksam und mit Interesse aufge-
nommen zu sehen, hegt allerdings die Befürchtung, die überschwänglichen russischen Intellektu-
ellen könnten in ihr eine neue Heilslehre und nicht strenge Wissenschaft sehen. ² Husserl an Spett, 
28.III. 1914, in: Ebd., 538.  

13 A. Haardt, Husserl in Rußland, 84. 
14 =XP�HLQHQ�LVW�ãSHW�ÅQLFKW�NODU��ZLH�GHU� ¿Sinn¾ bloß eine abstrakte Form sein kann, während er zu-

gleich der ¿Inhalt¾ des Noema ist.´ )�U� LKQ� NDQQ� ÅGHU� HFKWH� 6LQQ� >«] nur dem Konkreten 
gehören´��Å'DV�(UUHLFKHQ�GHV�NRQNUHWHQ�Sinns, als Gegenstand im Wie seiner Gegebenheitsweisen 
([Ideen I] § 132 [«]), es scheint mir, zwingt uns die Grenze der ¿8PJUHQ]XQJ�GHV�:HVHQV�¶QRHPD-
WLVFKHU�6LQQ·¾ (§ 130 [«]) zu überschreiten, der Umgrenzung, die ¿alle subjektiven Ausdrücke¾ [«] 
ausschließt.´ ² Spett an Husserl, 11.III. 1914, in: HuaDok III, III, 535. 
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[«] Oder heißt das, daß wir im Bewußtsein, als absolutem Sein, nur den absoluten 
¿Ausdruck¾ oder die ¿Äußerung¾ jenes letzten u. wahrhaft Absoluten haben?´15  
 Die Antwort, deren ersten Teil Husserl schon vier Tage später auf den Weg 
bringt,16 befriedigt ihn nicht, so daß die Kritik wenig später in Erscheinung und Sinn 
HLQJHKW��ãSHW�LVW�GHU�0HLQXQJ��GD��GLH�$QDO\VH�GHV�1RHPD�XQV�QLFKW�]XP�¿Gegen-
stand selbst¾ I�KUW��'DV�1RHPD�VLHKW�ãSHW�DOV�*HVDPWKHLW�YRQ�0RGL�GHV�JHJHEHQHQ�
Gegenstandes, als Bedeutung des Gegenstandes, wie es vom Bewußtsein konstru-
iert wird, nicht aber als Sinn, der ausschließlich dem Gegenstand selbst eigen sei.17 
(U�EHKDUUW�GDUDXI��GD��ÅGHU�6LQQ�>«] prinzipiell ein nicht aufzuhebender ¿Rest¾ des 
Ganzen des Noema [ist]´.18 Im Weiteren debattieren beide über Husserls Methode 
der Epoché und die Folgen für das reine und das psychische Bewußtsein.19  
 *OHLFK]HLWLJ�ZLUG�ãSHW�ZlKUHQG�VHLQHV�*|WWLQJHU�$XIHQWKDOWHV�PLW�GHQ�YRUWUDQV-
zendentalen LU II bekannt, da Husserl gerade in diesen Monaten intensiv die 2. 
Auflage sowohl der Prolegomena wie auch der LU II vorbereitet, allerdings nur die 
ersten fünf Logischen Untersuchungen wirklich revidiert. Auf alle Fälle übersendet 
ihm Husserl selbst Mitte Dezember 1913 Neuauflagen der Prolegomena und der 1.-5. 

                                                        
15 Husserl an Spett, 15.III. 1914, in: HuaDok III, III, 535 f.  
16 Å+HXWH�QXU��EHU�(LQZDQG�1R����GHU�PLU�QLFKW�YROO�YHUVWlQGOLFK�LVW��GD�OHLGHU�JHUDGH�GLH�GHXWVFKH�

Satzkonstruktion [«] in die Brüche gegangen ist. [«] Zum konkreten Erlebnis gehört ein kon-
kretes Noema, mit mancherlei unselbständigen Bestandsstücken, oder ¿abstrakten¾ (=unselbstän-
dig). [«] Nun hebt das was ich als ¿Sinn¾ bestimme, nur ein unselbständiges Identisches aus dem 
Noema heraus, da mehrere Erlebnisse [«] denselben Sinn haben können. Man kann nun auch den 
Sinn in Eins zusammen nehmen mit dem Modus der Klarheit oder Fülle, [«] und das ist der 
Vollkern´. (Husserl an Spett, 15.III. 1914, in: HuaDok III, III, ������Å:DV�GHQ��. Punkt anlangt, so 
handelt es sich bezüglich des Urbewußtseinsflusses, des die phänomenologische Zeitlichkeit 
konstituierenden, natürlich nicht um ein mystisches Dahinter. Ich beschränke die Untersuchung 
auf das Feld der Gegebenheiten in der phänomenologischen Zeit, jedes cogito war als ein zeitliches 
verstanden. Also z.B. ein Urteilserlebnis, [...] auch jederlei hyletisches Datum, z.B. ein [«] Farben- 
oder Ton-Empfindungsdatum. All das sind Einheiten von Dauer [«], also eine Zeitstrecke füllend 
(sc. nicht eine objektiv meßbare!). Exemplifizieren wir an einem hyletischen Tondatum, rein 
reduziert. [«] Der Ton hat seine Dauer. [«] Dem Continuum der abgeflossenen Dauer entspricht 
[«] ein dem Tonjetzt anhängendes Continuum der Abschattungen der gewesenen Tonjetzt. [«] 
Was wir als die Hyle Ton bezeichnen, ist eine in einem Bewußtseinsprozeß sich ¿konstituierende¾ 
Einheit. [«] Es handelt sich hierbei aber um [«] ein Urgesetz des Bewußtseins, daß alles was wir 
gewöhnlich ein Erlebnis (auch des Bewußtseins) nennen, sich in Bewußtseinscontinuen in bes-
timmter Weise ursprünglich konstituiert: diese Continuen, der Urbewußtseinsfluß, sind keine 
¿cogitationes¾, sie konstituieren Zeit, haben aber selbst keine Zeit, keine Dauer.´ ² Husserl an Spett, 
28.III. 1914, in: HuaDok III, III, 538 f. 

17 *��ãSHW��-DYOHQLH�L�VP\VO������II�� 
18 Spett an Husserl, 4.V. 1914, in: HuaDok III, III, 541. 
19 +XVVHUO�DQ�ãSHW�����III. 1914, in: HuaDok III, III, 541.  
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Logischen Untersuchungen.20 Wohl nicht zuletzt als Reaktion auf die sofortige 
/HNW�UH� WHLOW� ãSHW� +XVVHUO� PLW�� GD�� HU� QXQ� GLH� JDQ]H�'DUVWHOOXQJ� VHLQHV� %XFKHV�
Erscheinung und Sinn radikal umarbeite, u.a. das Kapitel über die Lehre von der 
¿Bedeutung¾ HUZHLWHUH�� Å'RFK� LFK�ZDUWH� MHW]W� DXI�GLH����8QWHUVXFKXQJ��XP�GDPLW�
meine Abhandlung zum wünschbaren Ende zu bringen´.21 Das heißt, schon 1913 
ist die 1. Logische Untersuchung über »Ausdruck und Bedeutung« ins Blickfeld 
ãSHWV� JHUDWHQ��1DFKGHP�HU�+XVVHUO� JHwisse Bedenken hinsichtlich der Einleitung 
zu der LU II mitgeteilt hatte,22 erläutert ihm dieser, daß die Neufassung der Ein-
leitung sich weiterhin an dem Forschungsstand der LU zur Phänomenologie orien-
tiert und nicht nach den neuen Einsichten umgeschrieben werden soll. Husserl ver-
teidigt seine Auffassung von Wissenschaftlichkeit gegenüber der im Marburger 
Neukantianismus vertretenen. Die prinzipiellen Fragen seien inzwischen in den 
Ideen I der Interpretation dienlicher niedergelegt als noch in den LU. Allerdings 
könne man an deren Erörterungen immer noch lernen, wissenschaftlich zu arbei-
ten. Das gelte vor allem für die 3. bis 5. Logische Untersuchung, auch wenn die 
Problemlösungen etwas unvollkommen bleiben. Dafür habe die 6. Untersuchung 
die Höhe der Ideen I erreicht.23  
 6R� NRPPW� HV��GD��ãSHW� LP�0RPHQW� VHLQHU�+LQZHQGXQJ�]XU�3KlQRPHQRORJLH�
diese gleichzeitig in zwei grundsätzlichen Fassungen kennenlernt und für seine eige-
nen Studien zur Grundlegung der Geistes- und Geschichtswissenschaften heran-
zieht. Eigentümlicherweise wird er sich 1918 im Manuskript zur Hermeneutik und 
ihren Problemen nicht mehr auf die Ideen I beziehen, die er 1913/14 noch in fast 
messianischer Weise in Moskau propagiert und erläutert hatte, sondern aus-
schließlich und nachdrücklich auf die 1. Logische Untersuchung. Uns soll die von 
ãSHW� ����� IRUPXOLHUWH� .ULWLN� DQ� +XVVHUO� QlKHU� LQWHUHVVLHUHQ�� QDFKGHP� GLH� (LQ-
wände aus dem Briefwechsel von 1913/14 schon darauf verwiesen hatten, daß er 
nicht nur mit ganz konkreten Erwartungen in einem wichtigen Wendemoment zur 
Phänomenologie kam, sondern auch seine problembestimmte Eigenständigkeit bei-

                                                        
20 ãSHW� KDWWH� +XVVHUO� GLH� $UEHLW� ª'LH� 3KLORVRSKLH� (G[mund] Husserls« (1913) von B. Jakovenko 

überreicht und sollte dafür die für die 2. Aufl. umgearbeiteten LU II erhalten, als Andenken an das 
Göttinger Seminar im WS 1912/13 und im SS 1913. ² Husserl an Spett, 30.VIII. 1913, in: HuaDok 
III, III, 528.  

21 Spett an Husserl, 14.XII. 1913, in: HuaDok III, III, 529. 
22 An einer Stelle, an der in der Einleitung zu den LU II vom Anspruch der Wissenschaftlichkeit der 

Phänomenologie die Rede ist, was dem Prinzip der Voraussetzungslosigkeit genügen müsse (Hua, 
;,;���������KDW�ãSHW�$QVWR��JHQRPPHQ��Å,Fh will sagen, daß wir den wissenschaftlichen Charakter 
der Phänomenologie selbst erst in dem Arbeiten der Phänomenologie bekommen können, viel-
leicht als eins von den ersten Resultaten derselben´ ² Spett an Husserl, 14.XII. 1913, in: HuaDok 
III, III, 530. 

23 Husserl an Spett, 29.XII 1913, in: HuaDok III, III, 532. 
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behielt. Der 1918 erneut aufgenommene Briefwechsel mit Husserl bringt die ab-
rückende Position noch nicht zum Ausdruck, wohl aber die Hermeneutik-Schrift. 
 Der im Sommer 1914 ausgebrochene Weltkrieg hatte zunächst die Unterbre-
chung des Gedankenaustausches der nun Feindstaaten zugehörenden beiden 
Phänomenologen erzwungen. Nachdem Sowjetrußland im Winter 1917/18 mit 
Deutschland und Österreich den ¿Brester Frieden¾ JHVFKORVVHQ�KDWWH��NDQQ�HV�ãSHW�
im Juni 1918 wagen, die Korrespondenz mit Husserl wieder aufzunehmen. In der 
Periode des sich abzeichnenden Bürgerkrieges steht er kurz vor dem Abschluß des 
Manuskriptes Die Hermeneutik und ihre Probleme, der am 6. Juli 1918 erfolgt. Er 
YHUVLFKHUW� +XVVHUO� HUQHXW� VHLQHU� Å>:HUW-]Schätzung der deutschen Philosophie´ 
XQG�VSULFKW�YRQ�ÅLQQHUVWHU�(UJHEHQKHLW´ zu ihm als seinem Lehrer.24 Auch macht 
VLFK� GHU� 6R]LDOGHPRNUDW� ãSHW� QRFK� +RIIQXQJHQ�� GLH� ZLVVHQVFKDIWOLFKH� ,VRODWLRQ�
bald überwinden und sich an der internationalen phänomenologischen Diskussion 
wieder beteiligen zu können.25 Die politische Entwicklung wird die Hoffnung bald 
zunichte machen und die schlimmen Befürchtungen bestätigen.26  
 :HQQ�ãSHW�LP�-XQL������+XVVHUO�YHUVLFKHUW��Å:lKUHQG�GLHVHU�ODQJHQ�YLHU�-DKUH�
habe ich keinen Tag versäumt, an dem ich nicht über die Phänomenologie nachge-
dacht hätte´, so belegt das Hermeneutik-Manuskript nachdrücklich, daß er zwar 
viele Gedanken im Sinne der Phänomenologie Husserls formuliert, gleichzeitig aber 
konsequent und originell an den ihn bewegenden Fragen und Problemen weiter-
DUEHLWHW�� ãSHW�KDWWH�ZlKUHQG�GHU�.ULHJVMDKUH� ² isoliert und auf sich gestellt ² den 
Weg zu hermeneutischen und semiotischen Fragestellungen beschritten, den bald 
nach ihm auch andere ¿ungetreue Schüler¾ (so der zehn Jahre jüngere Heidegger) 

                                                        
24 Spett an Husserl, 10.VI. 1918, in: HuaDok III, III, 542. 
25 Å8QVHUH�8PVWlQGH� VLQG�QLFKW� VR� J�QVWLJ� I�U�GLH� UHLQH�ZLVVHQVFKDIWOLFKH�$UEHLW�� DEHU�QRFK�PHKU�

vielleicht leide ich unter dem Mangel an neuen Büchern. Ich weiß auch nicht, welche neuen 
Forschungen in der Phänomenologie angefangen und welche neuen Werke erschienen sind, indem 
meine jetzige Arbeit in Abhängigkeit davon großen Veränderungen sich unterwerfen kann.´ ² 
Spett an Husserl, 10.VI. 1918, in: HuaDok III, III, 543. 

26 Als interessantes Detail sei in dem Zusammenhang bemerkt, daß er und Husserl am Ende des 
Weltkrieges von ähnlichen kulturkritischen Ahnungen heimgesucht werden und daß beide auf 
vergleichbare Weise bereit sind, sich dem aufscheinenden Verhängnis der europäischen Kultur 
PLWWHOV� SKLORVRSKLVFKHU�$UEHLW� HQWJHJHQ� ]X� VWHOOHQ��+HL�W� HV� ����� EHL� ãSHW�� Å'HU�:DKQVLQQ�GHU�
alternden Menschheit [«] ist noch weit nicht zu Ende, und wir kennen nicht, was auch die nächste 
Zukunft mit sich bringt´ (Spett an Husserl, 10.VI. 1918, in: HuaDok III, III, 542), so wird Husserl 
1920 in einem Brief an P. Natorp hinsichtlich der Situation nach dem Weltkrieg u.a. formulieren: 
Å'LHVH� OHW]WHQ� VFKZHUHQ�:RFKHQ��:LH�ZHUGHQ�ZLU� HLQ� HFKWHV�0Hnschentum aufbauen können?´ 
(Husserl an Natorp, 11.II. 1920, in: HuaDok III, V, 140 f.) Das belegen auch die Ahnungen und 
:DUQXQJHQ�ãSHWV�DP�6FKOX��GHV�Hermeneutik-Manuskriptes. ² *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�
Probleme, 280 f. 
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gegangen sind.27 Unter anderem hatte er Zweifel bekommen, ob die Phänomeno-
logie wirklich schon die ¿Grundwissenschaft der Philosophie¾ ist, die das Funda-
ment sowohl für die Philosophie im Ganzen wie für die konkreten Wissenschaften 
abgibt. Die methodische Technik der Phänomenologie, die absolute Gewißheit all 
ihrer Forschungswege scheint ihm nicht mehr gesichert. Kuznecov bemerkt dazu: 
Å8QG�GLHVH�=ZHLIHO� VLQG�YRU� DOOHP�PLW�GHQ Problemen des Sinnerfassens verbun-
den, mit der Struktur der verstehenden Tätigkeit, die nicht von den psychologi-
schen Besonderheiten des erkennenden Subjektes abhängen sollte, was der Gegen-
stand eines besonderen Interesses der Erkenntnistheorie in der negativen [subjekt-
orientierten ² Verf.] Philosophie ist´.28 ãSHWV�'LVWDQ]LHUXQJ� YRQ�+XVVHUO� NRPPW�
1918 im Hermeneutik-Manuskript klar zum Ausdruck. Gleichzeitig scheinen aber 
durch viele seiner eigenen Positionen die Auffassungen Husserls (LU) durch, ohne 
daß er diese immer als solche kennzeichnet.  
 
 
 

2 ãSHWs semiotische und hermeneutische Konzepte 
mit Blick auf die 1. Logische Untersuchung 

 
Um die beiden Thesen zu belegen, wonach die die phänomenologische Methode 
ergänzenden Überlegungen zu einer Theorie des Verstehens in Verbindung mit 
einer Zeichentheorie sehr wohl von Husserls LU angeregt wurden bzw. sich an 
diesen orientieren, in wichtigen Fragen aber einen Unterschied zu ihnen heraus-
arbeiten, was einen Teil der OriJLQDOLWlW�XQG�%HVRQGHUKHLW�ãSHWV�DXVmacht, soll uns 
dessen Bezugnahme auf die 1. Logische Untersuchung (Hua XIX/1) im Hermeneu-

tik-Manuskript LQWHUHVVLHUHQ��:HQQ� ãSHW� GLH� 3Uobleme der Hermeneutik, Sprach- 
und Zeichentheorie nach 1914/15 weniger auf Husserl als auf Denker wie W. 
Dilthey, E. Cassirer und W. v. Humboldt bezieht, so zeugt zumindest die Hermeneu-

                                                        
27 Das Manuskript von 1918 wirft für die heuWLJH�5H]HSWLRQ�X�D��GLH�)UDJH�DXI��LQZLHZHLW�ãSHW�3RVLWLR-

nen der phänomenologischen Hermeneutik der Faktizität, wie sie Heidegger seit den Vorlesungen 
von 1919/20 vertritt, vorwegnimmt bzw. sich mit ihnen auf einer geistigen Linie bewegen. V. 
Kuznecov betUDFKWHW�GLH�$XIIDVVXQJHQ�+HLGHJJHUV�DOV�KLVWRULVFKH�%HVWlWLJXQJ�GHU�,GHHQ�YRQ�ãSHW�
und bedauert, daß dies der damaligen wissenschaftlichen Öffentlichkeit nicht bekannt wurde: 
Å5X�ODQG�YHUORU�GLH�)�KUXQJ�EHL�GHP�6FKDIIHQ�HLQHU�XQLNDOHQ�SKLORVRSKLVFKHQ�5LFKWung. Die Ge-
GDQNHQ�+HLGHJJHUV�XQG�ãSHWV�IDOOHQ�LQ�YLHOHP�LQKDOWOLFK��LGHHQPl�LJ��]XVDPPHQ�´ ² V.G. Kuzne-
cov. *HUPDQHYWLÿHVNDMD� IHQRPHQRORJLD� Y� NRnWHNVWH� ILORVRIVNLFK� YR]]UHQLL� *XVWDYD� *XVWDYRYLÿD�
ãSHWD�� LQ�� /RJRV�� Filosofsko-literaturnyi äurnal, Moskva 1991, Nr. 2, 204, 213 Anm. 12 (Über-
setzung des Verfassers).  

28 Ebd., 203 (Übersetzung des Verfassers). 
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tik-Schrift von einer sich fortsetzenden intensiven Auseinandersetzung mit 
Husserl.29 Das Manuskript, das sich ² kritisch ² auf Diltheys »Die Entstehung der 
Hermeneutik« (1900)30 stützt, stellt die problemgeschichtliche Rekonstruktion her-
meneutischer Fragestellungen seit der Antike dar, konzentriert sich aber auf das 19. 
und beginnende 20. Jahrhundert.31 Die Arbeit enthält keine positiv ausgeführte 
Lehre von der Hermeneutik als einer philosophischen Theorie des Verstehens und 
von der mit ihr verwobenen Zeichentheorie, läßt aber Umrisse einer solchen er-
NHQQHQ��6HLQH�9HUVWHKHQVOHKUH� UHV�PLHUW�ãSHW� DP�(QGH�DOV�7KHRULH��GLH�VLFK�GHP�
Problem des Verstehens auf drei Ebenen zuzuwenden habe:  
 I. Als psychologisch-empirisches Problem ist Verstehen ein psychisches ¿Erleb-
nis¾ sui generis, bezieht sich als ein Zeichenverstehen sowohl auf die Person des 
Mitteilenden als auch auf den ideellen Gehalt der Mitteilung. Verstehen vollzieht 
den Übergang vom sinnlichen Zeichen zum geistigen Gehalt der Mitteilung. Die 
¿äußeren¾, sinnlichen Zeichen verweisen auf das ¿innere¾ geistige Leben anderer 
Personen und auf innere geistige Gehalte, die in eine ¿äußere¾ sprachlich-gramma-
tische Form übertragen werden.32 Der Mitteilende wird ¿erlebt¾ und ein mitgeteilter 
ideeller Inhalt wird ¿übermittelt¾. Das kommt meiner Meinung nach dem nahe, wie 
Husserl in der 1. LU das dreidimensionale ¿Verstehen¾ eines sprachlichen Aus-
drucks charakterisiert.33 
                                                        
29 Die voQ�ãSHW�LQ�GHQ���HU�-DKUHQ�HQWZRUIHQH�¿Philosophie der Kultur¾ als die Gesamtheit kultureller 

Zeichensysteme, für die die Semiotik den Prototyp aller anderen Zeichensysteme darstellt, weist 
mit ihrem im Rückgriff auf die LU entwickelten Konzept Parallelen auch zu E. Cassirers ¿Philo-
sophie der symbolischen Formen¾ DOV� HLQHU� YHUVWHKHQGHQ�.XOWXUSKLORVRSKLH� DXI�� ãSHW� NHQQW� ]X-
mindest den I. Teil von Cassirers Hauptwerk, das Buch Die Sprache (Berlin 1923). Er akzeptiert 
Cassirers Deutung der ¿inneren Sprachform¾ als eines Ausdrucks in kulturphilosophischem Kon-
text. (A. Haardt, Husserl in Rußland, 180) Auch Cassirer hatte die allgemeine Funktion sprachlicher 
Zeichen bzw. -systeme paradigmatisch zur Auslegung des Bedeutungsproblems aller sinnhaften 
Kulturformen genutzt. ² E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen (PsF), Teil I: Die 
Sprache, Berlin 1923, 17 f.  

30 W. Dilthey, Die Entstehung der Hermeneutik (1900), in: Gesammelte Schriften (GS), V, Leipzig 
und Berlin 1924, 317-331; Hinsichtlich der derzeit in Angriff genommenen russischen Ausgabe der 
Werke Diltheys siehe vom Verfasser, Vil�gelm Dil�tej: Sobranie soÿinenii, tom 1: Vvedenie v nauki 
o duche. Opytpolaganija osnov dlja izuÿHQLMD� REäFHVWYD� L� LVWRULL�� SHUHYRG� V� QHPHFNRJR� SRG�
redakciej V.S. Malachova, Moskva 2000, 762 s., in: Philosophischer Literaturanzeiger Jg. 55 (2002) 
2, 163-168.  

31 ãSHW�NULWLVLHUW�KLHU�QLFKW�QXU�GLH�%HYRU]XJXQJ�GHU�SV\FKRORJLVFKHQ�,QWHUSUHWDWLRQ�JHJHQ�EHU�DQGH-
ren Auslegungsformen, sondern auch die fehlende philosophische Grundlegung der Hermeneutik 
durch eine Theorie des Verstehens, die erst die historische Interpretation bzw. die allgemeingültige 
Auslegung von objektiver Mitteilung begründe.  

32 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH������ 
33 Für Husserl realisiert sich das ¿Verstehen¾ eines sprachlichen Ausdruckes dreifach: a. als psychi-

sches Akterlebnis, das auf den Ausdruck selbst bezogen ist und ihn als Kundgabe eines psychi-
schen Erlebens des Sprechenden durchleuchtet, b. als bedeutungsverleihendes psychisches Akt-
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 II. Das Verstehen als logisch-methodologisches Problem ist an der objektiven 
Gegenständlichkeit des geistigen Mitteilungsgehaltes orientiert und hat deshalb 
nach seinen semiotischen Grundlagen zu fragen. Hierfür haben die LU II mit ihrer 
1. Logischen Untersuchung über »Ausdruck und Bedeutung« eine entscheidende 
Wende vollzogen. Denn auch Husserl war dem Problem identischer Bedeutungen 
als im Wortzeichen ausgedrückter Gehalte, die verstanden werden, nachgegangen. 
'DV�ZLUG�YRQ�ãSHW� ]XQlFKVW� DXFK�JHZ�UGLJW��+XVVHUO�KDEH�GLH�VHPLRWLVFKH�)rage 
mit der objektiven Wahrheitslogik und der Lehre von der Bedeutung verbunden.34 
Weiter ist ² QDFK�ãSHW�² das so differenzierte Problem mit den methodologischen 
Fragen der historischen Erkenntnis in den Geisteswissenschaften zu verbinden. Die 
logisch-semiotisch unterbaute Thematik des ¿Verstehens¾ soll dabei zu einem Zen-
trum gemacht werden.35  
 III. ¿Verstehen¾ als prinzipiell-philosophisches Problem erfordert, die Semiotik 
als Grundlage der hermeneutischen Verstehenstheorie auf alle Geisteswissenschaf-
ten, d.h. auf alle Probleme des geistigen Lebens, auf alle Ausdrucksweisen des 
geistigen Lebens auszuweiten und anzuwenden.36 Das habe Husserl in den LU 
nicht getan. Im Gegenteil, bei ihm gehe die Zeichentheorie in den Fragen der 
Gegenstands- und Bedeutungslogik unter. Er untersuche lieber das Ausgedrückte 
als reine Bedeutung, als reine Idee, d.h. den Sinn außerhalb seiner objektiven 
Bedingungen der Verwirklichung, nicht aber den Akt des Verstehens bzw. Aus-
drückens.37 Hinter der ¿historischen Logik¾ der Geisteswissenschaften und ihrer 
konkreten Gegenstände müsse aber eine ¿semiotische Logik¾ gesucht werden, die 

                                                                                                                                  
erlebnis und c. als ein eine gegenständliche Beziehung realisierendes Erlebnis (Hua XIX/1, 72). 
Das Wortzeichen wird sowohl als ein naiver sinnlicher Inhalt (erscheinender Gegenstand) als auch 
als geltendes Symbolzeichen (intendierter ideeller Gegenstand) ¿verstanden¾. Wir leben aktuell im 
Verstehen und vollziehen ein Vorstellen, das sich auf die bezeichnete Sache richtet. Der sinn-
gebende Aktcharakter dieser Leistung richtet sich auf die versinnbildlichende Veranschaulichung 
der gemeinten Sache.  

34 Å$EHU� HLQHQ� :HQGepunkt in philosophischer Hinsicht bildete das Erscheinen der ¿Logischen 
Untersuchungen¾ Husserls, welcher die Ausarbeitung semasiologischer [d.h. semiotischer ² Verf.] 
Fragen einerseits mit der objektiven Wahrheitslogik im Sinne von Bolzano, andererseits mit der 
prinzipiellen Lehre von der Bedeutung als Idee im modifizierten Sinne Lotzes verband.´ ² *��ãSHW��
Die Hermeneutik und ihre Probleme, 275.  

35 Ebd., 276. 
36 Ebd., 277. 
37 Å6R� JHKHQ� EHL�+XVVHUO� >«] die Fragen der Semasiologie [d.h. Semiotik ² Verf.] in den anderen 

Problemen der ¿Logischen Untersuchungen¾ unter, und man spürt, daß er größere Freiheit ver-
spürt, wenn er vom ¿Ausdruck¾ zur Analyse des Ausgedrückten übergeht, zur Analyse des Lebens 
des ¿reinen¾ Bewußtseins und der Relationen ¿reiner Ideen¾´ (ebd., 277). Damit gehöre Husserl zu 
GHQ�$XWRUHQ��GLH�QLFKW�VHKHQ��GD��GLH�VHPLRWLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJHQ�ÅGXUFK�GDV�/HEHQ�GHV�*HLVWHV�
selber hindurchgeführt werden müssen, um eine philosophisch-lebendige und konkrete Verkörpe-
rung zu erfahren´ (ebd.).  
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sich in ihnen konkretisiert, sondert. So stoßen wir auf das konkrete Allgemeine der 
Zeichentheorie, was es erlaubt, die besonderen Probleme des Geistes in den einzel-
nen Wissenschaften zu lösen. Die innere Idee des Geistes, das Ideale der Bedeu-
tungen realisiert sich, verwirklicht sich in der Geschichte, in den geschichtlich-
kontexthaft gebundenen Sinnen, die in den Wortzeichen ihren äußeren, kontext-
haften Ausdruck finden, der verstanden wird. Das Geschichtliche als Verwirkli-
FKXQJ�GHU�,GHHQ�LVW�DOV�6LQQKDIWHV�ÅDEVROXWH�5HDOität´.38  
 'LH�7KHRULH�GHV�9HUVWHKHQV� �+HUPHQHXWLN�� LVW� I�U�ãSHW�GLH� DOOJHPHLQ-philoso-
phische Grundlage der ¿historischen Methode¾ in den Geisteswissenschaften und 
ruhe in einer Verschränkung mit der Gegenstands-Logik und der Semiotik.39 Im 
letzten Kapitel über den gegenwärtigen Stand des Problembewußtseins wirft er 
sowohl der Phänomenologie in den LU als auch der Hermeneutik im Alterswerk 
Diltheys vor, die Thematik jeweils zu vereinseitigen, an der Frage einer Verbindung 
von Zeichentheorie, Logik und Verstehenstheorie gescheitert zu sein.  
 'LH������YRQ�ãSHW�DQ�+XVVHUO�IRUPXOLHUWH�.ULWLN�KDW�PLW�GHU�GXUFKDXV�SUREOH-
matischen Deutung der LU als einer Arbeit zu tun, die vor allem auf ideale, 
ontologische Gegenstände und Bedeutungen gerichtet sei, die folglich die subjek-
tive, erlebende Seite sprachlicher Ausdrücke vernachlässige. Diese Kritik scheint 
mir insofern ungerechtfertigt, als Husserl die subjektiven Erlebnismomente des 
sprachlichen Ausdrucks mit dem Problem kommunikativ beabsichtigter Kundgabe 
und dem Verstehen verbindet (okkasionelle Ausdrücke). Außerdem wird die 
Bedeutungsintention eines sinnlichen Wortzeichens diesem erst im Erlebnisakt 
beigelegt; sie wohnt ihm nicht an sich inne (Hua XIX/1, 73). Die Bedeutung liegt 
für Husserl im Akt des Verstehens des sinnlichen Wortzeichens als einem Zeichen, 
das Sinn und damit eine erfüllte Intention ausdrückt, was die Bildlichkeit des 
AusdrucNV� PRWLYLHUW� �HEG��� ��� I���� ãSHWV� .ULWLN� HQWJHJHQ� NRPPW� DOOHUGLQJV� GLH�
$XVVDJH�+XVVHUOV��ZRQDFK� GLH� 3KlQRPHQRORJHQ�ÅGDV�:HVHQ�GHU�%HGHXWXQJ� >«] 
nicht im bedeutungsverleihenden Erkennen, sondern in seinem ¿Inhalt¾ [sehen], der 
eine identische intentionale Einheit darstellt gegenüber der verstreuten Mannigfal-
tigkeit wirklicher oder möglicher Erlebnisse von Sprechenden und Denkenden´ 
(ebd., 102). 

                                                        
38 G. ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH� 280. 
39 ãSHW�KlOW�HV�I�U�QRWZHQGLJ��speziell der Frage nachzugehen, inwiefern die reine Gegenstands- bzw. 

Bedeutungs-Logik (Husserls) als eine theoretische Grundlage dem Begreifen der Verstehensakte 
dient (ebd., 83). Außerdem sei zu klären, inwieweit Logik als die Wissenschaft von den sprachlich-
begrifflichen Formen und Zeichentheorie zusammenhängen (ebd., 84, 130, 140). Auch bilde die 
Zeichentheorie eine wichtige Grundlage für die Verstehenstheorie. Dabei hätte die Logik und nicht 
die hermeneutische Verstehenslehre Sinn und Bedeutung von Ausdrücken zu erklären und zu ex-
plizieren, obwohl beide Disziplinen einen engen Zusammenhang bilden (ebd., 123, 130).  
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 ãSHW�ULFKWHW�VHLQ�WKHPDWLVFKHV�,QWHUHVVH�DXI�HLQH�DOOJHPHLQH�SKLORVRSKLVFKH�9HU-
stehenstheorie, um auf methodische Fragen der Geisteswissenschaften Antworten 
zu finden. Deshalb bewegt ihn u.a. die Frage, was den Verstehensakt als objektiven 
¿sanktioniert¾, legitimiert. Das Verstehensproblem wird dabei als semiotische Frage 
(d.h. Sinnenthüllung von Zeichen) und als logische Frage (objektiver Gehalt der 
Bedeutung des Zeichens) umrissen. Alle Gegenstandserfahrung stellt sich ihm als 
ein ¿Verstehen¾ von Zeichen dar, und folglich als ein Verstehen des ¿inneren Sinns¾ 
des Gegenstandes. Für den Husserl der LU besteht zunächst das Hauptthema 
darin, den Wissenschaften und den sie methodologisch leitenden ¿Kunstlehren¾ 
durch die Grundlegung einer reinen Logik ein sicheres Fundament zu schaffen. Als 
großes oder gar größtes Hindernis auf diesem Weg sieht er die Tatsache von viel-
fältigen Äquivokationen, d.h. schwankenden Wortbedeutungen, Unsicherheiten 
und Ungenauigkeiten an, die logische Ausdrücke (Worte, Termini, Begriffe) von 
Bedeutungen und Gegenständen beeinträchtigen (Hua XIX/1�� �� I���� ãSHW� QLPPW�
das Thema der Äquivokationen als die historische Bedingtheit des Bezeichnens 
eines Gegenstandes durch das ausdrückende sinnliche Wortzeichen auf.40 Dem 
Problem sollen Husserls logische Untersuchungen abhelfen: die logischen Termini 
sollen zu Klarheit und Evidenz gebracht werden, damit ihnen ¿feste¾ Bedeutungen 
bzw. Begriffe entsprechen (ebd., 11, 19). Deshalb bewegen ihn die Fragen nach 
dem ¿identischen¾ Inhalt der Ausdrücke (ebd., 57), der garantiert, daß wir im Voll-
zug unendlich möglicher Erlebnisakte ein und denselben Gegenstand meinen und 
über ihn Aussagen treffen können. 
 Das heißt, da Husserl die ¿reine Logik¾ und ihre ¿Objekte¾, die idealen Bedeu-
WXQJHQ��DXVGU�FNOLFK�]XP�7KHPD�GHU�/8�,,�HUNOlUW��HEG�������WULIIW�ãSHWV�9RUZXUI�LQ 
gewissem Sinne zu, Husserl habe dem Verstehensakt als dem Übergang vom mit-
geteilten Wortzeichen zu seiner objektiven Bedeutung zu wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt, was ihn sonst weiter auf hermeneutische Fragestellungen geführt 
hätte.41 Allerdings lassen sich die logischen Gegenstände ausschließlich in psychi-
schen Erlebnissen auffinden (ebd., 6), so daß Husserl schwerlich die subjektive 
Seite, die Erlebnisseite der Bedeutungen ausdrückenden Wortzeichen geringschät-
zen kann. Für ihn besteht ja eine Wesenseinheit zwischen dem sprachlichen Aus-
drücken (Worte, Sätze, Aussagen) und den psychischen Erlebnissen, in die die 
Objekte, d.h. die Ausdrücke der Denkinhalte, in grammatischem Gewande (ebd., 
8) eingebettet sind.42 Richtig ist wohl, daß für Husserl die psychisch-subjektive 

                                                        
40 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH, 71. 
41 Ebd., 111. 
42 Diesen Sachverhalt betont auch J.N. Mohanty, wenn er die These aus der 1. Logischen Unter-

suchung Husserls zitiert, wonach Bedeutung und Gegenstand zum Ausdruck nur vermöge der ihm 
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Erlebnisseite nicht in dem Maße die heUPHQHXWLVFKH�)UDJH� DXIZLUIW�ZLH�EHL�ãSHW��
sondern eine Frage erscheinender Anschaulichkeit des gemeinten Sachverhaltes. 
,QZLHZHLW�HQWVSULFKW�DEHU�GDVMHQLJH��ZDV�ãSHW�XQWHU�GHP�9HUVWHKHQVDNW�]X�HUIDVVHQ�
versucht, dem, was Husserl mit der Bedeutungserfüllung meint, die sich als ver-
sinnlichende Anschauung, als Versinnbildlichung, als erfüllender Sinn (Hua XIX/1, 
67) gibt?  
 )�U�ãSHW�VLQG�9HUVWHKHQ�XQG�ORJLVFKH�)RUPHQ�(d.h. sprachlich-begriffliche) der 
Erkenntnis nicht identisch. Das unmittelbar, ursprünglich Verstandene des Sinns 
bzw. der gegenständlichen Bedeutung kann jedoch einen sprachlich-logischen Aus-
druck erfahren,43 der mit ihm ² bzw. dem Verstehensakt ² aber nicht identisch ist, 
ihn nicht ausschöpft.44 Das Verstehen bzw. das Verstandene kann durch den 
Künstler auch einen ästhetischen Ausdruck erhalten. Verstehen ist keine Art des 
Denkens, keine Funktion des Verstandes.45 Es ist ein ¿Erleben¾ vom Ganzen her.46 
Es ist grundsätzlich Zeichenverstehen und nicht ¿Einfühlung¾,47 die auch Husserl 
nicht favorisiert. Für ihn ist allerdings nicht jedes Zeichen ein bedeutendes Zeichen. 
6LQQYHUVWHKHQ� DOV� HLQ�0LWHUOHEHQ�YRP�*DQ]HQ�KHU� LVW� I�U�ãSHW� HLQH�)XQNWLRQ�GHU�
Vernunft, wenn auch nicht identisch mit dem denkenden Verstand.  
 :HOFKHV�9HUKlOWQLV� VLHKW�ãSHW� ]ZLVFKHQ�GHm inneren Denken als dem Gegen-
stand der Logik und der Sprache als dem äußeren Ausdruck des Denkens? Frege 
hatte 1906 in einem Brief an Husserl die Unabhängigkeit der Gedanken von allem 
seelischen Erzeugen betont und das Denken als ein Erfassen von GedankeQ��ÅGLH�
schon objektiv vorhanden sind´, gekennzeichnet. Die Logik könne ihre Erkennt-
nisse nicht aus der Sprache beziehen, sondern die Logik habe die Richterin über die 
Sprache zu sein.48 Das schließt die Sprachgebundenheit der Gedanken bzw. des 
Denkens nicht aus. Husserl steht in der Frage auf ähnlichen Positionen wie Frege.49 
%HL�ãSHW�LVW�GDV�'HQNHQ�GLH�LQQHUH�6HLWH�GHU�5HGH�50 Die Logik als formale Struktur 
der Sprache erlaubt eine logische Artikulation des Verstandenen. Die ¿grammati-

                                                                                                                                  
sinngebenden psychischen Akte gehören (Hua XIX/1, 46). Darin bestehe eine wichtige Besonder-
heit von Husserls Zeichentheorie gegenüber der Freges: Bedeutungen gelten Husserl als Bedeu-
tungen von Akten, Frege als Bedeutungen von Zeichen. ² J.N. Mohanty, Husserl and Frege, 
Bloomington 1992, 62. 

43 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH Probleme, 149. 
44 Ebd., 154. 
45 Ebd., 234 f. 
46 Ebd., 241. 
47 Ebd., 260. 
48 Frege an Husserl, 30.X.-1.XI. 1906, in: G. Frege, Wissenschaftlicher Briefwechsel, Hamburg 1976, 

102 f.  
49 Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Die reine Logik, die Idee der reinen Grammatik 

und das Problem einer Philosophie der Sprache in den Logischen Untersuchungen«, 3 ff. 
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sche¾ Artikulation ist eine ¿äußere¾ formale Ausdrucksweise. Das unmittelbare Ver-
stehen ist mit dem logischen und dem grammatischen Ausdruck des Verstandenen 
nicht identisch, nicht ausgeschöpft. Und umgekehrt! Die hermeneutische Logik ist 
weder mit der reinen Logik noch mit der Grammatik identisch, bildet aber die 
Grundlage für die philologischen und historischen Wissenschaften.51 Der Begriff 
¿hermeneutische Logik¾ beKlOW� GDEHL� EHL� ãSHW� VHLQHQ� (QWZXUIVFKDUDNWHU� XQG� EH-
schreibt keine fest umrissene Theorie. Während sich die Logik traditionellerweise 
nur mit der formalen Seite des bereits ausgeformten Sinns eines Wortes bzw. eines 
Textes befaßt, habe die Hermeneutik in erster Linie ihr Interesse am Akt des 
Verstehens desselben. Eine spezielle ¿hermeneutische Logik¾ würde sich in dem 
Falle herausbilden, wenn die Logik das hermeneutische Interesse am Verstehen in 
sich aufnimmt und ihre eigene Sphäre von ihm aus betrachtet. Das bedeutet, daß 
EHL�ãSHW�GDV�3RVWXODW�HLQHU�IXQGDPHQWDOHQ�$QDO\VH�GHV�9HUVWHKHQV�XQG�VHLQHU�6LQQ-
Korrelate im Zentrum steht.52 0LW�GLHVHP�%HJULII�KDW�ãSHW�WKHRUHWLVFKH�$QVlW]H�EHL�
G. Misch und vor allem bei H. Lipps vorweggenommen.53 
 Das unmittelbare Verstehen eines Sinns, einer Bedeutung, eines Gegenstandes 
VHW]W� I�U� ãSHW� EHVWLPPWH� LQQHUH� ORJLVFKH� )RUPHQ� LP� 9HUVWHKenden voraus: die 
formelle Struktur des Denkens und der korrelierenden Sprache. Um das Ver-
standene darlegen zu können, ¿äußern¾ zu können, sind äußere sprachlich-gramma-
tische Formen (formale Struktur der jeweiligen Sprache) die Voraussetzung. Die 
inneren logischen Formen einer idealen Ordnung (von Bedeutungen bzw. Gegen-
ständen überhaupt) sind ebenso Voraussetzung für veräußerlichende Artikulation 
und Darlegung.54 Husserl orientiert sich vor allem an diesem Aspekt des Verste-
hens. Die Gegenstände der idealen Ordnung ¿gelten¾, sie ¿existieren¾ aber nicht 
ZLUNOLFK� UHDO�� ãSHW� IUDJW� UKHWRULVFK�� RE� ZLU� GXUFK� GLH� ¿Intuition¾ (Husserl) oder 

                                                                                                                                  
50 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH������ 
51 Ebd., 155. 
52 F. Rodi, Hermeneutische Logik im Umfeld der Phänomenologie: Georg Misch, Hans Lipps, 

Gustav Spät, in: Ch. Jamme/O. Pöggeler (Hg.), Phänomenologie im Widerstreit. Zum 50. Todestag 
Edmund Husserls, Frankfurt/Main 1989, 369 f. 

53 5RGL�YHUWULWW�GLH�$XIIDVVXQJ��GD��PLW�GHU�:LHGHUHQWGHFNXQJ�YRQ�ãSHWV�Hermeneutik-Manuskript der 
bisher gängige Begriff einer hermeneutischen Logik, der auf Misch und auf Lipps zurückführt und 
GHU� ÅHLQH�EHVWLPPWH�.RQ]HSWLRQ�E]Z��7KHRULH�QLFKW� VR� VHKU�GHU�/RJLN� VHOEVW� DOV� YLHOPHKU� HLQHU�
allgemeinen Theorie des Wissens repräsentiert´, modifiziert wird. (F. Rodi, Hermeneutische Logik 
im Umfeld der Phänomenologie, S. 356). H. Lipps hatte in seinem lange unbeachtet gebliebenen 
Werk Untersuchungen zu einer hermeneutischen Logik (1938) (Werke, Bd. 2, Frankfurt/Main 1976) ein 
Zu-Wort-kommen und Freilegen der Situation als logisches Phänomen im Auge, was die Mannig-
faltigkeit kontextabhängiger Bedeutungen und Möglichkeiten des Wortgebrauchs aufweist. Diese 
existential-hermeneutische Position führt weit von Husserl und den LU weg. ² F. Rodi, Herme-
neutische Logik im Umfeld der Phänomenologie, S. 362 f.  

54 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH������ 
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durch das ¿Verstehen¾ zum idealen Inhalt der kulturellen Gegenstände bzw. Sach-
verhalte gelangen? Das ¿Verstehen¾ favorisierend55 JODXEW�ãSHW�GHVVHQ�:HVHQ��VHLQH�
Allgemeinverbindlichkeit, in der Struktur des Zeichens gefunden zu haben. Was ist 
für ihn das Zeichen bzw. seine Struktur? Das Wortzeichen ¿bezeichnet¾ nicht nur 
einen (gemeinten) Gegenstand, sondern habe auch den logischen Begriff, d.h. die 
¿Bedeutung¾�� zu seiner korrelativen Natur.56 Hierbei handle es sich um einen 
ÅIXQGDPHQWDOHQ� ORJLVFKHQ� =XVDPPHQKDQJ´.57 'HU� =HLFKHQEHJULII� ãSHWV� XQWHU-
scheidet ² wie der Husserls auch ² die überindividuell-ideale Bedeutung vom Aus-
druckserlebnis des Mitteilenden (Kundgabe) und vom bezeichneten Gegenstand 
der Mitteilung. Das Wortzeichen ¿bezeichnet¾ bzw. nennt einen Gegenstand, dem 
ein Gedanke (Bedeutung) entspricht. Das Wortzeichen ist als subjektiver Ausdruck 
der Person des Mitteilenden und als objektiver Ausdruck des gegenständlich Mit-
geteilten zu verstehen.58 Letzteres differiert in identische Bedeutung und historisch-
bedingten Sinn. Die entsprechende Unterscheidung findet sich bei Husserl in der 1. 
Logischen Untersuchung auch: Kundgabe, Bedeutung und Gegenstand (Hua 
XIX/1, 56).  
 'HU�9HUVWHKHQVDNW� DOV� GLH� Å6LQQHQWK�OOXQJ� LP�=HLFKHQ´ vollbringe den Über-
gang vom sinnlichen Zeichen (Mitteilung, Ausdruck, Kundgabe) zum Bezeich-
neten, zum Mitgeteilten, das als Sinn/Bedeutung den Inhalt des Gegenstandes der 
Mitteilung ausmacht.59 Damit ist eine weitere Frage angesprochen und ² teilweise ² 
EHDQWZRUWHW�� ãSHW� ULQJW� LPPHU� ZLHGHU� XP� GDV� $XIGHFNHQ� GHV� 6DFKYHUKDOWHV�� GHU�
den Übergang im Verstehensakt vom Zeichen zur ausgedrückten Bedeutung 
ÅVDQNWLRQLert´.60 Er sieht den Verstehensakt in zwei Richtungen laufen, in die zum 
objektiven Gegenstand (Sinn/Bedeutung) und in die subjektiv-psychische zum 
0LWWHLOHQGHQ�� 6SUHFKHQGHQ�� .XQGJHEHQGHQ�� 'HU� 7DWEHVWDQG�� GD�� ãSHW� GDPLW� GLH�
Problematik aufgenommen hat, die Husserl als objektiven und subjektiv-okkasio-
nellen Ausdruck unterscheidet (ebd., 86 f.), bekräftigt die These unserer Unter-
suchung. Außerdem bildeten sowohl das korrelative Verhältnis von Zeichen und 
Bedeutung/Sinn als auch der Akt des Übergehens Gegenstände des reflektierenden 
Interesses einer Theorie des Verstehens.61  

                                                        
55 Ebd., 257. 
56 Ebd., 84, 90, 130. 
57 Ebd., 95. 
58 Ebd., 239. 
59 Ebd., 74, 80, 130. 
60 Ebd., 90. 
61 Ebd., 89. 
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 :HQQ� I�U� ãSHW� GLH� VSH]LHOOH�7KHRULH�GHU�:RUW]HLFKHQ�GLH�*UXQGODJH�RGHU�GLH�
grundsätzliche Bedingung für eine allgemeine philosophische Zeichentheorie bildet, 
sozusagen ihren ¿Leitfaden¾62 darstellt, dann wird das Verhältnis von Denken und 
Sprache als ein ¿inneres¾ und ein ¿äußeres¾, in sprachlich-grammatikalischer Form 
ausgedrücktes Verhältnis auf alle anderen Äußerungs- und Objektivationsweisen 
der menschlichen Subjektivität übertragen.63 'DPLW� LVW�I�U�ãSHW�DXFK�GLH�%HKDXS-
tung von der Sprachgebundenheit jedes Denkens YHUEXQGHQ�� ÅGHU� VSUDFKORVH�
Gedanke [«] ist ein Gedanke, der nicht geboren werden kann´.64 Husserl ist nicht 
so auf die Sprache als Prototyp aller Ausdrucksweisen bzw. aller Weisen, wie Be-
wußtseinsleistungen zustande kommen, fixiert. Das wird in den Ideen I (1913) 
explizit formuliert. Hier kommt er zu dem Schluß, daß das schlichte Wahrneh-
mungserlebnis keiner sprachlich-ausdrückenden Form bedarf, wohl aber einen 
möglichen sprachlichen Ausdruck fundiert (Hua III/1, 285). Die Lehre von 
sprachlichem Ausdruck und ausgedrückter Bedeutung sieht Husserl als einen 
Spezialfall der vielfältigen Weisen intentionalen Bewußtseinslebens bzw. als eine zu 
ihnen hinzutretende ¿logische Aktschicht¾. Allerdings findet dasjenige, was mit den 
Termini ¿Bedeuten¾ und ¿Bedeutung¾ HUID�W�ZLUG�� DXI�ÅGLH�JDQ]H�QRHWLVFK-noema-
tische Sphäre Anwendung´.65 Die sinnvolle Verwendung der Termini Zeichen und 
Bezeichnetes bleibt somit auf die sprachliche Sphäre beschränkt bzw. auf die 
Bedürfnisse und Erfahrungen des ¿Anzeigens¾ von etwas real Existierendem mit 
Hilfe eines realen ¿Anzeichens¾. Die Klarstellung belegt aber auch, daß für Husserl 
² ZLH� I�U�ãSHW� ² das Logische (Ideale, Identische), das sich als ausdrückende Be-
deutung, als sprachlicher Ausdruck fassen läßt, sprachgebunden gegeben wird.66 
Zur phänomenologischen Wesensforschung könne man sowohl von den Proble-

                                                        
62 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH��116. 
63 Auch Husserl analysiert die äußeren sinnlich-sprachlichen Ausdrücke (Worte, Sätze, Aussagen) 

sowohl logisch auf ihre innere Bedeutung hin und grammatisch auf ihre äußere grammatische 
(Sprach-)Form hin. Geht doch der Unterschied grammatischer Ausdrücke nicht nur auf unter-
schiedliche Bedeutungen (Gedanken) zurück, sondern auch auf ästhetische Gründe, so beim Aus-
schluß von Wortwiederholungen (Hua XIX/1, 18). 

64 Zitiert nach A. Haardt, Husserl in Rußland, 169. 
65 Å8UVSU�QJOLFK� KDEHQ� GLHVH� :RUWH� >%HGHXWHQ� XQG� %HGHXWXQJ� ± Verf.] nur Beziehung auf die 

sprachliche Sphäre, auf die des ¿Ausdrückens¾. Es ist aber nahezu unvermeidlich und zugleich ein 
wichtiger Erkenntnisschritt, die Bedeutung dieser Worte zu erweitern und passend zu modifi-
zieren, wodurch sie in gewisser Art auf die ganze noetisch-noematische Sphäre Anwendung findet: 
also auf alle Akte, mögen diese nun mit ausdrückenden Akten verflochten sein oder nicht´ (Hua 
III/1, 285). 

66 Å'D�QXQ�GDV�PHQVFKOLFKH�'HQNHQ� VLFK�QRUPDOHUZHLVH� VSUDFKOLFK�YROO]LHKW� XQG�DOOH�%HWlWLJXQJHQ�
der Vernunft so gut wie ganz an die Rede gebunden sind, [«] so kommen zunächst nicht bloße 
Denkakte und Gedanken in Frage, sondern vor allem Aussagen, ausgesagte Gedanken´ (Hua 
XVII, S. 23).  
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men des sprachlich-logischen Ausdrucks von Bedeutung67 her wie von denen der 
Erfahrung und der sinnlichen Gegebenheiten her vordringen. Im ersten Fall führt 
das u.a. auf die Frage, wie das ¿Ausdrücken¾ von ¿Ausgedrücktem¾ zu verstehen ist. 
 ,P�*HJHQVDW]�]X�ãSHW�KlOW�+XVVHUO�QLFKWV�RGHU�QLFKW�YLHO�YRQ�HLQHU�DOOJHPHLQHQ�
Zeichentheorie, die als eine Ausweitung bzw. Übertragung der Gegebenheiten 
sprachlicher Ausdrücke und ihrer identischen Bedeutungen auf alle anderen 
Zeichenfunktionen zustanGH� NRPPW�� 'LH� 6SUDFKH� DOV� Å6\VWHP� YRQ� KDELWXHOOHQ�
Zeichen, mit denen sich im Gegensatz zu anderen Arten von Zeichen ein Aus-
drücken von Gedanken vollzieht, bietet überhaupt ihre eigenen Probleme´ (Hua 
XVII, 24). Andererseits hat für ihn die Sprache als geistiges Gebilde dieselben 
Eigenschaften wie alle anderen objektiven geistigen Gebilde (z.B. wie die Ton-
kunst), die alle ein identisches Ideales festhalten (ebd., 25). Sie alle können eine hin-
zutretende sprachlich-logische Schicht des Ausdruckes fundieren.68 Grundsätzlich 
spricht sich Husserl gegen eine Zeichentheorie aus, die auf der Annahme bzw. 
Behauptung einer bildlichen Repräsentation des Bezeichneten im Zeichen beruht, 
d.h. die die schlichte Wahrnehmung der Dinge/Sachen ¿selbst¾ als bildlich-symbo-
lische oder signitiv-symbolische Vorstellung erklärt (Hua III/1, 89 f.). Das Verhäl-
tnis von Zeichen und Bezeichnetem bringt erst die schon reflexive sprachlich-
logische Oberschicht in das vordem schlichte Wahrnehmungserlebnis der Sache 
selbst oder die auf empirischer Erfahrung beruhende Deutung eines schlicht 
Wahrgenommenen als eines Anzeichens für etwas der Wahrnehmung verborgen 
Existierendes hinein. Neben dem Unverständnis für den notwendigen bedeutungs- 
bzw. sinngebenden Aktcharakter, der aus einem sinnlich-physischen Gebilde erst 
HLQ� EHGHXWHQGHV� =HLFKHQ� PDFKW�� LJQRULHUH� HLQH� VROFKH� 7KHRULH� ÅGLH� )�OOH� GHU�
wesentlich verschiedenen Vorstellungsweisen, die sich innerhalb der Klasse intui-
tive und leere Vorstellung durch rein phänomenologische Analyse aufzeigen 
lassen´ (Hua XIX/1, 438).  
 In der 1. Logischen Untersuchung hatte Husserl das sprachliche Wortzeichen 
von gewöhnlichen sinnlich-physischen Anzeichen für Etwas grundsätzlich 
JHVFKLHGHQ�� Å-HGHV�=HLFKHQ� LVW� >$Q-]Zeichen für Etwas, aber nicht jedes hat eine 
¿Bedeutung¾, einen ¿Sinn¾, der mit dem Zeichen ¿ausgedrückt¾ ist´ (ebd., 30). 
¿Anzeigende¾ (sinnlich-physische) Zeichen (Kennzeichen, Merkzeichen) müssen 
z.B. keine Bedeutungen haben bzw. ausdrücken. Aber nur bedeutende Zeichen 
können ¿Ausdrücke¾ �YRQ� %HGHXWXQJ�� JHQDQQW� ZHUGHQ�� Å'DV� %HGHXWHQ� LVW� QLFKW�

                                                        
67 Å,Q�GHU�7DW�ZDU�GDV�GHU�:HJ��DXI�GHP�GLH� ¿Log[ischen] Unters[uchungen]¾ in die Phänomenologie 

einzudringen strebten´ (Hua III/1, 287 Anm. 1.).  
68 Siehe dazu E.W. Orth, Bedeutung, Sinn, Gegenstand. Studien zur Sprachphilosophie Edmund 

Husserls und Richard Hönigswalds, Bonn 1967. 
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eine Art des Zeichenseins im Sinne der Anzeige´ (Hua XIX/1, 30). Die spezielle 
Zeichentheorie Husserls hat nur die Zeichen im Auge, die als sprachliche Aus-
drücke von Bedeutungen fungieren.69 Die anzeigende Funktion von Zeichen tritt in 
mitteilender Rede zum Bedeuten bzw. zur Bedeutung ausdrückenden Funktion 
von Wortzeichen hinzu, ohne konstituierenden Einfluß (ebd., 31). ¿Ausdruck¾ ist in 
den LU folglich an sprachliche Formen des Ausgedrücktseins gebunden; nicht so 
¿Anzeichen¾. Durch Mimik oder Gesten ¿angezeigte¾ subjektive Gefühle, Gedanken 
lassen sich ² reflexiv ² zwar ¿deuten¾, drücken aber keine identischen ¿Bedeutungen¾ 
aus (ebd., 37 f.). Das heißt, das Gegebensein des identischen Idealen im sinnlich 
Gegebenen läßt sich für Husserl ausschließlich in der Qualität des sprachlich 
geformten Ausdruckes auffinden und erfassen. In schlichten, an das Erlebte naiv-
hingegebenen Erlebnissen ist es uns nicht gegeben. Für Husserl ist der Zusammen-
hang von idealer Bedeutung und ausdrückendem Wortzeichen, mittels welchem 
jene sich im Denken des einsamen Seelenlebens oder im sprachlichen Ausdrücken 
realisiert, allerdings zufällig (ebd., 110).  
 Da er in den LU darum bemüht ist, logische, identische, feste Wortbedeutungen 
zu sichern, hat für ihn das subjektive, empirisch-psychologische Verfahren, Bedeu-
tungen auszudrücken, ¿anzuzeigen¾, ¿kundzutun¾, nur eine untergeordnete Relevanz, 
kommt es doch hier wesentlich nur zu subjektiven oder ¿okkasionellen¾ Ausdrücken 
(ebd., 87). Genau das bezwecken aber in der Regel die Wortzeichen in kommunika-
tiver Funktion. Sprachliche Ausdrücke von Sachverhalten bewähren sich für 
Husserl sowohl in kommunikativer FunkWLRQ�DOV�DXFK� LP�ÅHLQVDPHQ�6HHOHQOHEHQ´ 
des Philosophen; sie entfalten ihre gesamte wesensmäßige, ideale Struktur als 
objektive Ausdrücke auch bzw. vor allem in letzterem (ebd., 38 f.). Deshalb könne 
man von der kommunikativen Funktion der sprachlichen Ausdrücke absehen. Das 
betont Husserl auch in der 6. Logischen Untersuchung.70 'LH� $QQDKPH�� ÅMHGHU�
Ausdruck sei eine [kommunikative ² Verf.] Mitteilung und jede Mitteilung sei ein 
Urteil über die inneren (kundgebenden) Erlebnisse des Sprechenden´, hält er für 
falsch und für widerlegt (Hua XIX/2, 742). Denn der objektive Ausdruck ist zu 
verstehen, ohne daß es notwendig des Hinblickes auf die sich äußernde Person und 
auf die Umstände ihrer Äußerung bedürfte, was bei den subjektiven, okkasionellen 
Ausdrücken erforderlich ist (Hua XIX/1, 86 f.).  

                                                        
69 Å$XFK� GDV� =HLFKHQVHLQ� LVW� NHLQ� UHDOHV� 3UlGLNDW�� HV� Eedarf ebenfalls eines fundierenden Aktbe-

wußtseins, des Rückganges auf gewisse neuartige Aktcharaktere´ (Hua XIX/2, 438). 
70 Å$EHU�GLHVH�:LUNXQJ�NDQQ�QLFKW�GLH�%HGHXWXQJ�GHV�$XVGUXFNHV�NRQVWLWXLHUHQ��GD�HU�GRFK� LQ�GHU�

einsamen Rede dasselbe bedeutet, wie in der kommunikativen´ (Hua XIX/2, 741). 
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 ãSHW� VLHKW� ]ZDU� JUXQGVlW]OLFK� I�U� DOOH� ]X� YHUVWHKHQGHQ�0LWWHLOXQJHQ�GLH�0|J-
lichkeit der subjektiven Verstehensrichtung, kann doch der Gegenstand des Ver-
stehens objektiv (Bedeutung) und subjektiv (Person, Autor eines Textes) sein. 
Dennoch meint auch er letztendlich, daß es der Hermeneutik nicht um die ¿Vor-
stellungen¾ GHV�0LWWHLOHQGHQ��.XQGWXHQGHQ��6SUHFKHQGHQ��VRQGHUQ�XP�GLH�Å:DKU-
heit selbst´ der Mitteilung, um deren ideale Bedeutung gehe.71 Und die allgemeine 
(ideale) Bedeutung eines Wortzeichens hänge nicht von der Subjektivität, den 
¿Vorstellungen¾ des Mitteilenden ab, sondern als Möglichkeit der Dinge und der 
Vorstellungen von ihren ¿Wesenheiten¾. Die dem Wortzeichen korrelierende ideale 
Bedeutung erfassen wir, wenn wir den objektiven, aber kontextgebundenen Sinn 
des Zeichens verstehen.72 Der gemeinte, zu verstehende Gegenstand bzw. Sach-
YHUKDOW�IXQJLHUW�I�U�ãSHW�DOV�7UlJHU�GHV�6LQQHV�GHV�:RUW]HLFKHQV�73 Verstehen ziele 
auf das ¿Was¾ der Mitteilung, nicht darauf, ¿wie¾ es mitgeteilt ist, d.h. unter welchen 
subjektiven Bedingungen im Mitteilenden es ist.74 Es geht um den objektiven 
Gehalt der Mitteilung. Deshalb wird nicht nur der Wortsinn interpretiert, sondern 
die korrelierende Bedeutung erfaßt.  
 Inwieweit bewähren sich bei Husserl auch die objektiven Ausdrücke, die vor 
allem theoretische Aussagen in den abstrakten Wissenschaften ausdrücken, in der 
Kommunikation? Oder ist Kommunikation als beabsichtige Mitteilung von objek-
tiven und subjektiven Gedanken wesentlich mit subjektivierendem Hinblick auf 
PLWWHLOHQGH�3HUVRQ�XQG�NRQWH[WXDOH�8PVWlQGH�GHU�0LWWHLOXQJ�RULHQWLHUW��ZDV�ãSHW�
DQ]XQHKPHQ�VFKHLQW��8QVHUH�7KHVH��ZRQDFK�VLFK�ãSHW�PLW�VHLQHQ�3RVLWLRQHQ�GXUFK-
aus auf Husserls Ausführungen in den LU stützen konnte, wird hier erhärtet. Auch 
für Husserl fungieren Ausdrücke in der Kommunikation als ¿Anzeichen¾ für die 
Gedanken (und Gefühle) des Mitteilenden und üben so eine ¿kundgebende¾ Funk-
tion aus. Die kommunikativ kundgegebenen ² und kundgenommenen ² Ausdrücke 
treten somit als ¿okkasionelle¾ und nicht als objektive, identische Ausdrücke von 
Bedeutungen auf (Hua XIX/1, 87 f.). Vom Redenden wird dem sinnlichen 

Wortzeichen als dem ¿Anzeichen¾ in einem psychischen ± d.h. empirisch-subjek-

tiven ± Akt ein ¿Sinn¾ verliehen, beigegeben, der zur Mitteilung bestimmt ist und 
der eine Intention zum Ausdruck bringt, die der Hörende ¿versteht¾ (ebd., 39). Den 
okkasionellen Ausdrücken als Mitteilungen in kommunikativer Funktion ist we-
sentliFK�HLJHQ��GD��VLH�LKUH�MHZHLOV�DNWXHOOH�%HGHXWXQJ�ÅQDFK�GHU�*HOHJHQKHLW��QDFK�
der redenden Person und ihrer Lage [«] orientieren´ (ebd., 87). Erst in Hinblick 

                                                        
71 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH������ 
72 Ebd., 130 f. 
73 Ebd., 159. 
74 Ebd., 209. 
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auf die konkreten Umstände kann sich für den Hörenden die mitgeteilte Bedeutung 
konstituieren. Das entspricht wohl der I. psychologisch-empirischen Problemebene 
EHL�ãSHW��'DV�KHL�W��HU�KDW�JDQ]�RIIHQVLFKWOLFK�DXV�GHU����/RJischen Untersuchung 
Anregungen für seine semiotische Theorie erfahren, die das Verstehensproblem als 
ein kommunikatives unterbaut.  
 Wird nach Husserl der Ausdruck als Kundgabe verstanden, deren Inhalt/Sinn 
die kundgegebenen psychischen Erlebnisse (Urteilen, Glauben, Wahrnehmen, 
Meinen) des Redenden (Mitteilenden) sind, so wird vom kundnehmenden Hörer 
der Sprechende als Person wahrgenommen, die etwas Subjektives mitteilt, kund tut 
(Hua XIX/1, 41). Der mitgeteilte, kundgegebene subjektive, auf Personen und 
Umstände hinblickende Sachverhalt (Sinn) wird nicht unmittelbar, sondern nur 
mittelbar erlebt. Folglich wird das Kundgegebene nicht in adäquater Veranschau-
lichung (Deckung), nicht als objektiver Ausdruck erfaßt. Die psychologisch-
empirische Ebene des ¿Verstehens¾ ZLUG�QLFKW�YHUODVVHQ��'DPLW�JLEW�VLFK�ãSHW�QLFKW�
zufrieden. Er ringt um das Erfassen des objektiven, idealen Gehaltes der Mitteilung 
als Resultat des Verstehensaktes auf Seiten des Hörers (Kundnehmers) von Mit-
teilungen. Das Verstehen als ein unmittelbares ¿Miterleben¾ von verstandener Mit-
teilung hat dabei einen rätselhaften Sprung von der Mittelbarkeit in die Unmittel-
barkeit vollzogen. Doch auch Husserl konstatiert die Möglichkeit, mathematisch 
Ausgedrücktes, d.h. objektive AusdrücNH��]X�OHVHQ�XQG�]X�YHUVWHKHQ��ÅRKQH��EHU-
haupt an einen Redenden zu denken´ (ebd., 87). Ist das noch Kommunikation? 
 ,P� ÅHLQVDPHQ� 6HHOHQOHEHQ´ dagegen können wir von der kundgebenden Lei-
stung des Ausdrucks als einem ¿Anzeichen¾ für etwas sich in der Person des Mit-
teilenden Vollziehendes und vom physisch-sinnlichen Zeichencharakter des sprach-
lichen Ausdrucks absehen (ebd., 41). Wir haben es mit reinen Zeichen zu tun, die 
keinerlei Sein (Dasein/Existenz) des bezeichneten Gegenstandes motivieren. Der 
Inhalt (Sinn) des Ausdruckes existiert im ¿Erleben¾ des Verstehenden. Im einsamen 
Seelenleben entfällt in der Regel beim Gebrauch subjektiver Ausdrücke die Bezie-
KXQJ� ]XP� $QJHUHGHWHQ�� VLH� ÅZHUGHQ� ]X� $Xsdrücken des schlichten Seins der 
inneren Erlebnisse mit mehr oder minder deutlicher Beziehung auf das Ich´ (Hua 
XIX/2, 747). Das wirklich-reale Sprechen und Hören in kommunikativer Absicht 
bedarf neben der bedeutenden Funktion (Erleben) noch der kundgebenden Funk-
tion (Wahrnehmen der Person des Sprechers) (Hua XIX/1, 43). Das heißt, es gibt 
in der Regel subjektive Ausdrücke von Bedeutungen, deren Verstehen zwar kon-
textgebunden ist, nichtsdestotrotz aber die ausgedrückten Bedeutungen zu konsti-
tuieren vermag (ebd., 87). Die kommunikative Funktion der Rede erweist sich als 
Umweg bzw. als Ursache für Bedeutungsschwankungen. 
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 Im Unterschied zur Zeichentheorie in Husserls LU ,,�U�FNW�ãSHW�GLH�NRPPXQL-
kative Funktion der sprachlichen Ausdrücke ins Zentrum seiner Konzeption und 
leistet einen ersten Schritt zu der erstrebten Synthese hermeneutischer und semioti-
scher Fragestellungen.75 Die kulturelle Welt ist eine ¿äußere¾, geäußerte, ausge-
drückte und zeichenhafte Welt, deren ¿innere¾ Bedeutungen und Sinne auf urtüm-
liche, urphänomenale Weise ¿verstanden¾ werden, aber nur in bzw. über ihre 
¿äußeren¾ Objektivationen als den Bedingungen für die Möglichkeit des Verstehens, 
Miterlebens.76 Der Verstehensakt führt also über die Grenzen der individuellen 
Subjektivität hinaus, wie schon der Akt des Ausdrucks.77 Das Wort ² als ausge-
drücktes und verstandenes ² HUI�OOW�I�U�ãSHW�GLH�)XQNWLRQ�HLQHV�ÅNRPPXQLNDWLYHQ�
=HLFKHQVµ�78 Der materiale Gegenstand einer Zeichentheorie ist das kommunika-
tive Verstehen, d.h. ein sozialer Tatbestand.79 Der Verstehensakt wird als ein ² 
phänomenologisch ² ¿ursprünglich¾ sozialer Akt erfaßt. Er hebt an Locke hervor, 
JHVHKHQ�]X�KDEHQ��GD��GLH�ÅVR]LDOH�1DWXU´ des Verstehensaktes ihn als einen inter-
subjektiven, als einen kommunikativen Vorgang auffassen lasse. Th. Reid habe 
sogar schon den apriorischen Sozialcharakter des Verstehensaktes und der Sprech-
akte erkannt gehabt.80 Nicht individuell-einsame, sondern kommunikativ-geistige 

                                                        
75 ,Q�VHLQHQ�VSUDFKSKLORVRSKLVFKHQ�hEHUOHJXQJHQ�QLPPW�ãSHW�%H]XJ�VRZRKO�DXI�GLH�]HLWJHQ|VVLVFKHQ�

Sprachwissenschaften in Rußland und Westeuropa als auch auf die philosophische Semantik der 

Brentanoschule. Dabei werden die LU Husserls mit den Arbeiten der Brentano-Schüler A. Mei-

QRQJ�XQG�$��0DUW\� LQ� HLQH�5HLKH� JHVWHOOW�������KDWWH�ãSHW�GLH�$XIPHUNVDPNHLW�YRQ�5��-DNREVRQ��

der an der Moskauer Universität studiert und eine phänomenologisch-strukturalistische Semiotik 

gestalten wird, auf die linguistisch-deskriptive Philosophie Martys gelenkt. (E. Holenstein, 

Jakobson ² der phänomenologische Strukturalismus, Frankfurt/Main 1975, 18) Jakobson weist 

später selber darauf hin, wie wesentlich die Verflechtung phänomenologischer und struktureller 

'HQNZHLVHQ�EHL� ãSHW� I�U�GLH�+HUDXVELOGXQJ� VHLQHU�HLJenen strukturalistischen Linguistik gewesen 

ist. (E. Holenstein, Linguistik Semiotik Hermeneutik. Plädoyer für eine strukturale Phänomeno-

ORJLH��)UDQNIXUW��0DLQ����������I���'LH�9HUPLWWOXQJ�YROO]LHKW�VLFK�X�D��LP�¿0RVNDXHU�/LQJXLVWLVFKHQ�

.UHLV¾�� GHP� ãSHW� ����� EHLWULWW� XQG� ZR� HU� PLW� GHP� *U�QGXQJVPLWJOLHG� -DNRbson in lebhaftem 

Gedankenaustausch steht. Zudem steuert er den Diskussionen durch seine Schriften und Vorträge 

entscheidende Impulse bei. 
76 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH��249.  
77 Ebd., 253.  
78 Ebd., 43.  
79 Ebd., 99.  
80 Im Rahmen seiner apriorischen Rechtslehre arbeitete auch der von München nach Göttingen zu 

Husserl übergesiedelte Privatdozent A. Reinach (1883-������� GHQ�ãSHW�ZlKUHQG� VHLQHV�*|WWLQJHU�

$XIHQWKDOWHV���������P|JOLFKHUZHLVH�NHQQHQ�JHOHUQW�KDW��DQ�HLQHU�7KHRULH�GHU�¿VR]LDOHQ�$NWH¾���$��

Reinach, Phänomenologie des Rechts. Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts 

[1913], München 1953, 37-53) Bemerkenswert ist in dem Zusammenhang auch, daß der Wiener 
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Prozesse bilden den Ort und das Wesen beim Verstehen der im Wortzeichen aus-

gedrückten, mitgeteilten Bedeutung.81  
 +LHU�SROHPLVLHUW�ãSHW�JDQ]�RIIHQVLFKWOLFK�JHJHQ�+XVVHUOV�%HKDXSWXQJ��GD��GLH�
kommunikative Funktion von Ausdrücken nicht die wesensmäßige Korrelation 
von Ausdruck und Bedeutung für die reine Logik berührt, da das rein logische, 
wesensmäßige, ideale Verhältnis von Ausdruck, Bedeutung, Sinn und Gegenstand 
GHV� $XVGUXFNV� DXFK� LP� ÅHLQVDPHQ� 6HHOHQOHEHQ´ JHJHEHQ� LVW�� ãSHW� LVW� GDJHJHQ�
davon überzeugt, daß der Sprechende nur für einen Hörenden etwas mitzuteilen 

vermag, was er komponiert und versteht.82 Husserl hatte zu dieser Zeit ² d.h. 1918 
² allerdings die Tatsache der sozialen Relation jeglicher Erfahrung einschließlich 
des Verstehens zumindest als Problem im § 29 der Ideen I formuliert, ohne jedoch 
GDV�ÅLQWHUVXEMHNWLY� >«] gemeinsam Bewußte´ als einen sozialen Gegenstand auf-
zufassen. Und im § 135 bezieht Husserl die Geltung der Konstitution von erfahr-
EDUHQ�1DWXUGLQJHQ�ÅDXFK�DXI�HLQ�P|JOLFKHV�*HPHLQVFKDIWVEHZX�WVHLQ��G�L��DXI eine 
wesensmögliche Mehrheit von in ¿Verkehr¾ stehenden Bewußtseins-Ichen´ (Hua 
III/1, 310 f.). Doch die Ideen KDW�ãSHW�MD�QLFKW�PHKU�LP�%OLFN�� 
 Bei ihm selbst bleibt die ¿soziale Natur¾ des Verstehens zwar nur eine Andeu-
tung, jedoch eine wegweisende: Kommunikation sei dasjenige, was dem Gedeihen 

einer Gesellschaft zugrunde liegt.83 8QG�GDV� )XQNWLRQLHUHQ� YRQ� Å*HVHOOVFKDIW� DOV�
Umgang mit anderen vernunftbegabten Wesen´ VHW]W�ÅHLQ�JHJHQVHLWLJHV�9HUVWHKHQ�
voraus. Noch bevor wir zu Überlegungen fähig sind, werden geistige und soziale 

Operationen ausgeführt´.84 Å'LH�6SUache drückt sowohl die sozialen [kommunika-

tiven ± Verf.] als auch die einsamen Tätigkeiten des Geistes aus. Doch besteht die 
primäre und direkte Bestimmung der Sprache darin, die sozialen Tätigkeiten aus-
zudrücken, und dies bis zu einem solchen Grad, daß der Ausdruck der sozialen 
Akte als diesen wesentlich zugehörig ansehen werden muß. Solche Akte können 
nicht existieren, ohne einerseits durch Worte und Zeichen ausgedrückt zu sein und 

                                                                                                                                  
neukantianisch und marxistisch inspirierte Philosoph und Soziologe M. Adler (1873-1937), der sich 

seit 1904 um den Nachweis eines a priori transzendental-sozialen Charakters aller Sozialerfahrung 

konstituierenden Akte bemüht, rückblickend diesen Nachweis auf eine nahezu übereinstimmende 

Weise in Husserls Spätschriften (nach 1928) herausgearbeitet sieht. (M. Adler, Das Rätsel der Ge-

sellschaft. Zur erkenntnis-kritischen Grundlegung der Sozialwissenschaft, Wien 1936, 287.) Siehe 

dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »M. Adler über das Verhältnis von kritischer und phäno-

menologischer Transzendentalphilosophie. Am Beispiel des Problems transzendentaler Intersub-

jektivität«, 335 ff. 
81 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH������ 
82 Ebd., 153. 
83 Ebd., 94. 
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anderseits als solche erkannt zu werden´.85 Diese sozialen Prozesse sind ursprüng-
lich; sie lassen sich nicht auf rein individuelle psychische Akte reduzieren. Die 
Zeichentheorie ist folglich eine Theorie von sozialen Gegenständen. Die sozialen, 
geistigen Operationen als ¿ontologisch¾ primäre Akte bilden den eigentlichen Ort 
des Verstehens als eines Überganges vom Zeichen zur ausgedrückten Bedeutung.  
 
 
 

3  ãSHWV�Rezeption der Begriffe ¿Sinn¾ und ¿Bedeutung¾ 
in der 1. Logischen Untersuchung 

 
Der sachliche und ideengeschichtliche Vergleich der verstehens- und zeichentheo-
retischen Positionen beider Phänomenologen läßt sich noch weiterführen, indem 
der ² logischen ² Thematik von Sinn und Bedeutung weiter nachgegangen wird, 
KDWWH� GRFK� ãSHW� GDV� 9HUVWHKHQ� DOV� HLQH� NRQWH[WEHDFKWHQGH� Å6LQQHQWK�OOXQJ� LP�
Zeichen´ definiert, die eine ideale kontextunabhängige gegenständliche Bedeutung 
freilegt.86 Und dabei hat ihn besonders dasjenige Moment interessiert, das den 
Übergang im Verstehensakt vom sinnlichen Zeichen zum gegenständlichen Sinn 
und zur idealen Bedeutung ¿sanktioniert¾.87 Er findet es u.a. im intentionalen 
Charakter des niemals ¿leeren¾ unmittelbaren Verstehensaktes.88 Bei allen interes-
santen Aussagen über Bedeutung und Sinn von Ausdrücken bleiben aber sowohl in 
ãSHWV� Hermeneutik als auch in Husserls LU beide Termini bzw. ihr Bezug 
aufeinander unbestimmt und schwer faßlich.89 Das gilt auch von der Beziehung 
zwischen Sinn und Bedeutung eines Ausdrucks, eines Zeichens. Die grundsätzliche 
Differenz, die ich in der Thematik zwischen beiden zu sehen vermag, besteht in 
GHP� %HP�KHQ� ãSHWV�� LQ� GDV� $XVGU�FNHQ� XQG� 9HUVWHKHQ� YRQ� 6LQQ� VR]LDOH� XQG�

                                                                                                                                  
84 Ebd., 98 f. 
85 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH����� 
86 Ebd., 71, 80, 130. 
87 Ebd., 90. 
88 Ebd., 188 f., 200. 
89 Vornehmlich kritisch sieht z.B. M. Dummett Husserls Lehre �EHU� %HGHXWXQJ� XQG� 6LQQ�� Å'RFK�

REZRKO�+XVVHUO� GHQ�%HGHXWXQJVEHJULII�VR�DXVI�KUOLFK�HU|UWHUW��NHQQW�HU�NHLQH�GHUDUWLJH�7KHRULH´�

des Zusammenhanges von Bedeutung und gegenständlicher Beziehung. (M. Dummett, Ursprünge 

der analytischen Philosophie, Frankfurt/Main 1988, 50). Eine interessante Untersuchung der 

Arbeit Husserls am Begriff idealer Bedeutung aus den LU bietet der Beitrag von Ö. Sözer, Die 

Idealität der Bedeutung in den Vorlesungen Husserls über Bedeutungslehre (1908), in: Ch. Jamme/ 

O. Pöggeler (Hg.), Phänomenologie im Widerstreit, 121-140. 
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historische, d.h. kontextuale Bestimmungen einzufügen,90 was Husserl in den LU 
nicht tut.  
 Dieser gebraucht in den LU II die Termini ¿Bedeutung¾ und ¿Sinn¾ weitgehend 
synonym. So spricht er z.B. iP��� �� YRQ� Å6LQQ�RGHU�%HGHXWXQJ�GHV�$XVGUXFNHV´ 
(Hua XIX/1, 38, 43). Während der Ausdruck etwas ¿bedeutet¾ und einen Gegen-
stand ¿nennt¾ bzw. ¿bezeichnet¾, korreliert dem gemeinten Gegenstand der ¿erfüllen-
de Sinn¾ (ebd., 56). Diese Sprachregelung ist aber mehr eine nach ästhetischen 
Gründen als eine wesentliche Unterscheidung. Im § 15 heißt es dazu ganz grund-
VlW]OLFK�� ÅBedeutung gilt uns ferner als gleichbedeutend mit Sinn´ (ebd., 58). Die 
Differenzierung der beiden Begriffe durch Frege erscheint Husserl bedenklich.91 
An beiden Begriffen gelte es die schädlichen Äquivokationen auszuscheiden. In den 
Ideen ,� IROJW� GLH� ãSHW� EHNDQQWH� 'LIIHUHQ]LHUXQJ�� ZRQDFK� das in den Worten 
Å¿%HGHXWHQ¾�XQG� ¿%HGHXWXQJ¾´�*HPHLQWH�QLFKW�QXU�Å%H]LHKXQJ�DXI�GLH�VSUDFKOLFKH�
6SKlUH´� KDbe�� VRQGHUQ� ÅDXI� GLH� JDQ]H� QRHWLVFK-noematische Sphäre Anwendung 
findet´. Aber auch von Å¿Sinn¾ ² ein Wort, das doch im allgemeinen gleichwertig 
mit ¿Bedeutung¾ gebraucht wird ²´��ZHUGH�ÅEHL�DOOHQ�LQWHQWLRQDOen Erlebnissen ge-
VSURFKHQ´� �+XD� ,,,���� ������ DOVo u.a auch bei Wahrnehmungserlebnissen. Doch 
ÅGHU�'HXWOLFKNHLW�KDOEHU�ZROOHQ�ZLU�das Wort Bedeutung´�LQ�VHLQHP�XUVSU�QJOLFKHQ�
HQJHUHQ� *HEUDXFK� EHYRU]XJHQ�� VR� YRU� DOOHP� Åin der komplexen Rede ¿logische¾ 
oder ¿ausdrückende¾ Bedeutung´, d.h. auf die sprachlich-logische Sphäre von Aus-
druck beschränken, während Å>ZLU@� GDV�:RUW�Sinn [«] nach wie vor in der um-
IDVVHQGHQ�:HLWH�>JHEUDXFKHQ@�´ (ebd.). 
 ãSHW�ZLHGHUXP�XQWHUVFKHLGHW�%HGHXWXQJ�XQG�6LQQ�ÅYRUOlXILJ´ XQG�ÅXP es dem 
Leser zu erleichtern´ IROJHQGHUPD�HQ�� ÅGLH� Bedeutung eines Wortes oder eines 
Begriffes [«] ist jener Teil des Inhalts des entsprechenden Gegenstandes, den wir 
mit dem Wort verbinden, solange wir das Wort unabhängig vom Zusammenhang, 
in dem es gebraucht wird, betrachten. [«] Wenn wir Worte oder Begriffe in jenem 
Zusammenhang untersuchen, in dem sie uns konkret gegeben sind und der natür-
lich immer einzigartig ist, so suchen wir bereits ihren Sinn´.92 Der vom Wort-
zeichen ausgedrückte Sinn einer Mitteilung ist folglich kontextgeprägt, kontextbe-
dingt. Ein und dasselbe Zeichen hat kontextabhängig je einen spezifischen Sinn, 
der verstanden werden kann. Das Verstehen von Sinn ist folglich eine konkret-

                                                        
90 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH����� 
91 G. Frege, Über Sinn und Bedeutung, in: K. Berka/L. Kreiser, Logik-Texte. Kommentierte Aus-

wahl zur Geschichte der modernen Logik, Berlin 1983, 424; Zum Verhältnis von Frege und Hus-

serl siehe auch D. Welton, Verbindende Namen ² Verbundene Gegenstände: Frege und Husserl 

über Bedeutung, in: Ch. Jamme/O. Pöggeler (Hg.), Phänomenologie im Widerstreit, 141-191. 
92 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLN�XQG�LKUH�3UREOHPH�����$QP����� 
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historische, kontextgebundene Erkenntnis.93 Und genau aus der Tatsache, daß das 
¿Bezeichnen¾ nichts Überzeitliches, kein der historischen Wirklichkeit enthobener 
Akt ist, sondern historisch-bedingt und veränderlich vonstatten geht, resultiert für 
ãSHW�GDV�3UREOHP�GHV�9HUVWHKHQV�� 
 Auch überzeugend erscheint mir die Vermutung, daß die Unterscheidung von 
6LQQ�XQG�%HGHXWXQJ�EHL�ãSHW�PLW�GHU�+XVVHUOVFKHQ�8QWHUVFKHLGXQJ�YRQ�REMHNWLYHQ�
XQG� VXEMHNWLY� RNNDVLRQHOOHQ� $XVGU�FNHQ� ]X� WXQ� KDW�� *OHLFK]HLWLJ� NHKUW� LP� ãSHW-
schen Gebrauch des Terminus Sinn das wieder, was Husserl den äquivoken Cha-
UDNWHU�YRQ�REMHNWLYHQ�$XVGU�FNHQ�QHQQW��Å(LQ�REMHNWLYHU�$XVGUXFN�>«] steht [«] 
zu mehreren Bedeutungen in dem [«] Verhältnis, wobei es von psychologischen 
Umständen (von der zufälligen Gedankenrichtung des Hörenden [«] u. dgl.) 
abhängig ist, welche von diesen Bedeutungen er jeweils tatsächlich erregt und 
bedeutet´ (Hua XIX/1, 86)��'LH�.RQWH[WJHEXQGHQKHLW�GHV�6LQQV�EHGHXWHW�EHL�ãSHW�
aber nicht, daß er seinen objektiven Charakter gegen einen subjektiv-beliebigen ein-
getauscht hätte. Der Sinn des Wortzeichens drücke einen gegenständlichen Aspekt 
der Vernunft, eine Beziehung der idealen Bedeutung zum gemeinten Gegenstand 
aus. Wenn der Wolffsche Rationalismus im gegenständlichen Aspekt der Vernunft, 
der im Wesen der Dinge liegt, den Ort der ¿Sanktion¾ des Verstehensaktes, seines 
Überganges vom sinnlichen Wortzeichen zur Bedeutung des Zeichens vorfindet, 
ZREHL�GHU�6LQQ�GHU�'LQJH� LQ�ÅGLUHNWHU´ Vernunftschau erfaßt werden kann, dann 
ÅLVW� >GLHV@�NHLQH�/|VXQJ�GHV�3UREOHPV�� VRQGHUQ�QXU� HLQH�$QJDEH� VHLQHV�2UWHVµ�94 
ãSHW�EHKDUUW�DXI�GHU�.RQWH[WJHEXQGHQKHLW�GHV�YHUVWHKEDUHQ�6LQQV� 
 (LQH�ÅSULQ]LSLHOOH�%HGHXWXQJVOHKUH´ LVW�DOOHUGLQJV�I�U�ãSHW�² wie für Husserl ² 
auf die reinen Bedeutungen der Wortzeichen gerichtet, nicht auf ihre rhetorische 
äußere Form des Gebrauchs, die den Wortsinn vermitteln.95 Damit sind die 
VFKZDQNHQGHQ� :RUWEHGHXWXQJHQ� ]X� YHUPHLGHQ�� GLH� DXV� GHU� Å%LOGOLFKNHLWµ� GHU�
sinnlichen Wortzeichen resultieren. Genau das trifft Husserls Unterscheidung von 
Kundgebung und Ausdruck einer Bedeutung. Wenn ãSHW�DXI�GLH�REMHNWLYHQ�Å%H-
dingungen der Verwirklichung des Sinns´ zu sprechen kommt,96 außerhalb derer 
der Sinn eines Ausdrucks bzw. Zeichens bloß eine ¿Idee¾ sei, dann nimmt er zwar 
Husserls Unterscheidung von Bedeutungsintention und Bedeutungserfüllung auf, 
legt ihr aber einen sozial-historischen Realisationsrahmen bei. Die geschichtslose 
¿Idee¾ wird als eine ¿leere¾ Bedeutung, als eine ausschließlich begrifflich-kategoriale  

                                                        
93 Ebd., 135. 
94 Ebd., 116. 
95 Ebd., 123. 
96 Ebd., 191. 
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Bedeutungsintention gesehen, der die Realität und die Verwirklichung versagt 
EOHLEW�� Å'LH� DEVROXWH� 5HDOLWlW� GHV� ,GHDOHQ� LVW� HLQH� 9HUQLFKWXQJ� GHV� ,GHDOHQ�� 'LH�
absolute Realität des Werdens ist eine Illusion. Und nur die die absolute Realität 
des Geschichtlichen ist die Wahrheit´.97 
 
 

                                                        
97 Ebd., 280. 



 

Cassirers Theorie der Basisphänomene. 

Ihre Bezugnahme auf Husserl und Natorp 

 

 
 

1 Das Problem:  

kritische Erkenntnistheorie und Phänomenologie 
 

Während Cassirer sein Verhältnis zur Phänomenologie Hegels klar dokumentierte,1 

hat er keine systematische Klärung seiner langjährigen, wohl auch wechselnden, 

Beziehung zur Phänomenologie Husserls hinterlassen.2 Unabhängig von den expli-

ziten Stellungnahmen zu Husserl bewegte sich die Philosophie Cassirers in wichti-

gen Fragen auf die phänomenologischen Lösungen zu.3 Der Titel eines der drei 

Bände des Hauptwerkes, Phänomenologie der Erkenntnis, spielt zwar eher auf Hegels 

dialektische Methode an, hat aber letztlich die Methoden beider ¿Phänomenologen¾ 
im Blick. Lange Zeit galten die 1929 im Abschnitt über die »Phänomenologie der 

:DKUQHKPXQJ©� SXEOL]LHUWHQ�bX�HUXQJHQ�]XU�ÅPRGHUQHQ�3KäQRPHQRORJLH´�+XV-
serls (Logische Untersuchungen, Ideen ,�� DOV� HLQHU� EHVRQGHUHQ� Å*HGDQNHQUHLKH´4 der 

Cassirerforschung als die ausführlichste Stellungnahme Cassirers. In ihnen wird der 

Begriff der Intentionalität der Wahrnehmungsakte als einem ideellen Vorstellig-

machen der Sachverhalte gewürdigt und, in Anlehnung an Natorps Allgemeine Psy-

chologie,5 mit dem Begriff der ¿Repräsentation¾ eines Ideellen identifiziert.6 Gleich-

zeitig polemisiert Cassirer gegen Husserls Annahme einer hyletisch-sensuellen 

6FKLFKW�DP�VLQQJHEHQGHQ�:DKUQHKPXQJVDNW��LQGHP�HU�GLHV�DOV�HLQHQ�Å$EIDOO´�YRP�

                                                        
1  Siehe dazu M. Wunsch, Phänomenologie des Symbolischen? Die Hegelrezeption Ernst Cassirers, 

in: Th. Wyrwich (Hg.), Hegel in der neueren Philosophie, in: Hegel-Studien, hg. von W. Jaeschke 
und L. Siep, Beiheft 55, 113-140. 

2 Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Cassirer und die Phänomenologie Husserls. Inhalt-
liche Bezugspunkte, Kulturverständnis und Eigenheiten«, 299, ff. 

3 E.W. Orth, Phänomenologie in Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen Formen, in: E. Ru-
dolph/H.J. Sandkühler (Hg.), Symbolische Formen, mögliche Welten ² Ernst Cassirer, in: 
DIALEKTIK, 1995/1, 47-60. 

4 E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen (PsF), III. Teil: Phänomenologie der Erkennt-
nis (1929), Darmstadt 1964, 227 ff. 

5 P. Natorp, Allgemeine Psychologie nach kritischer Methode, Erstes Buch: Objekt und Methode 
des Psychologie, Tübingen 1912, 56 f.  

6 E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, 229, 236 Anm. 1. 
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rein funktionalen Standpunkt, als ein Zugeständnis an Sensualismus und Substanz-

denken deutet. Die unmittelbare, anschauliche Gegebenheit der noetischen und 

hyletischen Schichten am objektivierenden Wahrnehmungsakt ersetzt er durch die 

Beziehung ¿symbolischer Prägnanz¾ DOV� HLQHP� Å/HEHQ� ¿im¾ 6LQQ´�7 Damit ist eine 

Auffassung gemeint, der das Wahrnehmungserlebnis als ¿sinnliches¾ Erlebnis gilt, 

das zugleich einen bestimmten nichtsinnlichen ¿Sinn¾ in sich faßt und zur unmit-

telbaren konkreten Darstellung bringt. 

 Zwei in den letzten Jahren veröffentlichte nachgelassene Manuskripte Cassirers, 

die zwischen 1936 und 1940 entstanden und in denen er die ¿Philosophie der sym-

bolischen Formen¾ durch eine Theorie der ¿Basisphänomene¾ des geistigen Lebens 

unterbaut hatte, erlauben nunmehr den Blick auf eine noch tiefgründigere Deutung 

der Husserlschen Phänomenologie.8 Trägt doch dieses Bemühen um eine philoso-

phische Unterbauung phänomenologische Züge bzw. geht in eine phänomenolo-

gische Richtung. Da Cassirer dabei nicht nur Bezug auf Natorps Allgemeine Psy-

chologie (1912) nimmt, sondern sich ihr auch bei einer Reihe von Argumenten be-

dient, fließt diese Bezugnahme in unsere Untersuchung ein. Sein Verhältnis zu dem 

Werk Natorps bzw. zu der in ihm entwickelten Aufgabe einer kritischen Psycho-

ORJLH� KDWWH�&DVVLUHU� EHUHLWV� �����DXVI�KUOLFK�NODUJHVWHOOW�� 6R� VLHKW� HU� ÅGDV�Zesent-

liche VerdienVW�1DWRUSV´�GDULQ��GLH�5�FNZHQGXQJ�YRQ�GHU�YRUKHUUVFKHQGHQ�%OLFN-

richWXQJ� DXI� GLH�REMHNWLYH�� DEVWUDNWH�Å'HQNIRUP´� �G�K�� DXI�GLH�*HJHQVWlQGH�� ]XU�
%OLFNULFKWXQJ�DXI�GLH�VXEMHNWLYH��NRQNUHWH�Å/HEHQVIRUP´, d.h. auf die ¿auffassenden 

Stimmungen¾ des Geistes, eingeleitet zu haben.9 Cassirer würdigt die von Natorp 

entwickelte Methode der ¿Rekonstruktion¾, mit deren Hilfe aus den Objektivationen 

des Geistes indirekt, mittelbar die ihnen zugrunde liegenden subjektiven Bewußt-

seinsleistungen zugänglich gemacht werden. Er hebt aber auch ihre Einseitigkeit 

und Unzulänglichkeit hervor, weil sie die korrelativen Methoden der ¿Konstruktion¾ 
und der ¿Rekonstruktion¾ ausschließlich auf die Weise wissenschaftlicher Gesetzes-

erkenntnis beschränke.10 Die Selbstverständigung über Natorps Werk läßt eine 

                                                        
7 Ebd., 231, 235.  
8 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: Zur Metaphysik der symbolischen Formen, hg. von J.M. 

Krois (Nachgelassene Manuskripte und Texte [ECN], hg. von J.M. Krois und O. Schwemmer, Bd. 
1), Hamburg 1995, 3-109, 199-271; ders: Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis, hg. von J.M. 
Krois und K. Ch. Köhnke (Nachgelassene Manuskripte und Texte, hg. von K.Ch. Köhnke, J.M. 
Krois und O. Schwemmer, Bd. 2), Hamburg 1999.  

9 E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, I. Teil, I. Kapitel, 60. 
10 Ebd., 65 f.  
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Reihe phänomenologischer oder der Phänomenologie naher Positionen bei Cassirer 

selbst erkennen.11 

 Um Cassirers Phänomenologie-Deutung sicherer fassen zu können, macht es 

Sinn, sich der um den Begriff einer nichtsinnlichen Anschauung, einer Intuition der 

Vernunft geführten Auseinandersetzung als Anhaltspunkt zu vergegenwärtigen.12 

Der Phänomenologe und der ¿Marburger Kantianer¾ betonen beide bereits in ihren 

frühen Untersuchungen zur wissenschaftlichen Begriffsbildung (LU I/II [1900 

/01], /HLEQL]· System [1902]) die ideale Natur des Allgemeinen bzw. der Allgemein-

EHJULIIH��GLH�LKUH�Å4XHOOH´��LKUHQ�Å8UVSUXQJ´�QLFKW�LQ�VLQQOLFKHU�$QVFKDXXQJ��HPSL-
rischer Erfahrung oder psychologistischer Abstraktion haben könne. Husserl macht 

die unmittelbare kategoriale Anschauung bzw. ideierende Abstraktion als den 

LQWXLWLYHQ�Å8UVSUXQJ´�DXV�XQG�VFKUHLEW�GHP�.DWHJRULDOHQ��$OOJHPHLQHQ�Dnschauli-

chen, aber nicht sinnlichen Charakter zu (Hua XVIII, § 39, 134 f.; Hua XIX/1, 

111-126; Hua XIX/2, §§ 40-52, 657-693). Cassirer optiert dagegen für eine mittel-

bare Deduktion aus letzten hypothetischen Voraussetzungen des Denkens und 

beharrt auf der unanschaulichen Natur der Allgemeinbegriffe. Eine unmittelbar 

selbstgebende nichtsinnliche Anschauung als Quelle von Erkenntnis vermag der 

¿Marburger¾ Cassirer nicht zuzugestehen.13 Die erzeugende Deduktion der rein 

IXQNWLRQDOHQ� %HJULIIH� ZLUG� ]ZDU� DOV� Å,QWXLWLRQ� GHV� *HiVWHV´� EH]HLFKQHW�� DEHU� DOV�
ÅIUHLH�*HVWDOWXQJ�GHV�2EMHNWHV�DXV�GHP�UHLQHQ�*HVHW]�GHV�9HrVWDQGHV´�JHGHXWHW�14  

 In dieser Frage vertritt Natorp eine mit Cassirer vergleichbare bzw. diesen be-

einflussende Position.15 So weist er ebenfalls die unmittelbare Intuition Bergsons 

strikt ab, bejaht zwar den idealen Charakter des intendierten Gegenstandes, deutet 

die Wesensschau bzw. die Ideation aber als einen Prozeß ¿konstruktiver¾ Objekti-

YDWLRQ� XQG� $EVWUDNWLRQ�� DXV� GHU� GDV� XQPLWWHOEDUH� Å8UHUOHEQLV´� GHU� 6XEMHNWLYLWlW�
erst Schritt für Schritt zu ¿rekonstruieren¾ ist.16 Außerdem macht er in der Allgemei-

nen Psychologie mehrfDFK� DXI� GLH� 1lKH� GHU� Å¿phänomenologischen¾ wie allgemein 

                                                        
11 Å6HLQHQ�+|KHSXQNW�HUUHLFKW�&DVVLUHUV�3KlQRmenologiebegriff in einem kritischen Anschluß an Na-

torps Allgemeine Psychologie nach kritischer Methode´��² E.W. Orth, Phänomenologie in Ernst Cassirers 
Philosophie der symbolischen Formen, 53. 

12  Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Die anschauliche Natur des ideierend abstrahierten 
Allgemeinen. Zu einer fiktiven Kontroverse zwischen Husserl und Cassirer«, 71 ff.  

13 Eine Zusammenfassung seiner frühen Auffassungen findet sich in der Schrift über die Theorie der 
Begriffsbildung: E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff. Untersuchungen über die 
Grundfragen der Erkenntniskritik (1910), Erstes Kapitel, Darmstadt 1994, 3-34. 

14 (�� &DVVLUHU�� /HLEQL]·� 6\VWHP� LQ� VHLQHQ� ZLVVHQVFKDItlichen Grundlagen (1902), in: Gesammelte 
Werke, Hamburger Ausgabe (ECW), hg. von B. Recki, Bd. 1, Hamburg 1998, 8.  

15 M. Ferrari, Ernst Cassirer. Dalla scuola di Marburgo alla Filosofia della cultura, Firenze 1996, Capi-
tolo Primo: Genesi e struttura dell·�¿Erkenntnisproblem¾, 13-44. 

16 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 328, 282, 289 f. 
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PHWKRGLVFKHQ� $XIIDVVXQJHQ´� EHL� LKP� XQG� +XVVHUO� DXIPHUksam.17 Dabei gelten 

Natorp jedoch die Prolegomena zu einer reinen Logik (LU I) als ein typisches Beispiel 

für die objektivierende, ¿konstruktive¾ Gesetzeswissenschaft, wogegen sich die 

Untersuchungen zur Phänomenologie und Theorie des Erkennens (LU II) mit der ersten 

Hauptaufgabe der kritischen Psychologie, der ¿Rekonstruktion¾ der unmittelbar er-

lebenden Subjektivität, treffen würden.18 Allerdings kritisiert Natorp die noch anti-

transzendentale Phänomenologie der LU II dafür, daß sie auf den Ich-Pol als Idee, 

als ¿Urerlebnis¾, als über alle einzelnen Erlebnisse hinausreichendes Prinzip verzich-

tet.19 Die wenig später erscheinenden Ideen I bringen auch in diesem Punkt eine 

weitere Annäherung beider Denker (Hua III/1, 124), so daß Natorp auf die selbst-

JHVWHOOWH�)UDJH��Å:LH�YHUKlOW�VLFK�+XVVHUOV�>«] Methode der ¿phänomenologischen 

Reduktion¾ zu meiner Methode der ¿Rekonstruktion¾"´�� HLQH�QRFK�PHKU�*HPHLQ-

samkeiten anführende Antwort geben kann.20 Hinsichtlich der von Husserl bekräf-

tigten originär oder selbst gebenden Anschauung (Intuition) bleibt Natorp aber 

skeptisch und letztlich ablehnend.21  

 Cassirer hatte die LU I/II bald nach ihrem Erscheinen studiert und beruft sich 

bereits im II. Bd. des Erkenntnisproblems (1907) zustimmend auf die in ihnen ent-

haltene Kritik an der Abstraktionstheorie der Sensualisten.22 Das Bekenntnis zu 

Husserls Kritik am Psychologismus, Sensualismus und Empirismus erneuert Cassi-

rer sowohl 1910 in der systematischen Schrift Substanzbegriff und Funktionsbegriff23 als 

auch in zahlreichen Artikeln, Besprechungen und Vorträgen, bis hin zu dem 1945 

verfaßten Zeitschriftenbeitrag über den »Strukturalismus in der modernen Lingu-

istik«.24 Die frühe Zustimmung zu dieser Polemik sicherte ihm ebenso die wohl-

wollende Aufmerksamkeit Husserls wie ein inniges Verhältnis zu dessen Ge-

sprächspartner Natorp.25 Obwohl Cassirer hinsichtlich des intuitiven Ursprungs 

und der intuitiven Natur des Allgemeinen (Begriffe) eine Position vertritt, in der es 

                                                        
17 Ebd., VI, 33. 
18 Ebd., 280 f. 
19 Ebd., 35 f., 39. 
20 P. Natorp, Husserls ¿Ideen zu einer reinen Phänomenologie¾, in: Logos, VII (1917/18), 224, 241, 

243, 246. 
21 Ebd., 227 ff., 242. 
22 E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit, II. Bd. 

(1907), in: ECW 3, Hamburg 1999, 250, 482, 488.  
23 E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff, 32 f. 
24 Å'DV�DOOHV�ZXUGH�YRQ�+XVVHUO�HQHUJLVFK�attackiert. [«] In der philosophischen Welt hatte Husserls 

Werk [die LU I ² C.M.] die Wirkung eines reinigenden Gewitters. Es vertrieb die Wolken und 
NOlUWH�GLH�JHVDPWH�JHLVWLJH�$WPRVSKlUH�´�² E. Cassirer, Strukturalismus in der modernen Linguistik 
(1945), in: Geist und Leben. Schriften zu den Lebensordnungen von Natur und Kunst, Geschichte 
und Sprache, hg. von E.W. Orth, Leipzig 1993, 322.  

25 Husserl an Cassirer, Anfang Oktober 1910 (Entwurf), in: HusDok III, V, 3. 
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keinen Platz gibt für den besonderen Erkenntnis- oder Geltungswert eines 

subjektiv erlebten, anschaulichen, unmittelbar originär oder Selbst-Gegebenen, be-

zieht er die Husserlsche Phänomenologie in die veröffentlichte Kritik an den 

Positionen des Intuitivismus nicht ein.26 Auch Husserl, der in den Ideen I gegen ein 

ebenfalls durch Cassirer vertretenes Verständnis der Allgemeinbegriffe bzw. idealen 

Sachverhalte als vermittelter, deduzierter oder rein symbolischer polemisiert, er-

wähnt diesen nicht namentlich. Die Kontroverse um den anschaulichen Ursprung 

und intuitiven Charakter allgemeiner Sachverhalte und Begriffe wird zwischen 

Phänomenologie und Marburger Neukantianismus eher zurückhaltend geführt, 

von Natorps Äußerungen in der Besprechung der Ideen I einmal abgesehen.  

 So widerspricht Husserl ganz offenbar auch nicht der von Cassirer 1925 geäu-

�HUWHQ�7KHVH��ZRQDFK�HU�ÅVHLW�GHP�(UVFKHLQHQ�GHV� HUVWHQ�%DQGHV�GHU� ¿Logischen 

Untersuchungen¾ immer die Überzeugung vertreten [habe], daß zwischen den Auf-

gaben, die die Phänomenologie sich steckt, und den Grundanschauungen der kriti-

VFKHQ� 3KLORVRSKLH� HLQH� WLHIH� *HPHLQVDPNHLW� EHVWHKW´�27 Cassirer schränkt diese 

Deutung der phänomenologischen Methode aber durch das Geständnis ein, daß er 

GHQ� =ZHLIHO� QLH� JDQ]� KDEH� ORVZHUGHQ� N|QQHQ�� ÅRE� HV� >LKP@� JHOXQJHQ� VHL�� LQ� GDV�
Ganze [der] systematischen Grundanschauung [Husserls ² C.M.] wirklich einzu-

GULQJHQ� XQG� GHQ� HQWVFKHLGHQGHQ�3XQNW� ]X� WUHIIHQ´�28 'LHVH�Å*HPHLQVDPNHLWHQ´��
die er in der Phänomenologie der Erkenntnis (1929) noch deutlicher herauszustellen 

verspricht, bleiben jedoch nicht zuletzt auch deshalb unscharf, weil sich ihr Autor 

ebenfalls zu Hegels Phänomenologie bekennt und die beiden unterschiedlichen Be-

züge im Text terminologisch nicht kenntlich macht.29 Zudem greift er Husserlsche 

                                                        
26 So wenn er dem lebensphilosophischen IQWXLWLRQLVPXV�YRUZLUIW��ÅGDV�6XEVWDQWLHOOH�GHV�*HLVWHV� LQ�

VHLQHU� UHLQHQ�8UVSU�QJOLFKNHLW�� GLH� DOOHQ�PLWWHOEDUHQ�*HVWDOWXQJHQ�YRUDXVOLHJW�� >]X@�VXFKHQ´��(LQH�
ErkenntniVWKHRULH�DEHU��GLH�DXI�ÅGDV�6\PEROLVFKH��DXI�GDV�EOR�-6LJQLILNDWLYH´�VHW]W��NDQQ�VLFK�QLFKt 
DXI�GHQ�Å8UJUXQG�GHU�UHLQHQ�,QWXLWLRQ´�EHUXIHQ��² E. Cassirer, PsF I: Die Sprache (1923), Darm-
stadt 1988, 49. 

27 Cassirer an Husserl, 10.IV. 1925, in: HusDok III, V, 6; Husserl selbst hatte in einem Schreiben auf 
seine philosophische Annäherung an Kant und den Marburger Neukantianismus aufmerksam 
gemacht. ² Husserl an Cassirer, 3.IV. 1925, in: Ebd., 4. 

28 Cassirer an Husserl, 10.IV. 1925, in: HusDok III, V, 7. 
29 In der Phänomenologie der Erkenntnis ZLUG� GDV� Å:HOWELOG� GHU� H[DNWHQ�(UNHQQWQLV´� QLFKW� HLQIDFK� Ln 

VHLQHP� V\VWHPDWLVFKHQ�Å%HVWDQG´��VRQGHUQ�ÅLQ�VHLQHQ�QRWZHQGLJHQ�JHGDQNOLFKHQ�9HUPLWWOXQJHQ´�
erfaßt, weshalb sich ihr Titel eher mit Hegel rechtfertige��Å>«] so knüpfe ich hierin nicht an den 
modernen Sprachgebrauch an, sondern ich gehe auf jene Grundbedeutung der ¿Phänomenologie¾ 
zurück, wie Hegel sie festJHVWHOOW�XQG�ZLH�HU�VLH�V\VWHPDWLVFK�EHJU�QGHW�XQG�JHUHFKWIHUWLJW�KDW�´�² 
E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, VI; siehe dazu auch vom Verfasser, Hegels 
¿Phänomenologie des Geistes¾ als Vorbild für Cassirers ¿Philosophie der symbolischen Formen¾, in: 
A. Arndt/E. Müller (Hg.), Hegels ¿Phänomenologie des Geistes¾ heute, Reihe ¿Sonderband¾ der 
Deutschen Zeitschrift für Philosophie 8, Berlin 2004, 256-275. 
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Termini in eigenDUWLJ� PRGLIL]LHUWHU� :HLVH� DXI�� ZHQQ� HU� ]�%�� YRQ� ÅV\PEROLVFKHU�
,GHDWLRQ´� RGHU� ÅV\PEROLVFKHP� 6FKDXHQ´� VFKUHLEW�30 Aus seiner Ablehnung einer 

MHJOLFKHQ� Å7KHRULH� ¿unmittelbarer Erkenntnis¾´� PDFKW� &DVVLUHU� DXFK� LQ� GHQ� GUHL�
Bänden der Philosophie der symbolischen Formen keinen Hehl, wobei er sich durch 

Natorp bestätigt weiß. Obwohl er in seinem Brief an Husserl sogar versichert, daß 

HU�VLFK�ÅMHGHU�.ULWLN´�YRQ�GHVVHQ�6HLWH�ÅGXUFKDXV�RIIHQ�halWH´�31 kommt es in der 

Frage des anschaulichen oder nichtanschaulichen ¿Ursprungs¾ und Charakters der 

funktionalen bzw. konstitutiven Allgemeinbegriffe zu keiner wirklichen Annähe-

rung.  

 Auch in der späten Periode, in der Cassirer das Manuskript »Über Basisphäno-

mene« verfaßt, stehen er und Husserl noch in persönlichem Kontakt und nehmen 

gegenseitig Kenntnis von ihren Schriften. So findet der Phänomenologe, der 

Cassirer die beiden ersten, 1936 publizierten Teile der Krisis übersendet, in dessen 

Schrift Determinismus und Indeterminismus in der modernen Physik �������ÅYLHO�GHV�$QUH-
genden u[nd] z[um] Th[eil] Verwandten, aber doch in dem Grundsätzlichen auch 

[des ² &�0�@�)UHPGHQ´�32 Selbst in der privaten Form des Briefes ist es eine Selten-

heit, daß das philosophisch Trennende klar ausgesprochen wird. Abgesehen von 

den erwähnten kritischen Passagen über Husserls Annahme einer hyletisch-sensu-

HOOHQ�Å6FKLFKW´�DP�VLQQJHEHQGHQ�:DKUQHKPXQJVDNW33 gibt es kaum eine deutliche 

Aussage über das im Grundsätzlichen Fremde, Trennende.34 Was bieten in dieser 

Hinsicht die beiden nachgelassenen Manuskripte Cassirers an neuen Einsichten und 

Deutungen? Es darf allerdings keine systematische Selbstverständigung über die 

Phänomenologie erwartet werden, da sie in den Texten nicht den primären Reflexi-

onsgegenstand bildet, sondern eher zur Erklärung und Bekräftigung der Theorie 

über die Basisphänomene herangezogen wird.  

                                                        
30 ,P�Å$XIEDX�� LQ�GHU�2UGQXQJ�XQG�*OLHGHUXQJ�GHU�)DUEZHOW´�PDFKW�&DVVLUHU�z.B. ÅHLQH�/HLVWXQJ´�

DXV�� GLH� ]X� GHQ� )DUEHPSILQGXQJHQ� QLFKW� KLQ]XWULWW�� VRQGHUQ� ÅHLQHQ� >JHLVWLJHQ ² C.M.] Akt der 
ursprünglichen Formung [vollzieht], der die Anschauung als Ganzes betrifft und sie als Ganzes erst 
¿möglich macht¾�´�'LHVHQ�JHiVWLJHQ�$NW�EH]HLFKQHW�HU�ÅDOV�HLQHQ�$NW� ¿symbolischer Ideation¾´��GHU�
ÅGDV�6HKHQ� HUVW� NRQVWLWXLHUW´�� ² E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, 155; siehe 
dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Phänomenologische Begriffe bei Cassirer. Am Beispiel 
GHV�7HUPLQXV�¿V\PEROLVFKH�,GHDWLRQ¾©������II. 

31 Cassirer an Husserl, 10.IV. 1925, in: HusDok III, V, 7. 
32 Husserl an Cassirer, 11.III. 1937, in: HusDok III, V, 8. 
33 E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, 231 ff. 
34 In dem Beitrag über »Strukturalismus in der modernen Linguistik« (1945) findet sich im Anschluß 

DQ�GLH�:�UGLJXQJ�GHU�3V\FKRORJLVPXVNULWLN�LQ�GHQ�/8�GLH�NULWLVFKH�$QPHUNXQJ��GD��ÅGDV�VFKDUIH�
Skalpell der Analyse Husserls [«] alle Verbindungen und Kommunikationen zwischen Logik und 
3V\FKRORJLH�DXI�HLQPDO�]HUVFKQLWWHQ�>KDWWH@´��ZDV�GLH�=XVDPPHQDUEHLW�]ZLVFKHQ�EHLGHQ�'LV]LSOLQHQ�
und letztlich die Entwicklung einer kohärenten Sprachtheorie behindert habe. ² E. Cassirer, Struk-
turalismus in der modernen Linguistik, 323. 
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2 Die Theorie der ¿Basisphänomene¾ geistigen Lebens 
 

In seinen gesammelten Maximen und Reflexionen hatte Goethe zur Charakterisierung 

des geistigen Lebens bzw. des geistig-OHEHQGLJHQ�6FKDIIHQV�GUHL�ÅXUSKlQRPHQDOH´�
Grundrichtungen unterschieden.35 Diese ¿Urphänomene¾ dienen Cassirer, dessen 

philosophisches Werk in hohem Maße Goethe verpflichtet ist,36 in dem Manuskript 

»Über Basisphänomene« (1935/40) als historische und systematische Vorlage, um 

eine Theorie dreier geistiger ¿Basisphänomene¾ zu entwerfen, die jeglicher dem Be-

wußtsein gegebenen Wirklichkeit ursprünglich eigen, aufgeprägt seien.37 Als Basis-

phänomene gelten Cassirer die uninteressiert schöpferisch-erlebende ¿Ich¾-Dimen-

sion, die zu praktischer Wirkung strebende ¿Du¾-Dimension und die sich in den 

Formen eines Werkes objektivierende ¿Es¾-Dimension. Insbesondere der hiermit 

eingeführte Werkbegriff scheint eine Konsequenz aus Denkmotiven Goethescher 

Provenienz darzustellen, die in Cassirers Denken lange latent geblieben waren.38 

Aus dem anfänglich rationalistisch argumentierenden Erkenntnistheoretiker des 

Leibniz-Buches ist somit ein Philosoph geworden, für den allein die unmittelbare 

Wahrnehmung uns die konkrete Wirklichkeit erschließt, die sich als Urphänomen 

¿Leben¾ offenbart.39 Allerdings verweist das Gegebene der Wahrnehmung auf drei 

letzte, unhintergehbare Weisen der ¿Unmittelbarkeit¾, von denen eine die andere für 

uns verschließt, was nur die reflektierende Vermittlung zu korrigieren vermag.40 

Die drei Basisphänomene, Dimensionen oder Richtungen, die an dem scheinbar 

unmittelbar Gegebenen aufweisbar sind, gehören einerseits untrennbar zusammen, 

sind aber andererseits nicht als ein Komplex auf einmal erfaßbar.  

                                                        
35 J.W. Goethe, Maximen und Reflexionen. Nach den Handschriften des Goethe und Schiller-

Archivs hg. von M. Hecker (Schriften der Goethe-Gesellschaft, Bd. 21), Weimar 1907, Maximen 
391-393, 76 f. 

36 J.M. Krois, Urworte: Cassirer als Goethe-Interpret, in: E. Rudolph/B.-O. Küppers (Hg.), Kultur-
kritik nach Ernst Cassirer (Cassirer-Forschungen 1), Hamburg 1995, 297. 

37 M. Ferrari, Ernst Cassirer. Dalla scuola di Marburgo alla Filosofia della cultura, 312 ff.; siehe dazu 
auch vom Verfasser: Anschaulichkeit des Wissens und kulturelle Sinnstiftung. Beiträge aus Lebens-
philosophie, Phänomenologie und symbolischem Idealismus zu einer Goetheschen Fragestellung, 
Berlin 2003, 155 ff.  

38 J.M. Krois, Urworte: Cassirer als Goethe-Interpret, 300 f. 
39 Ebd., 312; An anderer 6WHOOH�PHLQW�.URLV�� GD�� ÅGLH�GUHL�%DVLVSKlQRPHQH�>«] die Stelle der drei 

MenVFKHQUHFKWH�/RFNHV�HLQ>QHKPHQ@��GHV�5HFKWHV�DXI�/HEHQ��)UHLKHLW�XQG�(LJHQWXP´��² Ebd., 320 
Anm. 101. 

40 O. Schwemmer, Der Werkbegriff in der Metaphysik der symbolischen Formen, in: Internationale 
Zeitschrift für Philosophie, 1992, H. 2, 230. 
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 Die Frage, ob sich die Deutung Cassirers mit derjenigen Intention, die Goethe 

mit seinen ¿Urphänomenen¾ des Lebens verband, überhaupt deckt, lassen wir im 

Moment unbeantwortet.41 Ist doch z.B. das ¿Urphänomen¾ I�U�*RHWKH�Å,QKDOW�XQG�
Grenze des SchauHQV´�� EHL�&DVVLUHU� MHGRFK� Å,QKDOW� XQG�*UHQ]H� GHV�'HQNHQV´�42 

)�U� -�0�� .URLV� ELOGHQ� GLH� GUHL� %DVLVSKlQRPHQH� ÅOHW]WOLFK�*UDGDEVWXIXQJHQ� YRQ�
einem, das [Cassirer ² C.M.] ¿Leben¾ nennt: Leben, monadisch gesehen als Prozeß, 

als Wirken oder Tun und als sich objektivierend im ¿Werk¾´�43 Und E.W. Orth hält 

GHQ�7HUPLQXV�%DVLVSKlQRPHQ�I�U�ÅHLQ�W\SLVFK�&DsVLUHUVFKHV�$SHUoX´��GDV�ÅVR]X-

sagen Wien mit Weimar, d.h. das neopositivistische Basisproblem [«] mit Goethes 

8USKlQRPHQ´�Yerbindet.44 Letztlich gehe es ihm um den von den Neopositivisten 

YHUQHLQWHQ� 7DWEHVWDQG� ÅV\PEROLVFKHU� 3UlJQDQ]´��ZRQDFK� MHJOLFKHV� LQ�%asissätzen 

aussagbare Gegebene stets auf eine ideelle Bedeutung verweist und aus ihr seine 

Geltung erfährt. Auf jeden Fall erweist sich für den späten Cassirer symbolische 

)RUPXQJ� ÅDOV� HLQ� DXI� $QVFKDXOLFKNHLW� EH]RJHQHU� LQWHQWLRQDOHU� 3UR]H��� GHU� YRP�
erlebenden Bewußtsein als ¿Urphänomen¾ JHWUDJHQ�ZLUG�´45 Von Interesse für unser 

Thema ist zudem die Tatsache, daß auch Natorp die Beziehung zwischen Ich-Pol 

und Inhalt des Bewußtseins, die er Bewußtheit (Intentionalität) nennt, als ein 

¿Urphänomen¾��DOV�HLQ�/HW]WHV�EHVWLPPW�KDWWH��ÅGDV�>«] keiner weiteren Erklärung 

RGHU� 5HGXNWLRQ�PHKU� IlKLJ� QRFK� EHG�UIWLJ� LVW´�46 Mit den Überlegungen zu den 

%DVLVSKlQRPHQHQ�YHUIROJW�&DVVLUHU�OHW]WOLFK��VR�6FKZHPPHU��GLH�Å)XQGLHUXQJ�HLQHU�
3KLORVRSKLH´�� GLH� VRZRKO� GHQ� HLJHQHQ� $QVDW]� GHU� ¿Philosophie der symbolischen 

Formen¾ EHJU�QGHW�DOV�DXFK�GLHVHQ�$QVDW]�DOV�ÅDOOJHPHLQ�]XJlQJOLFKH�:HLVH�HLQHV�
kritisch inWHJULHUHQGHQ� 3KLORVRSKLHUHQV´� DXVZHLVW�47 In diesem Sinne ist es ihrem 

Autor ein Anliegen, die Leistungen unterschiedlichster philosophischer Systeme in 

das eigene Konzept zu integrieren oder sie von diesem aus klarer zu entschlüsseln 

und zu würdigen. Im Einzelnen lassen sich im nachgelassenen Manuskript »Über 

Basisphänomene« drei methodische Absichten unterscheiden.  

                                                        
41 Ebd., 229, 234. 
42 J.M. Krois, Urworte: Cassirer als Goethe-Interpret, 302. 
43 Ebd., 311. 
44 E.W. Orth, Das Verhältnis von Ernst Cassirer und Wilhelm Dilthey mit Blick auf Georg Misch, in: 

Dilthey-Jahrbuch für Philosophie und Geschichte der Geisteswissenschaften, Bd. 12 (1999-2000), 
127; siehe dazu auch vom Verfasser, &DVVLUHUV� ¿%DVLVSKlQRPHQH¾� ² eine Synthese von Goethes 
¿8USKlQRPHQHQ¾� XQG� &DUQDSV� ¿%DVLV¾� GHU� .RQVWLWXWLRQVV\VWHPH"� ,Q�� &DVVLUHU� 6Wudies III/2010 
(Neapel), 67-88. 

45 E.W. Orth, Phänomenologie in Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen Formen, 51.  
46 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 28.  
47 O. Schwemmer, Der Werkbegriff in der Metaphysik der symbolischen Formen, 228. 
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 Die erste Intention zielt darauf, unter Bezug auf die bei Goethe mehr oder 

weniger locker formulierten ¿Urphänomene¾ des Lebens eine systematische Theorie 

dreier Basisphänomene zu gewinnen, die als die letzten bzw. ursprünglichen 

Weisen oder Modi des vermittelten geistigen Aufbaus von gegebener Wirklichkeit 

zu gelten haben.48 Dieser Ansatz impliziert, daß sich alle Richtungen symbolischen 

Wirklichkeitsaufbaus auf diese Grundrichtungen, bzw. auf ihre Kombination, zu-

rückführen lassen. Als Weisen oder Modi der Vermittlung komme dem Basisphä-

nomen der emotional-seelischen Ausdrucksfunktion, der eindrücklich-empfind-

samen Wahrnehmungsfunktion und der rein subjektiven, interesselosen Ichfunk-

tion als Träger der anderen beiden ausschließlich methodische, jedoch keinerlei 

inhaltlich-sachliche Bedeutung zu.49 Cassirer ist sich dabei bewußt, daß auch Na-

torp sein ¿Urphänomen¾ der Bewußtheit so bestimmt hatte, müßten doch alle Er-

OHEQLVVH�GHQ�Å,FK-)DNWRU´�HLQVFKOLH�HQ�50  

 Genau genommen klingen die drei Basisphänomene des Nachlaßmanuskriptes 

bereits in der Phänomenologie der Erkenntnis DQ�� 6R�� ZHQQ� &DVVLUHU� GHQ� Å:HJ� GHU�
¿subjektiven¾ [«@�$QDO\VH´��GHQ�GHU�3Känomenologe Scheler beschreite, indem er 

ÅGHQ�*HKDOW�GHV�,FKEewußtseins wie den des ¿Fremdbewußtseins¾ KHUDXVDUEHLWHW´��
PLW� GHP� HUJlQ]HQGHQ� Å:HJ� GHU� >«] ¿objektiven¾ $QDO\VH´� YHUJOHLFKW�� /HW]WHUHQ�
beschreite die ¿Philosophie der symbolischen Formen¾, gehe sie doch von den 

Å*HELOGHQ� GHV� ¿objektiven Geistes¾´� DXV�� XP� GLH� GLHVHQ�*HELOGHQ� HQWVSUHFKHQGH�
Å%HZX�WVHLQVVFKLFKW´�]X� ¿rekonstruieren¾.51 Beide in Korrelation stehenden Wege 

oder Richtungen könnten zum Ausgangspunkt einer Analyse der Erkenntnis ge-

wählt werden. Deutlich wird zudem, daß Cassirer seine philosophische Methode in 

die Nähe von Natorps Methode der Rekonstruktion der leistenden Subjektivität 

rückt. Dennoch darf als der konzeptionell entscheidende Gedanke der ¿Philosophie 

der symbolischen Formen¾ gHOWHQ�� GD�� VLH� GLH� (UNHQQWQLV� DXI� GLH� Å6WUXNWXU� GHV�
wahrnehmenden, des anschauenden und des [wissenschaftlich ² C.M.] erkennenden 

%HZX�WVHLQV´� KLQ� EHIUDJW�52 Mit anderen Worten, daß sie den Stufenfolgen der 

Ausdrucks-, Darstellungs- und Bedeutungsfunktionen ebenso nachspürt wie den 

sie realisierenden symbolischen Formen Mythos, Sprache und Wissenschaft.  

 Die zweite methodische Absicht der Überlegungen zu den Basisphänomenen ist 

darauf gerichtet, die systematische Theorie mit der Tatsache zur Deckung zu 

bringen, daß die Basisphänomene in der beschreibenden Psychologie, der lebens-

                                                        
48 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 132. 
49 Ebd., 122. 
50 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 40. 
51 E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, 104. 
52 Ebd., 67. 



INTERPRETATIONEN DER PHÄNOMENOLOGIE 270 

philosophischen Metaphysik und in der philosophischen Erkenntnistheorie bereits 

vereinzelt, unsystematisch oder auf hypostasierende Weise thematisiert wurden und 

immer noch werden. SR� VHL� ÅGDV� 3KlQRPHQ� GHV� ,FK�� GHU� 0RQDV�� GHV� ¿Lebens¾ 
VFKOHFKWKLQ´�EHUHLWV�DXI�ELRORJLVFK-vitalistische (Bergson), psychologische (Descar-

tes) und transzendentale Weise (Natorp) beschrieben worden.53 Das Du-Phänomen 

DOV�HLQ�Å%HZX�WVHLQ�GHV�:LUNHQV´�NOLQJH�X�a. in M. Adlers soziologischem Beweis 

der Wirklichkeit (Sozial-Apriori) an,54 GLH�Å(QWIHUQXQJ´�E]Z��Å(QW-)UHPGXQJ´�GHV�
¿Werkes¾ vom Ich werde im Romantizismus und in der Mystik voreilig als ¿Fremd-

heit¾ ausgelegt.55  

 Die dritte methodische Intention des Manuskriptes verbirgt sich hinter der Frage 

QDFK�GHU�SKLORVRSKLVFKHQ�%HJU�QGXQJ�GHV�Å:DKUKHLWVZHUWHV´�GLHVHU�GUHL�%DVLVSKl-
nomene des geistigen Lebens. Sie offenbart sich als erneute Kritik an jeglicher 

Å7KHRULH�GHU�¿unmittelbaren Erkenntnis¾´56 und an der damit implizierten, und von 

den Lebensphilosophen ebenfalls in Anspruch genommenen, unversöhnlichen Ent-

gegensetzung von Intuition und Reflexion.57  

 Goethe, der im Unterschied zu Cassirer auf Anschauung setzte und begriffs-

orientiertem Denken eher fern stand, KDWWH� VLFK� ÅJHJHQ� MHGHV�=XU�FNJHKHQ� hinter 

die Urphänomene ± gegen jeden Versuch [des Verstandes ² C.M.], sie zu ¿erklä-

ren¾´�� YHUZDKUW�58 &DVVLUHU� VLHKW� VLFK� ]X� IUDJHQ� JH]ZXQJHQ�� RE� ÅHLQH� VROFKH�+DO-
tung, wie sie Goethe hier als Künstler fordert und übt, im Ganzen des geistigen 

/HEHQV�P|JOLFK�>LVW@"´�8QG�GLH�$QWZRUW�IlOOW�² wie zu erwarten ² abschlägig aus, da 

I�U�LKQ�GDV�ÅJHLVWLJH�/HEHQ´�E]Z��(UOHEHQ�DXFK�XUVSU�Qglich kein eindimensionales, 

rein unmittelbares ist, sondern ihm grundsätzlich eine doppelte, mittelbar-unmittel-

bare, ausdrückend-wahrnehmende Dimension eignet. Mit den ¿Urphänomenen¾ des 

geistigen Lebens sei die Wendung gegen sie, sei der Einbruch der Reflexion immer 

schon da. Jegliches unmittelbar ¿Gegebene¾ erweist sich für Cassirer immer auch als 

ein ursprünglich Gesetztes.59 Natorp besteht ebenfalls darauf, daß wir die konkrete 

Subjektivität des Erlebens nie ursprünglich und unmittelbar erfassen können, son-

dern sie lediglich aus bestimmten abstrakten Objektivationen des Erlebens mittel-

                                                        
53 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 133 ff. 
54 Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »M. Adler über das Verhältnis von kritischer und 

phänomenologischer Transzendentalphilosophie. Am Beispiel des Problems transzendentaler 
Intersubjektivität«, 335 ff. 

55 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 136. 
56 Ebd., 115, 120. 
57 Ebd., 130. 
58 Ebd., 126. 
59 O. Schwemmer, Der Werkbegriff in der Metaphysik der symbolischen Formen, 233. 
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bar ¿rekonstruieren¾.60 &DVVLUHU� ZLOO� IROJOLFK� ÅLP� $XIEDX� GHU� (UNHQQWQLV� XQG� LP�
$XIEDX� GHU� 3KLORVRSKLH´� VRZRKO� ÅGHU� *RHWKLVFKHQ� )RUGHUXQJ� GHU� ¿Urphäno-

mene¾´�DOV�DXFK�ÅGHU�&DUWHVLVFK-Kantischen Forderung der ¿Reflexion¾´�GXUFK�HLQH�
Synthese Genüge tun und so ihren ÅXQYHUV|KQOLFKHQ�:iGHUVWUHLW´�YHUPHLGHQ�61  

 0LW�GLHVHU�ÅLP�*UXQGH�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�+DOWXQJ´�LVW�&DVVLUHU�YHUVXFKW��GLH�
kausale Erklärung, die auf der Reflexion gründet, mit dem Gedanken einer letzten, 

¿urphänomenalen¾ Grenze der Erklärung zu verbinden, die er in dem Tatbestand 

gegeben sieht, daß diese die ¿symbolische Prägnanz¾ voraussetzt und folglich nicht 

erklären kann.62 Auf eine ähnliche Synthese bzw. korrelative Einheit der beiden 

Grundrichtungen geistiger Arbeit, des ¿Rekonstruierens¾ des unmittelbar Erlebten 

aus seinen Objektivationen und des mittelbaren ¿Konstruierens¾ des idealen Gegen-

standes der erlebenden Akte, hatte schon Natorp hingearbeitet.63 Mit der Unter-

VFKHLGXQJ�� ZRQDFK� HV� DP� ÅUHLQHQ� ,FK´� VRZRKO� HLQHQ� %OLFNVWUDKO� ¿von dem Ich 

dahin¾ als auch einen ¿zum Ich hin¾ gibt, vertritt Husserl in den transzendental-

philosophischen Ideen I (1913) eine mit Natorp vergleichbare Doppelrichtung des 

objektivierenden und subjektivierenden Blicks. Bilden doch nun auch bei ihm das 

ÅUHLQ�6XEMHNWLYH�GHU�(UOHEQLVZHLVH´�XQG�GHU�ÅLFK-abgewandte Gehalt des Erlebnis-

VHV´�� GLH� ÅVXEMHNWLY-orientierte Seite und [die] objektiv-RULHQWLHUWH� >6HLWH@´, am 

Erlebnis eine Einheit, auch wenn ihnen getrennte Untersuchungen nachzugehen 

haben (Hua III/1, 179 f.). Diese gehen einPDO�ÅQDFK�GHU�UHLQHQ�6XEMHNWLYLWlW´�KLQ�
XQG�IUDJHQ�HLQ�DQGHUPDO�ÅQDFK�GHP��ZDV�]XU�¿Konstitution¾ der Objektivität für die 

6XEMHNWLYLWlW� JHK|UW´� �HEG��� ������ ,Q� VHLQHU�%HVSUHFKXQJ�GHU� Ideen I hatte Natorp 

GLHVH� Å]ZHLVHLWLJH� *HULFKWHW>KHLW@´� GHV� UHLQHQ� %HZXßtseins in seinem ursprüngli-

chen Wesen ausdrücklich gewürdigt.64 Husserls Auffassung der Intentionalität und 

seine ² Natorps ² GHU�2EMHNWLYLHUXQJ� ILHOHQ� DOV� HLQ�:LUNHQ� DQ� GHU� ÅXQHQGOLFKHQ�
$XIJDEH´� ]XVDPPHQ�� )�U� ÅGLH� VXEMHNWLY� RULHQWLHUWH� >«] BewußtseinsforVFKXQJ´�
P�VVH�+XVVHUO�QXU�QRFK�DXI�GHQ�ÅDEVROXWHQ� ,QWXLWLRQVFKDUDNWHU�GHU�SKlQRPHQR-

ORJLVFKHQ�(LQVLFKW´�YHU]LFKWHQ��XP�GLH�$QQlKHUXQJ�DQ�GLH�Å0HWKRGLN�GHU� ¿Rekon-

struktion¾´�]X�YROOHnden.65  

                                                        
60 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 99. 
61 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 130. 
62 J.M. Krois, Urworte: Cassirer als Goethe-Interpret, 303, 307 f. 
63 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 113, 124. 
64 Å+LHU� LVW�HV� LQ�GHU�7DW�VFKZHUHU�]X�VDJHQ��ZDV�QRFK�+XVVHUOV�6WDQGSXQNW�YRQ�GHP�PHLQHQ�VFKHL-

GHW�� DOV� ZDV� EHLGHQ� JHPHLQ� LVW�´� ² P. Natorp, Husserls ¿Ideen zu einer reinen Phänomenologie¾, 
241. 

65 Ebd., 242. 
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 In einem weiteren, zur Publikation bestimmten Manuskript (ECN 2), das etwa 

zur gleichen Zeit wie der bislang analysierte Text entsteht, dient die Theorie der 

Basisphänomene des geistigen Lebens Cassirer dazu, drei »Ziele und Wege der 

WirklichkeitserNHQQWQLV©�E]Z��GHU�Å2EMHNWLYLHUXQJ�GHV�*HLVWHV´�JHJHQHLQDQGHU�DE-

zugrenzen, in ihrer jeweiligen Eigenart zu erfassen und in einer geistigen Synthese 

zusammenzudenken.66 6R�JU�QGH� LQ�GHU�Å,FK-%DVLV´�E]Z��GHU�3KDQWDVLH�GLH�UHLQH�
0DWKHPDWLN�� LQ� GHU� Å(V-%DVLV´� E]Z�� GHU� VLQQOLFKHQ� :DKUQHKPXQJVIXQNWLRQ� GLH�
gegenstandsorientierte NatXUZLVVHQVFKDIW� XQG� LQ� GHU� Å'X-%DVLV´� E]Z�� GHU� $XV-
drucksfunktion die Kulturwissenschaft.67 Mit der Orientierung am Erkenntnis-

problem überführt dieses Manuskript die wissenschafts- und philosophiegeschicht-

liche Thematisierung der Basisphänomene in eine systematische Erörterung, die 

Natorps Verengung des ¿Urphänomens¾ auf die Gesetzeswissenschaft der Natur-

wirklichkeit als einziger Weise der Objektivation aufhebt. 

 

 

 

3 Deutungen der Phänomenologie 
 

In den beiden Manuskripten, in denen Cassirer die Basisphänomene geistigen 

Lebens als diejenigen ¿Urphänomene¾ auffaßt, die uns die Wirklichkeit manifest 

machen, sie uns aufschließen, finden sich eine Reihe von Bezugnahmen auf die 

Husserlsche Phänomenologie, die ihre Deutung einschließen. Die in Cassirers 

Werk wohl ausführlichste Stellungnahme zur Phänomenologie als einer mit der 

¿Philosophie der symbolischen Formen¾ verwandten, sich mit ihr berührenden phi-

losophischen Richtung stellt diese in einen psychologischen, metaphysischen und 

erkenntnistheoretischen Kontext. Zunächst aber wird die Wirklichkeit aufbauende 

und erschließende Funktion der Basisphänomene mit terminologischen Bezügen 

zur Phänomenologie beschrieben, wenn Cassirer sie als GLH� Å¿originär-gebenden¾ 
,QWHQWLRQHQ�LP�6LQQH�+XVVHUOV´�EH]HLFKQHW��$OV�VROFhe intuitive Akte fungierten sie 

DOV�ÅGLH�HLJHQWOLFKHQ�4XHOOHQ�GHU�:LUNOLFKNHLWVHUNHQQWQLV´��'LHVH�ZLUG�ÅDXV�GLHVHQ�
Quellen geVSHLVW´�� HUI�OOW� ÅVLFK� NUDIW� LKUHU� DQVFKDXOLFK´� XQG� HUKlOW� VR� HUVW� HLQHQ�
Sinn.68 'D� MHGRFK� GLH� %DVLVSKlQRPHQH�� ÅGLH� ¿originär-gebenden¾ Intentionen im 

6LQQH� +XVVHUOV´�� DXVVFKOLH�OLFK� DOV� OHW]WH� :HLVHQ� XQG� Å0RGL� GHU� 9HUPLWWOXQJ´��
nicht aber als inhaltliche Setzungen der Wirklichkeit gelten sollen, bleibt von der 

unmittelbar gebenden Kraft der originären, schlichten Anschauungsakte Husserls 

                                                        
66 E. Cassirer, Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis, in: ECN 2, 24, 29.  
67 Ebd., 67, 113, 138 f. 
68 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 132. 
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(Hua III/1, 51) nur wenig übrig und die Bezugnahme erweist sich zumindest als 

problematisch.   

 Im Weiteren schreibt Cassirer der Phänomenologie der LU II wissenschafts-

geschichtlich im Kontext der Psychologie eine Rolle bei der Besinnung auf die 

Basisphänomene zu. Habe doch die frühe beschreibende Phänomenologie Hus-

serls, wie auch die kritische Psychologie Natorps und die beschreibende Psycho-

logie Diltheys, die Rückwendung aus der Einstellung der objektivierenden Wissen-

VFKDIW�KLQ�]XP�VXEMHNWLYHQ�Å(UOHEHQ´�DOV� LKUHP�QRWZHQGLJHQ�.RUUHODW�HLQJHOHLWHW��
Diesen Gedanken konnte er Natorps Allgemeiner Psychologie entlehnen, die ihrerseits 

bereits den Tatbestand gewürdigt hatte, daß die Psychologen Husserl (LU II) und 

Th. Lipps ihr Arbeitsgebiet im unmittelbaren Erleben und nicht mehr in der wis-

senschaftlichen Objektivität sehen.69 Natorp hielt den beiden geschätzten Psycho-

logen allerdings noch vor, nicht bis zur letzten (transzendentalen) Subjektivität 

vorgedrungen zu sein, sondern sich mit frühen Objektivationsstufen des Erlebens 

wie den Sprach- und Urteilsformen begnügt zu haben.70 Auf Natorps Forderung 

an die Phänomenologie der LU II, den Ich-Pol als transzendentales Prinzip aufzu-

fassen, ist bereits hingewiesen worden.71  

 In Cassirers Manuskript findet sich die auf Natorp und Husserl gemünzte Fest-

VWHOOXQJ�� ZRQDFK� GDV� Å,GHDO� MHQHU� GHVNULSWLYHQ� 3V\FKRORJLH´�� GLH� LP� %HJULII� GHV�
Å(UOHEHQV´�NXOPiQLHUW��ÅLQ�GHU�7DW�HLQHQ�QHXHQ� ¿Durchbruch¾ zu den Basisphäno-

PHQHQ´� GDUVWHOOH�72 Diese Rückwendung zum Erleben habe sich insbesondere an 

der Wahrnehmungsfunktion und ihrer Gegenstandsintention vollzogen. Ein wich-

tiger Impuls dafür sei zunächst von dem Psychologen Lipps ausgegangen, der sich 

GHP�Å3KlQRPHQ�GHV�:DKUQHKPHQV�DOV�$NW´�]XZDQGWH�XQG�GLHV�GHXWOLFK�YRQ�GHP-

jenigen Phänomen schied, das im Akt in sachlich-objektivem Sinne ¿erscheint¾.73 

Das Verdienst der LU II erblickt Cassirer darin, diesen Lippsschen Impuls, der 

gegen die ohne subjektives Ich auskommende naturwissenschaftliche Psychologie 

und ihren Objektivismus gerichtet war, aufgenommen und seine psychologistische 

Beschränkung überwunden zu haben. Deshalb hält er es für gerechtfertigt davon 

zu sprechen, daß diese Phase der Rückbesinnung auf die Basisphänomene durch 

GHQ�ÅhEHUJDQJ�YRP�¿Psychologismus¾ zur PhänomenoORJLH´�JHNHQQ]HLFKQHW�ZDU�74  

                                                        
69 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 95, 273 ff., 280 ff. 
70 Ebd., 96 ff. 
71 Ebd., 35, 39. 
72 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 138.  
73 Ebd., 140, 142 f.. 
74 Ebd., 144. 
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 Gemeinsam mit der beschreibenden Psychologie hatte sich auch die transzen-

dentale kritische Psychologie Natorps (1881, 1912) diesen Einsichten bereits ge-

nähert. Mit den Aussagen über deren Rolle beim Bewußtmachen der Basisphäno-

mene knüpft Cassirer an die der Allgemeinen Psychologie gewidmeten Passagen aus der 

Phänomenologie der Erkenntnis (PsF III) an. Da hatte er u.a. darauf verwiesen, daß 

Natorps Psychologie, indem sie proQRQFLHUW� GHU� $XIJDEH� GHU� Å6XEMHNWLYLHUXQJ´�
nachgeht, einen methodischen Gegenentwurf zu allen Disziplinen darstelle, die 

HLQ]HOQH�0RPHQWH�GHU�ÅJUR�HQ�$XIJDEH�GHU�2EMHNWLYLeUXQJ´�DEDUEHLWHQ��'HU�NULWL-
VFKHQ� 3V\FKRORJLH� GLHQWHQ� GLH� LQ� ÅREMHNWLYLHUHQGHU´� %OLFNULFhWXQJ� GXUFK� ÅNRQ-

VWUXNWLYH� $UEHLW´� HU]HXJWHQ�*Hgenstandsformen als Ausgangsposition, um in ge-

ZHQGHWHU�� ÅVXEMHNWLYLHUHQGHU´� %OLFNULFKWXQJ� PLWWHOV� ¿rekonstruktiver¾ Arbeit das 

Bewußtsein als die Voraussetzung aller Objektivierung, als den Ort und die Quelle 

alles objektiven Gegenstandsbewußtseins zu erschließen.75 Dies nennt Cassirer 

����� ÅHLQ� ZDKUKDIW� XQLYHUVHOOHV� 3URJUDPP� HLQHU� 3KlQRPHQRORJLH� GHV� %HZX�W-
VHLQV´�76  

 :HLO� VLFK� GHP� UHLIHQ� 1DWRUS� GXUFKDXV� DXFK� ÅGLH� ¿Mehrdimensionalität¾ der 

JHLVWLJHQ� :HOW´� HUVFKOR��� ZDV� GHQ� *DQJ� GHU� NRQVWUXNWLYHQ� XQG� UHNRQVWruktiven 

Erkenntnis vervielIlOWLJW�� ODVVH� VLFK� ÅGDV� NRQNUHWH�*DQ]H� GHU� ¿symbolischen For-

men¾ in jenen allgemeinen Rahmen ein[«]spannen, den Natorps Psychologie dar-

ELHWHW�´�'LHVHV� ¿Einspannen¾ werde aber wegen des Unverständnisses Natorps für 

das in Hegels Phänomenologie des Geistes erfaßte Moment beeinträchtigt, wonach die 

Prozesse der Objektivierung, wie sie im wissenschaftlichen Gesetzeserkennen her-

YRUWUHWHQ��LQ�JDQ]�DQGHUHQ�2EMHNWLYLHUXQJVSUR]HVVHQ�LKUH�Å9RUVWXIHQ´�XQG�GXUFK-

ODXIHQH� Å6WDGLHQ´� EHVLW]HQ. Deshalb vermochte es seine kritische Psychologie 

ZHGHU��GLH�ÅYHUVFKLHGHQHQ�5LFKWXQJHQ�GHU�JHLVWLJHQ�)RUPXQJ´�XQG�IROJOLFK�GHU�5e-

NRQVWUXNWLRQ�QRFK� LKUH�Å9RUVWXIHQ´�XQG�GXUFKODXIHQHQ�Å6WDGLHQ´�DXVHLQDQGHU]X-

halten.77 Allerdings spricht Natorp in der Allgemeinen Psychologie sehr wohl von 

GXUFKODXIHQHQ�Å6WXIHQ´�GHU�2EMHNWLYLHUXQJ�E]Z��6XEMHNWLYLHUXQJ��GLH� I�U�GDV�%H-
wußtsein nicht verloren ¿sind¾, auch wenn sie nicht mehr ¿gelten¾.78 

 Im nachgelassenen Manuskript »Über Basisphänomene« klingen diese Überle-

gungen von 1929 u.a. dann wieder an, wenn Natorp zugute gehalten wird, den 

Å,FK-)DNWRU´� DOV� 7UlJHU� DOOHU� :DKUQHKPXQJVHUOHEQLVVH� HUID�W� XQG� LQ� GHU� )ROJH�
Å6XEMHNWLYLHUXQJ´� VWDWW� QDWXUZLVVHnVFKDIWOLFKHU� Å2EMHNWLYLHUXQJ´� ]XP� :HJ� GHU�

                                                        
75 E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, 62 f. 
76 Ebd., 64. 
77 Ebd., 66. 
78 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 70. 
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Psychologie erklärt zu haben.79 Die Nähe, die Cassirer zur beschreibenden Phäno-

menologie der LU II anklingen läßt, wenn er ihr eine wichtige Rolle beim ¿Durch-

bruch¾ zu den Basisphänomenen zuweist, die jegliche Wirklichkeitserkenntnis 

strukturieren, wird aber wieder aufgekündigt, wenn er Natorps Ablehnung einer 

ÅVHOEVWKHUUOLFKHQ� ¿geisteswissenschaftlichen¾ 0HWKRGH´� WHLOW� XQG� EHNUlIWLJW�� 'LH�
.ULWLN� ULFKWHW� VLFK� JHJHQ� HLQH� 0HWKRGH�� ÅGLH� DXI� UHLQHU� >«] ¿Intuition¾ beruhen 

VROO´�� )�U� &DVVLUHU� ZLH� I�U�1DWRUS� JLOW� HV� QlPOLFK� DOV� ÅHLQ� ,UUWXP�� Gaß das ¿Un-

mittelbare¾ des Lebens im Sinne der ¿Lebensphilosophie¾, des Intuitionismus u.s.f. 

auch unmittelbar erkannt werGHQ�NDQQ´��'DV�8QPLWWHOEDUH� ODVVH�VLFK�ÅLPPHU�QXU�
indirekt sichtbar [«] machen ² indem wir von den ¿objektiven¾ Gebilden zurück-

fragen nach ihren ¿subjektiven¾ Quellen und ¿Ursprüngen¾´�80 

 Wenn es im Manuskript zustimmend heißt, Natorps ¿rekonstruktive¾ Methode 

OHKQH� ÅGDV� ¿unmittelbare Schauen¾ GHU�8USKlQRPHQH´� DE��ZHLO� ÅGDV�:LVVHQ�YRP�
Subjektiven [«] keineswegs ein unmittelbar gegebenes :LVVHQ´�VHLQ�NDQQ��VRQGHUQ�
allein aus dem Umweg über die Objektivität zu erwerben, zu rekonstruieren ist, 

wird mit diesem Argument auch die durch die phänomenologische Methode ge-

forderte unmittelbare Schauung und Deskription der objektivierenden Akte samt 

LKUHU� JHJHQVWlQGOLFKHQ� ,QWHQWLRQHQ� DOV�:HJ� ]XU� ÅHFKWHQ´�(UNHQQWQLV� DEJHZLHVHQ��
1DWRUSV�Å)RUGHUXQJ�GHU�5HNRQVWUXNWLRQ´�WHLOHQG�NRPPW�&DVVLUHU�GHQQRFK�]X�GHP�
HUVWDXQOLFKHQ� 6FKOX��� GD�� ÅQXU� +XVVHUO´� 1DWRUSV� 3V\FKRORJLH� ÅLQ� LKUHm prinzi-

piellen Wert erkannt >KDW@´�81 Damit bezieht er sich wohl auf Natorps eigene Fest-

stellungen in der Allgemeinen Psychologie.82 Auch hat er hier gewiß nicht das Prinzip 

gebender Intuition im Auge, sondern das korrelative Prinzip der Intentionalität, 

ZRQDFK� ÅMHGHV� ¿echte¾ WahrnehmHQ´� QLFKW� ÅEOR�� VXEMHNWLYHV� (PSILQGHQ� LVW��
sondern einen GeJHQVWDQGVEH]XJ� LQ� VLFK� VFKOLH�W´�83 Damit falle nämlich das 

subjektive Gerichtetsein auf ein objektives ¿Es¾ als ursprüngliche (basisphänome-

nale) Weise des Aufbaus von Wirklichkeit wieder in das Aufmerksamkeitsfeld der 

3KLORVRSKHQ�� 'DJHJHQ� HUZHLVH� VLFK� ÅGLH� ¿Empfindung¾ ohne Gegenstandsbezug, 

RKQH�JHJHQVWlQGOLFKH�,QWHQWLRQ�>DOV@�HLQH�EOR�H�$EVWUDNWLRQ´��DOV�HLQH�QDFKWUlJOLFKH�
Vereinseitigung.84  

                                                        
79 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 122. 
80 Ebd., 145. 
81 Ebd., 146. 
82 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 280 ff. 
83 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 149. 
84 (EG��� ����� 'LHVH� )RUPXOLHUXQJHQ� &DVVLUHUV� VFKOLH�HQ� LPSOL]LW� HLQH� JHJHQ�+XVVHUOV� ÅSULPlUH� ,Q-

KDOWH´� ]LHOHQGH� .ULWLN� HLQ�� GLH� ����� EHUHLWs geäußert worden war (PsF III: Phänomenologie der 
Erkenntnis, 231 f.) und durch entsprechende Passagen bei Natorp gestützt wurde (P. Natorp, 
Allgemeine Psychologie, 57/58, 87). 
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 Obwohl es gerade die beschreibende Psychologie bzw. Phänomenologie gewe-

sen war, die die Aufmerksamkeit wieder auf das subjektive ¿Erleben¾ und letztlich 

auf die Basisphänomene geistigen Lebens gelenkt hatte, stehe die ¿Philosophie der 

symbolischen Formen¾ ÅGHU�0HWKRGH�GHU� UHLQHQ� ¿Deskription¾´� DEOHKQHQG�JHJHn-

über. Sie gehe vielmehr, wie Natorps kritische Psychologie, von den zu beschrei-

benden Gestalten des ¿objektiven Geistes¾ DXV� XQG� YHUVXFKH� GDQQ�� ÅGXUFK� HLQH�
rekonstruktive Analyse, zu ihren elementaren Voraussetzungen [im Bewußtsein ² 

C.M.] zurückzudringHQ´�85 Damit teilt Cassirer weitgehend Natorps Haltung zur 

Deskription, der sie zwar als eine Arbeitsweise im Vorfeld anerkennt, jedoch eine 

DXVVFKOLH�OLFK�ÅGHVNULSWLYH�3V\FKRORJLH�RGHU�3KlQRPHQRORJLH´�DEZHLVW�86 Wohl hat 

das Verfahren der subjektiven Rekonstruktion die objektivierende Wissenschaft 

vorauszusetzen,87 ]XPDO� ÅVLH� I�U� GLH� QDW�UOLFKH� (LQVWHOOXQJ� GLH� SULPlUH� LVW´�88 

Abstrahierende Ideation, Wesensschau und Deskription gelten Natorp als Erkennt-

nismethode der wissenschaftlichen, konstruktiven Objektivierung, an der durch 

8PNHKU�GDV�Å8UHUOHEQLV´�GHU�6XEMHNWLYität stufenweise zu rekonstruieren ist.89  

 'LH� YRQ�+XVVHUO� LQ� GHQ�/8� ,,� SUDNWL]LHUWH� ÅEOR�H�%HVFKUHLEXQJ�GHU�%HZX�W-
seinsgestalWXQJHQ´� HUI�OOH� DOV� Å3KlQRPHQRORJLH� GHU� 3V\FKRORJLH´� E]Z�� DOV� ÅDOOJH-
meine PhänomenoloJLH´�]ZDU�HLQH�ZLFKWLJH�(WDSSH�E]Z��7HLODXIJDEH�GHU�3V\FKR-

logie der Subjektivität.90 6LH� VHL� DEHU�GXUFK�HLQH�ÅJHQHWLVFKH´�3KlQRPHQRORJLH�]X�
ergänzen, die das leistende Ich, den Ich-Pol durch das Zurückbeziehen der 

Å(UOHEQLVLQKDOWH�DXI�GDV�HUOHEHQGH�,FK´�6FKULWW�I�U�6FKULWW�NRQVWLWXLHUW�RGHU�UHNRQ-

struiert, was die bloße Deskription von Gegebenem nicht leisten könne.91 Das 

ÅUHLQH�,FK´�LVW�DXV�VHLQHQ�Å(UOHEQLVHLQKHLWHQ´�DOV�HLQ�*HPHLQVFKDIW�XQG�:HOW�LPSOL-
zierendes Ich zu rekonstruieren, es ist jedoch niemals einfach vorzufinden oder in 

unmittelbarer Intuition gegeben.92 Natorps Forderung, ebenfalls die konstruktiv 

¿erschauten¾ :HVHQKHLWHQ�� GLH� MD� 2EMHNWLYDWLRQHQ� GDUVWHOOHQ�� ÅJHQHWLVFK´� DXI]X-

fassen und aus der Rückbeziehung von entsprechenden Erlebnisinhalten auf das 

subjektive, erlebende Ich zu rekonstruieren,93 richtet sich gegen das durch Husserl 

in den LU II propagierte Verfahren, unmittelbar in der Intuition gegebene Wesen 

zu beschreiben (Hua XIX/1, 6, 125, 455). Indem Husserl wenig später in den Ideen 

                                                        
85 E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, 67. 
86 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 155. 
87 Ebd., 189. 
88 3��1DWRUS��+XVVHUOV�¿,GHHQ¾������ 
89 P. Natorp, Allgemeine Psychologie, 290. 
90 Ebd., 241, 262. 
91 Ebd., 243, 262. 
92 Ebd., 244, 246. 
93 Ebd., 289. 
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I, ohne Natorps Allgemeine Psychologie bereits zur Kenntnis genommen zu haben 

(Hua III/1, 124 Anm.), sowohl die Problematik des transzendentalen Ich als auch 

die der Konstitution angeht, hat er seine ursprüngliche Phänomenologie in die von 

Natorp geforderte genetische Richtung weiterentwickelt.94 

 Neben der Deutung der beschreibenden Psychologie und Phänomenologie als 

Schritt auf dem Wege zum Wissen um die Basisphänomene zieht Cassirer in beiden 

Nachlaßmanuskripten auch die Geschichte der Erkenntnislehren heran, um deren 

$QWHLO�LQ�GLHVHP�3UR]H��]X�XPUHL�HQ��0DFKWH�VLFK�GRFK�ÅGLH�YHUVFKLHGHQH�'LPHQ-

sion der Basisphänomene [«] insbesondere auch im Aufbau der Erkenntnistheorie 

JHOWHQG´�95 'HUHQ� YHUVFKLHGHQH� KLVWRULVFKH� 6\VWHPH� JLQJHQ� GHU� Å)UDJH� QDFK� GHU 
¿Basis¾ GHU�(UNHQQWQLV´�QDFK�XQG�VXFKWHQ�GLH�$QWZRUW�DOWHUQDWLY�LQ�GHU�Å,FK-%DVLV´��
GHU� Å'X-%DVLV´� RGHU� GHU� Å(V-%DVLV´�96 Jedem möglichen Basisphänomen sieht 

&DVVLUHU�ÅMH�HLQH�EHVWLPPWH��FKDUDNWHULVWLVFKH�)RUP�GHU�(UNHQQWQLV�]XJHRUGQHW��GLH�
Form der ¿Intuition¾, der ¿Aktion¾, der ¿Kontemplation¾´�97 Dabei gilt ihm die erste 

)RUP�GHU�(UNHQQWQLV�DOV�ÅWKHRUHWLVFKH´��GLH�]ZHLWH�DOV�ÅSUDNWLVFKH´��XQG�GLH�GULWWH�
als poietische Synthese von beidem. Auch bei diesen Überlegungen wird mehrfach 

ein Bezug zur Phänomenologie hergestellt. So, wenn sie Cassirer als methodischer 

Rahmen für eine allgemeine philosophische Erkenntnistheorie gilt, die er eine 

Å3KlQRPHQRORJLH� GHU�(UNHQQWQLV´�QHQQW��2GHU�ZHQQ�GHU�3KlQRPHQRORJLH� ]XJH-
standen wird, philosophiegeschichtlich das ¿Ich¾-Basisphänomen thematisiert zu 

haben, worauf die ¿Philosophie der symbolischen Formen¾ aufbauen könne.  

 Wenn Cassirer aber im Manuskript über »Ziele und Wege der Wirklichkeits-

erkenntnis©�YRQ�HLQHU�VLFK�IXQNWLRQDO�YHUVWHKHQGHQ�Å3KlQRPHQRORJLH�GHU�(UNHQQW-
QLV´� HUZDUWHW�� GLH� Å¿Pole¾ der Wirklichkeitserkenntnis korrelativ aufeinander zu 

EH]LHKHQ´�� XQG� QLFKW� PHWDSK\VLVFK� ]X� UHGX]LHUHQ� E]Z�� DXVHLQDQGHU� DE]XOHLWHQ�98 

dann macht er allerdings auch der transzendentalen Phänomenologie den Vorwurf, 

metaphysischen Reduktionismus zu betreiben. Im Manuskript »Über Basisphäno-

mene«, das vor allem die vortranszendentalen LU II im Auge hat, wird der Vor-

wurf des metaphysischen Denkens gegenüber Husserl nicht erhoben. Die im Geiste 

'HVFDUWHV·� WUDQV]HQGHQWDO� XPJHIRUPWH� 3KlQRPenologie vollziehe aber an der 

WirkOLFKNHLW�� GXUFK� GHUHQ� GHGXNWLYH� $EOHLWXQJ� DOOHLQ� DXV� GHP� Å,FK-3RO´�� HLQH�
radikale ReduktiRQ��Å'HQ�:HJ�GLHVHU� ¿Reduktion¾ KDW�'HVFDUWHV�]XHUVW�JHZLHVHQ´��
und Husserl konnte deshalb in den Méditations Cartésiennes ÅELV� LQ�Gie besonderen 

                                                        
94 Husserl an Natorp, 29.VI. 1918, in: HusDok III, V, 137. 
95 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 165. 
96 Ebd., 167. 
97 Ebd., 166. 
98 E. Cassirer, Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis, in: ECN 2, 22. 
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)RUPXOLHUXQJHQ�DQ�&DUWHVLVFKH�)RUPXOLHUXQJHQ�DQNQ�SIHQ�´99 In dieser von Des-

cartes und Husserl vertretenen idealistiVFKHQ�Å3KlQRPHQRORJ>LH@�GHV�,FK´�YHUIDOOH�
dessen ¿Außenwelt¾ �GLH� :LUNOLFKNHLW�� ÅGHU� SKlQRPHQRORJLVFKHQ� 5HGXNWLRQ´��
werde auf GDV� UHLQH� Å'HQNHQ´� UHGX]LHUW�� ZlKUHQG� GDV� Å/HEHQ´� PLW� VHLQHQ� GUHL�
Basisdimensionen ausgeschlossen bleibt.100  

 'LH�HLJHQWOLFKH�XQG�QHXH�$XIJDEH�HLQHU�DOOJHPHLQHQ�Å3KlQRPHQRORJLH�GHU�(U-
NHQQWQLV´�� GLH� VLFK� DOV� ÅZDKUKDIWH� ¿Phänomenologie der Philosophie¾´� EHZlhrt, 

sieht Cassirer aber darin, daß sie die mathematischen, natur- und kulturwissen-

VFKDIWOLFKHQ�*HELHWH�GHV�ÅJHJHQVWlQGOLFKHQ�6HLQV�XQG�JHJHQVWlQGOLFKHQ�6LQQV´��GLH�
GHQ� EDVLVSKlQRPHQDOHQ� Å*UXQGW\SHQ� GHU� SKLORVRSKLVFKHQ� :HOWDXIIDVVXQJ´�
�Å,QWHQWLRQHQ´��NRUUelieren, gegeneinander abgrenzt und in Beziehung zueinander 

setzt.101 'DEHL�P�VVH�VLFK�GLH�Å3KlQRPHQRORJLH�GHU�(UNHQQWQLV´�VWHWV�NODU�GDU�EHU�
VHLQ��GD��VLH�EHL�MHGHU�(U|UWHUXQJ�GHU�(UNHQQWQLVNDWHJRULHQ�LQ�GHU�Å:HOW�GHV� ¿Ich¾, 
des ¿Du¾ und des ¿Es¾´�VWHKW�102 Infolgedessen hat sie die Eigenart jedes Teilgebietes 

der Objektivierung des Geistes zu erfassen und zwischen ihnen eine Synthese 

zustande zu bringen. Um die drei möglichen ¿Basen¾ des Erkennens thematisieren 

zu können, ist eine reflexive Umwendung des Blicks notwendig, der gewöhnlich in 

Richtung der Objektivierungen weist. Cassirer betont mehrfach, daß die Wirklich-

keitserNHQQWQLV�XQG� LKUH�%DVLVSKlQRPHQH�ÅLP�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�6LQQH´��GXUFK�
ÅSKlQRPHQRORJLVFKH� $QDO\VH´�� LQ� LKUHP� ÅUHLQHQ� SKlQRPHQRORJLVFKHQ� %HIXQG´�
E]Z�� Å%HVWDQG´� DXI]XNOlUHQ� VLQG�� NHLQHVZHJV� DEHU� QDFK� LKUHP� ORJLVFKHQ� 8U-
sprung.103  

 Weitere Bezüge zur Phänomenologie Husserls werden durch Cassirer herge-

stellt, wenn er die historischen Gestalten der auf die ¿Intuition¾ setzenden Erkennt-

nistheorie analysiert, die als ihr konstruierendes Prinzip allein die Ich-Basis, den 

Ich-Pol zur Ausführung bringe. Dieser Typ von Erkenntnislehre durchlaufe drei 

geschichtlich-V\VWHPDWLVFKH�*HVWDOWHQ�RGHU�Å6WXIHQ´��ÅGLH�VLFK�>GXUFK@�GLH�1DPHQ�
Bergson, Descartes, HuVVHUO� EH]HLFKQHQ� ODVVHQ´�� 'LHVH� (UNHQQWQLVWKHRULH� EHUXIW�
VLFK�ÅDXI�GLH�(UNHQQWQLVTXHOOH�GHU�,QWXLWLRQ��GLH�I�U�VLH�DOV�)XQGDPHQW�GHU�*HZL�-

KHLW�XQHQWEHKUOLFK� LVW´�104 Weil wir es bei dieser ¿Intuition¾ ausschließlich mit dem 

Basisphänomen des subjektiven, Ich-bezogenen Lebens bzw. Erlebens zu tun 

                                                        
99 Ebd., 15. 
100 Ebd., 16 f. 
101 Ebd., 24. 
102 Ebd., 12 f. 
103 Å'LH�,QWHQWLRQ�DXI�GHQ�*HJHQVWDQG�JHK|UW�]XP�*UXQGEHVWDQG�GHU�(UNHnntnis, der sich als solcher 

QXU�SKlQRPHQRORJLVFK�DXIZHLVHQ��QLFKW�DEHU�ZHLWHU�RQWLVFK�¿HUNOlUHQ¾�Ol�W�´�² Ebd., 28; siehe auch 
25, 26, 97, 103, 160. 

104 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 169. 
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haben, offenbare sie dem reflexiven Interesse die Ich-Basis, die Ich-Dimension, 

welche der Erkenntnis selbst nie als Gegenstand oder als ¿allgemeine Wahrheit¾ 
gegeben ist.105 Die InWXLWLRQ� HUVFKOLH�H� ÅLQ� HLQHU� HLJHQDUWigen unvergleichlichen 

Weise des Sehens das neue eigenartige ¿Gebilde¾ (¿Gesicht¾��GHV�,FK´�DOV�HLQH�Å(U-
NHQQWQLVTXHOOH´��Å'LHVHV� ¿Gesicht¾ ist [für sie ² C.M.] ein Ursprüngliches, Originä-

UHV´��9RQ� GHQ� XQWHUVFKLHGOLFKHQ�*HVWDOWHQ� RGHU� 6WXIHQ� GHU� VLFK� DXI�die Intuition 

EHUXIHQGHQ�(UNHQQWQLVOHKUHQ�ZLUG� GLH� Å8U-Gegebenheit, Ur-,QWHQWLRQ´� GHU�Å,FK-

Basis [«], die sie als originär � �LQWXLWLY��JHJHEHQ�DQVHKHQ´��YHrschieden ausgedeu-

tet.106  

 )�U�GHQ� ,QWXLWLYLVWHQ�%HUJVRQ�]�%��YHUVFKPHO]H�ÅGLH�,QWXLWLRQ�GHV�,FK�PLW der 

universellen Intuition des ¿Lebens¾´�107 Å$QGHUV�'HVFDUWHV�² er löst prinzipiell das 

Band, das das Ich-3KlQRPHQ�PLW�GHP�/HEHQVSKlQRPHQ�YHUNQ�SIW´��XQG�YHUIlOOW�
damit einem radikalen Idealismus. Ihm dient die gefundene Ur-Intention, die als 

die Quelle aller Gewißheit fungiert, als gesicherter Anfangspunkt für die Deduk-

tionen und für die rationalen Beweisverfahren.108 Im Manuskript »Über Basis-

phänomene« läßt Cassirer die ¿rationalistische¾ transzendentale Phänomenologie 

+XVVHUOV� ÅHLQHQ� DQGHUHQ� :HJ� GHU� ,QWXLWLRQ´� DOV� EHL� 'HVFDUWHV� ZHLVHQ�� 'LH� LP�
Manuskript »Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis« vertretene These einer 

radikalen Reduktion der Wirklichkeit durch beider metaphysischen Idealismus er-

VFKHLQW�KLHU�PRGLIL]LHUW��+XVVHUOV�Å¿ratio¾ umspannt das ganze Gebiet von ¿Noesis¾ 
und ¿Noema¾, all die Mannigfaltigkeit möglicher Sinn-Intentionen, möglicher ¿Noe-

sen¾´�109 Cassirer gesteht Husserl also zu, daß die Ur-Gegebenheit und Ur-

Intention des transzendentalen Ich die Welt der möglichen Gegenstände, Sachver-

KDOWH�PLW�HLQEH]LHKW��DXFK�ZHQQ�GLHV�DOOHV�ÅLQ�GHU�XUVSU�QJOLFKHQ��¿transzendentalen¾ 
Anschauung des Ich, des ¿ego cogito¾´� JU�QGHW�� 'HVKDOE� EOHLEH� DEHU�� VR� ZHQGHW�
Cassirer insbesondere für die Méditations Cartésiennes (1931) ein, als Resultat der 

phänomeQRORJLVFKHQ� 5HGXNWLRQ� ÅQXU� GLH� :LUNOLFKNHLW� GHV� %HZX�WVHLQVVWUomes, 

des ¿reinen Ich¾´��EULJ��DXI�GLH�DOOHV�VRJHQDQQWH�6HLQ��DOOH�:DKUKHLW�EH]RJHQ�E]Z��LQ�
der es ¿gegründet¾ wird.  

 Husserls Intuition eines transzendentalen ego cogito VHL�GDPLW�ÅGLH�NRQVHTXenteste 

Darlegung des reinen Ich-Aspekts [«@�LQ�GHU�PRGHUQHQ�3KLORVRSKLH´�110 Gelte hier 

doch allein das Ich-0RPHQW� DOV� ÅGDV� ¿Unmittelbare¾ (Selbstgewisse, per se notum, 

(YLGHQWH�´��'LH�DQGHUHQ�EHLGHQ�%DVLVSKlQRPHQH�VLQG�GDEHL�]ZDU�QLFKW�Y|OOLJ�YHU-
                                                        
105 Ebd., 167 f. 
106 Ebd., 169. 
107 Ebd., 169. 
108 Ebd., 170. 
109 Ebd., 171. 
110 Ebd., 172. 
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gessen, werden aber aus der Ich-,QWHQWLRQ�ÅHUVW�¿abgeleitet¾´��)�U�&DVVLUHU�YHUNHQQW�
die dahinter sichtbar werdende Auffassung, wonach nur die Unmittelbarkeit des 

sich selbst präsenten Bewußtseinslebens als gewiß anzuerkennen ist, während alle 

anderen Phänomenbereiche (Handeln, Werk) durch Beziehungen zu Anderem ver-

PLWWHOW�VLQG��GHQ�ÅXUVSU�QJOLFKHQ�GLDOHNWLVFKHQ�&KDUDNWHU�DOOHU�8QPLWWHOEDUNHLW´�111 

Die drei typischen ¿monadischen¾ Erkenntnistheorien Bergsons, DeVFDUWHV·� XQG�
+XVVHUOV�VLQG� LQ�Å,QKDOW�XQG�6FKOX�IROJHUXQJHQ´�Y|OOLJ�YHUVFKLHGHQ��ZHLO�VLH�LKUHQ�
=LHOSXQNW�� ÅGLH� UHLQH� ¿Intuition¾ GHV� ,FK´�� DXI� JDQ]� XQWHUVFKLHGOLFKHQ�:HJHQ� HU-
reichen.112 Gemeinsam sei ihnen aber, daß sie von etwas ¿absehen¾, nämlich von 

den Basisphänomenen ¿Du¾ und ¿Es¾��*OHLFK]HLWLJ�ÅVHW]WHQ´�Vie jedoch empirisches 

0DWHULDO�ÅPLW´��ZHQQ�DXFK�MHZHLOV�HLQ�DQGHUHV�� 
 Zu der in der Geschichte der Metaphysik aufweisbaren Besinnung auf das Ich-

Basisphänomen, und damit zur lebensphilosophischen Art und Weise seiner Be-

wußtwerdung als subjektivem Leben bzw. Erleben, setzt Cassirer die Husserlsche 

Phänomenologie nicht in Beziehung. In dem Fall schreibt er dem Terminus des 

Metaphysischen offensichtlich eine andere Bedeutung als die des Reduktionismus 

]X�� (U� KDW� KLHU� HLQHQ� ÅHUVWHQ� 7\SXV´� GHU�0HWDSK\VLN� LP�$Xge, der sich auf die 

Monas, das Ich, das Leben als einem Basisphänomen gründet, woraus seit der 

5HQDLVVDQFH� ELV� ]X� 6FKHOOLQJ� ÅGLH� YHUVFKLHGHQHQ�*UXQGIRrmen der Lebensphilo-

VRSKLH´� HQWVWDQGHQ� VLQG�113 Mit diesem ersten Typus von Metaphysik, die die 

Å,QWXLWLRQ GHV�/HEHQV´�JHJHQ�GDV�DEVWUDNWH�'HQNHQ�LQ�%HJULIIHQ�PRELOLVLHUW��LVW�GHU�
phänomenologische Ansatz Husserls nicht gemeint.114 Zustimmend und würdigend 

hebt CasVLUHU� YLHOPHKU� QRFK� HLQPDO� KHUYRU�� GD�� +XVVHUO� ÅGLH� ¿Philosophie als 

strenge Wissenschaft¾ begründen [wollte], indem er sie vom Psychologismus er-

O|VW´�115 Hatte doch Cassirer selbst, seit dem Leibniz-Buch (1902), den gleichen 

Kampf gegen die psychologistischen AbstraktionVWKHRULHQ�JHI�KUW��:HLO�GHQ�Å.HUQ�
der ¿Logischen Untersuchungen¾´� QLFKW� DOOHLQ� GDV� ÅThema einer allgemeinen Be-

GHXWXQJVOHKUH�XQG�)RUPHQOHKUH´��VRQGHUQ�DXFK�GDV�6FKXW]YHUODQJHQ�ÅYRU�¿psycho-

logistischer¾ 9HUNHQQXQJ�X>QG@�0L�GHXWXQJ´�DXVPDFKW��HUVFKHLQW�GLH�3KlQomeno-

logie in dieser ihrer Zielsetzung mit der ¿Philosophie der symbolischen Formen¾ 
durchaus als kompatibel. 

                                                        
111 O. Schwemmer, Der Werkbegriff in der Metaphysik der symbolischen Formen, 237. 
112 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 173. 
113 Ebd., 153. 
114  Siehe dazu auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Lebensphilosophie und Lebensbegriff in der 

Phänomenologie Husserls«, 213 ff.  
115 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 178. 
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 In dem Zusammenhang hebt Cassirer an dieser Philosophie hervor, daß sie 

ÅGHQ�SULQ]ipiell neuen Weg weis[t], der zu der Welt der ¿reinen Formen¾, den reinen 

¿Wesenheiten¾ KLQOHLWHW´��ZREHL�ÅGLHVHU�:HJ�>«] nicht der der induktiven Verallge-

PHLQHUXQJ´�� VRQGHUQ� ÅGHU� :HJ� GHU� :HVHQVVFKDX�� GHU� HLGHWLVFKHQ� 6FKDX´� LVW�116 

Damit betont er noch einmal, daß eine wahre allgemeine philosophische Erkennt-

nistheorie neben dem reflexiven, umwendenden Blick auf die Basisphänomene und 

Weisen der Vermittlung die Wege und Resultate der Objektivierung zu thematisie-

ren und aufzudecken hat. Außerdem teilt er die Gemeinsamkeit mit Husserl (und 

Natorp), dem Allgemeinen eine ideale Natur, die der reinen Form, zuzuschreiben. 

Er gibt der objektivierenden Å:HVHQVVFKDX´� E]Z�� GHU� ÅHLGHWLVFKHQ� 6FKDX´� DEHU�
auch eine ² quasi Natorpsche117 ² Deutung, die das Motiv der unmittelbar selbst-

JHEHQGHQ�$QVFKDXXQJ�LGHDOHU�6DFKYHUKDOWH�DXVVFKOLH�W��:HQQ�GLH�Å:HOW�GHU�UHLQHQ�
(logischen) Formen [«] die ¿objektive¾ Voraussetzung und Mit-Setzung der 

+XVVHUOVFKHQ� 3KlQRPHQRORJLH´� LVW�118 ist zugleich ein Berührungspunkt mit der 

¿Philosophie der symbolischen Formen¾ gegeben, die die gegenständlichen Formen 

des objektivierten Geistes zum Thema hat. Allerdings bewege sich die Phänomeno-

logie letztlich ausschließlich gemäß der Ich-Basis und setze, per ¿transzendentaler 

Reduktion¾, mit der Welt der objektiven Formen auch die Es-Basis außer Kraft. 

Å$OOH�,QWHQWLRQHQ��GLH�,QWHQWLRQHQ�DXI�GDV�¿Du¾ wie auf das ¿Es¾ [«], dies alles liegt 

beschlossen in den ¿Noesen¾, Sinngebungen, Sinnrichtungen des reinen Ich u[nd] 

muß letzten Endes auf sie zurückgelenkt, aus ihnen verstanden werden ² Das ist 

der ¿transzendentale Idealismus¾��ZLH�+XVVHUO�LKQ�YHUVWHKW�´119  

 Diesem auf das Ich fixierten Idealismus stehe ein anderer Typus von Erkennt-

nistheorie gegenüber, der den Ich-Begriff als Basisphänomen ausblendet und sich 

auf die Dimension des Aktions- und Willensmomentes in der Erkenntnis stützt. 

Dabei reduziert er die Wahrheit auf ihre Wirkung und erhebt den ¿Willen zur 

Macht¾ zum obersten Prinzip. Diese ¿Du¾-basierte Erkenntnislehre komme in 

Heideggers hermeneutischer Transformation der Phänomenologie zum Tragen: 

Å6REDOG� ZLU� HLQPDO� LQ� GLHVHQ� ]ZHLWHQ� 7\SXV� HLQWUHWHQ�� QHhmen alle Sätze der 

¿Erkenntnis¾-Theorie mit einem Schlage einen völlig anderen Sinn und eine andere 

Farbe an ² ein bezeichnendes Beispiel hierfür ist die Wendung, die die Phänomeno-

ORJLH� YRQ� +XVVHUO� ]X� +HLGHJJHU� JHQRPPHQ� KDW´�120 1XQPHKU� ZHUGH� ÅGDV� UHLQH�
Ich, das ¿Für sich Sein¾ [«] zu einem ¿in der Welt Sein¾. Die Intuition (Wesens-

                                                        
116 Ebd., 178. 
117 3��1DWRUS��+XVVHUOV�¿,GHHQ¾������I� 
118 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 178. 
119 Ebd., 179. 
120 Ebd., 184. 
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Schau) versinkt, das ¿Beharren in sich selbst¾ wird zum Getriebenwerden nach 

außen, nach vorwärts ² Das Dasein verfällt der ¿Sorge¾ X�V�I�´�121  

 Der dritte, und für Cassirer entscheidende Typus von Erkenntnistheorie erweist 

VLFK� DOV� DXI� GLH� Å:HOW�GHV�(V´�� DXI�GLH� ¿Es¾-Basis gegründet und erhebt das über 

MHJOLFKH� SUDNWLVFKH�:LUNXQJ� KLQDXVUHLFKHQGH�� GDXHUQGH� Å6HLQ´� DOV� ÅGHQ� HQWVFKHL-
denden Grundcharakter des [Sprach- oder Kunst-]¿Werkes¾´�]XP�(UNHQQWQLV]LHO�122 

Obwohl ihm Hegels Geschichtsphilosophie als Ausdruck des dritten, historisch-

systematischen Typus von Metaphysik gilt, der sich einseitig und verabsolutierend 

auf die ¿Es¾-Basis stützt,123 deutet Cassirer dessen ¿Phänomenologie des Geistes¾ 
auch als Philosophie einer dialektischen Bewegung, die alle abstrakten Vereinseiti-

JXQJHQ�GHU� LQ�GHU�Å:HOW�GHV�,FK´�RGHU�GHV�Å'X´�JU�QGHQGHQ�(rkenntnistheorien 

überwindet, indem sie sie als aufgehobene Momente in die Es-Welt der objektiven 

Formen eingehen läßt.124 Das Entscheidende für ihn ist jedoch, daß dieser dritte 

Typus der Erkenntnistheorie in einer anderen Weise des ideellen Schauens gründet, 

die sich mit seiner eigenen (und Natorps) Interpretation der ideellen Anschauung 

(Intuition) verträgt, und die er interesselose ¿Kontemplation¾ nennt.125 Krois hat 

darauf aufmerksam gemacht, daß diese Denkfigur der Kontemplation von objektiv 

Geltendem in jeglichem Hervorgebrachtem (¿Werk¾) bereits in Cassirers Abhand-

lungen über »Form und Technik« (1930) und »Goethes ¿Pandora¾« (1918) zum 

Tragen kommt.126 

 Sie vermag den Gegensatz von Theorie (¿Ich¾-basierte Erkenntnistheorie) und 

Praxis (¿Du¾-basierte Erkenntnislehre) zu verneinen und ihn in einer neuen (poieti-

VFKHQ��6\QWKHVH�DXI]XKHEHQ��ZHLO�VLH�ÅHLQ�QHXHV�¿Gesicht¾ KHUDXVVWHOOW´�XQG�DQ�LKP�
ÅHLQH neue ¿Schau¾ GHV�:LUNHQV´�� YROO]LHKW�� EHL� GHU� ÅZLU� XQV� YRP�*HVFKDIIHQHQ��
vom Werk her auf das [«] [Wirken und Schaffen ² C.M.] ¿zurückwenden¾´�127 Auf 

die Weise werde hier die ¿Rückwendung¾ zu und die ¿Reflexion¾ über die Basisphäno-

mene geleistet. Erst in echter ¿Kontemplation¾ ZLUG�ÅGDV�5HLFK�GHU�)RUP�² des eidos 

und der idea ² HQWGHFNW�´�9ROO]LHKH� GLH� WKHRUHWLVFKH� ,QWXLWiRQ�HLQH�ÅUHLQH� �PRQD-
GLVFKH�� ,QQHQVFKDX´� GHV� ,FK�� GHV� cogito, so lenke die kontemplative, interesselose 

Schau die Aufmerksamkeit auf das :HUN� KLQ� E]Z�� YRP� :HUN� KHU�� Å'LH� (Qt-

                                                        
121 Ebd., 184. 
122 Ebd., 187. 
123 Ebd., 157 f.; Siehe dazu auch E. Cassirer, Naturalistische und humanistische Begründung der 

Kulturphilosophie (1939), in: ders., Erkenntnis, Begriff, Kultur, Hamburg 1993, 242, 244 f., 254, 
261. 

124 E. Cassirer, Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis, in: ECN 2, 20 f. 
125 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 188 f. 
126 J.M. Krois, Urworte: Cassirer als Goethe-Interpret, 301 f. 
127 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 190. 
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deckung dieses Imperativs des Werkes ² seines autochthonen und autonomen 

Sinnes, seiner ¿Bündigkeit¾ �6LPPHO��)UH\HU�´�VWHOOW�I�U�&DVVLUHU�GLH�ÅHLJHQWOLFKH�7DW�
GHV� 6RNUDWHV´� GDU�� GLH� VRZRKO� EHL� *RHWKH� DOV� DXFK� LQ� GHU� /ebensphilosophie 

Simmels offenbar eine Fortsetzung erfährt.128  

 Sokrates und die in der kontemplativen Tradition stehenden Denker vollziehen 

QlPOLFK� ÅMHQH� ¿Wendung zur Idee¾ (Simmel), die die Synthese von Theorie und 

Praxis [«@�HQWKlOW´��'LH�¿Idee¾ (Form) wurzele zwar sowohl im abstrakt-logischen 

Begriff (Ich-Basis) als auch im technisch-praktischen Wirken (Du-%DVLV��� ÅJHKW�
[aber ² C.M.] über beides hinaus; sie hat eine eigenartige ¿Transzendenz¾´�� VLH�
ULFKWHW� ÅHLQ� ¿drittes Reich¾ ² das ¿Reich der reinen Formen¾ auf, das sich uns in 

UHLQHU�6FKDX�]X�HLJHQ�JLEW´�129 An dieses nicht durch ich-basierte Wesensintuition, 

sondern durch kontemplative Ideenschau errichtete ¿Reich der reinen Formen¾, das 

von Platon erstmals beschrieben worden ist, knüpfe die ¿Philosophie der symboli-

schen Formen¾�DQ��$XFK�I�U�VLH�LVW�GLH�:DKUKHLW�ÅHLQ�Formwert´ , dem eigene auto-

QRPH�5HJHOQ�]XNRPPHQ�XQG�GHU�ÅVLFK�LQ�GLHVHU�UHLQHQ�)RUPEHVWLPPWKHLW�HUNHQ-

nen, festKDOWHQ�� DQVFKDXHQ´� Ol�W�� ,Q�GHU�QHXHUHQ�3KLORVRSKLH� VHL�ÅGLHVHV�(UNHQQW-
nisideal der ¿reinen Form¾´��VR�JLEW�VLFK�&DVVLUHU�OHW]WOLFK�HKHU�DOV�WUHXHU�.DQWLDQHU�
denn als Phänomenologe, trotz aller bemerkenswerten Anklänge in der Phänome-

QRORJLH� ÅDP� UHLQVWHQ� XQG� NODUVWHQ� GXUFK� .DQW� YHUZLUNOLFKW´� ZRUGHQ�130 Dessen 

Å¿formaler¾ Idealismus [«] geht vom ¿Werk¾ aus ² und er benutzt dieses Werk, um, 

rückschauend von ihm, in reiner ¿Reflexion¾ auf die Werkgestalt die Formen zu 

ermitteln, die in ihm investiert sind. So vor allem in der WissenVFKDIW´�131 

 Sein eigenes philosophisches Selbstverständnis verortet Cassirer in den Ende 

der 30er Jahre verfaßten Manuskripten genau in dieser auf Sokrates und Platon zu-

rückweisenden Tradition kontemplativer, nicht aber ¿gebender¾ Formenschau, die 

er auch Kant zuVFKUHLEW�� Å$XV�GLHVHU�NULWLVFK-transzendentalen Fragestellung ent-

wickelt sich die ¿Philosophie der symbolischen Formen¾ und auf ihr baut sie auf ² 

Sie ist reine ¿Kontemplation¾, nicht einer Einzelform, sondern der Allheit, des 

Kosmos der reinen Formen ² und sie sucht diesen Kosmos auf die ¿Bedingungen 

seiner Möglichkeit¾ ]XU�FN]XI�KUHQ�´132 Den Leistungen der Phänomenologie und 

der rekonstruierenden Psychologie kommt in der Genese der ¿Philosophie der sym-

bolischen Formen¾ folglich zwar eine beachtliche Rolle zu, nicht aber die entschei-

dende Anregung. Die Phänomenologie hat allerdings u.a. dazu beigetragen, die 

                                                        
128 Ebd., 191. 
129 Ebd., 191. 
130 Ebd., 193. 
131 Ebd., 193. 
132 Ebd., 194 f. 
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Natorpsche Methode der ¿Rekonstruktion¾ der formenden Leistungen des subjek-

tiven, lebendigen Geistes auf die Mehrdimensionalität des Geistes und seiner dia-

lektischen Stufenfolge anzuwenden. Die ¿Philosophie der symbolischen Formen¾ 
greife aber auch auf wichtige Vorleistungen Diltheys und Kants zurück. So haben 

Diltheys Arbeiten über die Dichtungen133 sehr viel für das Verständnis des notwen-

digen Zusammenspiels der Basisphänomene beigetragen, untersucht er in ihnen 

GRFK�QLFKW�QXU�GDV�ÅEOR�H�VXEMHNWLYH�(UOHEHQ´�DOV�$XVJDQJVSXQNW�ÅVFK|SIHULVFKHQ�
7XQV´��VRQGHUQ�DXFK�GLH�6WUXNWXU�GHV�:Hrkes, um das Schaffen zu verstehen bzw. 

sich selbst verstehen zu lassen.134 Und Kant führte mit der Unterscheidung dreier 

Å(UNHQQWQLVDUWHQ´��LQ�GHQHQ�XQV�GLH�'LQJH�DOV� ¿Werke¾ der Naturwissenschaft, der 

Sittlichkeit und der Kunst ¿gegeben¾ sind, eine fundamentale Betrachtungsweise 

YRQ� :LUNOLFKNHLW� HLQ�� DQ� GLH� ÅQXQ� GLH� letzte [d.h. kontemplative ² C.M.] Weise 

an[knüpft], nach der ¿Struktur¾ der Werke zu fragen ² die Problemstellung der 

PhiORVRSKLH�GHU�V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ´�135  

 

                                                        
133  Siehe u.a. W. Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung[.] Lessing � Goethe � Novalis � Hölderlin 

(1905), Leipzig 1988.  
134 E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 160. 
135 (EG��� �����'LHVH�ZLUG� DEJHDUEHLWHW�� LQGHP�Åalle ¿:HUNH¾�GHU�.XOWXU� >���@�DXI� LKUH�%HGLQJungen be-

IUDJW��LQ�LKUHU�DOOJHPHLQHQ�¿)RUP¾�GDUJHVWHOOW�ZHUGHQ´��² Ebd., 163 f.  



 

Phänomenologische Begriffe bei Cassirer 

Am Beispiel des Terminus ¿symbolische Ideation¾ 
 

 

 

Auslösender Anlaß zu den nachstehenden Überlegungen war der während editori-

scher ArbeiWHQ�JHPDFKWH�)XQG�GHV�$XVGUXFNV�ÅV\PEROLVFKH�,GHDWLRQ´�LQ�&DVVLUHUV�
nachgelassenem Manuskript »Praegnanz, symbolische Ideation«, der einmal mehr 

die Frage nach seinem Verhältnis zur Husserlschen Phänomenologie und ihrer 

Begrifflichkeit aufwirft. Die nachstehende Recherche gelangt im Grunde zu dem 

Ergebnis, daß Cassirer den Begriff der symbolischen Ideation eher in einem Sinne 

gebraucht, der seine eigenen philosophischen Positionen zum Ausdruck bringt, 

weniger die Intentionen Husserls, die dieser mit dem Terminus ¿Ideation¾ verbindet 

² unmittelbare Selbstgegebenheit des Allgemeinen, Identischen. Dennoch lassen 

sich auch einige gemeinsame Intentionen aufweisen.  

 

 

 

§ 1. Die im Briefwechsel gut dokumentierte philosophische ² und persönliche ² 

Nähe des Marburger Neukantianers P. Natorp und des Phänomenologen E. Hus-

serl1 überträgt sich auch auf den Natorp-Schüler E. Cassirer,2 dessen ¿Philosophie 

der symbolischen Formen¾ ihren Autor methodisch über den Neukantianismus 

hinausführt. Auf die Tatsache, daß sich Husserl und Cassirer gegenseitig wert-

schätzen, obwohl sie in einigen entscheidenden Fragen gegensätzliche Positionen 

vertreten, wurde schon mehrfach verwiesen.3 Die philosophische Nähe und Wert-

schätzung der beiden Vertreter zweier bedeutender philosophischer Richtungen 

resultiert nicht zuletzt aus dem gemeinsam vertretenen ¿Idealismus¾, der sich u.a. als 

Betonung des ideellen sinngebenden Momentes bereits in den elementaren Wahr-

nehmungsakten artikuliert. Aber auch Natorps gegenläufige Methoden von Kon-

                                                        
1  E. Husserl, Briefwechsel, 10 Bde., in: HuaDok III, V: Die Neukantianer. 
2  Cassirer widmet den II. Teil seiner Philosophie der symbolischen Formen, das Werk Das mythische Denken 

(1925)��ÅDem Andenken Paul Natorps´. 
3  Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Die anschauliche Natur des ideierend abstrahierten 

Allgemeinen. Zu einer verdeckten Kontroverse zwischen Husserl und Cassirer«, 71 ff.  
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struktion und Rekonstruktion4 werden im Prinzip sowohl von Husserl als auch von 

Cassirer geteilt.5  

 § 2. Obwohl bereits zahlreiche Analysen des prinzipiellen Verhältnisses von 

Phänomenologie und ¿Philosophie der symbolischen Formen¾ vorliegen,6 besteht 

weiterhin Klärungsbedarf hinsichtlich des inneren, detaillierten Bezuges von Cassi-

rers ¿reifer¾ Philosophie zur Husserlschen phänomenologischen Methode, die in 

nahezu jedem seiner Texte seit den 20er Jahren des XX. Jahrhunderts erwähnt oder 

gar in Anspruch genommen wird. Diese Klarstellung wird nicht nur dadurch ver-

dunkelt, daß Cassirer, obwohl er sich in der Vorrede zum dritten Teil seines Haupt-

werkes Philosophie der symbolischen Formen I-III (1923-1929) eindeutig zu Hegels 

Phänomenologie bekennt,7 im Werk selbst terminologisch nicht klar zwischen den 

Bezügen zur Phänomenologie Husserls und solchen zur Hegelschen ¿Phänomeno-

logie des Geistes¾ unterscheidet.8 Auch die Tatsache, daß er trotz seiner pronon-

ciert symbolphilosophischen Positionen, die den für die Phänomenologie entschei-

denden Erkenntniswert der unmittelbaren ² sinnlichen und allgemeinen ² An-

schauung ausschließen, sowohl im Hauptwerk als auch in den später entstandenen 

Schriften, darunter in vielen nachgelassenen Texten, ausführlich und unübersehbar 

Gebrauch von phänomenologischen Termini macht bzw. betont, die phänomeno-

                                                        
4  P. Natorp, Allgemeine Psychologie nach kritischer Methode, Erstes Buch: Objekt und Methode 

der Psychologie, Tübingen 1912. 
5  Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Cassirers Theorie der Basisphänomene. Ihre Be-

zugnahme auf Husserl und Natorp«, 261 ff. 
6  Siehe u.a. M. Plümacher, Wahrnehmung, Repräsentation und Wissen. Edmund Husserls und Ernst 

Cassirers Analysen zur Struktur des Bewußtseins, Berlin 2004.  
7  Å>«@�hier bleibt nur noch übrig, eine kurze Erklärung und Rechtfertigung des Titels zu geben, den 

ich für die Untersuchungen dieses Bandes gewählt habe. Wenn ich von einer ¿Phänomenologie der 
Erkenntnis¾ spreche, so knüpfe ich hierin nicht an den modernen Sprachgebrauch an, sondern ich 
gehe auf jene Grundbedeutung der ¿Phänomenologie¾ zurück, wie Hegel sie festgestellt und wie er 
sie systematisch begründet und gerechtfertigt hat. Für Hegel wird die Phänomenologie zur Grund-
voraussetzung der philosophischen Erkenntnis, weil er an diese letztere die Forderung stellt, die 
Totalität der geistigen Formen zu umspannen, und weil diese Totalität nach ihm nicht anders als im 
Übergang von der einen zur andern Form sichtbar werden kann. Die Wahrheit ist das ¿Ganze¾ ² 
aber dieses Ganze kann nicht auf einmal hingegeben, sondern es muß vom Gedanken, in seiner 
eigenen Selbstbewegung und gemäß dem Rhythmus derselben, fortschreitend entfaltet werden. 
'LHVH�(QWIDOWXQJ�PDFKW�HUVW�GDV�6HLQ�XQG�GDV�:HVHQ�GHU�:LVVHQVFKDIW�VHOEVW�DXV�´� ² E. Cassirer, 
Philosophie der symbolischen Formen (PsF), Teil III: Phänomenologie der Erkenntnis (1929), in: 
Gesammelte Werke, Hamburger Ausgabe (ECW), hg. von B. Recki, Bd. 13, Hamburg 2002, VIII.  

8  Siehe dazu u.a. vom Verfasser, Hegels ¿Phänomenologie des Geistes¾ als Vorbild für Cassirers 
¿Philosophie der symbolischen Formen¾�� Ln: A. Arndt/E. Müller (Hg.), Hegels ¿Phänomenologie 
des Geistes¾ heute, (Reihe Sonderband der Deutschen Zeitschrift für Philosophie, Bd. 8), Berlin 
2004, 256-275, hier: 266 f. 
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logische Methode beim Feststellen wesentlicher Tatbestände anzuwenden9, er-

schwert diese notwendige Klärung. Am konzentriertesten zeigt sich die terminolo-

gische und konzeptionelle Annäherung an die phänomenologische Terminologie 

bekanntlich im Werk Phänomenologie der Erkenntnis (PsF III) und in den wenige Jahre 

später verfaßten, metaphysisch anmutenden Betrachtungen »Über Basisphänome-

ne«, in denen es zu einer zumindest partiellen Annäherung an den Begriff der 

Intuition kommt, wie er von Husserl gebraucht wird. Zur Entdeckung der drei 

¿Basisphänomene¾ Å,FK´� �0RQDGH��� Å'X´� �$QGHUHU�:iUNHQ�� XQG� Å(V´� �:HUN��
habe, so Cassirer, nicht zuletzt das ÅIdeal jener deskriptiven Psychologie´ beige-

tragen, wie es Dilthey, Husserl und Natorp vertreten haben.10 Seine Nähe zur 

Phänomenologie betont Cassirer auch, wenn er im selben Text die für drei Grund-

richtungen geistiger Tätigkeit stehenden Basisphänomene (¿Du¾, ¿Es¾, ¿Ich¾) Ådie 

¿originär-gebenden¾ Intentionen im Sinne Husserls´ nennt.11 

 § 3. Die Übernahme der phänomenologischen Termini und Methodenansätze 

durch den Symbolphilosophen wirft nun allerdings die Frage auf, ob diese dabei 

ihren ursprünglichen phänomenologischen Sinn behalten oder ob ihnen eine neue, 

den Intentionen des ¿symbolischen Idealismus¾12 gemäße Bedeutung beigelegt wird. 

Aus der Vielzahl der in Frage kommenden Fälle soll der zentrale phänomeno-

logische Begriff der Ideation (Verwesentlichung, Wesensschau) ausgewählt werden, 

den Cassirer als ¿symbolische Ideation¾ insbesondere häufig ² und in Beziehung 

gesetzt zu dem Begriff ¿symbolische Prägnanz¾ ² in den nachgelassenen Texten aus 

den Jahren 1927/28 verwendet, die im Umkreis der Arbeit an der Phänomenologie der 

Erkenntnis (PsF III) entstanden und die von mir bearbeitet und im Felix Meiner 

Verlag Hamburg (ECN 4) veröffentlicht wurden. Im Folgenden wird sowohl die 

Bedeutung des Terminus ¿Ideation¾ umrissen, die ihm von Cassirer zugeschrieben 

wird, als auch der Frage nachgegangen, inwieweit dies noch den Intentionen 

Husserls entspricht. Dabei ist insbesondere zu klären, inwieweit das Adjektiv 

¿symbolische¾ [Ideation] einen feinen, entscheidenden Unterschied im Verständnis 

von ¿Ideation¾ markiert.  

                                                        
9 Im nachgelassenen Text »Praesentation und Repraesentation« (1927/28) heißt es z.B. ganz be-

VWLPPW��'LH�ÅYRUXrWHLOVORVH�SKlQRPHQRORJLVFKH�$XIIDVVXQJ�XQG�3U�IXQJ´�ODVVH�ÅVRIRUW�GLH�(LJHQ-
art der symbolLVFKHQ� )XQNWLRQ� LQV� $XJH´� VSULQJHQ�� ² E. Cassirer, Symbolische Prägnanz, Aus-
drucksphänomen und ¿Wiener Kreis¾��Kg. von Ch. Möckel (Nachgelassene Texte und Manuskripte 
[ECN], KJ��YRQ�.�&K��.|KQNH��-�0��.URLV���XQG�2��6FKZHPPHU��Bd. 4). Hamburg 2011, 23.  

10  E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: Zur Metaphysik der symbolischen Formen, hg. von J.M. 
Krois, in: ECN 1, Hamburg 1995, 138.  

11  Ebd., 132. 
12  Ebd., 261, 263. 
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 § 4. Den Terminus ¿symbolische Ideation¾ setzt Cassirer ² ohne Begriffserklä-

rung und meist ohne expliziten Bezug auf Husserl ² in den Texten Mitte/Ende der 

20er Jahre ein, um gegen verkürzende sensualistische Auffassungen der Wahrneh-

mung seine idealistisch genannte Position deutlich zu machen, wonach Ådas[,] was 

man gemeinhin ¿sinnliche¾ Wahrnehmung nennt, in Wahrheit ¿symbolische¾ Wahr-

nehmung´13 ist. An anderer Stelle bezeichnet er ² sich auf H. Delacroix· Le langage 

et la pensée (1924) beziehend ² die Tatsache, daß Åschon das bloße Bild (image) ein 

Werk des ¿Geistes¾´ ist, DOV�Åin unserem Sinne [ein Werk ² Verf.] der symbolischen 

Ideation´.14 Das heißt zunächst erst einmal, daß in und mit jeglicher Wahrneh-

mung grundsätzlich auch eine geistige ² ideelle ² Aktivität in Analogie zur produk-

tiven Einbildungskraft (Kant) vollzogen wird. Das Bestehen auf einer geistig 

(ideell) strukturierten, geformten und sinnbestimmten Wahrnehmung verbindet ihn 

mit Husserl, der ebenfalls immer wieder gegen die einfache sensualistische Auf-

fassung des Wahrnehmungsdinges als einer Åangeblichen Empfindungskomplex-

ion´ polemisiert. So heißt es z.B. in der 2. Aufl. der LU II/2, daß die Åfaktisch 

erlebte Empfindungskomplexion´ nichts ohne die Åobjektive Apperzeption´ ist, die 

Åallererst den Wahrnehmungssinn, also das erscheinende Ding intentional konstitu-

iert.´� �Hua XIX/2, Beilage, 765) Ist diese ideelle Åobjektive Apperzeption´ Hus-

serls nun dasjenige, was Cassirer als Åsymbolische Ideation´ bezeichnet, die jeg-

licher Wahrnehmung als ideelles ¿Ingredienz¾ (Kant) einwohnt? Husserl zumindest 

deutet diese Apperzeption als Åreine, immanente Intuition´, wobei ¿rein¾ aber auch 

im Sinne der ¿Ideation¾, d.h. der Åapriorischen Forschung´ auf ideellem Gebiet zu 

verstehen sei (ebd., 765).  

 § 5. Die von Cassirer in der Phänomenologie der Erkenntnis (PsF III) entworfene 

ÅPhänomenologie der Wahrnehmung´15 bringe nun die Erkenntnis von der symbo-

lisch-ideellen ¿Ingredienz¾ jeglicher Wahrnehmung ans Licht. Hier stoßen wir auch 

das einzige Mal in den gedruckten Schriften Cassirers auf den uns interessierenden 

Terminus ¿symbolische Ideation¾: Bei der geistigen Leistung innerhalb der Wahr-

nehmung handele es sich, so schreibt er im II. Kapitel »Ding und Eigenschaft« im 

2., dem Problem der Repräsentation beim Aufbau der empirisch-anschaulichen 

Welt gewidmeten Abschnitt, um Åeinen Akt der ursprünglichen Formung, der die 

Anschauung als Ganzes betrifft und sie als Ganzes erst ¿möglich macht¾. Wenn wir 

diesen Akt [«] als einen Akt ¿symbolischer Ideation¾ bezeichnen, so gilt es daher 

                                                        
13  E. Cassirer, Praesentation und Repraesentation, in: ECN 4, 18��'LH�ÅV\PEROLVFKH�:DKUQHKPXQJ´�

E]Z��GHQ�Å6\PEROZHUW�GHU�:DKUQHKPXQJ´�VLHKW�&DVVLUHU�GDULQ�DXIVFKHLQHQ��GD��ÅLQ�MHGHP�VFKHLQ-
bar einzelnen Sinneseindruck [sich] dDV�*DQ]H�GHV�%HZX�WVHLQV� DXV>SUlJW@´�� GD�� ÅMHGHU�EHZX�WH�
Eindruck eben [«@�HLQ�$XVGUXFN�GLHVHV�*DQ]HQ´�LVW��HEG��� 

14  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 67.  
15  E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, in: ECW 13, 143. 
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einzusehen, daß diese Art der Ideation kein ¿sekundärer und gleichsam accidenteller 

Faktor¾ ist, der das jeweilige Sehen [eines Dinges ² Verf.] mitbestimmt, sondern daß 

er, geistig genommen, das Sehen erst konstituiert. Denn es gibt für uns kein Sehen, 

und es gibt für uns nichts Sichtbares, das nicht in irgendeiner Weise der geistigen 

Sicht, der Ideation überhaupt, stünde.´16 Der Bezug zu Husserl wird wenige Zeilen 

später de facto hergestellt, wenn Cassirer zum Ausdruck bringt, daß dLH� ÅUHLQ�
phänomenologische Betrachtung´�GLH�,GHDWLRQ��G�K��GLH�Å:HLVH�GHU�JHLVWLJHQ�6LFKW´�
bzw. die ÅArt der Sicht´, als das Primäre der sinnlichen Anschauung nehPH��ÅZHLO�
erst in ihr und durch sie die Bedeutung GHV�*HVHKHQHQ� KHUYRUWULWW´.17 Eine der 

Formulierungen in den beiden bereits zitierten nachgelassenen Texten, die der 

Ausarbeitung des Manuskriptes der Phänomenologie der Erkenntnis (PsF III) dienten, 

stellt explizit einen Bezug zum Kantschen Begriff der Einbildungskraft her: ÅDer 

Begriff der ¿symbolischen Ideation¾ tritt [bei ihm selbst, Cassirer, ² Verf.] an Stelle 

des Kantischen Begriffs der ¿produktiven Einbildungskraft¾´.18  

 § 6. Der Begriff ¿symbolische Ideation¾ steht bei Cassirer also sowohl für ¿ur-

sprüngliche Formung¾ als auch für ¿geistige Sicht¾ (¿Konstitution¾), wobei ¿geistig¾ 
sowohl ¿ideell¾, als Gegenteil zu sinnlich und reell, als auch ¿a priori¾, im Gegensatz 

zu erfahrungsmäßig, meint. Das Problem besteht nun weniger in der Auffassung 

der Ideation als ursprünglicher Ågeistiger Sicht´, d.h. als ideellem bzw. apriori-

schem ¿Schauen¾19, als ursprünglicher Formung, die sinnliches Dingwahrnehmen 

erst ermöglicht, sondern darin, daß dieses ¿Sehen¾ oder ¿Schauen¾ als ¿symbolisches¾, 
und das heißt doch als vermitteltes, mittelbares, repräsentierendes oder darstellen-

des gedeutet wird. Widerspricht es doch damit ² zumindest auf den ersten Blick ² 

dem Husserlschen Verständnis von anschaulicher Ideation, d.h. von einer Verwe-

sentlichung, die, vollzogen als ideierende Abstraktion, Wesens- oder Ideenschau, 

GDV� *HVFKDXWH� ÅXQPLttelbar ¿gibt¾´�� &DVVLUHU� VHOEVW� QRWLHUW� GLHVHQ� *HJHQVDW]� LQ�
weiteren nachgelassenen Aufzeichnungen jener Zeit: es gelte Åden Grundunter-

schied zwischen dem Symbolischen und dem Intuitiven´ zu entwickeln, scheine 

doch Ådie geist[ige] Richtung auf das Symbolische direkt´ der ÅRichtung auf das 

rein Intuitive´ zu Åwiderstreiten´.20 Dieser Problemaufriß wird von Husserl ja 

geteilt, fehlt nach dessen Überzeugung doch den bloß symbolischen Akten bzw. 

dem bloß symbolisch Erfaßten der anschaulich-unmittelbar gebende ² und damit 

der ¿eigentliche¾ Erkenntnis rechtfertigende ² Charakter. Da jede ideale Bedeutung 

                                                        
16  Ebd., 150. 
17  Ebd., 151.  
18  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 66. 
19  %HL�&DVVLUHU� LVW� LPPHU�ZLHGHU�GLH�5HGH�YRQ�ÅV\PEROLVFKHP�6FKDXHQ´��3V)�,,,: Phänomenologie 

der Erkenntnis, iQ��(&:����������XQG�ÅJHLVWLJHP�6FKDuHQ´��HEG����14). 
20  E. Cassirer, Symbolische Formen. Zu Band IV, in: ECN 1, 267. 
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DXFK� HUI�OOW� ZHUGHQ� XQG� VRPLW� ÅXQPLWWHOEDU� JHJHEHQ� VHLQ´� NDQQ�� KDEH� PDQ�� VR�
+XVVHUO� LQ� GHQ� /8� ,,���� ÅGHQ� HUNHQQWQLVWKHoretisch fundamentalen Unterschied 

zwischen den symbolisch-leeren Bedeutungen und den intuitiv erfüllten fest[zu]-

VWHOOHQ´ (Hua XIX/1, 187). Allerdings bleibt die Frage zunächst offen, ob derjenige 

Sachverhalt, den Cassirer mit Symbolcharakter oder Symbolwert der Wahrneh-

mung bezeichnet, also die Repräsentation des Ganzen im und durch den einzelnen 

Wahrnehmungsakt, die Offenbarung des Ganzen (des Sinns) im einzelnen Akt, 

unter Umständen unmittelbar, also intuitiv vollzogen werden kann.  

 § 7. Wie steht es nun um die Gemeinsamkeit zwischen beiden Erkenntnistheo-

retikern, handelt es sich um eine nur scheinbare, um eine rein terminologische oder 

um eine in der Sache? Zunächst irritiert noch einmal die Tatsache, daß Cassirer das 

Anschauliche in der Regel ausschließlich für die sinnliche Wahrnehmung von Ein-

zeldingen reserviert, während Husserl immer auch die allgemeine Anschauung im 

Auge hat. Allerdings finden sich in den nachgelassenen Texten des Jahres 1927/28 

auch Belege für eine zumindest teilweise Übereinstimmung in der Auffassung des 

Ideellen als etwas Unmittelbarem, unmittelbar Gesetztem. So weist Cassirer an 

einer Stelle z.B. darauf hin, daß sich Dank des beim Wahrnehmen physischer 

Einzeldinge vollziehenden geistigen, ideellen ¿Sehens¾, bei dem die Å(kategoriale) 

¿Sicht¾´ die indifferente Materie der Empfindung Ådurchdringt´21, ein Åsymbolisch-

intuitiv[es]´ Verschmelzen der jeweiligen ¿Funktion¾ der ideellen Formung (Bedeu-

tung) mit dem sinnlichen ¿Inhalt¾ ereigne.22 ¿Symbolisch-intuitives Verschmelzen¾ 
scheint zu meinen, daß Sinnlich-Anschauliches und Ideell-Formendes miteinander 

verschmolzen sind, Eins sind, was eben den Symbolcharakter der Wahrnehmung 

ausmacht. Diese Verschmelzung, so heißt es allerdings weiter, lasse sich in Folge 

intuitiv (d.h. unmittelbar) ² im Gegensatz zu diskursiv (durch die Begriffsform 

vermittelt) ² erfassen, hätten wir doch dabei ein Åintuitives Beisammen von ¿Inhalt¾ 
und ¿Bedeutung¾´, d.h. eine unmittelbar, ursprünglich verstehbare Einheit von 

sinnlichem Inhalt und ideeller Bedeutung vor uns.23 Mit anderen Worten, im 

Wahrnehmungsakt werde grundsätzlich ¿prägnant¾ der Å¿Sinn¾ als Ganzes´ erfaßt24, 

die Åspezifische Sinn-Einheit´ (die ÅEinheit eines Bedeutungszusammenhanges´, 
eines ÅBedeutungskreises´) bedarf als das Erste, Ursprüngliche keiner mittelbaren 

Erklärung, keiner Her- oder Ableitung.25 Die erwähnte ¿Verschmelzung¾ erlaubt es 

                                                        
21  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 59.  
22  Ebd., 62.   
23  Ebd., 69.   
24  Ebd., 82.   
25  Ebd., 83 f.   
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uns, das Ideelle in einem unmittelbaren, keiner vermittelnden Erklärung bedürf-

tigen Akt zu verstehen, den Cassirer deshalb einen ¿intuitiven¾ Akt nennt.  

 § 8. Auch die damit in engem Zusammenhang stehende ¿symbolische Präg-

nanz¾, ein weiterer zentraler Begriff der ¿Philosophie der symbolischen Formen¾ 
Cassirers,26 besitzt ² neben ihrem ¿nicht-anschaulichen¾ (im Sinne von nicht-sinn-

lichen sondern sinnhaften) Aspekt ² diese eben erläuterten intuitiven Züge. ¿Präg-

nanz¾ sei nämlich die Åsymbolisch-intuitive´, d.h. in einem Akt unmittelbar erfaß-

bare ÅRepraesentation eines Zusammenhanges´ in einem Einzelnen, das sich wie-

derum aus bzw. durch diesen Zusammenhang bestimmt.27 ¿Prägnanz¾ des Wahr-

nehmungserlebnisses bedeutet für Cassirer damit, daß im Akt des Wahrnehmens 

Åein Moment intuitiv als einem [Sinn-Zusammenhang ² Verf.] angehörig erfaßt 

wird´,28 weshalb sie, die Prägnanz, folglich als Ådie symbol[isch]-intuitive Zusam-

menfassung´ von Teil und Ganzem aufzufassen ist.29 Die symbolische Prägnanz 

bildet somit den nicht-sinnlichen, sondern ideellen ÅSymbolwert der sinnl[ichen] 

Wahrnehmung´.30 Der ÅSymbolwert´ wiederum ist für Cassirer eine unableitbare 

ÅUrtatsache, nicht etwa ¿blosse¾ Anthropomorphisierung´ von Wahrnehmungen.31 

Der sich hier aufdrängenden Frage, inwieweit symbolische Ideation und symboli-

sche Prägnanz unter Umständen zwei verschiedene Ausdrücke für ein und densel-

ben Sachverhalt sind, soll und kann nicht weiter nachgegangen werden.  

 Der Terminus ¿symbolisch¾ besitzt bei Cassirer, ebenso wie der Begriff ¿intuitiv¾, 
also eine Doppelbedeutung. Der Ausdruck ¿symbolisch-intuitiv¾ impliziert nämlich 

² als ¿intuitiv¾ ² ebenso die Abgrenzung zu ¿diskursiv¾ (sukzessiv, in Schritten, ver-

mittelt) wie zu ¿ideell¾ (nicht-anschaulich, mittelbar), während er als ¿symbolisch¾ 
nicht nur das Moment des ideell-Ganzen, der ideellen Sinnordnung bezeichnet, 

sondern auch die Abgrenzung von ¿substantiell¾ impliziert. Entscheidend beim 

Begriffsgebrauch ist für Cassirer aber, daß zum Ausdruck gebracht werden soll, 

daß ein einzelnes sinnliches Moment intuitiv-unmittelbar als Repräsentanz eines 

Sinnganzen fungiert, da es die ÅRepräsentanz des Bedeutungsmäss[igen] in einem 

                                                        
26  Å8QWHU� ¿symbolischer Prägnanz¾ soll also die Art verstanden werden, in der ein Wahrnehmungs-

erlebnis, als ¿sinnliches¾ Erlebnis, zugleich einen bestimmten nicht-anschaulichen ¿Sinn¾ in sich faßt 
und ihn zur unmittelbaUHQ�NRQNUHWHQ�'DUVWHOOXQJ�EULQJW�´�² E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie 
der Erkenntnis, in: ECW 13, 231. 

27  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 69.  
28  Ebd., 70.   
29  Ebd., 71.  
30  Ebd., 51.  
31  E. Cassirer, Praesentation und Repraesentation, in: ECN 4, 10.  
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sinnlichen Zeichen´ ist.32 Dabei wird das repräsentierte Sinnganze ¿LQVWDQWDQ¾� er-

kannt, ¿eingesehen¾, als ideelles Ganzes ¿geschaut¾.  
 § 9. Ist nun bei Cassirer der ¿schauende¾ Akt der Ideation auch auf das Er-

schauen und unmittelbare ¿Geben¾ des ideellen Sinnganzen gerichtet, wie Husserl 

der Ideation unterstellt, oder zielt er mehr auf seine ¿Verdichtung¾ des Sinnganzen 

zu einem es repräsentierenden sinnlichen Moment, wobei Verdichtung einen ÅUr-

akt´ bedeutet, in dem ein Teilinhalt als Repräsentant aus dem Ganzen heraus-

gehoben wird,33 GLHVHV� GDEHL� DEHU� JOHLFK]HLWLJ� ¿LVW¾�� Mit anderen Worten, wenn 

Cassirer von Åsymbolischer ¿Verdichtung¾´ spricht, dann meint dies, daß durch sie 

aus der ÅEinheit des Sinngefüges´ ein einzelnes Moment Åheraus-gesehen´ wird, 

dem die ÅKraft inne[wohnt], das Ganze [«] zu vertreten´.34 Wenn wir uns die 

Cassirersche Argumentation vornehmen, dann scheint die im Wahrnehmungsakt 

vollzogene ursprüngliche Formung (d.h. ÅGestaltgebung´) nach seinem Dafür-

halten vor allem als Verdichtung vonstatten zu gehen, geleistet durch ein ideell-

intuitives Vermögen, das Cassirer gelegentlich in Anlehnung an Kant auch als 

ÅSchematismus der Einbildungskraft´ bezeichnet. Diese Verdichtung setze das 

Å8USKlQRPHQ´ E]Z�� GLH� Å8UIXQNWion´ der Prägnanz voraus, d.h. das Bestimmt-

werden des Momentes durch den Gesamtsinn, der wiederum durch das so 

Geformt-Gestaltet-Verdichtete repräsentiert, symbolisiert wird.35 Deshalb nennt 

Cassirer diesen Vorgang, und damit die Ideation, auch eine Å(symbolische) An-

schauung´ bzw. eine Åsymbolische Formung´.36 Die vollzieht sich nun in Åver-

schiedenen ¿Kategorien¾ der Auffassung´, die jeweils verschiedene Sinnregionen 

(symbolische Formen) konstituieren. Auch hinsichtlich des Terminus des Katego-

rialen sprechen sowohl Cassirer als auch Husserl auf den ersten Blick gleichsam 

von Åkategorialer ¿Sicht¾´ bzw. Åkategorialer Anschauung´, ein Anschein, dem hier 

nicht vertiefend nachgegangen werden kann.37 Die Åsymbolische Ideation über-

                                                        
32  Ebd., 49; Repräsentation versteht Cassirer auch als Å¿Hinweisen¾, [«] Hinausweisen des ¿Inhalts¾ 

über sich selbst´ ² ebd., 7.  
33  E. Cassirer, Praesentation und Repraesentation, in: ECN 4, 43.   
34  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 82.  
35  Ebd., 7 f., 11.  
36  Ebd., 62.   
37  In den ausgewerteten Texten versteht Cassirer darunter aber den jeweiligen Modus, die jeweilige 

Sinnrichtung der ideellen Sinngebung, Formung: mythischer, sprachlicher, ästhetischer Sinn bzw. 
Sinnganzes (ebd., 62). So vollziehe sich die Åprägnante ¿Schau¾´, die in die ÅEinheit der Schau, der 
ideellen Sicht´ alles zusammensieht, zusammennimmt, verklammert (ebd., 77), in der jeweiligen 
Åkategorialen Form´ bzw. der jeweiligen Åkategorialen Formung´ (Åkategorialen ¿Bedeutsamkeit¾´� 
(ebd., 79). Das Kategoriale der einheitbildenden Form enthält somit die Åspezifische Gliederung´ 
(¿Hinsicht¾, ¿Kategorie¾) der Åideellen Sicht´ in die Sinnformen, als ein je Åspezifisches Zusammen-
schauen´, als eine je Åspezifische ¿Prägnanz¾´, d.h. als eine mythische, religiöse, ästhetische wissen-
schaftliche Modalität (ebd., 78). Dies meint ganz offensichtlich nicht ganz dasselbe wie der Begriff 
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haupt´ fungiert eben in vielen ÅGrundformen´, vor allem aber in der Sprachform, 

als Åsprachliche Ideation´.38  

 Sprachliche Ideation gilt Cassirer als Å¿Fusionseinheit¾ des Namens mit dem 

¿ideellen Objekt¾´.39 Wir haben es z.B. bei der Wortwahl immer mit einer schemati-

schen Å¿Konstruktion¾ (= symbol[ische] Ideation)´ zu tun.40 Die Åsymbolische 

Ideation´ als Åschematische ¿Konstitution¾´ und als Åideelle ¿Sicht¾´ gemäß eines 

¿kategorialen Index¾ erweist sich als ein Åcharakteristisches Grundphänomen´ sui 

generis der menschlichen Weltwahrnehmung, des menschlichen Weltaufbaus,41 wo-

bei diesem Grundphänomen grundsätzlich die Qualität der Prägnanz eignet. Die 

ideelle Form selbst, das Sinnganze, scheint dabei keineswegs den eigentlichen Ge-

genstand der Intention des Aktes der Ideation zu bilden, vielmehr die Verdichtung 

und somit die Repräsentation. ÅSymbol[ische] Ideation´ ist für Cassirer somit 

letztlich nur ein anderer Ausdruck für die ÅSymbolfunktion´.42 Er nennt die 

Åsymbolische Funktion´ deshalb auch eine Åintentionale Funktion´.43  

 § 10. Diese Zuschreibungen von Bedeutung lassen sich, so lautet die These des 

vorliegenden Beitrages, nicht ohne Weiteres auf Husserls Begriff der Ideation 

(Wesensschau) übertragen. Dieser versteht zunächst ² in den LU I (1900) ² unter 

Ideation eine sich von der sensualistischen unterscheidende ² ÅLGHLHUHQGH´ ² 

Abstraktionsmethode, die eine ÅSpezies´ (Allgemeines) als Åein ideal Identisches 

[«] gegenüber der Mannigfaltigkeit möglicher Einzelfälle´ darbietet (Hua XVIII, 

                                                                                                                                  
der dem Stoff des Vorstellens entgegengestellten grammatischen Åkategorialen Formen´, deren 
Anschauung und Erfüllung Husserl im II. Abschn. der 6. Logischen Untersuchung behandelt. 
(Hua XIX/2, §§ 40-51) Hier gehen die Gegenstände der fundierenden sinnlichen Akte in die 
Intention der fundierten mit ein. Allerdings, wenn er vom geänderten ÅAuffassungssinn´ spricht, 
der kategoriale Formen neu Åformt´, sinnliche Gegenstände (Wahrnehmungsinhalt) in neue Åkate-
goriale Zusammenhänge´ stellt, was deren Bedeutung verändert (nominale Funktion) (ebd., 685 f.), 
dann dürfte Cassirer dem kaum widersprechen. Einige der Bestimmungen, die Husserl den 
ÅFormen der kategorialen Verknüpfung´ beilegt, so daß sie Åzur Weise der Akt-Synthesis gehörige 
Formen´ sind (ebd., 684), oder daß der ÅBegriff der Kategorie´ alle Ågegenständlichen Formen in 
sich begreift, die aus den Auffassungsformen und nicht aus den Auffassungsstoffen herstammen´ 
(ebd., 709), gilt ebenso auch für Cassirers ¿kategoriale Formen¾. Diese sind jedoch wohl eher mit 
den Åkategorialen Akten´ vergleichbar, die Husserl zur Åallgemeinen Anschauung´ rechnet (Hua 
XIX/2, §§ 52 ff.). In diesen Akten der Ideation (ideierende Abstraktion) kommt die Idee, das 
Allgemeine des unselbständigen Momentes zum Åaktuellen Gegebensein´ (ebd., 690). Soweit diese 
¿kategoriale Anschauung¾ als Wesensschau und Ideation von Idealem auf Gegenstände regionaler 
Ontologien zielt, nähern sich beider Begrifflichkeiten einander an.  

38  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 67.  
39  Ebd., 67.  
40  Ebd., 68.  
41  Ebd., 75.  
42  E. Cassirer, Praesentation und Repraesentation, in: ECN 4, 22.  
43  Ebd., 47.  



INTERPRETATIONEN DER PHÄNOMENOLOGIE 294 

109).44 :HLO�GLH�Å$NWH�GHU�Ideation´�YRQ�HLQHU�VLQJXOaren Tatsache der Wahrneh-

mung ausgehend in mehreren, variierenden und sich akkumulierenden Akten voll-

zogen werden, bedeuten sie eine spontane, leistende Tätigkeit. Die Wesensschau 

EHVWHKW�DOVR�QLFKW�ÅLQ�HLQHP�UHLQ�UH]HSWLYHQ�JHLVWLJHQ�(UEOLFNHQ�HLGHWischer Sachver-

KDOWH´��VRQGHUQ�EHUXKW�DXI�HLQHU�VSRQWDQHQ�7lWLJNHLW�² DXI�ÅGHU�HLGHWLVFKHQ�9DULD-
WLRQ´�45 Wir haben es hier laut Husserl mit der eigentümlichen Fähigkeit zu tun, 

Åideierend im Einzelnen das Allgemeine, in der empirischen Vorstellung den Be-

griff schauend zu erfassen und uns im wiederholten Vorstellen der Identität der 

begriffliFKHQ� ,QWHQWLRQ�]X�YHUVLFKHUQ´ (Hua XVIII, 109). Ideation bedeutet dem-

nach ein ÅMeinen´ (Intendieren) und anschaulich-gebendes Erschauen des idealen 

Identischen im sinnlichen Einzelfall (Åanschaulichen Konkretum´) desselben.46  

 Damit scheinen bei Husserl die Akte der ideell-intuitiven Ideation auf das Er-

fassen des ideal Identischen abzuzielen, bei Cassirer erfassen wir in diesen, die 

Wahrnehmungserlebnisse ermöglichenden Akten, das ideelle Sinnganze ¿mit¾, 
ZlKUHQG� ZLU� DXI� GLH� (UNHQQWQLV� GHV� VLQQOLFKHQ� 0RPHQWHV�� GHV� ÅDQVFKDXOLFKHQ�
.RQNUHWXPV´�� DE]ZHFNHQ�� 'LHVH� (UNHQQWQLV� ILQGHW� GDEHL� LQ� GHU ideell-anschau-

lichen Prägnanz und der Verdichtung die Bedingungen ihrer Möglichkeit. Damit 

dürfte Cassirer die von Husserl beschriebenen Akte der Ideation sozusagen ¿rück-

wärts¾ (rekonstruktiv) in den Blick nehmen. Es stellen sich hier außerdem noch 

zwei weitere Fragen: Läßt sich bei Husserl die Beziehung von idealem Wesen (von 

Identischem) und konkret-Einzelnem als Repräsentation ² im Sinne symbolischer 

Prägnanz ² auffassen? Sprechen Cassirer und Husserl im selben Sinne von der 

Anschaulichkeit beim Erfassen des Ideellen? Beide Fragen sind wohl eher abschlä-

gig zu beantworten. 

 § 11. So spricht Husserl zwar davon, daß wir die ÅEinheit´ der im ÅAkte der 

Ideation schauend´ erfaßten Spezies Ågegenüber der Mannigfaltigkeit tatsächlicher 

[«] Einzelfälle´ Åeinsichtig zu vertreten vermögen´� �Hua XVIII, 109). Dies ¿zu 

vertreten vermögen¾ meint aber ganz offensichtlich keinen Akt der Repräsentation. 

Dies gilt wohl auch für die Aussage, daß der Åeinheitlichen [idealen, identischen ² 

Verf.] Bedeutung´ im Åaktuellen Bedeutungserlebnis ein individueller Zug als Ein-

zelfall jener Spezies entspricht´��Hua XIX/1, 108). Auch dieses ¿entspricht¾ meint 

                                                        
44  Siehe dazu im vorliegenden Band auch den Beitrag: »Umrisse der Husserlschen Abstraktions-

theorie. Am Beispiel seine Locke-Kritik in der 2. Logischen Untersuchung«, 27 ff. 
45  K. Held, Horizont und Gewohnheit. Husserls Wissenschaft von der Lebenswelt, in: H. Vetter 

(Hg.), Krise der Wissenschaft ² Wissenschaft der Krisis? Frankfurt/Main u.a. 1998, 18. 
46  Å8QG�VR��ZLH�ZLU��DXI�GDV�.RQNUHW-Einzelne hinblickend, doch nicht dieses, sondern das [generelle, 

identische ² Verf.] Allgemeine, die Idee meinen, so gewinnen wir im Hinblick auf mehrere Akte 
solcher Ideation die evidente Erkenntnis von der Identität dieser idealen, in den einzelnen Akten 
gemeinten Einheiten.´ ² Hua XVIII, 135. 
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kein ¿darstellt¾ oder ¿repräsentiert¾ im Sinne der Cassirerschen Symbolphilosophie 

bzw. seines Begriff der symbolischen Prägnanz. Nachdem Husserl in den 90er 

Jahren des XIX. Jahrhunderts der ÅLogik der symbolischen Vorstellungen und Ur-

teile´ (Hua XII, 365) und dem Problem der Repräsentationen ² d.h. den Åun-

eigentlichen Vorstellungen´ (Hua XXII, 105)47 ² große Aufmerksamkeit geschenkt 

hatte, was 1901 in den LU II/2 als ÅLehre von der kategorialen Repräsentation´ 
bzw. von den Repräsentanten der kategorialen Anschauung noch nachwirkt,48 

nimmt er in der 2. Auflage (B) der LU II/2 (1920) bekanntlich davon als unaus-

gereiften und verfehlten Ansichten endgültig Abstand (Hua XIX/2, 535). 

 Nach Husserl ist uns das Identische in den Akten der Ideation weder ¿bloß¾ 
signifikativ (d.h. als reine Bedeutungsintention), noch ¿bloß¾ symbolisch (d.h. nicht 

als ¿Sache selbst¾, sondern stellvertretend, repräsentativ und somit vermittelt) gege-

ben, sondern ¿selbst¾ (d.h. nicht-symbolisch) und intuitiv erfüllt, ¿selbstgegeben¾ 
(d.h. nicht-signifikativ). Hier wird auch noch einmal deutlich, daß Cassirer und 

Husserl insbesondere den Terminus symbolisch sehr unterschiedlich gebrauchen. 

Im Åeigentümlichen Bewußtsein´ bekundet sich nach Husserl zum Einen der 

Ålebendig empfundene Sinn der [Wort-]Zeichen´ des Allgemeinen, zum Anderen 

ist uns in den Akten der Erfüllung, d.h. in Åder einsichtigen Ideation´, das ÅAllge-

meine ¿selbst¾ gegeben´� �Hua XIX/1, 149). Dies macht nicht zuletzt Ådas Eigen-

tümliche der reinen ¿Ideation¾, der adäquaten Erschauung begrifflicher Wesen und 

wesensgesetzlicher Allgemeingültigkeiten´ aus (Hua XIX/2, 733). Es handelt sich 

hierbei um eine Åintuitive Vergegenwärtigung des Wesens in adäquater Ideation´�
(Hua XVIII, 246). In den Ideen I (1913) ist für Husserl Ideation gleichbedeutend 

mit Wesensschau, die als Ådas Wesen gebende [«] Erschauung´ fungiert (Hua 

III/1, 13). Hier wird aus der Ideation (Wesensschau) als Åoriginär-gebender adä-

quater Wesenserschauung´ ein freierer Begriff, Åder jedes schlicht und direkt auf 

ein Wesen gerichtete und es fassende, setzende Bewußtsein umspannt´� �Hbd., 15 

Anm. 1). Mit anderen Worten, sie ist Åoriginär gebendes Bewußtsein von einem 

Wesen´� �Hbd., 50) und kann als Åintuitive ¿Ideation¾´ auch ÅIdee-Erschauung´ 
genannt werden (ebd., 347).  

                                                        
47  Siehe auch E. Husserl, ½Vorstellung als Repräsentation¿��Ln: Hua XXII, 283 ff. 
48  ÅDie Repräsentanten sind es, welche den Unterschied zwischen ¿leerer¾ Signifikation und ¿voller¾ 

Intuition ausmachen [«].´ Die intuitiven Akte bringen den idealen kategorialen Gegenstand da-
durch zur Anschauung, Ådaß ein Repräsentant da ist, den die Auffassungsform als Analogon oder 
als das Selbst des Gegenstandes auffaßt.´ Die kategoriale Anschauung könne und müsse so gefaßt 
werden, Ådaß sie eben Repräsentation ist, daß sie das Gegenständliche inhaltlich vor uns hinstellt, 
daß sie erlebte Inhalte als Repräsentanten des gemeinten Gegenstandes auffaßt.´ ² Hua XIX/2, 
700.  
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 Die geistige Sinnform Cassirers ist uns demgegenüber grundsätzlich nicht ¿ori-

ginär gegeben¾, sondern immer nur symbolisch-repräsentativ-vermittelt. Allerdings 

vermögen wir sie intuitiv, unmittelbar ¿mit¾-zuerfassen, wenn wir das geformte, 

sinngeprägte Moment wahrnehmen und verstehen. In diesem Sinne bedeutet für 

ihn Åalle ¿Prägnanz¾ [«] ein anschauliches Enthaltensein des ¿Ganzen¾ in jedem 

einzelnen ¿Moment¾´, das wiederum durch seine Repräsentation des Ganzen dieses 

Sinnganze Åunmittelbar symbolisch lebendig´ macht.49 Der ¿prägnanten¾ Wahrneh-

mung kommt eben Åneben ihrem unmittelbaren ¿Inhalt¾´ die Å¿Funktion¾ zu, einen 

¿Sinnkomplex¾ [«] zu symbolisieren, dem Bewußtsein unmittelbar als solchen ge-

genwärtig zu machen´.50 Diese ÅSinnprägnanz´ der Wahrnehmung erweist sich bei 

Cassirer, wie wir schon wissen, als ein echtes unableitbares ÅUrphänomen´.51  

 § 12. Resümee: Unsere kurze Analyse hat offenbart, daß Cassirer mit dem Ter-

minus ¿symbolische Ideation¾ ein geistiges, ideelles ¿Schauen¾ meint, dem primär 

Prägnanz und damit ein Repräsentationsverhältnis einwohnt. Mit anderen Worten, 

der Terminus bezeichnet ein Schauen, das den Akt der Repräsentation des ideellen 

Bedeutungs- oder Sinnzusammenhanges durch das bzw. in dem Einzelmoment, 

welches sich in diesem Akt durch Verdichtung erst als solches konstituiert, voll-

zieht und erfaßt. Es ist ein ¿geistiges Sehen¾ gemäß spezifischer kategorialer For-

men, die unterschiedliche ideelle Sinneinheiten (symbolische Formen) konstituieren 

und verstehen lassen. Der wahrnehmende Blick auf das einzelne Moment, auf das 

Einzelding vollzieht den Akt der symbolischen Ideation mit, bzw. er wird durch 

diesen überhaupt als sinnvoller, verstehender möglich. Die Ideation gilt Cassirer 

insofern als anschaulich, da sie unmittelbar verstehend ² und nicht vermittelt-

diskursiv ² eine prägnante Repräsentation des Sinnganzen im wahrgenommenen, 

einzelnen Moment leistet. Das bezieht sich auf das unmittelbare Verstehen des im 

Einzelnen spezifisch repräsentierten (vergegenwärtigten) ideellen Ganzen. Das 

Ideierte, das ideelle spezifische Bedeutungsganze, das wir beim Wahrnehmen un-

mittelbar (anschaulich) im Moment mit-erschauen, scheint dabei aber nicht inten-

tional als eigentlicher Gegenstand der Aufmerksamkeit zu fungieren, es bleibt im 

Einzelnen repräsentiert und folglich kann von einem anschaulichen, der Aufmerk-

samkeit unmittelbar ¿Geben¾ keine Rede sein. Allerdings handelt Cassirer hier eben 

ausschließlich von Wahrnehmungsakten und nicht von der Bildung von Allgemein-

begriffen. Dieses bei jeglicher Wahrnehmung Im-Blick-Haben eines Sinnganzen 

(Form, Kategorie) gilt ihm als eine geistige konstitutive Aktivität, die er Ideation 

nennt. Die Leistung jedoch, bei der dies über den symbolisch verdichteten Teil 

                                                        
49  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 81.  
50  Ebd., 52.  
51  E. Cassirer, Praesentation und Repraesentation, in: ECN 4, 7.  
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geschieht, der sich in einer intuitiv verstandenen Repräsentation des Ganzen kon-

stituiert, bezeichnet er als symbolische Ideation.  

 Unter Husserls Aussagen zur Ideation (Verwesentlichung) finden sich zwar 

auch Überlegungen darüber, daß Wahrnehmungsakte ideierende Akte implizieren, 

voraussetzen, zumindest der Möglichkeit nach, wenn auch ohne eigentliche Inten-

tion des Ideellen. So sei Åkeine individuelle Anschauung möglich [«], ohne die 

freie Möglichkeit des Vollzugs einer Ideation´ (Hua III/1, 15). Dennoch überwiegt 

bei ihm der Gedanke, daß die Wahrnehmungsakte als notwendig fundierende Akte, 

als Ausgangspunkt für die beabsichtigten Akte der Ideation dienen, denn es liege 

Åin der Eigenart der Wesensanschauung´, daß ihr eine individuelle Anschauung 

Åzugrunde liegt´� �Hbd., 15). Der Phänomenologe erschaue dabei Ånur Ideen von 

solchem, was er jeweils im Exempel vor Augen hat´��Hbd., 172), auch wenn Idea-

tion als Wesensschau durchaus auch an Phantasiegestalten vollzogen werden kann 

(ebd., 345). Es geht Husserl letztlich vor allem um den Ålogischen´ bzw. Åphäno-

menologischen Ursprung´ allgemeiner Begriffe, des Allgemeinen (Hua XVIII, 

246). Er faßt bekanntlich das Allgemeine als idealen Gegenstand auf, erschaut in 

entsprechenden kategorialen Akten, durch kategoriale Anschauung, in welcher sich 

kategoriale Bedeutungsformen (Satzform, Kopula) anschaulich erfüllen. Deshalb 

fordert er den ÅRückgang auf ihre Wesen in ideierender Intuition´��Hbd., 246). Und 

deren ideeller Bestand wird uns dabei gegenständlich originär unmittelbar selbst-

gegeben, anschauliche ¿Erfüllung¾ findend. Å,P�$EVWUDNWLRQVDNWH� >«] ist uns das 

Allgemeine selbst gegeben. [«@�:LU�HUIDVVHQ�HV��ZLU�HUVFKDXHQ�HV�´ (Hua XIX/2, 

691). Die anschauliche Ideation, wie sie der Phänomenologe vollzieht, wird jedoch 

von der in der Mathematik geübten unanschaulichen deduktiven Idealisierung 

grundsätzlich unterschieden. Der Phänomenologe beschreibt dabei das ihm in der 

Anschauung unmittelbar gegebene Eidetische, der deduktiv vorgehende Mathema-

tiker leitet es mittelbar ab (Hua III/1, 148 f.).  

 Fazit: Der Husserlsche Wesensbegriff ist mit dem symbolischen Formbegriff 

&DVVLUHUV�QLFKW�JOHLFK]XVHW]HQ��:HQQ�+XVVHUO�KLHU�HLQ�Å¿bloß¾ symboOLVFKHV´�(UIDV-
sen ausschließt, dann meint das allerdings keineswegs dasselbe wie ¿symbolisch¾ im 

Sprachgebrauch Cassirers.52 Die Polemik gegen die symbolische Deutung bzw. Er-

kenntnis, die Husserl seit den LU II (1901) immer wieder aufs Neue führt (Hua 

XIX/1, 5. Logische Untersuchung, § 21; Hua XIX/2, 6. Logische Untersuchung, 

§§ 14, 23; Hua III/1, §§ 40, 43, 52.), richtet sich gegen die damit in den Vorder-

grund gerückte ÅMittelbarkeit eines unanschaulichen, etwa eines symbolisch-leeren 

                                                        
52  Siehe dazu vom Verfasser, Das Symbol und das Symbolische im Denken Ernst Cassirers / Il 

simbolo e il simbolico nel pensiero di Ernst Cassirer, in: M.C. Bartolomei (a cura di), /·LQWHU-
rogazione del simbolo (Intessiture, n. 1), Milano/Udine 2014, 29-76.  
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'HQNHQV´ (Vorwort zur 2. Auflage [1920], Hua XIX/2, 534). Ein solches hat nicht 

mit der ¿Sache selbst¾, mit dem intendierten Gegenstand selbst zu tun, sondern mit 

seinem ¿Stellvertreter¾, mit seinem Repräsentanten. Husserl schließt damit allerdings 

keinesfalls aus, daß es in unserem Weltverhalten nicht auch rein symbolische oder 

repräsentierende Denk- und Erkenntnisvollzüge gibt. Vielmehr behauptet er 

lediglich, daß symbolische Akte keine ¿echten¾ Erkenntnisse im Sinne strenger Wis-

senschaft zu liefern bzw. zu rechtfertigen vermögen, weil sie mittelbar, distanziert 

zum Erkenntnisgegenstand bleiben, ihn nicht als originär oder selbst gegebenen 

anschaulich erfüllen. Mit einem Wort, die Termini ¿Ideation¾ (Wesensschau) und 

¿symbolische Ideation¾ verbindet eine Reihe von Intentionen und Beschreibungen 

beider Autoren, ebenso trennen sie entscheidende philosophische Positionen und 

Voraussetzungen. 

 



 

Cassirer und die Phänomenologie Husserls 

Inhaltliche Bezugspunkte, Kulturverständnis  

und Eigenheiten 
 
 
 

Vorbemerkung zur Ausgangslage bezüglich des Themas 
 
Dem Verhältnis E. Cassirers zur Phänomenologie Husserls wurde schon mehrfach 
nachgegangen,1 eine grundlegende Studie, die alle relevanten Aspekte aufklärt, steht 
aber noch immer aus. Im vorliegenden Beitrag soll dieses Verhältnis in Hinsicht auf 
die Beschäftigung mit dem Thema Kultur untersucht werden, und dies mit Blick 
auch auf das inzwischen zugängliche umfangreiche nachgelassene Werk Cassirers, 
dessen vollständige Veröffentlichung voraussichtlich bis Anfang 2017 abgeschlos-
sen sein wird. Bevor in einem ersten Anlauf die expliziten Bezugnahmen Cassirers 
auf die Phänomenologie vorgestellt werden, um deutlich zu machen, in welchen 
philosophischen Problemlagen sich Cassirer der Phänomenologie zuwendet und 
was er von ihr erwartet, sollen zunächst vier Vorbemerkungen den Kontext der 
Recherche abstecken. In einem zweiten Teil des Beitrages folgen dann einige 
JUXQGVlW]OLFKH� hEHUOHJXQJHQ� ]XP� 9HUKlOWQLV� YRQ� ¿3KLORVRSKLH� GHU� V\PEROLVFKHQ�
)RUPHQ¾�XQG�3KlQRPHQRORJLH�KLQVLFKWOLFK�GHV�.XOWXUWKHPDV� 
 1. Cassirer hat zweifellos sowohl den Philosophen Husserl als auch dessen Phä-
nomenologie geschätzt, reichlich auf den Phänomenologen bzw. sein veröffentlich-
tes Werk Bezug genommen und geglaubt, die phänomenologische Methode für 
VHLQH� ¿3KLORVRSKLH� GHU� V\PEROLVFKHQ� )RUPHQ¾� LQ� $QVSUXFK� QHKPHQ� ]X� N|QQHQ��
Auch Husserl nimmt von Cassirer und einigen seiner wichtigen Schriften Notiz, 

                                                        
1  Lediglich als Beispiele seien erwähnt: F. Kaufmann, Das Verhältnis der Philosophie Cassirers zum 

Neukantianismus und zur Phänomenologie, in: P.A. Schilpp (Hg.), Ernst Cassirer (Philosophen des 
20. Jahrhunderts), Stuttgart/Berlin/Köln/Mainz 1966 (engl. 1949), 566-612; E.W. Orth, Phäno-
menologie in Ernst Cassirers Philosophie der symbolischen Formen, in: E. Rudolph/H.J. Sand-
kühler (Hg.), Symbolische Formen, mögliche Welten ² Ernst Cassirer, in: Dialektik H. 1 (1995), 47-
60; S. Luft, A Hermeneutic Phenomenology of Subjective and Objective Spirit: Natorp, Husserl 
and Cassirer, in: The New Yearbook for Phenomenology and Phenomenological Philosophy, Vol. 
IV (2004), 209-249; M. Plümacher, Wahrnehmung, Repräsentation und Wissen. Edmund Husserls 
und Ernst Cassirers Analysen zur Struktur des Bewußtseins, Berlin 2004.  
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glaubt ² wie der kurze Briefwechsel im Jahre 1925 belegt ² ebenfalls in einigen 
philosophischen Fragen eine gewisse Nähe beider Positionen zu erkennen, aller-
dings ohne sich bei seinen Untersuchungen und Veröffentlichungen Cassirers An-
sätze zu bedienen oder auf eine seiner Schriften zu verweisen. Als ein geistiger und 
SHUVRQDOHU� ¿9HUPLWWOHU¾� ]ZLVFKHQ� EHLGHQ� G�UIWH� ² bewußt oder unbewußt ² der 
allseits geschätzte P. Natorp fungiert haben, nicht zuletzt durch seine wohlwollende 
Besprechung der Logischen Untersuchungen I (1900) als auch der Ideen zu einer reinen 

Phänomenologie I (1913).2   
 ���'LH�)UDJHVWHOOXQJ�¿&DVVLUHU�XQG�GLH�3KlQRPHQRORJLH¾�WUlJW��ZLH�HLQH�/HNW�UH�
des dreiteiligen Cassirerschen Schlüsselwerkes Philosophie der symbolischen Formen 
(1923-1929) sofort deutlich werden läßt, und wie in der Forschungsliteratur schon 
mehrfach festgestellt wurde, zweideutigen Charakter. Gebraucht Cassirer doch den 
7HUPLQXV� ¿3KlQRPHQRORJLH¾� VRZRKO� LQ� +XVVHUOVFKHP� DOV� DXFK� LQ� +HJHOVFKHP�
Sinne, und gerade in der Philosophie der symbolischen Formen (PsF) hat er ² so beim 
Titel des dritten Teiles Phänomenologie der Erkenntnis (1929) ² erklärtermaßen letzte-
ren im Auge. Das Verhältnis Cassirers zu Hegel, speziell zu dessen ¿Phänomeno-
logie des Geistes¾, stellt einen eigenständigen Forschungsgegenstand dar.3 Dieser 
Zweideutigkeit des Begriffsgebrauchs soll im vorliegenden Beitrag nicht weiter 
nachgegangen werden. 
 3. Als gesichert kann dagegen gelten, daß Cassirer im Sommer 1917 seine 
¿3KLORVRSKLH�GHU� V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾� JUXQGVlW]OLFK� DOV� HLQH�3KLORVRSKLH�² bzw. 
¿.ULWLN¾�² der Kultur, des Welterfassens bzw. geistigen Wirkens innerhalb kulturel-
ler Sinnordnungen konzipiert. Dabei kommt den Ordnungen Sprache, mythisches 
Denken und wissenschaftliche Erkenntnis, oder wie es zunächst heißt: den sprach-

                                                        
2  P. Natorp, Zur Frage der logischen Methode. Mit Beziehung auf Edm[und] +XVVHUOV�¿3UROHJRPHQD�

]XU�UHLQHQ�/RJLN¾��LQ��Kant-Studien, VI, (1901), 270-�����6SlWHU��ZlKUHQG�GHU�¿'DYRVHU�'LVSXWDWLR-
QHQ¾��ZLUG�0. Heidegger Husserl sogDU�YRUZHUIHQ��Å]ZLVFKHQ������XQG������LQ�GLH�$UPH�GHV�1HX-
NDQWLDQLVPXV�JHIDOOHQ´�]X�VHLQ�XQG�GLH�Å*UXQGIUDJHVWHOOXQJHQ�1DWRUSV´��EHUQRPPHQ�]X�KDEHQ��² 
H. Möhrchen, Arbeitsgemeinschaft Cassirer und Heidegger, in: E. Cassirer, Davoser Vorträge. 
Vorträge über Hermann Cohen. Mit einem Anhang: Briefe Hermann und Martha Cohens an Ernst 
und Toni Cassirer, hg. von J. Bohr und K.Ch. Köhnke (Nachgelassene Manuskripte und Texte 
[ECN], begründet von K.Ch. Köhnke, J.M. Krois und O. Schwemmer, hg. von Ch. Möckel, Bd. 
17), Hamburg 2014, 108.   

3  Siehe dazu u.a. D.Ph. Verene, Kant, Hegel and Cassirer: The origins of the philosophy of symbolic 
forms, in: Journal of the History of Ideas, 30, 33-46; vom Verfasser, +HJHOV�¿3KlQRPHQRORJLH�GHV�
*HLVWHV¾�DOV�9RUELOG�I�U�&DVVLUHUV� ¿3KLORVRSKLH�GHU�V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾��LQ��$. Arndt/E. Müller 
(Hg.), +HJHOV�¿3KlQRPHQRORJLH�GHV�*HLVWHV¾�KHXWH��LQ��5HLKH�¿6RQGHUEDQG¾�Deutsche Zeitschrift für 
Philosophie, Bd. 8, Berlin 2004, 256-275; M. Wunsch, Phänomenologie des Symbolischen? Die 
Hegelrezeption Ernst Cassirers, in: Th. Wyrwich (Hg.), Hegel in der neueren Philosophie (Hegel-
Studien, hg. von W. Jaeschke und L. Siep, Beiheft 55), Hamburg 2012, 113-140.  
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lichen, mythischen und theoretischen Weisen der Begriffsbildung,4 die in den drei 
7HLOHQ�GHV�+DXSWZHUNHV�DOV�¿3KlQRPHQRORJLHQ�GHV�*HLsWHV¾�XQWHUVXFKW�E]Z��¿DXIJH-
EDXW¾�ZHUGHQ��HLQH�V\VWHPDWLVFKH�*UXQGIXQNWLRQ�]X��'D�GLH�V\PERlischen Formen 
kulturellen Sinns in erster Linie aus bzw. über eine philosophische Interpretation 
entsprechender einzelwissenschaftlicher Theorien aufgeklärt werden können, wen-
det sich Cassirer bereits zu dieser Zeit an die Kulturwissenschaften, speziell an die 
Sprachwissenschaft oder die Mythos- und Religionswissenschaft,5 aber auch ² 
weiterhin ² an die Naturwissenschaften und die Mathematik. Als eigenständige 
philosophische Disziplin wird ihm die Kulturphilosophie ebenso wie die wissen-
schaftsphilosophische Grundlegung der methodisch eigenständigen Kulturwissen-
schaft[en] aber erst in Schweden, d.h. in der 2. Hälfte der 30er Jahre des 20. Jahr-
hunderts, zu einem eigenen Thema.6  
 Husserl wiederum hatte seine Phänomenologie in den 90er Jahren des 19. Jahr-
hunderts bereits in einem Kontext der Sorge um das Schicksal der europäischen 
Kultur, angesichts verbreiteter Beliebigkeit und Relativierung der Grundnormen 
philosophischen Denkens und der ² aus seiner Sicht ² nicht geklärten Grundlegung 
sowohl der Grundbegriffe der Mathematik (Arithmetik) als auch, und vor allem, 
der normativen Logik in ihrer Funktion als Kunstlehre einer jeden positiven Wis-
senschaft, entworfen.7 Er konzipiert die Phänomenologie folglich zunächst als ein 
wissenschaftstheoretisches Unternehmen, um mit Hilfe einer noch zu schaffenden 
¿UHLQHQ�/RJLN¾�JHQDX�GLHVH�*UXQGOHJXQJVDXIJDEH�]X�O|VHQ��ZDV�LQ�GHU�.RQVHTXHQ]�
das Fundament der Kultur absichern würde. In den dafür notwendigen phänome-
nologischen Analysen spielt der speziell kulturelle Charakter bzw. Sinn dieser 
Leistungen unserer Bewußtseinsakte eine eher untergeordnete Rolle. Mit den 1912 
angestellten Untersuchungen zur Konstitution der geistigen Welt (Ideen II) ändert 
sich das. Dennoch scheint es so, daß Husserl seine Auffassung von Kultur explizit 
erst sowohl in den »Fünf Aufsätzen über Erneuerung« (Hua XXVII), die er 
1923/24 in der japanischen Zeitschrift Kaizo veröffentlichte, als auch im Umfeld 
VHLQHU�hEHUOHJXQJHQ�]XU�¿.ULVLV¾�GHU�HXURSlLVFKHQ�.XOWXU������-1936) systematisch 

                                                        
4  E. Cassirer, Die Begriffsform im mythischen Denken (1922), in: Aufsätze und kleine Schriften 

(1922-1926), Text und Anm. bearbeitet von J. Clemens, in: Gesammelte Werke, Hamburger 
Ausgabe (ECW), hg. von B. Recki, Bd. 16, Hamburg 2003, 9 f., 23, 42, 59 f.  

5  Siehe dazu A. Schubbach, Die Genese des Symbolischen. Zu den Anfängen von Ernst Cassirers 
Kulturphilosophie, (Cassirer-Forschungen 16), Hamburg 2016.  

6  Siehe dazu vom Verfasser��(UQVW�&DVVLUHU��9RP�¿(UNHQQWQLVSUREOHP¾��EHU�GDV�¿)RUPSUREOHP¾�]XP�
¿6WUXNWXUSUREOHP¾��LQ��).O. Engler/M. Iven (Hg.), Große Denker, Leipzig 2013, 75-104. 

7  Siehe dazu vom Verfasser, Einführung in die transzendentale Phänomenologie, München 1998, 
Einleitung: Die Phänomenologie als Antwort auf eine kulturphilosophische Herausforderung, 15 ff.  
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entwickelt, wobei allerdings der von ihm thematisierte kulturelle Kontext für die 
Aufgabe der Phänomenologie ² DOV�HLQHU� ¿VWUHQJHQ�:LVVHQVFKDIW¾�² bis in die 90er 
Jahre des 19. Jahrhunderts zurückreicht.8 Die Tatsache, daß sich Cassirer in den 
30er und 40er Jahren ebenfalls intensiv mit der Bedrohung der europäischen Kul-
tur befaßt und seine tiefste Erkenntnis in philosophischer Form im Werk The Myth 

of the State (1946) quasi testamentarisch niederlegt, bietet die Gelegenheit für einen 
Vergleich beider Kulturkonzepte.  
 4. Trotz aller Nähe (transzendentaler Standpunkt) und gegenseitiger Wertschät-
zung haben wir es bei Cassirer und Husserl mit zwei sehr verschiedenen Konzep-
ten und Begriffen von Philosophie zu tun. Husserls Überzeugung, daß die Aufgabe 
der Zeit in einer ÅUmwendung GHU� 3KLORVRSKLH´� ]XU� Wissenschaft, zu einem 
Lehrsystem bestehe (Hua XXV, 5 f., 17), wird von Cassirer nicht geteilt. Für ihn ist 
3KLORVRSKLH�QLHPDOV�:LVVHQVFKDIW��VFKRQ�JDU�NHLQH�H[DNWH��VRQGHUQ�LPPHU�QXU�¿$OO-
JHPHLQH� (UNHQQWQLVWKHRULH¾� XQG� NRQtemplative Formenschau, Zusammenschau, 
die sich der einzelwissenschaftlichen Resultate und Theorien als Material der Ana-
lyse bzw. Kontemplation bedient.9 Kontemplative Formenschau gilt ihm grund-
VlW]OLFK� DXFK� QLFKW� DOV� Åunmittelbares Schauen´ (Hua XXV, 32). Obwohl er die 
Aufgabe der Philosophie ² als Formenschau ² ebenfalls im Sinnerschließen sieht, 
hat CassirHU�PLW�+XVVHUOV�Åabsoluter Idealität und 2EMHNWLYLWlW�GHU�*HOWXQJ´ (ebd., 
7) Probleme, da für ihn von objektiver Geltung ausschließlich innerhalb einer be-
stimmten Ordnungs- oder Sinnform die Rede sein kann. Grundsätzlich verschie-
den sind auch die beiden Wissenschaftsbegriffe selbst: für Cassirer ist Å:LVVHQ-
schaft [k]HLQ�7LWHO�I�U�DEVROXWH��]HLWORVH�:HUWH´ (ebd., 52)��XQG�ÅLKUH�(QWVFKHLGXQJ�
trägt [für ihn nicht ² Verf.] GHQ�6WHPSHO�(ZLJNHLW´ (ebd., 57).  
 
 
 

                                                        
8  Siehe dazu auch im vorliegenden Band die Beiträge: »Krisis der wissenschaftlichen Kultur? Hus-

VHUOV�)RUGHUXQJ�QDFK�¿%HVLQQXQJ¾©�����II���XQG�ª'LH�,GHH�GHV�0HQVFKHQWXPV�EHL�+XVVHUO��$P�%HL-
spiel des Wiener Vortrages von 1935«, 111 ff.  

9  Å6LH� [die ¿Philosophie der symbolischen Formen¾� ² Verf.] ist reine ¿Kontemplation¾, nicht einer 
Einzelform, sondern der Allheit, des Kosmos der reinen Formen ² und sie sucht diesen Kosmos auf die 
¿Bedingungen seiner Möglichkeit¾ ]XU�FN]XI�KUHQ�´�² E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: Zur 
Metaphysik der symbolischen Formen, hg. von J.M. Krois unter Mitwirkung von A. Appelbaum, 
R.A. Bast, K.Ch. Köhnke, O. Schwemmer (Nachgelassene Texte und Manuskripte [ECN], hg. von 
J.M. Krois und O. Schwemmer, Bd. 1), Hamburg 1995, 194.  
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1 Cassirers Bezugnahmen auf Husserls Phänomenologie 
 
Die ersten Bezugnahmen auf Husserls Phänomenologie durch Cassirer fallen ins 
Jahr 1907. So weist er in seinem Beitrag über »Kant und die moderne Mathematik« 
PLW� %OLFN� DXI� .DQWV� $EOHLWXQJ� GHU� ÅDULWKPHWLVFKHQ� %HJULIIH� XQG� 6lW]H� DXV� GHU�
UHLQHQ�=HLWDQVFKDXXQJ´�DOV�%HOHJ� DXI�+XVVHUOV�Philosophie der Arithmetik (1891, 28 
ff.; Hua XII, 29 ff.) hin.10 In dem im selben Jahr erschienen zweiten Band seines 
Erkenntnisproblems findet sich ein Verweis auf die LU II (1901, Teil 2 [d.h. 2. LU ² 
Verf.], Kap. 4, § 29, 176 ff.; Hua XIX/1, 182 ff.��� GHU� GLH� ÅWUHIIHQGHQ�(LQZHQ-
GXQJHQ�+XVVHUOV�JHJHQ�%HUNHOH\V�5HSUlVHQWDWLRQVWKHRULH´�KHUYRUKHEW�11 Aber auch 
die LU I ([1900] 78 ff. und 110 ff.; Hua XVIII, 88 ff., 118 ff.) erfahren in Zusam-
menhang mit der Darstellung historischer logischer Probleme ² X�D��GHV�Å6DW]HV�GHV 
:LGHUVSUXFKV´� XQG� VHLQHU� JHJHQVlW]OLFKHQ� Å¿ORJLVFKHQ¾� XQG� >«@� ¿SV\FKRORJLVWL-
VFKHQ¾� $XIIDVVXQJ´� ² lobende Worte.12 Es ist zu vermuten, daß Cassirer diesen 
zweiten Band seines Erkenntnisproblems Husserl ebenfalls zukommen läßt, hatte der 
doch den ersten ������� EHUHLWV� HUKDOWHQ� XQG� ÅPLW� VRYLHO� )UHXGH� XQG� $QUHJXQJ�
JHOHVHQ´�13 Die programmatische Schrift Substanzbegriff und Funktionsbegriff (1910) 
enthält positive Hinweise sowohl auf die 2. Logische Untersuchung »Die ideale 
Einheit der Species und die neueren Abstractionstheorien« (1901, 106 ff.; Hua 
XIX/1, 111 ff.) als auch ² LP�=XVDPPHQKDQJ�PLW�GHU�Å$EOHLWXQJ�GHU Zahlenreihe 
DXV�GHP�.ODVVHQEHJULII´�² auf die Philosophie der Arithmetik (1891, 129 ff.);14 auch 
GLHVH�6FKULIW�JHKW�+XVVHUO�XPJHKHQG�]X��GHU�ÅDQ�GDV�6WXGLXP�GLHVHV�:HUNHV�QLFKW�
JHULQJH�(UZDUWXQJHQ´�knüpft.15 Damit ist selbstverständlich nicht gesagt, daß Cas-
sirer alle erkenntnistheoretisch relevanten Positionen der Husserlschen Phänome-
nologie teilt, im Gegenteil, insbesondere deren Anschauungsbegriff steht er ableh-
nend gegenüber. So spricht er den ideellen Gegenständen, den allgemeinen Bedeu-
tungen jeglichen intuitiven Charakter von etwas Gegebenem, das unmittelbar er-
VFKDXEDU� XQG� HLQVHKEDU� LVW�� DE�� VLH� VHLHQ� YLHOPHKU� DXVVFKOLH�OLFK� DOV� ÅNRPSOH[HUH�

                                                        
10  E. Cassirer, Kant und die moderne Mathematik (1907), in: Aufsätze und kleine Schriften (1902-

1921), Text u. Anm. bearbeitet von M. Simon, in: ECW 9, Hamburg 2001, 68.  
11  E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit, Bd. II. 

(1907), Text und Anm. bearbeitet von D. Vogel, in: ECW 3, Hamburg 1999, 250. 
12  Ebd., in: ECW 3, 482, 488. 
13  Husserl an Cassirer, 3. IV. 1925, in: HuaDok III, V, 3.  
14  E. Cassirer, Substanzbegriff und Funktionsbegriff. Untersuchungen über die Grundfragen der Er-

kenntniskritik (1910), Text und Anm. bearbeitet von R. Schmücker, in: ECW 6, Hamburg 2000, 25 
und 48.  

15  Husserl an Cassirer, 3. IV. 1925, in: HuaDok III, V, 3. 
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2UGQXQJVEH]LHKXQJHQ´� ]X� QHKPHQ�� GHUHQ� Å*HJHQVWlQGH� >«@� ¿synthetisch und 
konstruktiv¾ erzeugt´ sind.16  
 Weitgehende Einigkeit mit Husserl sieht Cassirer allerdings in der Kritik am 
Psychologismus und Naturalismus, eine Richtung der Kritik, über die zwischen 
¿0DUEXUJHU�6FKXOH¾��GHU�VLFK�&DVVLUHU�Zeit seines Lebens verbunden fühlt, und dem 
Phänomenologen Husserl generell Einigkeit herrschte. So würdigt er 1912 in einem 
Beitrag über H. &RKHQ�+XVVHUOV�$XIJDEHQEHVWLPPXQJ� GHU� ¿UHLQHQ�/RJLN¾� LQ� GHQ�
LU ,� VDPW�GHQ�ÅQHXHUHQ� ¿JHJHQVWDQGVWKHRUHWLVFKHQ¾�8QWHUVXFKXQJHQ��GLH�VLFK�DOO-
PlKOLFK�YRQ�GHU�3V\FKRORJLH�DEJHO|VW�KDEHQ´�17 Dieses Werk Husserls vollziehe, so 
Cassirer wenig später, zudem vorbildlich die Abgrenzung der Naturgesetze des 
psychologischen Vorstellungsverlaufs von der logischen Geltung (LU I, 1900, 154 
ff.; Hua XVIII, 159 ff.).18 Der 1920 erscheinende dritte Band des Erkenntnisproblems 
enthält den ersten Verweis auf die im Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische 

Forschung (1. Bd., 1913) veröffentlichten Ideen I, wodurch Cassirer zu verstehen gibt, 
daß er die transzendentale Wende Husserls zur Kenntnis genommen hat. Hier er-
OlXWHUW�HU�PLW�%OLFN�DXI�GLH�Å0HWKRGH�GHU�)ULHVVFKHQ�3KLORVRSKLH´�HLQ�QLFKWLQGXN-
WLYHV� 9HUIDKUHQ� GHU� Å$XIZHLVXQJ� YRQ� *UXQGEHJULIIHQ´�� EHL� GHP� HV� VLFK�� HLQHP�
ÅPRGHUQHQ� $XVGUXFN´� JHPl��� ÅXP� SKlQRPHQRORJLVFKH� $QDO\VH� XQG� XP� UHLQH�
¿eidetische¾ WesHQVVFKDX´�KDQGHOH�19  
 Erfolgen die Bezugnahmen auf Husserls Phänomenologie bis 1920 vor allem 
unter erkenntnistheoretischem Blickwinkel, so ändert sich das schlagartig mit der 
berühmten Fußnote in der Einleitung zum 2. Teil der PsF, dem Werk Das mythische 

Denken (1925), das Cassirer als Phänomenologie einer geistigen Strukturform im 
Hegelschen Sinne verstanden wissen will. Hier deutet er die Phänomenologie nicht 
nur als Bekräftigung seiner eigenen antipsychologistischen Tendenz des Philoso-
phierens, sondern auch ² und vor allem ² als eine Bekräftigung der 1917 vollzo-
JHQHQ�$XVZHLWXQJ�GHU�$QDO\VH�GHU�6WUXNWXUIRUP�¿WKHRUHWLVFKH�(UNHQQWQLV¾��ZLH�VLH�
in den Naturwissenschaften vorliegt, zu einer Analyse vielfältiger, Kultursinn stif-
WHQGHU� )RUPHQ�� Å(V� JHK|UW� ]X� den grundlegenden Verdiensten der Husserlschen 
                                                        
16  E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen (PsF), Teil III: Phänomenologie der Erkenntnis 

(1929), in: ECW 13, Text und Anm. bearbeitet von J. Clemens, Hamburg 2002, 458; siehe dazu 
auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Die anschauliche Natur des ideierend abstrahierten All-
gemeinen. Zu einer verdeckten Kontroverse zwischen Husserl und Cassirer«, 71 ff. 

17  E. Cassirer, Hermann Cohen und die Erneuerung der Kantischen Philosophie (1912), in: ECW 9, 
124. 

18  E. Cassirer, Erkenntnistheorie nebst den Grundfragen der Logik (1927), in: ECW 9, 141 f. 
19  E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit. Bd. 

III: Die nachkantischen Systeme (1920), Text und Anm. bearbeitet von M. Simon, in: ECW 4, 
Hamburg 2000, 453.  
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3KlQRPHQRORJLH�� GD�� VLH� I�U� GLH� 9HUVFKLHGHQKHLW� GHU� JHLVWLJHQ� ¿6WUXNWXUIRUPHQ¾�
erst wieder den Blick geschärft und für ihre Betrachtung einen neuen, von der 
psychologischen Fragestellung und Methodik abweichenGHQ�:HJ�JHZLHVHQ�KDW�´20 
Für Cassirer steht die Phänomenologie offensichtlich vor einer ähnlichen Entschei-
GXQJ��YRU�GLH�HU�VLFK������XQG�LQ�GHQ�)ROJHMDKUHQ�JHVWHOOW�VDK��QlPOLFK�GLH�¿.ULWLN�
GHU� 9HUQXQIW¾� ]X� HLQHU� ¿.ULWLN� GHU� [Sinnstrukturen von] .XOWXU¾� ]X erweitern. 
Ließen doch die LU und die Ideen ,� LPPHU�PHKU�KHUYRUWUHWHQ��GD��GLH�Å$XIJDEH�
der Phänomenologie, wie [Husserl ² Verf.] sie faßt, sich in der Analyse der Er-
kenntnis nicht erschöpft, sondern daß in ihr die Strukturen ganz verschiedener 
GegenstanGVEHUHLFKH� UHLQ� QDFK� GHP��ZDV� VLH� ¿EHGHXWHQ¾�� XQG�RKQH�5�FNVLFKW� DXI�
GLH�¿:LUNOLFKNHLW¾�LKUHU�*HJHQVWlQGH��]X�XQWHUVXFKHQ�VLQG�´21  
 (LQH� GHUDUWLJH� 6WUXNWXUXQWHUVXFKXQJ�P��WH�� VR� IROJHUW�&DVVLUHU�ZHLWHU�� ÅDXFK�
GLH�P\WKLVFKH�¿:HOW¾�LQ�LKUHQ�.UHLV�]LHKHQ��XP�LKUHQ�HLJHQW�POLFKHQ�¿%HVWDQG¾�QLFKW�
durch Induktion aus der Mannigfaltigkeit der ethnologischen und völkerpsycho-
ORJLVFKHQ�(UIDKUXQJ�DE]XOHLWHQ��VRQGHUQ�XP�LKQ�LQ�UHLQ�¿LGHLHUHQGHU¾�$QDO\VH�]X�HU-
IDVVHQ�´22 +LHU� VFKHLQW� &DVVLUHU�� GHU� HLQH� Å¿)RUPHQOHKUH¾� GHV�*HLVWHV´� DQVWUHEW�23 
GLH� ¿LGHLHUHQGH� $EVWUDNWLRQ¾� ZHLWJHKHQG� PLW� GHU� YRQ� LKP� IDYRULVLHUWHQ� )RUmen-
VFKDX� RGHU� )RUPHQDQDO\VH� JOHLFK]XVHW]HQ�� GLH� HU� HLQHU� DEJHZLHVHQHQ� ÅSDVVLYHQ�
6FKDX�GHU�JHLVWLJHQ�:LUNOLFKNHLW´�JHJHQ�EHUVWHOOW��GD�VLFK�HLQH�HFKWH�)RUPHQVFKDu 
ÅPLWWHQ�LQ�LKUH�>G�K��GHU�JHLVWLJHQ�)RUPHQ ² Verf.@�$NWLYLWlW�VHOEVW´�KLQHLQYHUVHW]HQ�
PX���XP�VLH�DOV�Å)XQNWLRQ�>«@�GHV�%LOGHQV´�DXIIDVVHQ�]X�N|QQHQ�24 Obwohl sich 
Cassirer bei aller Wertschätzung der Phänomenologie selbst nicht als Phänomeno-
loge versteht, wirft die sich anschließende Bemerkung die Frage auf, inwieweit er 
sein Werk Das mythische Denken als einen Versuch phänomenologischer Analyse ver-
VWDQGHQ�ZLVVHQ�ZLOO��GD�HLQ�Å9HUVXFK�LQ�GLHVHU�5LFKWXQJ�>«@�ELVKHU�ZHGHU�YRQVHLWHQ�
der Phänomenologie selbst noch vonseiten der konkreten Mythenforschung unter-
QRPPHQ�ZRUGHQ�>LVW@´�25  

                                                        
20  E. Cassirer, PsF II: Das mythische Denken (1925), in: ECW 12, Text und Anm. bearbeitet von C. 

Rosenkranz, Hamburg 2002, 14 Anm. 12. Im Grunde lassen sich gewisse Parallelen bei Husserl 
und Cassirer in der Analyse der kulturellen Strukturform der Sprache aufweisen, siehe dazu im 
vorliegenden Band den Beitrag: »Die reine Logik, die Idee der reinen Grammatik und das Problem 
einer Philosophie der 6SUDFKH�LQ�GHQ�¿/RJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJHQ¾©��3 ff.  

21  E. Cassirer, PsF II: Das mythische Denken, in: ECW 12, 14 Anm. 12.  
22  Ebd..  
23  E. Cassirer, PsF I: Die Sprache (1923), in: ECW 11, Text und Anm. bearbeitet von C. Rosenkranz, 

Hamburg 2001, VII. 
24  Ebd., in: ECW 11, 49. 
25  E. Cassirer, PsF II: Das mythische Denken, in: ECN 12, 14 Anm. 12. 
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 Vertieft wird die Feststellung analoger Fragestellungen in beiden Philosophien 
im Briefwechsel, der sich 1925 an die Übersendung des Bandes Das mythische 

Denken (PsF II)��GHU�¿'HP�$QGHQNHQ�3DXO�1DWRUSV¾�JHZLGPHW�LVW��DQ�+XVVHUO�HQW-
faltet. Beim Studium dieses Werkes gewinnt dieser den Eindruck, Cassirer habe mit 
LKP�ÅGHQ�DOWHQ�0DUEXUJHU�.DQWLDQLVPXV�>1DWRUSV�² Verf.] um phänomenologische 
Motive, ja um eine grosse und echte phänomHQRORJLVFKH�3UREOHPDWLN�EHUHLFKHUW´��
GDEHL� JOHLFK]HLWLJ� ÅGHQ� *UXQG-VLQQ� GHV� .DQWLDQLVPXV� >IHVWJHKDOWHQ@´�� GHP� VLFK�
auch Husserl philosophisch verbunden fühlt.26 Die Deutung, die Cassirer in der 
eben erwähnten Anmerkung von den Aufgaben der Phänomenologie vornimmt, 
von ihrer notwendigen Ausweitung auf die Analyse der mythischen Strukturform, 
ILQGHW�EHL�+XVVHUO�ZHJHQ�LKUHU�Å7LHIH�GHV�9HUVWlQGQLVVHQV��GLH�LFK�VHOEVW�EHL�PHLQHQ�
¿6FK�OHUQ¾� VHOWHQ� JHIXQGHQ� KDEH´�27 Anerkennung. In seiner Erwiderung hebt 
Cassirer hervor, daß ihm Husserl ² nach Natorps Tod ² DOV� Å¿GHU¾�9HUWUHWHU�GHU�
ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�3KLORVRSKLH�LQ�'HXWVFKODQG´�JLOW�28 eine Wertschätzung, die ihn 
DXFK�PLW�0RULW]� 6FKOLFN�E]Z��GHP� ¿:LHQHU�.UHLV¾� YHUELQGHW�29 Auch er, Cassirer, 
KDEH� ÅVHLW� GHP� (UVFKHLQHQ� GHV� HUVWHQ� %DQGHV� GHU� ¿/RJLVFKHQ� 8QWHUVXFKXQJHQ¾�
immer die [von Natorp ebenfalls geteilte ² Verf.] Überzeugung vertreten, daß zwi-
schen den Aufgaben, die die Phänomenologie sich steckt, und den Grundan-
schauungen der kritischen Philosophie eine tiefe GemeinVDPNHLW�EHVWHKW��>«@�¿GLH�
radikal durchzuführende und ins Unendliche durchzuführende Wissenschaft vom 
7UDQV]HQGHQWDOHQ¾� >«@´�30 'D��+XVVHUO� &DVVLUHUV� ÅNULWLVFKH�3KlQRPHQRORJLH� GHV�
P\WKLVFKHQ� %HZX�WVHLQV´31 jedoch trotz gemeinsamer transzendentalphiloso-
phischer Ausrichtung32 nicht als ² bereits durchgeführte ² phänomenologische 
Analyse des mythischen Bewußtseins versteht, macht seine Bemerkung deutlich, 
&DVVLUHUV�:HUN� KDEH� DEHU� DXFK� ÅXQJHKHXUH� 3UREOHPH�RIIHQ>JHODVVHQ@��9RU� DOOHP��

                                                        
26  Husserl an Cassirer, 3. April 1925, in: HuaDok III, V, 4. 
27  Husserl an Cassirer, 3. April 1925, in: HuaDok III, V, 5.  
28  Cassirer an Husserl, 10. April 1925, in: HuaDok III, V, 6.  
29  Siehe dazu u.a. J.M. Krois, Ernst Cassirer und der Wiener Kreis, in: F. Stadler (Hg.), Elemente 

moderner Wissenschaftstheorie. Zur Interaktion von Philosophie, Geschichte und Theorie der 
Wissenschaften (Bd. 8 der Veröffentlichungen des Instituts Wiener Kreis), Wien/New York 2000, 
105-121; vom Verfasser, 0RULW]�6FKOLFN�XQG�(UQVW�&DVVLUHUV�$XVHLQDQGHUVHW]XQJ�PLW�GHP�¿:LHQHU�
.UHLV¾�� LQ�� ).O. Engler/M. Iven (Hg.), Moritz Schlick ² Ursprünge und Entwicklungen seines 
Denkens (Schlickiana 5), Berlin 2010, 207-224. 

30  Cassirer an Husserl, 10. April 1925, in: HuaDok III, V, 6. 
31  E. Cassirer, PsF II: Das mythische Denken, in: ECW 12, 16.  
32  Å5HLQH�3KlQRPHQRORJLH��ZLH� LFK�VLH�PLU��QRFK��EHU�GLH�¿,GHHQ¾�KLQDXV�IRUWVFKUHLWHQG��]X�UDGLNDOHU�

Klarheit bringen konnte, ist nichts anderes als die vom ABC an radikal durchgeführte und ins 
8QHQGOLFKH�GXUFK]XI�KUHQGH�:LVVHQVFKDIW�YRP�7UDQV]HQGHQWDOHQ�>«@´��² Husserl an Cassirer, 3. 
April 1925, in: HuaDok III, V, 5.  
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die Idee und Form einer mythischen Weltanschauung, und jeder sonstigen zur 
Einheit einer Gesamtanschauung sich verflechtenden universalen Intentionalität 
einer vergemeinschaftet dahinlebenden Menschheit, charakterisiert zunächst durch 
HLQ�KLVWRULVFK�IDNWLVFKHV�*HELOGH�´33 Auf das damit berührte Problem von Idealität 
und historischer Faktizität kommen wir im zweiten Teil des Beitrages noch einmal 
zurück.  
 In jedem Fall sieht sich Cassirer in seinem Verständnis und in seiner Auslegung 
der Phänomenologie bzw. deren Aufgabe nunmehr durch Husserls Zustimmung 
zu seiner Bemerkung in der Einleitung zum II. Teil der PsF bestätigt und bestärkt. 
Im Zusammenhang mit seiner Affinität auch zum Hegelschen Phänomenologie-
begriff erweist sich die Husserl gegebene Versicherung als sehr aufschlußreich, daß 
ÅVLFK� GLH�*HPHLQVDPNHLW� GHU� $XIJDEHQ� XQG� GHU� hEHU]HXJXQJHQ´� EHL� GHU� Å$XV-
DUEHLWXQJ� GHV� ¿GULWWHQ¾� %DQGHV� GHU� ¿3KLORVRSKLH� GHU� V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾´� QRFK�
ÅVFKlUIHU� KHUDXVKHEHQ� ZLUG´�� Å'HQQ� GLHVHU� GULWWH� %DQG� VROO� HUVW� GLH� HLJHQWOLFKH�
systematische Begr�QGXQJ�XQG�>«@�HLQH�$UW�YRQ�V\VWHPDWLVFKHQ�$EVFKOX��I�U�GLH�
8QWHUVXFKXQJHQ� GHV� 6\PEROSUREOHPV� JHEHQ´�� ZDV� LKQ�� &DVVLUHU�� ÅZLHGHU� DXI�
*UXQGIUDJHQ�GHU�3KDHQRPHQRORJLH�]XU�FN>«@I�KUHQ´�ZHUGH�34 6R�KDEH�HU�ÅLQ�GHQ�
(U|UWHUXQJHQ��EHU� ¿1RHVLV¾� XQG� ¿1RHPD¾´��ZLH� VLe in den Ideen I geführt werden, 
ÅJDQ]�QHXH�%H]LHKXQJHQ�]X�>V@HLQHU�HLJHQHQ�3UREOHPVWHOOXQJ�HQWGHFNW�´�'LHVH�$XV-
sage wird künftig von Cassirer noch mehrfach wiederholt und variiert werden. Mir 
scheint, daß der Briefwechsel, der sich an Cassirers im Mythosband plazierte Wür-
digung der Phänomenologie anschließt, den Höhepunkt in der gegenseitigen 
philosophischen Bewegung aufeinander zu bildet, die im angekündigten dritten Teil 
der PsF anzutreffende Bezugnahme auf Husserl, die sich teilweise als eine Polemik 
mit diesem liest, vermag die hier ausgesprochene geistige Nähe nicht weiter zu ver-
tiefen, ja wohl auch nicht wieder zu erreichen. Allerdings wird der dritte Teil 
Cassirers intensivste Inanspruchnahme der phänomenologischen Analyse, so wie er 
sie versteht, beinhalten. 
 Zunächst finden sich auch in einigen kleineren Schriften jener Zeit würdigende 
Äußerungen zu Husserls Phänomenologie. Im ebenfalls 1925 erschienenen Beitrag 
zum Andenken des 1924 verstorbenen Natorp hebt Cassirer hervor, daß Husserl 
ÅVFKRQ�LQ GHQ�¿/RJLVFKHQ�8QWHUVXFKXQJHQ¾�GDQNEDU�GHQ�(LQIOX��EHNDQQW�>KDW@��GHQ�
Natorps logische Schriften, insbesondere sein Aufsatz »Ueber objective und subjec-

                                                        
33  Husserl an Cassirer, 3. April 1925, in: HuaDok III, V, 5. 
34  Cassirer an Husserl, 10. April 1925, in: HuaDok III, V, 7.  
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WLYH�%HJU�QGXQJ�GHU�(UNHQQWQLVV©���������DXI�LKQ�JH�EW�KDEHQ´.35 Überhaupt habe 
die jahrelang mit der Psychologie geführte Auseinandersetzung beide Philosophen 
vorangebracht, was nicht zuletzt in Husserls Ideen I (Jahrbuch, Heft 1 [19131, 
19222], 109 ff.; Hua III/1, 123 ff.) zum Ausdruck komme.36 Außerdem habe Na-
torps Allgemeine Psychologie nach kritischer Methode (Bd. 1, 1912) Husserls Phänome-
QRORJLH� ÅDQWLFLSDWHG� LQ� GHViFLYH�SRLQWV´�37 In einer Literaturbesprechung aus dem 
-DKU� �����Z�UGLJW�&DVVLUHU� QRFK� HLQPDO�+XVVHUOV� ÅVFKDUI� HLQVFKQHLGHQGH�.ULWLN´�
des Psychologismus in den LU I (1900), auch wenn der Psychologismus sich 
LPPHU�QRFK�QLFKW�JHVFKODJHQ�JHEH��VRQGHUQ�ÅVLFK�VWHWV�PLW�QHXHQ�0DVNHQ�]X>«@-
GHFNH´�38 Auch pflichtet er dem Bedeutung ausdrückenden Zeichenbegriff bei, wie 
er in der 1. Logischen Untersuchung »Ausdruck und Bedeutung« im Unterschied 
zum Zeichen als Anzeige entwickelt ist (LU II [1901], 23 ff.; Hua XIX/1, 30 ff.).39 
Im selben Jahr bringt Cassirer zum Ausdruck, daß der für seine eigene Sprach-
SKLORVRSKLH� ������� ]HQWUDOH� 7HUPLQXV� GHU� ¿'DUVWHOOXQJVIXQNWLRQ¾� YRQ� .. Bühler 
ÅLP�$QVFKOX��DQ�+XVVHUO�HLQJHI�KUW´�ZRUGHQ�VHL�40  
 Zu dieser Zeit, d.h. in den Jahren 1927 und 1928, bringt Cassirer seine berühm-
te Auseinandersetzung mit Husserl zu Papier, die 1929 in der Phänomenologie der 

Erkenntnis (PsF III) erscheint. Bezugnahmen finden sich ebenfalls in vorbereiten-
den Recherchen und Studien für diesen Band, so in den 1927 verfaßten 
Manuskripte »Praesentation und Repraesentation« und »Praegnanz, symbolische 
Ideation«. Hier werden im Zusammenhang mit dem von Cassirer behaupteten 
¿6\PEROZHUW� GHU� VLQQOLFKHQ�:DKUQHKPXQJ¾� GLH� Å0lQJHO� GHU� SV\FKRORJLVFKHQ�(U-
NOlUXQJ� GLHVHV� 7DWEHVWDQGHV´� WKHPDWLVLHUW�� ZDV� LKQ� DXI� GLH� Å8QWHUVXFKXQJ� XQG�
.ULWLN�YRQ�GHQ�LQWHQWLRQDOHQ�$NWHQ�EHL�%UHQWDQR�XQG�EHL�+XVVHUO´�I�KUW�XQG�² mit 

                                                        
35  E. Cassirer, Paul Natorp. 24. Januar 1854 ² 17. August 1924, in: Aufsätze und kleine Schriften 

(1922 ² 1926), Text und Anm. bearbeitet von J. Clemens, in: ECW 16, Hamburg 2003, 211.  
36  Ebd., in: ECW 16, 212. 
37  E. Cassirer, Natorp (1929), [Encyclopedia Britannica] in: Aufsätze und kleine Schriften (1927 ² 

1931), Text und Anm. bearbeitet von T. Berben, in: ECW 17, Hamburg 2004, 312.  
38  E. Cassirer, Erkenntnistheorie nebst den Grenzfragen der Logik und Denkpsychologie (1927), in: 

ECW 17, 14; siehe auch 19 I��=XVWLPPHQG�YHUZHLVW�&DVVLUHU�DX�HUGHP�DXI�GHQ�ÅVFKOHFKWKLQ�XQ-
überbrückbaren Unterschied, den Husserl zwischen Idealem und Realem und den auf beides 
bezüglichen Wissenschaften feststellt ² die Unterscheidung der Erlebnisse, die als reale Einzelhei-
WHQ� ]HLWOLFK� EHVWLPPW� VLQG�� YRQ� GHQ� UHLQHQ� ¿%HGHXWXQJHQ¾�� YRQ� GHU� ¿:DKUKHLW� DQ� VLFK¾�� GLH� NHLQ�
3KlQRPHQ�XQWHU�3KlQRPHQHQ��VRQGHUQ�HLQH�,GHH�XQG�DOV�VROFKH��EHU]HLWOLFK�LVW´��/8�I [1900], 128 
ff., 178 ff.; Hua XVIII, 134 ff., 181 ff.).  

39  Ebd., in: ECW 17, 43 f.; siehe dazu auch nachstehende Anm. 64.  
40  E. Cassirer, Das Symbolproblem und seine Stellung im System der Philosophie (1927), in: ECW 17, 

261.  
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Blick auf Husserl ² YRQ�GHU�Å¿V\PEROLVFKHQ�,QWHQWLRQ¾´ sprechen läßt.41 Verweise 
auf Husserls Lehre von den intentionalen Akten bzw. Erlebnissen erfolgen auch 
ausgehend von zu diesem Zweck angefertigten Exzerpten aus dem Wahrnehmung-
sthema gewidmeter, phänomenologisch inspirierter Literatur42, wobei insbesondere 
auf die LU II verwiesen wird (LU II, [1913] B 392, 381 f., 383; Hua XIX/1, 406, 
394 f., 397).43 Auch hier ist für Cassirer die antipsychologistische, antisensua-
listische Tendenz der Husserlschen Lehre entscheidend. Großen Raum nehmen 
zudem die Versuche eLQ��GHQ�/HLWEHJULII�¿V\PEROLVFKH�3UlJQDQ]¾�]X�HUDUEHLWHQ�XQG�
]X� EHVWLPPHQ�� ,Q� GHP�=XVDPPHQKDQJ� VFKHQNW� HU� GHQ� Å¿K\OHWLVFKHQ¾� XQG� ¿QRHWL-
VFKHQ¾�(OHPHQWHQ´� LQ�+XVVHUOV� Ideen I große Beachtung,44 was sich bekanntlich in 
der Phänomenologie der Erkenntnis (PsF III) wiederfindet. Grundsätzlich Zustimmung 
HUIlKUW�+XVVHUOV�.ULWLN�DQ�GHU�¿GHVNULSWLYHQ�3V\FKRORJLH¾�XQG�GHUHQ�$XIIDVVXQJ�YRQ�
bedeutungverleihendem Akt und Empfindung (LU II [1913], B 61; Hua XIX/1, 
67).45 Der wohl originellste Bezug steht im Zusammenhang mit Cassirers eigener 
%HJULIIVELOGXQJ� ¿V\PEROLVFKH� ,GHDWLRQ¾�� Å'HU� %HJULII� GHU� ¿V\PEROLVFKHQ� ,GHDWLRQ¾�
WULWW�DQ�6WHOOH�GHV�.DQWLVFKHQ�%HJULIIV�GHU�¿SURGXNWLYHQ�(LQELOGXQJVNUDIW¾�² von hier 
DXV�HUIlKUW�GLHVHU�.DQWLVFKH�%HJULII�HUVW�VHLQH�YROOH�$XIKHOOXQJ�´46 
 In der Phänomenologie der Erkenntnis (1929) führt Cassirer seine, auf den Vorar-
beiten aufbauende, vielleicht wichtigste philosophische Auseinandersetzung mit 
Husserl, aber auch die eine oder andere Verweisung, so z.B. auf dessen phänome-
nologische Zeitauffassung.47 9LHOIDFK� LVW� LQ� GLHVHP�:HUN� YRP� ÅSKlQRPHQRORJL-
VFKHQ�$QVDW]´�GLH�5HGH��]�%�� LP�6LQQH�HLQHV�Å$XVJDQJHV�YRQ�GHU�UHLQHQ�7DWVDFKH�
GHV� ¿(UVFKHLQHQV� VHOEVW¾´�48 RGHU� HV� LVW� GLH� 5HGH� YRQ� ÅSKlQRPHQRORJLVFKHU�$QD-
O\VH´�49 YRP� ÅSKlQRPHQRORJLVFKHQ� %HIXQG´�50 YRP� Å$NW� GHU� ¿,QWHQWLRQ¾´, des 
ÅJHJHQVWlQGOLFKHQ� ¿0HLQHV¾´�51 Ausdrücke, die sich auf die Husserlsche Termino-

                                                        
41  E. Cassirer, Praesentation und Repraesentation, in: Symbolische Prägnanz, Ausdrucksphänomen 

und ¿Wiener Kreis¾, hg. von Ch. Möckel, in: ECN 4, Hamburg 2011, 6, aber auch 3-5; siehe dazu 
im vorliegenden Band den Beitrag: »Phänomenologische Begriffe bei Cassirer. Am Beispiel des 
7HUPLQXV�¿V\PEROLVFKH�,GHDWLRQ¾©������II.  

42  E. Cassirer, Praesentation und Repraesentation, in: ECN 4, 14, 20 f. 
43  Ebd., in: ECN 4, 22  
44  E. Cassirer, Praegnanz, symbolische Ideation, in: ECN 4, 54.  
45  Ebd., in: ECN 4, 59.  
46  Ebd., in: ECN 4, 66. Eine nahezu gleichlautende Formulierung findet sich in: PsF III: Phäno-

menologie der Erkenntnis, in: ECW 13, 150 f.  
47  E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, in: ECW 13, 196 Anm. 103.  
48  Ebd., in: ECW 13, 35.  
49  Ebd., in: ECW 13, 139.  
50  Ebd., in: ECW 13, 89.  
51  Ebd., in: ECW 13, 137.  
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ORJLH� EH]LHKHQ�� ZlKUHQG� $XVGU�FNH� ZLH� Å3KlQRPHQRORJLH� GHU�:DKUQHKPXQJ´52 
vermutlich eher auf ein Hegelsches Verständnis von Phänomenologie abzielen, ob-
wohl in Cassirers eigener Wahrnehmungstheorie eine Reihe von Husserlscher An-
nahmen und Motive mitschwingen, was sich u.a. zeigt, wenn er sie durch Bezüge 
zu W. Schapps Beiträgen zur Phänomenologie der Wahrnehmung (1910) expliziert.53 Aus-
GU�FNH� ZLH� ÅphlQRPHQRORJLVFKH� %HWUDFKWXQJVZHLVH´� RGHU� ÅSKlQRPHQRORJLVFKH�
)UDJHVWHOOXQJ´� PHLQHQ� bei Cassirer LQ� GHU� 5HJHO� GLH�0HWKRGLN�� ]XQlFKVW� ÅGXUFK�
VRUJVDPH� (LQ]HOEHREDFKWXQJ� GLH� VSH]LILVFKH� )RUP´� IHVW]XVWHOOHQ�� GLH� GLH�(LQ]HO-
phänomene letztlich sinnbestimmt und damit erst verstehen bzw. ordnen läßt.54 Bei 
GHU� )RUPIHVWVWHOOXQJ�NRPPW�DOV�EHVRQGHUH�:HLVH�GHU� ¿=XVDPPHQVFKDX¾� HLQH�$UW�
Kontemplation, Wesensschau, symbolische Ideation oder ideierende Abstraktion 
zum Vollzug. DLH� 8PVHW]XQJ� YRQ� 1DWRUSV� Å'RSSHOVFKULWW� GHU� 0HWKRGH´� YRQ�
¿NRQVWUXNWLYHU¾� �REMHNWLY� JHULFKWHWHU�� XQG� ¿UHNRQVWUXNWLYHU¾� �VXEMHNWLY� JHULFKWHWHU��
$UEHLW�JLOW�&DVVLUHU�DOV�ÅHLQ�ZDKUKDIW�XQLYHUVHOOHV�3URJUDPP�HLQHU�3KlQRPHQRORJLH�
GHV�%HZX�WVHLQV´�55 hEHUKDXSW�VHLHQ�GLH�Å0HWKRGLN�GHU�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�$QD-
lyse und die Methodik einer rein objektiv [auf die Gehalte ² Verf.] gerichteten 
¿3KLORVRSKLH� GHV�*HLVWHV¾´� HQJ�PLWHLQDQGHU� YHUZREHQ�� EHIlQGHQ� VLFK� JHUDGH]X� LQ�
einer korrelativen Beziehung,56 I�KUWHQ� GHU� Å:HJ� GHU� ¿VXEMHNWLYHQ¾� ZLH� GHU� GHU�
¿REMHNWLYHQ¾�$QDO\VH� >«@�]X�HLQ�XQG�GHPVHOEHQ�=LHO´�57 Während z.B. M. Scheler 
mit seiner Theorie des Fremdbewußtseins im Wesentlichen den Weg gegangen sei, 
GHQ�Å*HKDOW�GHV� ,FKEHZX�WVHLQV�ZLH�GHQ�GHV� ¿)UHPGEHZX�WVHLQV¾´�DXV�GHP�Å%H-
ZX�WVHLQ� LQ� VHLQHU�Y|OOLJ� HQWZLFNHOWHQ�)RUP´�KHUauszuarbeiten, verfolge er selbst, 
&DVVLUHU��GDV�9HUIDKUHQ��GDV�YRQ�GHQ�*HELOGHQ�GHV�¿REMHNWLYHQ�*HLVWHV¾�DQKHEW��XP�
ÅDXI�GHP�:HJH�GHU�¿5HNRQVWUXNWLRQ¾�GLH�>VXEMHNWLYH ² Verf.] Bewußtseinsschicht zu 
HUUHLFKHQ��GLH�GLHVHP�*HKDOW�HQWVSULFKW�´58  
 Im berühmten Kapitel V: »Symbolische Prägnanz« würdigt Cassirer zunächst 
Husserls in den LU II und in den Ideen ,�HQWZLFNHOWH�/HKUH�ÅYRQ�GHQ�EHGHXWXQJV-
YHUOHLKHQGHQ�RGHU�VLQQJHEHQGHQ�$NWHQ�>«@��NUDIW�GHUHQ�GHP�%HZX�WVHLQ�HLQ�*H-
JHQVWDQG� VLFK� GDUVWHOOW´�� XQG� GLH� LQ� LKU zu Tage tretende scharf unterscheidende 
Å%H]LHKXQJ� GHV� 'DUVWHOOHQGHQ� ]XP� 'DUJHVWHOOWHQ´�� GHV� ÅUHHOOHQ� 7HLOV� LQ� HLQHP�

                                                        
52  Ebd., in: ECW 13, 33, 66, 69.  
53  Ebd., in: ECW 13, 138 ff.  
54  Ebd., in: ECW 13, 248 f.  
55  Ebd., in: ECW 13, 59.  
56  Ebd., in: ECW 13, 82. 
57  Ebd., in: ECW 13, 99.  
58  Ebd., in: ECW 13, 99.  
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$NWH´�]X�ÅGHP�ZDV�HU�LGHHOO�¿YRUVWHOOLJ�PDFKW¾´�59 Mit Husserls sich daran anschlie-
ßender 6FKHLGXQJ� GHV� Å6WURPV� GHV� SKlQRPHQRORJLVFKHQ� 6HLQV� LQ� HLQH� ¿VWRIIOLFKH¾�
XQG�HLQH� ¿QRHWLVFKH�6FKLFKW¾´��ZLH�VLH�]�%�� LQ�GHQ�Ideen I geboten wird, ist Cassirer 
DOOHUGLQJV� QLFKW� UHFKW� JO�FNOLFK�� VRQGHUQ� VLHKW� LQ� LKU� HKHU� HLQHQ� Å5HVW� >«@�'XD-
OLVPXV´60��Å'D�GLH�3KlQRPHQRORJLH�DOV�VROFKH�>PLW�LKUHU�$QDO\VH�² Verf.] notwendig 
in der Sphäre des Sinnes und der Intentionalität verbleibt, kann sie das Sinnfremde 
[d.h. das rein Stoffliche ² Verf.@��EHUKDXSW�QLFKW�EH]HLFKQHQ�ZROOHQ´�61 Hier scheint 
Cassirer einem merkwürdigen Mißverständnis zu unterliegen, wenn er der Phäno-
menologie etwas in Abrede stellt, das er für seine Philosophie als selbstverständlich 
in Anspruch nimmt. Sucht er doch das hier benannte Problem durch seine Theorie 
YRP�¿6\PEROZHUW�GHU�VLQQOLFKHQ�:DKUQHKPXQJ¾�VR�]X�O|VHQ��GDß sich für uns beim 
Wahrnehmen bzw. sinnlichen Erleben Sinnliches grundsätzlich als mit Sinn 
gesättigt erweist und Sinn in Sinnliches eingebettet.62 Damit scheint die von 
Husserl in den Ideen I thematisierte Åmerkwürdige Doppeltheit und Einheit von 
sensueller hyle und intentionaler morphe´�(Hua III/1, § 85, 192) in der Sache von der 
Lösung Cassirers gar nicht so weit entfernt zu sein. In einem anderen Zusammen-
hang würdigt er Husserls grundsätzliche Unterscheidung von Bedeutung ausdrük-
kenden Zeichen und lediglich anzeigenden Zeichen, wie bereits in der Literaturbe-
sprechung von 1927.63 In den folgenden Kapiteln zur Begriffstheorie wird zudem 
HUQHXW�GHXWOLFK��GD���ZHQQ�I�U�&DVVLUHU�ZLVVHQVFKDIWOLFKH�%HJULIIH�ÅSULQ]LSLHOO�XQDQ-
VFKDXOLFKHU�1DWXU�VLQG´��HV�LQ�GHU�)UDJH�HLQHU�DOOJHPHLQHn Anschauung grundsätz-
liche Differenzen mit Husserls Phänomenologie gibt, auch wenn diese nicht direkt 
angesprochen werden.64 
 In Zusammenhang mit der Rezension von M. Heideggers Kant und das Problem 

der Metaphysik (1929) thematisiert Cassirer 1931 die EinKHLW�YRQ�¿)RUP¾�XQG�¿6WRII¾�
erneut mit Verweis auf Husserls in den Ideen I vorgenommene Unterscheidung 
]ZLVFKHQ�ÅGHP�VLQQOLFKHQ�6WRII�XQG�GHQ� ¿EHVHHOHQGHQ�$NWHQ¾´��ZREHL�GLHVH�ÅDEV-
WUDNWH�6FKHLGXQJ�GRFK�QLHPDOV�EHGHXWH>«@��GD��EHLGHV�VLFK�LP�3KlQRPHQ�WUHQQen 
läßt, daß ein an sich formloser Stoff gegeben wäre, der nach und nach in verschie-
                                                        
59  Ebd., in: ECW 13, 224 f.  
60  Ebd., in: ECW 13, 226.  
61  Ebd., in: (&:����� ����� Å(V� JLEW� DXI�GHP�6WDQGSXQNW�GHU�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�%HWUDFKWXQJ� VR-

ZHQLJ�HLQHQ�¿6WRII�DQ�VLFK¾�ZLH�HLQH�¿)RUP�DQ�VLFK¾�² es gibt immer nur Gesamterlebnisse, die sich 
unter dem Gesichtspunkt von Stoff und Form vergleichen und ihm gemäß bestimmen und glie-
GHUQ� ODVVHQ�� >«@� 'LHVH� :HFKVHOEH]LHKXQJ�� NHLQHVZHJV� DEHU� GLH� ¿)RUP¾�� GDV� QRHWLVFKH� 0RPHQW�
DOOHLQ��LVW�HV��ZRUDXI�DOOH�%HVHHOXQJ�XQG�¿%HJHLVWXQJ¾�EHUXKW�´�² Ebd., in: ECW 13, 227 f.  

62  Siehe dazu auch vorstehende Anm. 42.  
63  Ebd., in: ECW 13, 371 f.  
64  Ebd., in: ECW 13, 367, aber auch: 374; siehe dazu auch vorstehende Anm. 16. 
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GHQH�)RUPHQ�GHU�6LQQJHEXQJ�DXIJHQRPPHQ�XQG�GXUFK�VLH�HUVW�JHVWDOWHW�Z�UGH�´65 
$XI�GLHVH�Å7HUPLQRORJLH�+XVVHUOV´�DOV�GHU�Å6SUDFKH�GHU�PRGHUQHQ�3KlQRPHQROR-
JLH´�NRPPW�&DVVLUHr noch einmal im Jahre 1931 in einem Vortrag zurück.66 Als er 
�����DP�3DULVHU�,QVWLWXW�G·pWXGHV�JHUPDQLTXHV�]XP�9RUWUDJ��EHU�5RXVVHDX�HLQJH-
ODGHQ�LVW��ZLUG�DQ�VHLQHQ�ÅLOOXVWUH�FRPSDWULRWH�OH�SURIHVVHXU�(GPXQG�+XVVHUO´�HULQ-
nert, der an selbiger Stelle über die »Méditations cartésiennes« vorgetragen habe.67 
 In den ersten Jahren der Emigration, die Cassirer in Oxford verbringt, spielt die 
Phänomenologie in Vorlesungen und Veröffentlichungen keine Rolle, doch in den 
schwedischen Jahren (1935-1941) wird die Beschäftigung mit Husserl bzw. der 
Phänomenologie noch einmal mindestens so intensiv wie in den Jahren 1925 bis 
1928. Allerdings schlägt sich dies in erster Linie in den unveröffentlichten, nachge-
lassenen Manuskripten nieder, so im etwa 1936 verfaßten Text »Ausdrucksphäno-
PHQ�XQG�¿:LHQHU�.UHLV¾©��GHU�9RUDUEHLWHQ�]XP�7KHPD�Å¿$XVGUXFNVIXQNWLRQ¾�.XO-
WXUSKLORVRSKLH´� XPID�W�� GLH� LQ� GLH� ����� LQ�*|WHERUJ� JHKDOWHQH� 9RUOHVXQJ� ª3UR-
bleme der Kulturphilosophie« eingehen.68 Hier verweist Cassirer u.a. darauf, daß 
GLH� ÅSKDHQRPHQRORJLVFKH� $QDO\VH�� GLH� ]XU� *HZLVVKHLW� GHV� ¿)UHPGSV\FKLVFKHQ¾�
führt, am besten dargelegt [ist] in Husserls Méditations Cartésiennes, Méditation 
9´�69 Das Problem des Fremdpsychischen habe eine Kulturphilosophie anders als 
R. Carnap mit seinem Physikalismus, gegen den Cassirer hier polemisiert, zu lösen, 
und dies unter Zuhilfenahme der Theorie der Ausdrucksfunktion bzw. der Aus-
drucksphänomene, die er in seinem Werk PsF I-III bereits entwickelt hatte,70 in 
den 30er Jahren in Vorbereitung eines wissenschaftsphilosophischen Konzeptes der  
Kulturwissenschaft aber weiter ausarbeitet und vertieft.71 In dem Zusammenhang 
NOLQJW�DXFK�GLH�LQ�MHQHQ�-DKUHQ�HQWZRUIHQH�7KHRULH�GHU�¿%DVLVSKlQRPHQH¾�DQ��ZHQQ�

                                                        
65  E. Cassirer, Kant und das Problem der Metaphysik. Bemerkungen zu Martin Heideggers Kant-

Interpretation (1931), in: ECW 17, 258 f.  
66  E. Cassirer, Mythischer, ästhetischer und theoretischer Raum (1931), in: ECW 17, 424. 
67  E. &DVVLUHU��/·XQLWp�GDQV� O·±XYUH�GH�-HDQ-Jacques Rousseau (1933), in: Aufsätze und kleine Schrif-

ten (1932-1935), Text und Anm. bearbeitet von R. Becker, in: ECW 18, Hamburg 2004, 291.  
68  E. Cassirer, Kulturphilosophie. Vorlesungen und Vorträge 1929-������KJ��YRQ�5��.UDPPH���XQWHU�

Mitarbeit von J. Fingerhut, in: ECN 5, Hamburg 2004.  
69  E. &DVVLUHU��$XVGUXFNVSKlQRPHQ�XQG�¿:LHQHU�.UHLV¾��LQ��(&1��, 152, siehe auch: 154. 
70  Siehe dazu vom Verfasser, Das Ausdrucksphänomen als Grundphänomen des Lebendigen über-

KDXSW� LQ�(UQVW�&DVVLUHUV� ¿3KLORVRSKLH�GHU�V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾�� LQ: Philosophischer Literaturan-
zeiger 56 (2003), H. 3, 283-296.  

71  Siehe dazu YRP� 9HUIDVVHU�� 7KH� &XOWXUDO� 6FLHQFHV� DQG� 7KHLU� %DVLV� LQ� /LIH�� 2Q� (UQVW� &DVVLUHU·V�
Theory of Cultural Sciences, in: O. Pombo, J.M. Torres, J. Symons and Sh. Rahman (Editors), 
Special Sciences and the Unity of Science (Logic, Epistemology, and the Unity of Science, Vol. 24), 
New York/Berlin 2012, 259-267; ders., Das Formproblem in Kulturwissenschaft und Biologie. 
Ernst Cassirer über methodologische Analogien, in: B. Recki (Hg.), Philosophie der Kultur ² 
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HV�HWZD�KHL�W��GD��ÅGDV�¿(V¾�DOV�GDV�GHQ�¿'X¾�*HPHLQVDPH��QLFKW�DOV�(WZDV��GDV�¿YRU¾�
DOOHQ�'X� XQG� XQDEKlQJLJ� YRQ� LKQHQ� >LVW@´�� YHUVWDQGHQ�ZHUGH� G�UIH�� JDQ]� JHPl��
GHP� Å6LQQ� GHV� ¿WUDQV]HQGHQWDOHQ� ,GHDOLVPXV¾� ² im Kantischen sowohl wie im 
+XVVHUOVFKHQ�6LQQH´�72 Sich an Husserls Terminologie anlehnend fordert Cassirer 
mit BlLFN�DXI�&DUQDS�XQG�GHQ� ¿:LHQHU�.UHLV¾��GDV�3K\VLVFKH�QLFKW�Å¿SRVLWLYLVWLVFK¾�
�DOV� XQPLWWHOEDUH� *HJHEHQKHLW�´�� VRQGHUQ� Å¿V\PEROLVFK¾� DOV� HLQH� )RUP� GHV� ¿0HL-
QHQV¾��HLQH�)RUP�GHU�¿,QWHQWLRQ¾�]X�YHUVWHKHQ´�73 
 In diesem, in der zweiten Hälfte der 30er Jahre in Göteborg verfaßten Manu-
skript einer metaphysischen Theorie »Über Basisphänomene«, in dem es um den 
Å2EMHNWLYLWlWVFKDUDNWHU� �:DKUKHLWVZHUW�´� VRZRKO� GHU� :DKUQHKPXQJ� �lX�HUH� (U-
fahrung) als auch der Ausdrucksfunktion (innere Erfahrung) geht, wobei letztere 
Ådie Welt des ¿Geistes¾ ² .XOWXU´�DXIEDXH�74 findet sich ebenfalls eine intensive Be-
zugnahme auf die Phänomenologie Husserls. Das Manuskript gehört in die vorbe-
reitenden Arbeiten für die 1939 gehaltene Vorlesung »Probleme der Kulturphiloso-
phie«, die Ausarbeitung der systematischen, wissenschaftsphilosophischen Schrift 
Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis (1937/38)75 und die 1941/42 veröffent-
lichten Studien Zur Logik der Kulturwissenschaften (1942)76, fällt also in Cassirers pro-
duktivste Periode nach seinem erzwungenen Weggang aus Hamburg. Die Basis-
SKlQRPHQH� GHU�:HOWZDKUQHKPXQJ� ¿,FK¾�� ¿'X¾� XQG� ¿(V¾�� GLH� XQV� GLH�:LUNOLFKNHLW�
PDQLIHVW�PDFKHQ��VLH�XQV�DXIVFKOLH�HQ��JHOWHQ�&DVVLUHU�DOV�ÅGLH�¿RULJLQlU-JHEHQGHQ¾�
,QWHQWLRQHQ�LP�6LQQH�+XVVHUOV´�DOV�GLH�ÅI�U�Xns [«] eigentlichen Quellen der Wirk-
OLFKNHLWVHUNHQQWQLV´��HUKDOWH�ÅGHU�%HJULII�¿:LUNOLFKNHLW¾�>«@�VHLQHQ�6LQQ�>GRFK@�HUVW��
VRIHUQ� HU� DXV� GLHVHQ�4XHOOHQ�JHVSHLVW�ZLUG�� VLFK�NUDIW� LKUHU� DQVFKDXOLFK�HUI�OOW´�77 
Nachdem Goethe diese Basisphänomene entdeckt hatte,78 KDEH� GDV� Å,GHDO� MHQHU�
deskriptiven Psychologie, wie es Dilthey vorschwebte und wie es Husserl bestimmt 

                                                                                                                                  
Kultur des Philosophierens. Ernst Cassirer im 20. und 21. Jahrhundert (Cassirer-Forschungen Bd. 
15), Hamburg 2012, 155-180; ders., ¿/HEHQGLJH� )RUPHQ¾�� =X� (UQVW� &DVVLUHUV� .RQ]HSW� GHU�
¿)RUPZLVVHQVFKDIW¾��LQ��/RJRV�	�(SLVWHPH��,VVXH����YRO��������������-379.  

72  (��&DVVLUHU��$XVGUXFNVSKlQRPHQ�XQG�¿:LHQHU�.UHLV¾��LQ��(&1��������� 
73  Ebd., in: ECN 4, 156.  
74  E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 113.  
75  E. Cassirer, Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis, hg. von K.Ch. Köhnke und J.M. Krois, 

in: ECN 2, Hamburg 1999.  
76  E. Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaften (1942), in: Aufsätze und kleine Schriften (1941-

1946), Text und Anm. bearbeitet von C. Rosenkranz, in: ECW 24, Hamburg 2007, 357-490.  
77  E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 132.  
78  Siehe vom Verfasser��&DVVLUHUV� ¿%DVLVSKlQRPHQH¾� ² HLQH�6\QWKHVH� YRQ�*RHWKHV� ¿8USKlQRPHQHQ¾�

XQG� &DUQDSV� ¿%DVLV¾� GHU� .RQVWLWXWLRQVV\VWHPH"� In: Cassirer Studies III/2010, 67-88, siehe dazu 
auch im vorliegenden Band den Beitrag: »Cassirers Theorie der Basisphänomene. Ihre Bezugnah-
me auf Husserl und Natorp«, 261 ff.  
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GDUJHOHJW�KDW´��HLQHQ�ÅQHXHQ�¿'XUFKEUXFK¾�]X�GHQ�%DVLVSKlQRPHQHQ´�YROOzogen.79 
Å+XVVHUOV�3KlQRPHQRORJLH´�KDEH�LQ�GLHVHP�3UR]H��GLH�5�FNZHQGXQJ�GHU�3sycho-
ORJLH� ]XP� ¿(UOHEHQ¾� DXIJHQRPPHQ� XQG� GLH� 5HVWH� SV\FKRORJLVWLVFKHU� (UNOlrung 
überwunden,80 was die Umkehr der Aufmerksamkeit von der Richtung der 
Objektivation auf die der subjektiven Leistung mit sich gebracht hatte, die auch bei 
Cassirer selbst im Mittelpunkt des Interesses steht.  
 Ausgehend von seiner Einsicht, daß sich Ådie verschiedene Dimension der 
Basisphänomene >«@�LQVEHVRQGHUH�DXFK�LP�$XIEDX�GHU�(UNHQQWQLVWKHRULH�JHOWHQG´ 
PDFKW��LQ�GHP�HLQH�MHGH�'LPHQVLRQ�MHZHLOV�HLQH�¿%DVLV¾�GHU�(UNHQQWQLV�DEgibt, gerät 
+XVVHUO� QRFK� HLQPDO� LQV� %OLFNIHOG�� 'HVVHQ� 3KlQRPHQRORJLH� VWHKH� I�U� GLH� Å,FK-
%DVLV´�PLW�GHU�]XJHRUGQHWHQ�(UNHQQWQLVIRUP�GHU�,QWXLWLRQ��GLH��VR�&DVVLUHUV�'HX-
tung, als solche keinen objektivierenden, gegenstandsbezogenen Charakter besitze, 
sondern das leistende subjektive Erleben umfasse.81 Die Å,FK-Basis´�ZLUG�KLHU�Åals 
originär (= intuitiv) gegeben´, als Å8U-Gegebenheit, Ur-,QWHQWLRQ´ und als unent-
behrlichHV�ÅFundament der Gewißheit´�angesehen.82 Gegründet Åin der ursprüng-
lichen, ¿transzendentalen¾ Anschauung des Ich, des ¿ego cogito¾´, umspanne 
Husserls Å¿ratio¾ >«@�das ganze Gebiet von ¿Noesis¾ und ¿Noema¾, all die Mannig-
faltigkeit möglicher Sinn-Intentionen, möglicher ¿Noesen¾´�83 und damit die Man-
nigfaltigkeit der Strukturformen kulturellen Sinns, wie Cassirer das selbst aus-
drückt. Durch phänomenologische Reduktion bleibt für den philosophischen For-
VFKHU�ÅQXU�GLH�:LUNOLFKNHLW�GHV�%HZX�WVHLQVVWURPHV��GHV� ¿reinen Ich¾, auf die alles 
sogenannte Sein, alle Wahrheit bezogen, und in der es ¿gegründet¾ wird. >«@�Dieser 
Husserlsche Standpunkt ist die konsequenteste Darlegung des reinen Ich-Aspekts 
[«@�LQ�GHU�PRGHUQHQ�3KLORVRSKLH�´84  
 Mit den LU I/II (1900/01) wolle Husserl ÅGHQ�SULQ]LSLHOO�QHXHQ�:HJ�ZHLVHQ��
der zu der Welt der ¿reinen Formen¾, den reinen ¿Wesenheiten¾ hinleitet ² >«@�den 
:HJ� GHU�:HVHQVVFKDX�� GHU� HLGHWLVFKHQ� 6FKDX�´�$EHU� DXFK� GLHVH�:HOW� GHU� UHLQHQ�
Formen werde per transzendentale Reduktion außer Kraft gesetzt, was uns auf das 
Ich hinführt: Å$OOH�,QWHQWLRQHQ��GLH�,QWHQWLRQHQ�DXI�GDV�¿Du¾ wie auf das ¿Es¾ [«], 
dies alles liegt beschlossen in den ¿Noesen¾, Sinngebungen, Sinnrichtungen des 
reinen Ich und muß letzten Endes auf sie zurückgelenkt, aus ihnen verstanden 

                                                        
79  E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 138.  
80  Ebd., in: ECN 1, 142 ff., 178. 
81  Ebd., in: ECN 1, 165, 166 ff. Siehe dazu auch E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkennt-

nis, in: ECW 13, 467 Anm. 158.  
82  E. Cassirer, Über Basisphänomene, in: ECN 1, 169.  
83  Ebd., in: ECN 1, 171.  
84  Ebd., in: ECN 1, 172.  
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ZHUGHQ�´85 &DVVLUHU�VHOEVW��GHU�VHLQH�¿3KLORVRSKLH�GHU�V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾�als ein 
9HUIDKUHQ� UHLQHU�.RQWHPSODWLRQ�VRZRKO�GHU�(LQ]HOIRUPHQ�DOV�DXFK�GHV�Å.RVPRV�
GHU�UHLQHQ�)RUPHQ´�YHUVWHKW��GHU�DXI�GLH�¿%HGLQJXQJHQ�VHLQHU�0|JOLFKNHLW¾�]XU�FN-
zuführen ist,86 betont demgegenüber, wie oben bereits angedeutet, die Zusammen-
gehörigkeit der auf die objektiven Inhalte und auf das sie konstituierende subjektive 
%HZX�WVHLQ� JHULFKWHWHQ� $QDO\VHQ�� ZREHL� HU� VHOEVW� GHQ� ¿UHNRQVWUXNWLYHQ¾�:HJ� GHU�
Analyse bevorzugt, der auf die Sinngebungen des leistenden Subjektes führt. Diese 
Interpretation und Inanspruchnahme der Phänomenologie im Manuskript »Über 
Basisphänomene« erweckt allerdings den Eindruck, daß es Cassirer hier weniger 
um die Phänomenologie selbst als vielmehr um einen Beleg zur Bekräftigung der 
eigenen Lehre von den Basisphänomenen geht. Auf den Zusammenhang von 
Formbegriff und Phänomenologie kommt er auch in einem weiteren, nicht datier-
ten Manuskript ª.DWHJRULHQOHKUH�� ¿)RUP¾�XQG� ¿8UVDFKH¾©� ]X� VSUHFKHQ�� HUP|JOLFKH�
HV� GLHVH� $UW� GHU� $QDO\VH� GRFK�� Åan der eigentümlichen Bedeutung, am Sinn des 
Formbegriffs festzuhalten ² XQG�LKQ�>«@�JOHLFK]HLWLJ�QLFKW�]X�HLQHP�HLJHQHQ�6HLQ��
einer besonderen Art von ¿Ursache¾ zu hypostasieren´�87 Das ² 1936/37 nahezu 
fertiggestellte ² Manuskript »Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis« baut mit 
VHLQHQ�ÅGUHL�*UXQGULFKWXQJHQ�GHU�:LUNOLFKNHLWVHUNHQQWQLV´�DXI�GHQ�GUHL�%DVLVSKl-
nomenen der Weltkonstitution auf.88 Auch in diesem Manuskript wird Husserls 
Phänomenologie stellvertretend für eine bestimmte repräsentative Position ² einer 
bestimmten Entwicklungsetappe oder Ausprägung des philosophischen Idealismus, 
GHU� GDV� ,FK� Å]XP� 3ULQ]LS� GHU� 3KLORVRSKLH� HUNOlUW´89 und damit das erste Basis-
phänomen in den Mittelpunkt der Betrachtung stellt ² herangezogen, so wenn die 
radikale phänomenologische Reduktion der Wirklichkeit, wie sie sich in den 
Méditations cartésiennes (1931) als Vorbedingung für die Wesens- bzw. Formenschau 
findet, thematisiert wird.90 Eine bedingungslose Identifikation Cassirers mit dieser 
ichzentrierten Philosophie läßt sich aus dem Text dabei nicht herauslesen. Bei 
vielen sachlichen Erörterungen greift er zudem auf die phänomenologische Begriff-
lichkeit zurück, ohne Husserl namentlich zu nennen. 

                                                        
85  Ebd., in: ECN 1, 178 f. 
86  Ebd., in: ECN 1, 194 f. 
87  E. Cassirer, Geschichte. Mythos. Mit Beilagen. Hg. von K.Ch. Köhnke, H. Kopp-Oberstbrink und 

R. Kramme, in: ECN 3, Hamburg 2002, 245.  
88  E. Cassirer, Ziele und Wege der Wirklichkeitserkenntnis, in: ECN 2, Hamburg 1998, 3, 9 f.  
89  Ebd., in: ECN 2, 16 edit. Anm.  
90  Ebd., in: ECN 2, 14 f.  
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 Aber auch in den Veröffentlichungen jener Jahre erfährt dieser mehrfach Er-
wähnung. In dem Beitrag über K. Marc-Wogaus Begriffstheorie (1936) geht Cassi-
UHU�]�%��DXI�GHVVHQ�.ULWLN�DQ�GHU�Å+XVVHUOVFKHQ�/HKUH�YRQ�GHU�%HGHXWXQJVHLQKHLW�
und von der idealen Einheit der 6SH]LHV´�HLQ�91 Im 1937 erstmals veröffentlichten 
%HLWUDJ� ª'HVFDUWHV¶� :DKUKHLWVEHJULII©� YHUZHLVW� HU� VRZRKO� auf Husserls in Paris 
erschienenen Méditations Cartésiennes �������� ÅGLH� LQ� MHGHP�=XJ� DQ�'HVFDUWHV� DQ-
knüpfen und aus ihm das vollständige systematische Programm der Phänomeno-
ORJLH� HQWZLFNHOQ´�� DOV� DXFK� DXI� GLH� ����� LQ� GHU� YRQ�$. Liebert herausgegebenen 
Zeitschrift Philosophia (Belgrad) erschienenen ersten beiden Teile der Krisis der 

europäischen Wissenschaften.92 Cassirer hatte von Husserl einen Sonderdruck der Krisis-
Schrift nach Göteborg zugeschickt bekommen und, im Gegenzug, diesem sein 
Buch Determinismus und Indeterminismus in der modernen Physik (1936) nach Freiburg 
gesandt, das Husserl im Zusammenhang mit diskutierten Fragen der modernen 
Logik mehrfach erwähnt (LU II, 1901, 148, 254 ff.; Hua XIX/1, 153 f., 27 ff.).93 
Dieser EHJLQQW�GDV�%XFK�ÅVWDQWH�SHGH´�]X�OHVHQ�XQG�Ol�W�ZLVVHQ��GD��HV�LKP�QHEHQ�
ÅYLHO�GHV�$QUHJHQGHQ�XQG�]XP�7KHLO�9HUZDQGWHQ�� DEHU�GRFK� LQ�GHP�*UXQGVlW]-
lichen auch [viel des ² Verf.] )UHPGHQ�>EULQJW@�´94 In seiner Studie zu Axel Häger-

ström kommt Cassirer 1939 anläßlich der Kritik des Subjektivismus noch einmal 
EHMDKHQG�DXI�+XVVHUOV�Å.DPSI�JHJHQ�GHQ�¿3V\FKRORJLVPXV¾�LQ�GHU�PRGHUQHQ�/RJLN�
XQG� (UNHQQWQLVWKHRULH´� XQG� DXI� GLH� NULWLVFKH�+XVVHUO-Rezeption in Schweden zu 
sprechen.95 Im selben Jahr nimmt er dieses Thema erneut auf und stellt fest, daß, 
REZRKO� Å+XVVHUOV� ¿/RJLVFKH� 8QWHUVXFKXQJHQ¾� >«@� LKUH� +DXSWDXIJDEH� GDULQ�
[sahen], die Autonomie der reinen Logik zu begründen und die Logik von der Vor-
KHUUVFKDIW� GHV� 3V\FKRORJLVPXV� XQG� 6XEMHNWLYLVPXV� ]X� EHIUHLHQ´�� HLQH� 8QWHUQHK-
mung, die Cassirer ganz offensichtlich grundsätzlich teilt, die Phänomenologie 
seitens der schwedischen Uppsala-6FKXOH� ÅGHP�9RUZXUI� GHV�6XEMHNWLYLVPXV�DXV-
JHVHW]W�>LVW@�´96 'DEHL�WUHIIH�GLHV�Å+XVVHUOV�/HKUH�YRP�%HZX�WVHLQ��GLH�HU�VHOEVW�DOV�

                                                        
91  E. Cassirer, Inhalt und Umfang des Begriffs. Bemerkungen zu Konrad Marc-Wogau: Inhalt und 

Umfang des Begriffs (1936), in: Aufsätze und kleine Schriften (1936-1940), Text und Anm. bearbei-
tet von C. Rosenkranz, in: ECW 22, Hamburg 2006, 5.  

92  E. &DVVLUHU��'HVFDUWHV¶�:DKUKHLWVEHJULII�� LQ��Descartes. Lehre²Persönlichkeit²Wirkung, Text und 
Anm. bearbeitet von T. Berben, in: ECW 20, Hamburg 2005, 17 Anm. 29.  

93  E. Cassirer, Determinismus und Indeterminismus in der modernen Physik (1936), in: ECW 19, 
Text und Anm. von C. Rosenkranz, Hamburg 2004, 116 Anm. 41, bezüglich der Lehre vom 
Ganzen und den Teilen, 224 Anm. 63.  

94  Husserl an Cassirer, 11. März 1937, in: HuaDok III, V, 8.  
95  E. Cassirer, Axel Hägerström. Eine Studie zur schwedischen Philosophie der Gegenwart, Text und 

Anm. bearbeitet von C. Rosenkranz, in: ECW 21, Hamburg 2005, 22, 22 Anm. 1. 
96  E. Cassirer, Was ist Subjektivismus? in: ECW 22, 168 f. 
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eine Lehre vom Erscheinen, d.h. von der Struktur und dem Aufbau der Akte, 
bezeichnet hat, in denen uns Gegenstände verschiedener Art zur Gegebenheit 
NRPPHQ´��Ideen I, 1913, 89 ff.; Hua III/1, 99 ff.), überhaupt nicht, da diese nach 
Husserl ÅNHLQH�/HKUH� YRQ� GHQ�*HJHQVWlQGHQ�� VR�ZLH� VLH� DQ� VLFK� VHlbst sind, sein 
ZROOH´�97  
 Neben der Philosophie der Arithmetik (1891), den Logischen Untersuchungen I/II 
(1900/01), den Ideen I (1913), den Méditations Cartésiennes (1931) und der Krisis der 

europäischen Wissenschaften (1936) war Cassirer auch die Logik von 1929 bekannt, wie 
eine Bemerkung im Beitrag »Neuere Kantliteratur« aus dem Jahre 1940 belegt: 
Å9HUIROJW�PDQ�]�%��GLH�(QWZLFNOXQJ�GHU�3KlQRPHQRORJLH�YRQ�+XVVHUOV�¿,GHHQ¾�ELV�
]X�VHLQHQ�OHW]WHQ�6FKULIWHQ��ELV�]XU�¿)RUPDOHQ�XQG�WUDQV]HQGHQWDOHQ�/RJLN¾�XQG�Gen 
¿0pGLWDWLRQV�FDUWpVLHQQHV¾�� VR� WULWW�GHXWOLFK�KHUYRU��ZLH� VLFK� LQ� LKU�GLH�(LQZLUNXQJ�
.DQWV�VWlQGLJ�YHUVWlUNW�XQG�YHUWLHIW�KDW�´98 In der 1942 noch in Schweden erschie-
nen Studie Zur Logik der Kulturwissenschaften wird Husserls Auseinandersetzung mit 
dem Psychologismus in der modernen Logik erneut gewürdigt: In seinen LU (LU I, 
1900, 154 ff.; Hua XVIII, 159 ff.��KDEH�GLHVHU�ÅDXI�GHQ�UDGLNDOHQ�XQG�XQDXIKHE-
OLFKHQ�8QWHUVFKLHG�>«@�]ZLVFKHQ�GHU�)RUP�DOV�¿LGHDOHU�%HGHXWXQJVHLQKHLW¾�XQG�GHQ�
psychischen ErlebnissHQ��GHQ�¿$NWHQ¾�GHV�)�UZDKUKDOWHQV��*ODXEHQV��8UWHLOHQV��GLH�
VLFK� DXI� GLHVH� %HGHXWXQJVHLQKHLWHQ� EH]LHKHQ� XQG� VLH� ]XP� *HJHQVWDQG� KDEHQ´��
hingewiesen.99 Als sehr interessant für das Kulturthema erweist sich Cassirers 
+LQZHLV�DXI�+XVVHUOV�0HWKRGH�GHU�¿LGHLHUHQGHQ�$EVWUDNWLRQ¾��GLH�VLFK�JUXQGVlW]OLFK�
von der Methode unterscheide, mit deren Hilfe Naturbegriffe gewonnen werden. 
&DVVLUHU�GHXWHW�KLHU�GLH�¿LGHLHUHQGH�$EVWUDNWLRQ¾�DOV�HLQH�VSH]LHOOH�Å$UW�GHU�¿=XVDP-
PHQVFKDX¾´� GHV� HPSLULVFKHQ� 0DWHULDOV�� GLH� GLH� HLJHQW�mliche historische ² und 
kulturelle ² Synthesis vollzieht und entsprechende historische ² und kulturwissen-
schaftliche ² %HJULIIH�ELOGHW��GLH�ZLHGHUXP�HLQH�HLJHQW�POLFKH�¿6XEVXPWLRQ¾�HPSLUL-
scher Gegebenheiten unter sich bewerkstelligen.100 Im Ergebnis bringen diese 
%HJULIIH�ÅHLQH�(LQKHLW�GHU�5LFKWXQJ��QLFKW�>DEHU ² Verf.@�HLQH�(LQKHLW�GHV�6HLQV�>«@�
]XP�$XVGUXFN´�101  

                                                        
97  Ebd., in: ECW 22, 169, 169 Anm. 3.   
98  E. Cassirer, Neuere Kantliteratur, in: ECW 22, 327.  
99  E. Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaften, in: ECW 24, 423 f. 
100  Ebd., in: ECW 24�� ����� Å'D��GLH�(UJHEQLVVH� HLQHU� VROFKHQ� ¿LGHLHUHQGHQ�$EVWUDNWLRQ¾� MHPDOV�PLW�

irgendeinem konkreten Einzelfall zur Deckung gebracht werden können: dies kann weder erwartet 
QRFK�YHUODQJW�ZHUGHQ�´�² Ebd., 430.  

101  Ebd., in: ECW 24, 430.  
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 In der amerikanischen Periode (1941-1945) finden sich die wenigen Bezugnah-
men auf Husserl insbesondere in der letzten zu Lebzeiten erschienenen Veröffent-
lichung, im Beitrag »Structuralism in Modern Linguistics« (1945), in welchem 
Cassirer sein Verhältnis zur strukturalistischen Sprachwissenschaft zu klären 
sucht.102 Ausgehend vom Gedanken, daß das logische Interesse an der Sprache, die 
Aufmerksamkeit für den logischen Aspekt der Sprache gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts erst wiederbelebt werden mußte, erfährt Husserl eine grundsätzliche 
:�UGLJXQJ��Å,Q������(GPXQG�+XVVHUO�SXEOLVKHG�DW�+DOOH� WKH�ILUVW�YROXPH�RI�KLV�
¿/RJLVFKH� 8QWHUVXFKXQJHQ¾� This work gave a new and powerful impulse to the 
study of logic.´103 In dem Zusammenhang erfolgt wieder der Hinweis auf Husserls 
$WWDFNH� DXI� GLH� SV\FKRORJLVWLVFKH� XQG� HPSLULVWLVFKH� /RJLN�� Å,Q� WKH� SKLORVRSKLFDO�
ZRUOG�+XVVHUO·V�ZRUN�KDG�WKH�HIIHFW�RI�D�JUHDW�WKXQGHUVWorm. It dispelled the clouds 
DQG�FODULILHG�WKH�ZKROH�LQWHOOHFWXDO�DWPRVSKHUH��>«@�7KH�VKDUS�VFDOSHO�RI�+XVVHUO·V�
analysis had suddenly cut off all connections and communications between logic 
DQG� SV\FKRORJ\�´104 Im 1946 bereits posthum erschienenen Werk The Myth of the 

State findet Husserl lediglich als Lehrer Heideggers mit dem Hinweis Erwähnung, 
daß die Haltung von Sein und Zeit �������ÅZDV�GLDPHWULFDOO\�RSSRVHG�WR�WKH�VSLULW�RI�
+XVVHUO·V� SKLORVRSK\�´105 Der grundsätzlichen Beschreibung, die Cassirer im An-
schluß von Husserls Phänomenologie gibt, stimmt er wohl in der Intention, nicht 
aber in deren Umsetzung zu, denn für ihn kann die Philosophie, wie bereits 
HUZlKQW��NHLQH� ¿H[DNWH�:LVVHQVFKDIW¾��N|QQHQ�GLH�,GHHQ�NHLQH�¿HZLJHQ¾�:DKUKHLWHQ�
VHLQ��Å+XVVHUO�KDG�VWDrted from an analysis of the principles of logical thought. His 
whole philosophy depends on the results of this analysis. His highest aim was to 
PDNH� SKLORVRSK\� DQ� ¿H[DFW� VFLHQFH¾�� WR� IRXQG� LW� XSRQ� XQVKDNDEOH� IDFWV� DQG�
LQGXELWDEOH�SULQFLSOHV´��ZR]X�HEHQ�DXch notwendigerweise ÅVRPHWKLQJ�OLNH�¿HWHUQDO¾�
WUXWK��D�3ODWRQLF�¿UHDOP�RI�LGHDV¾��RU�D�VWULFW�ORJLFDO�PHWKRG�RI�SKLORVRSKLF�WKRXJKW´ 
gehört.106  
 
 

                                                        
102  Siehe dazu vom Verfasser, Mythisch-magisches Denken als Kulturform und als Kulturleistung. 

Eine Fragestellung bei Ernst Cassirer und Claude Lévi-Strauss, in: J. Braga/Ch. Möckel (Hg.), Re-
thinking Culture and Cultural Analysis. (culture ² discourse ² history, hg. von Th. Düllo und J. 
Standke, Bd. 3), Berlin 2013, 77-97, hier: 77-84. 

103  E. Cassirer, Structuralism in Modern Linguistics, in: ECW 24, 302.  
104  Ebd., in: ECW 24, 303.  
105  E. Cassirer, The Myth of the State, in: ECW 25, Text und Anm. von M. Lukay, Hamburg 2007, 

287.  
106  Ebd., in ECW 25, 287.  
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2 Gemeinsamkeiten ² und Unterschiede ² im Kulturverständnis 
Vier Anmerkungen 

 
Erstens, was verstehen Cassirer und Husserl jeweils eigentlich unter Kultur? Der 
IU�KH��VFKHLQEDU�¿V]LHQWLVWLVFK¾�HLQJHVWHOOWH�&DVVLUHU�Ol�W�EHUHLWV�LQ�GHQ�HUVWHQ�EHLGHQ�
Bänden des Erkenntnisproblems (1906/07) einen Kulturbegriff erkennen, der ² nicht 
ganz ohne Blick auf Dilthey zustande gekommen107 ² neben den geistigen Kultur-
gebieten wie Recht, Sprache, Kunst und Religion auch die Å$UW�GHU�/HEHQVführung, 
[und die Art ² Verf.@�GHU�SROLWLVFKHQ�XQG�VR]LDOHQ�2UGQXQJ´�XPID�W.108 9RQ�ÅDOOHQ�
,QKDOWHQ�XQG�5LFKWXQJHQ�GHU�.XOWXU´�E]Z��Å*HELHWHQ�JHLVWLJHU�7lWLJNHLW´��GLH�HLQH�
¿/HEHQVRUGQXQJ¾�ELOGHQ��JHOWHQ�LKP�3KLORVRSKLH�XQG�:LVVHQVFKDIW�DOV�]ZHL�ÅJOHLFK�
VHOEVWlQGLJH� XQG� XQHQWEHKUOLFKH� 6\PSWRPH´� GHV� LQ� GLHVHU� 2UGQXQJ� YRUKHUU-
schenden geistigen Prinzips oder Erkenntnisideals.109 Was dieses frühe Kulturkon-
zept Cassirers auszeichnet, ist die Annahme eines von Epoche zu Epoche sich 
wandelnden einheitlichen Prinzips, wodurch die zusammenstimmende Ganzheit 
innerer und äußerer Motive, Denkrichtungen, Zwecksetzungen und Gestaltungen 
ihren Charakter ändert. FolJOLFK�LQWHUHVVLHUW�&DVVLUHU�GHU�KLVWRULVFKH�Å:HFKVHO�>GHU@�
Lebens- XQG�/HKUIRUPHQ´� E]Z�� LKUHU� /HEHQVRUGQXQJHQ,110 sucht er darzustellen, 
ZLH� ÅGLH� JDQ]H� $UW� GHU� /HEHQVI�KUXQJ�� GHU� .XOWXU�� GHU� SROLWLVFKHQ� XQG� VR]LDOHQ�
2UGQXQJ� VLFK� JHlQGHUW� >KDW@´�111 Mit dem 1917 konzipierten und bis 1922/23 
YROO]RJHQHP�hEHUJDQJ�YRQ�GHU� ¿.ULWLN�GHU�9HUQXQIW¾�]XU�¿.ULWLN�GHU�.XOWXU¾112 ist 
sein Augenmerk auf einen Åallgemeinen Kulturbegriff´ gerichtet, den er als 
Ågeistige Kultur´ mit mannigfachen Ausdrucksformen des Geistes wie Sprache, 
wissenschaftliche Erkenntnis, Mythos, Kunst, Religion bestimmt, und der dem des 
Frühwerkes nicht widerspricht. Obwohl Cassirer im Prozeß der Abfolge von 
Kulturepochen einen allgemeinen Fortschritt der Vernunft und der Herausbildung 
von Individualität annimmt, und oEZRKO�HU�GLH�JHQHWLVFKH�ZLH�KLVWRULVFKH�¿6WXIHQ-
IROJH¾�VRZRKO�GHV�$XIEDXHV�HLQ]HOQHU�V\PEROLVFKHU�)RUPHQ�GHU�.XOWXU�DOV�DXFK�GDV�
Hervorgehen der einen Sinnordnung aus der anderen verfolgt, legt er dem Ganzen 
keine wirkliche eigene teleologische Idee zu Grunde. 

                                                        
107  Siehe z.B. W. Dilthey, Das natürliche System der Geisteswissenschaften im 17. Jahrhundert (1892/ 

93), in: Gesammelte Schriften (GS) II, Leipzig/Berlin 19404, 91, 175. 
108  E. Cassirer, Das Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neuen Zeit, Bd. I 

(1906), Text und Anm. bearbeitet von T. Berben, in: ECW 2, Hamburg 1999, 137.  
109  Ebd., in: ECW 2, 8 f.  
110  Ebd., in: ECW 2, 135 
111  Ebd., in: ECW 2, 137. 
112  E. Cassirer, PsF I: Die Sprache, in: ECW 11, S. 9.  



INTERPRETATIONEN DER PHÄNOMENOLOGIE 320 

 (LQH�GHUDUWLJH�ÅHLQJHERUHQH�7HOHRORJLH´�YHUWULWW�MHGRFK�GHU�VSlWH�+XVVHUO, so im 
Wiener Vortrag von 1935 »Die Krisis des europäischen Menschentums und die 
Philosophie«, PLW�GHU�7KHVH��VHLWGHP�GLH�*ULHFKHQ�HLQH�¿8UVWLIWXQJ¾�GHU�9HUQXQIW in 
allem geistigen Streben und Schaffen entdeckt hatten, realisiere sich in bzw. über 
die europäische Philosophie und Wissenschaft die Idee Ådes europäischen Men-
VFKHQWXPV´�� ZDV� HLQH� HLQKHLWOLFKH� HXURSlLVFKH� *HLVWLJNHLW� E]Z�� ÅJHLVWLJH� *HVWDOW�
(XURSDV´� DXVbilde (Hua VI, 314, 318).113 Nichteuropäischen Kulturen wie der 
Indiens und Chinas spricht Husserl, worauf wir später noch zu sprechen kommen, 
eine solche Teleologie ab, sie gelten ihm im Vortrag wie in der Krisis-Schrift ledig-
lich als mehr oder weniger empLULVFKHU�� KLVWRULVFK� ]XIlOOLJHU� ¿DQWKURSRORJLVFKHU�
7\SXV¾� �+XD� 9,�� ���� 'LHVH� ¿8UVWLIWXQJ¾� E]Z�� (QWHOHFKLH� HUI�OOW� EHL�+XVVHUO� HLQH�
ähnliche Funktion wie die Denkart, das Erkenntnisideal oder das Epochenprinzip 
bei Cassirer; VLH� EHZLUNW� GLH� Å(LQKHLW� HLQHV� geistigen Lebens, Wirkens, Schaffens: 
mit all den Zwecken, Interessen, Sorgen und Mühen, mit den Zweckgebilden, mit 
GHQ�$QVWDOWHQ�� GHQ�2UJDQLVDWLRQHQ´ (Hua VI, 319)�� NXU]�� VLH� ÅGXUFKKHUUVFKW�GHQ�
HXURSlLVFKHQ�*HVWDOWHQZDQGHO´ (Hua VI, 320). Dieser bildet jedoch einen einheit-
lichen Prozeß der Angleichung, einen für jede markante kulturelle Epoche neu be-
stimmten. Allerdings geht dem eine kulturelle-geistige Zäsur vorher, so daß es bei 
Husserl im Grunde auch zwei systematisch-KLVWRULVFK� ]X� XQWHUVFKHLGHQGH� ¿(So-
FKHQ¾�JLEW��GLH�¿YRU¾�XQG�GLH�¿QDFK¾�GHU�8UVWLIWXQJ�� 
 Unter Kultur versteht Husserl 1912 ² in einem Text, der den Ideen II als Beilage 
beigegeben ist ² GHQ�ÅREMHNWLYLHUWHQ�*HLVW�DOV�JHLVWLJH�8PZHOW´�GHV�0HQVFKHQ�DOV�
eines geistigen Subjektes (Hua IV, 346), was sich mit Cassirers Auffassung vom 
menschlichen Geist und seinen vielfältigen, eigenständigen und eigentümlichen 
Objektivationsweisen durchaus zu vertragen scheint. Dies gilt zudem für die These 
Husserls, daß es sich bei der geistigen Kultur zum EinHQ�XP�Å/HLVWXQJHQ´�KDQGHOW��
GLH� Å(LQ]HOSHUV|QOLFKNHLWHQ� XQG� K|KHUVWXILJ� NROOHNWLYH� 3HUV|QOLFKNHLWHQ´� YROO]LH-
KHQ��XQG�]XP�$QGHUHQ�XP�GLH�Å.RUUHODWH� LKUHV�JHLVWLJHQ�/HLVWHQV´��GLH�VLFK�NRQ-
VWLWXLHUHQGHQ�Å.XOWXUJHJHQVWlQGOLFKNHLWHQ��.XOWXURUGQXQJHQ�XVZ�´ (Ebd., 360) Da 
Husserl ² nicht unähnlich Cassirer114 ²�� GLH� Å¿1DWXUVHLWH¾´� DOV� Å¿8QWHUJUXQG¾� GHV�
*HLVWHV´�� G�K�� GHU� 6R]LHWlW� XQG� GHU� .XOWXU�� EHWRQW (ebd., 281), weshalb alle 
kulturellen Gebilde und die sie hervorbringenden Leistungen in einem System von 

                                                        
113  Siehe dazu Anm. 8 im vorliegenden Beitrag.   
114  Å'LH�¿)UHLKHLW¾��GLH�GHU�0HQVFK�VLFK�]X�HUULQJHQ�YHUPDJ��EHGHXWHW�QLFKW��GD��HU�DXV�GHU�1DWXU�KHU-

auszutreten und sich ihrem Sein oder Wirken entziehen kann. Die organische Schranke, die ihm 
wie jedem anderen LebeZHVHQ� JHVHW]W� LVW�� NDQQ� HU� QLFKW� �EHUZLQGHQ� XQG� GXUFKEUHFKHQ�´� ² E. 
Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaften, in: ECW 24, 381.  



CASSIRER UND DIE PHÄNOMENOLOGIE  321 

VorkommQLVVHQ�GHU�1DWXU�VWHKHQ��EHVWLPPW�HU�.XOWXU�X�D��DOV�HLQHQ�Å7LWHO�HLQHU-
VHLWV�I�U�ZLUNOLFKH�'LQJH��GLH�>«@�>GLH@�YHUPHLQWHQ�'LQJH�GHV�>«@�0HQVFKHQ�>VLQG��
der ihnen Bedeutungen erteilt hat in Wertprädikaten ² Verf.], und andererseits für 
bedeutungsverleihende Akte dieses Menschen in Beziehung auf seine vermeinten 
'LQJH�´ (Ebd., 360) Auch für Cassirer gehören das Physische ² wie das Psychische 
und das Historische ² ÅLQ�GHU�7DW�QRWZHQGLJ�]XP�%HJULII�GHV�.XOWXUREMHNWeV´�115 
 Die Phänomenologie interessiere sich dafür, so Husserl 1912�� ZLH� Å.XOWXU-
JHELOGH�VLFK�HQWZLFNHOQ��LQ�ZHOFKHQ�)RUPHQ��LQ�ZHOFKHU�7\SLN´ (Hua IV, 360), stelle 
VLFK�GDV�=LHO��ÅGLH�(LQKHLW�GHV�*HLVWHVOHEHQV��GLH�VLH�XPVSDQQHQGHQ�JUR�HQ�6WUXN-
turzusammenhänge herauszustellen, anschaulich und nach Begriffen und Motiva-
WLRQVJHVHW]HQ�´ (Ebd., 371) Obwohl der Philosoph der symbolischen Formen diese 
unveröffentlicht gebliebenen Formulierungen nicht kennen konnte, denken wir 
doch an sie angesichts seiner Feststellung aus dem Jahre 1925, wonach der Phäno-
mHQRORJLH�+XVVHUOV�GDV�JUXQGOHJHQGH�9HUGLHQVW�]XNRPPH��ÅI�U�GLH�9HUVFKLHGHQ-
KHLW�GHU�JHLVWLJHQ�¿6WUXNWXUIRUPHQ¾�HUVW�ZLHGHU�GHQ�%OLFN�JHVFKlUIW´�]X�KDEHQ��LQ�GHU 
$QDO\VH� GHU�(UNHQQWQLV� ÅGLH� 6WUXNWXUHQ� JDQ]� YHUVFKLHGHQHU�*HJHQVWDQGVEHUHLFKH�
rein nach dem, waV�VLH�¿EHGHXWHQ¾��XQG�RKQH�5�FNVLFKW�DXI�GLH�¿:LUNOLFKNHLW¾�LKUHU�
*HJHQVWlQGH��]X�XQWHUVXFKHQ´�116 &DVVLUHU�UHNODPLHUW�I�U�GLH�¿3KLORVRSKLH�GHU�V\P-
EROLVFKHQ�)RUPHQ¾�� GD�� VLH�PHWKRGLVFK� LQ�GHQ�%HGLQJXQJHQ�GHU�0|JOLFKNHLW�� DXI�
GLH� VLH� YRQ� DOOHQ� ÅHPSLULVFK� IHVtgestellten und gesicherten Tatsachen des Kultur-
EHZX�WVHLQV´� ]XU�FNIUDJW�� ÅHLQHQ� EHVWLPPWHQ� 6WXIHQEDX�� HLQH� hEHU- und Unter-
ordnung der Strukturgesetze des betreffenden Gebietes, einen Zusammenhang und 
eine wechselseitige Bestimmung der einzelnen gestaltenden Momente aufzuweisen 
>VXFKW@�´117 'LH�YRQ�LKP�VNL]]LHUWH�$XIJDEH�GHU�3KLORVRSKLH��ÅDOOH�3KDHQRPHQH�GHU�
¿.XOWXU¾´�]XQlFKVW�ÅLKUHP�LGHeOOHQ�7\SXV�QDFK´�]X�HUNHQQHQ�XQG�YRQ�HLQDQGHU�]X�
VRQGHUQ�� ÅHKH� ZLU� GDUDQ� JHKHQ� N|QQHQ´�� VLH� DOV� ÅYHUVFKLHGHQH� ]HLWOLFKH�'arstel-
lungs- XQG�9HUZLUNOLFKXQJVIRUPHQ´�GLHVHV� ideellen Typus, ÅLQ�GLH�7RWDOLWlW�VHLQHU�
JHVFKLFKWOLFKHQ� 0DQLIHVWDWLRQHQ´� ]X� YHUIROJHQ�118 scheint auf den ersten Blick 
ebenfalls mit der phänomenologischen Wesenslehre vereinbar zu sein, auf den 
zweiten Blick zeigt sich allerdings, daß Cassirer einen ganz anderen Wesens- und 
Funktionsbegriff bevorzugt, dem nicht nur außerhalb seiner empirisch-historischen 
.RQNUHWLRQ� NHLQHUOHL� HLJHQVWlQGLJHV� 6HLQ� ]XNRPPW�� VRQGHUQ� GHU� DOV� ¿OHEHQGLJHU¾�
sich noch dazu in beständiger Metamorphose befindet.  

                                                        
115  E. Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaften, in: ECW 24, 415. 
116  E. Cassirer, PsF II: Das mythische Denken, in: ECW 12, 14 Anm. 12.  
117  E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, in: ECW 13, 13 f.  
118  E. Cassirer, Grundprobleme der philosophischen Anthropologie, in: ECN 1, 107.  
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 Ob zudem &DVVLUHUV�5HGH�YRQ�GHU�Å9HUVFKLHGHQKHLW�GHU�JHLVWLJHQ�¿6WUXNWXUIRU-
PHQ¾´��I�U�GLH�GLH�3KlQRPHQRORJLH�ÅZLHGHU�GHQ�%OLFN�JHVFKlUIW´�KDEH��PLW�+XVVHUOV�
eigener Aussage (1911) zusammenpaßt, die Phänomenologie leiste mit der Wesens-
HUNHQQWQLV�ÅGLH�$XINOlUXQJ�GHV� ¿8UVSUXQJV¾�DOOHU�IRUPDO-logisch und natur-logisch 
XQG�VRQVW�LUJHQG�OHLWHQGHQ�3ULQ]LSLHQ´ (Hua XXV, 37), erscheint zweifelhaft, darf 
doch die Philosophie laut Cassirer bei ihrer Analyse weder in den einzelnen Formen 
der geistigen Kultur aufgehen noch alle Formen auf eine einzige ² die logische bzw. 
naturwissenschaftliche ² Form (Logik) zu reduzieren suchen.119 Genau eine der-
DUWLJH� 5HGXNWLRQ� ZLUIW� &DVVLUHU� EHNDQQWOLFK� X�D�� GHQ� 3KLORVRSKHQ� GHV� ¿:LHQHU�
.UHLVHV¾�YRU�120 Eventuell Ol�W�VLFK�GLH�JHIRUGHUWH�¿9HUVFKLHGHQKHLW¾�GXUFK�+XVVHUOV�
¿und sonst irgend¾ leitende Prinzipien retten. 
 &DVVLUHUV�¿$QWZRUW¾�DXI�GHVVHQ�.ULWLN�DP�+LVWRULVPXV�'LOWKH\V��G�K��DP�SUREOH-
PDWLVFKHQ�ÅVerhältnis zwischen fließendem Gelten und objektiver Gültigkeit, zwi-
schen Wissenschaft als Kulturerscheinung und Wissenschaft als System gültiger 
7KHRULH´ (Hua XXV, 44), dürfte zum Einen in der Betonung dessen zu suchen 
sein, daß eine jede symbolische Form, d.h. jegliche kulturelle Sinnordnung die 
Norm ihrer Wahrheit, Geltung und Berechtigung ausschließlich innerhalb dieser 
Ordnung und ihres Strukturprinzips finden kann, da keine Einzelform übergrei-
fende Normen existieren. Husserl dagegen scheint ² zumindest im Wiener Vortrag 
von 1935 ² DQ]XQHKPHQ�� GD�� GLH� ÅJHVDPWH� 3UD[LV� GHV� >«@�.XOWXUOHEHQV´�� DOVR�
DXFK�6FK|QKHLW�XQG�5HFKW��HQWZHGHU�ÅYRQ�GHU�QDLYHQ�>«@�7UDGLWLRQ´�RGHU�YRQ�GHU�
ÅREMHNWLYHQ� :DKUKHLW´� GHU� :LVVHQVFKDIW� QRUPLHUW� ZLUG (Hua VI, 333 f.). Das 
traditionsbestimmte vorwissenschaftliche und durchaus zweckgerichtete Leben, wie 
HV�ÅGHU�3DSXD´�I�KUW��VWHKW�KLHU�HLQHP�/HEHQ�LQ�PHQVFKOLFKHU�9HUQ�QIWLJNHLW�UHFKW�
unvermittelt gegenüber (ebd., 337). Zum Anderen greift Cassirer auf einen Begriff 
von Form zurück, den er ² in Anlehnung an Goethe ² ¿OHEHQGLJH� )RUP¾� QHQQW, 
ZRPLW�HU�X�D��GDV�LQ�LKU�YHUN|USHUWH�SDUDGR[H�9HUKlOWQLV�YRQ�%HKDUUHQGHP��¿6WDUU-
KHLW¾� �,GHQWLWlW�� GHU� )RUP� XQG� LKUHU� ¿%HZHJOLFKNHLW¾�� :DQGOXQJVIlKLJNHLW� PHLQW��
weshalb die Ågewissen, relativ gleichbleibenden Formen´ sich in immerzu Åneuer 
Gestalt´ gebären.121 Gleichzeitig nimmt er, wie bereits erwähnt, ebenfalls ÅYHU-
schiedene zeitliche Darstellungs- XQG�9HUZLUNOLFKXQJVIRUPHQ´�HLQHV�:HVHQV��HLQHU�
idealen Geltungseinheit an. 

                                                        
119  E. Cassirer, PsF III: Phänomenologie der Erkenntnis, in: ECW 13, 14.  
120  Sieh dazu im vorliegenden Beitrag Anm. 29.  
121  E. Cassirer, Geschichte, Mythos, ECN 3, 74, 207 ff.  
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 Zweitens��PLW�GHP�0RWLY� ¿HXURSlLVFKHV�0HQVFKHQWXP¾� LVW��ZLH�GLH�EHLGHQ�+HU-
ausgeber des thematischen Heftes des Journal Phänomenologie IHVWVWHOOHQ�� LP�Å6SlW-
ZHUN� YRQ� (GPXQG� +XVVHUO´� HLQ� Å3UREOHPIHOG�� GDV� GLH� 3KlQRPHQRORJLH� PLW�
&DVVLUHU�WHLOW´��DXIJHWDQ��QlPOLFK�GLH�)UDJH��RE�XQG�ZLH�EHLGH�3KLORVRSKLHQ�Å(LQKHLW 
XQG�9LHOKHLW�YRQ�.XOWXU´�überzeugend zu klären vermögen.122 Auf diese Frage ist, 
so scheint es, keine einfache oder eindeutige Antwort möglich. Cassirers philo-
sophische Grundlösung des Problems von Einheit und Vielheit der Kultur läßt sich 
so umschreiben, daß, wenn wir die Kultur funktional und nicht substantiell be-
trachten, sich die eine allgemeine ² symbolische ² [Ausdrucks-]Funktion des 
Geistes über vielfältige Bildungsprinzipien in viele Richtungen besondern kann, 
ohne daß der allgemeine funktionale Zusammenhang verloren geht, GHU�GXUFK�ÅJH-
ZLVVH�JHPHLQVDPH�XQG�W\SLVFKH�*UXQG]�JH�GHU�*HVWDOWXQJ�VHOEVW´123 gekennzeich-
net ist. Auf die europäischen Nationalkulturen bezogen, hält Cassirer etwa 1916 die 
)UDJH�QDFK�HLQHU�HLJHQW�POLFKHQ�ÅJHLVWLJHQ�:HVHQVDUW´�GHV�GHXWVFKHQ�9RONHV�E]Z��
naFK�GHP�Å:HVHQ�GHV�GHXWVFKHQ�*HLVWHV´�VHKU�ZRKO�I�U�VLQQYROO�124 schränkt aber 
auch vorsichtig ein, daß die in der Geschichte zu Tage tretende eigentümliche 
*UXQGWHQGHQ]�GLHVHV�*HLVWHV�ÅVRZHQLJ�YRQ�HLQHU�HLQ]HOQHQ�1DWLRQ��ZLH�YRQ�HLQHU�
einzelnen Epoche umfaßt XQG�DXVJHVFK|SIW�ZHUGHQ�NDQQ´�125 
 :HQQ�GHU� VSlWH�+XVVHUO������YRQ�GHU�VLFK�KLVWRULVFK�UHDOLVLHUHQGHQ�,GHH�ÅGHV�
HXURSlLVFKHQ�0HQVFKHQWXPV´�DOV�ZHOWZHLW�¿HLQ]LJDUWLJHU¾�]ZDU�HUZDUWHW��GD��VLH�HLQH�
Å*HVFKZLVWHUOLFKNHLW´�DOOHU�HXURSlLVFKHQ�1DWLRQHQ�XQG�.XOWXUHn ² DOV�HLQH�ÅhEHU-
QDWLRQDOLWlW´�² ausprägt, diese aber auch gegen alle empirisch existierenden außer-
europäischen ² z.B. die indische ² .XOWXUHQ� LQ�Å)UHPGKHLW´�VFKHLGHW��EHYRU�GLHVH�
VLFK�ÅHXURSlLVLHUHQ´ (Hua VI, 320), dann ist das Problem in einer Schärfe und Ein-
deutigkeit gestellt, wie dies sich bei Cassirer nicht findet. Letzterer kennt überhaupt 
NHLQ� 3UREOHP� NXOWXUHOOHU� )UHPGKHLW�� ZHLO� VLFK� OHW]WOLFK� DOOH� ¿SULPLWLYHQ¾� .XOWXU-
formen als systematische, also notwendige [Unter-]Stufen dieser Formen in voll 
entwickelter Gestalt erweisen. Dies wird in den Bänden Die Sprache (1923) und Das 

mythische Denken (1925) besonders deutlich. Die Entdeckung der systematischen 
Rolle der Ausdrucksfunktion im Ganzen der geistigen Tätigkeitsformen ermöglicht 
es ihm, Kulturen bzw. Kulturphänomene, die auf dem mythisch-magischen 
Denken und somit auf Ausdrucksphänomenen ruhen, als ursprüngliche Schicht 

                                                        
122  M.W. Schnell/S. Luft, Ernst Cassirer und das Problem der Kultur, Einleitung, in: Journal Phäno-

menologie, Nr. 42, (2014), 7. 
123  E. Cassirer, PsF I: Die Sprache, in: ECW 11, 49.  
124  E. Cassirer, Freiheit und Form, in: ECW 7, Text und Anm. bearbeitet von R. Schmücker, Ham-

burg 2001, 388 f.   
125  Ebd., in: ECW 7, 387.  
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oder Stufe dieser Kulturordnungen zu begreifen, die sich zwar von den höheren 
Stufen der Darstellungs- oder Bedeutungsfunktion aus nicht von selbst erschließen, 
GHUHQ� LQQHUH� ¿/RJLN¾� HLQHU� NXOWXUZLVVHQVFKDIWOLFKHQ� XQG� SKLORVRSKLVFKHQ� $QDO\VH�
DEHU� ]XJlQJOLFK� LVW��'DPLW�EOHLEW� HFKWH� ¿)UHPGKHLW¾� DXI� HLQ�0LQLPXP�EHVFKUlQNW��
alle Formen kulturellen Schaffens und kultureller Phänomene haben bei Cassirer 
VR]XVDJHQ�WHLO�DQ�GHU�ÅhEHUQDWLRQDOLWlW�(XURSD´ (Hua VI, 320).  
 Auf den ersten Blick würde sich Cassirer zu Husserls Erwartung eher zurück-
haltend verhalten, diese einzigartige übernationale Idee eines besonderen, ausge-
]HLFKQHWHQ� ¿HXURSlLVFKHQ� 0HQVFKHQWXPV¾� ZHUGH� ]XP� 0RWLY� I�U� ÅDOOH� DQGHUHQ�
0HQVFKKHLWVJUXSSHQ´��ÅVLFK�LP�XQJHEURFKHQHQ�:LOOHQ�]X�JHLVWLJHU�6HOEVWHUKDOWXQJ�
[«] doch immer ]X�HXURSlLVLHUHQ´(ebd., 320 ff.)��:REHL�PLW�ÅDOOHQ�DQGHUHQ�0HQ-
VFKHQJUXSSHQ´�ZHGHU�HLQIDFK�1DWLRQHQ�QRFK�5assen gemeint sind. Husserl selbst 
erwähnt u.a. DOV� HLJHQVWlQGLJH� ¿DQWKURSRORJLVFKH� 7\SHQ¾� Inder und Chinesen, 
während die Zuordnung der ebenfalls erwähnten Eskimos, Indianer, Zigeuner und 
Papuas (ebd., 318 f., 337 f.), ]X�GLHVHQ�¿7\SHQ¾�QLFKW�JDQ]�NODU�LVt. Bei ihnen, diesen 
¿7\SHQ¾��herrsche der entsprechende ¿geistige Sinn¾��Hua VI, 14), d.h. ein Leben in 
Gemeinschaften mit Kulturen, in denen die mit Europa assoziierte Idee des Ver-
nunft- und Ideenmenschentums, das sich in interesseloser theoretischer Wissen-
schaft offenbart, nicht vor, vielmehr seien sie ² noch ² YRQ�ÅUHOLJL|V-mythischen 
0RWLYHQ´� XQG� ÅUHOLJL|V-P\WKLVFKHU� 3UD[LV´, und das heißt von praktischen Inter-
essen geprägt (Hua VI, 330). Schon die begrifflichen Parallelen zu Cassirers 
¿3KLORVRSKLH�GHU�V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾�ODVVHQ�DEHU�YHUPXWHQ��GD��EHLGH�.RQ]HSWH�
von Menschentum und Kultur gar nicht so weit von einander entfernt sind, da für 
letztere die voll entfalteten symbolischen Kulturformen, in denen die Darstellungs- 
und die Bedeutungsfunktion des Geistes sich vollzieht und bewährt, ebenfalls 
grundsätzlich in der europäischen Kulturgeschichte vorgefunden bzw. von der 
europäischen Moderne repräsentiert werden.  
 Eine gewisse Ausnahme bildet lediglich das mythisch-magische Denken, das 
Cassirer gelegentlich auch mythisch-religiöses nennt, dessen Erforschung sich in 
erster Linie an außereuropäische Kulturen wendet, aber im systematischen Sinne ² 
wie gesagt ² immer als Urstufe aller anderen symbolischen Formen verstanden 
wird. Eine weitere Ausnahme sWHOOW�GHU� ¿:LHGHUHLQEUXFK¾�P\WKLVFK-magischen Be-
wußtseins in den gesellschaftlichen und kulturellen Krisen des 20. Jahrhunderts 
dar, darauf kommen wir noch zurück. Der von Husserl favorisierten kulturge-
schichtlichen und gleichzeitig radikalen geistigen ZlVXU�]ZLVFKHQ�ÅLQ�GHU�YRUZLVVHQ-
VFKDIWOLFKHQ�0HQVFKKHLW� YRUKDQGHQHQ�.XOWXUIRUPHQ´� XQG� GHQHQ� in GHU� ÅZLVVHQ-
VFKDIWOLFKHQ�.XOWXU´ (Hua VI, 323, 325), was zwei Grundtypen von kulturellem, 
geistigem Menschentum konstituiert, entspricht bei Cassirer die zwischen einer 
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mythisch-magischen Kultur, in der Sprache, Ästhetik, Politik etc. noch dem 
mythisch-magischen Strukturprinzip unterliegen, und einer Kultur, deren Formen 
oder Gestaltungen je eigenen Ordnungsprinzipien folgen. Später, im Mythus des 

Staates (1946), wird Cassirer diesen Unterschied nicht ganz konsistent den zwischen 
mythisch-magischem und rationalem Denken nennen.126 Obwohl auch bei ihm die 
:LVVHQVFKDIW� ÅLQ� JHZLVVHP�6LQQH� DOV�GHU�6FKOX�VWHLQ� LP�*HElXGH�GLHVHU� >V\PER-
OLVFKHQ@�)RUPHQ´�JLOW�� LVW�VLH�I�U�LKQ�GRFK�ÅQXU�HLQ�*OLHG�XQG�HLQ�7HLOPRPHQW´�LQ�
GLHVHP�6\VWHP�XQG�ÅN|QQWH�LKUH�VSH]LILVFKH�/HLVWXQJ�QLFKW�GXUFKI�KUHQ��ZHQQ�LKU�
QLFKW�DQGHUH�(QHUJLHQ�]XU�6HLWH�VW�QGHQ´�127 Ob Cassirer Husserl darin folgt ² oder 
folgen würde ², der altägyptischen, altindischen oder altchinesischen Philosophie 
GDV�ÅUHLQ� WKHRUHWLVFKH�,QWHUHVVH´��GDV� OHW]WOLFK�GLHMHQLJHQ�,GHHQ�NRQ]LSLHUW��GLH�I�U�
GDV� ¿HXURSlLVFKH�0HQVFKHQWXP¾� VR�HLQ]LJDUWLJ� VHLHQ�� UXQGZHJ�DE]XVSUHFKHQ (Hua 
VI, 325 f.), muß im Moment ebenfalls RIIHQ�EOHLEHQ��'LH� ¿VSlWHQ¾�3RVLWLRQHQ�EHL�
Husserl und Cassirer hinsichtlich einer Grundzäsur innerhalb der Kulturgeschichte 
lassen gewisse Gemeinsamkeiten erkennen, differieren aber im Stellenwert, den 
jeder von ihnen der Wissenschaft in der Kultur zuschreibt, insbesondere in der 
Frage, ob die ² theoretische ² Wissenschaft allein die europäische Kultur und 
¿HXURSlLVLHUWH¾�:HOWNXOWXU�IXQGLHUW��RGHU�RE�GLHV�ZHLWHUH��GXUFK�HLJHQVWlQGLJH�6WUXN-
turformen fundierte Formen von Kultur ebenfalls unverzichtbar leisten.  
 Drittens, wie steht es um die Gemeinsamkeiten in dem Bewußtsein einer Ge-
fährdung der modernen europäischen Kultur? Husserl ist nicht zuletzt deshalb 
unter die bedeutendsten Philosophen im 20. Jahrhundert zu zählen, weil er von 
Anfang an aus einer Verantwortungshaltung gegenüber der zeitgenössischen euro-
päische Kultur und ihrem korrelierenden modernen Menschentum heraus philo-
sophiert, überhaupt läßt sich die Phänomenologie nur aus dieser Perspektive wirk-
lich verstehen. Und die zeitgenössische Kultur samt dem ÅHXURSlLVFKem Men-
VFKHQWXP´�EHJUHLIW� HU�DOV�HLQH�WLHIH�.ULVLV�GXUFKOHEHQG��ZHLO�VLH�VLFK�ZHLW�YRQ�GHU�
XUHLJHQHQ� 6WLIWXQJVLGHH� HQWIHUQW� KDEH� XQG� GLH� XQDEZHLVEDUHQ� Å)UDJHQ� QDFK� Sinn 
oder Sinnlosigkeit GLHVHV� JDQ]HQ�PHQVFKOLFKHQ�'DVHLQV´ (Hua VI, 4) nicht mehr 
stelle. Husserl deutet diese Krisis nicht als eine Sachkrise der Wissenschaft, sondern 
als eine Gewißheits- und Sinnkrise (ebd., 10), in der dem erfolgreichen Wissen-
VFKDIWOHU�GLH�(LQVLFKW�YHUORUHQ�JHJDQJHQ� LVW��GD��VHLQH�ÅVXEMHNWLYH�'HQNDUEHLW´�DQ�
den begrifflichen Idealisierungen in der zwar implizit vorausgesetzten, explizit aber 
YHUJHVVHQHQ�Å/HEHQVXPZHOW´�LKU�VLQQVWLIWHQGHV�)XQGDPHQW�KDbe (Hua VI, 342 f.). 
Aus dieser Lebensweltvergessenheit resultierten Geist und Kultur bedrohende 

                                                        
126  E. Cassirer, The Myth of the State, New Haven 1946, 3 f.  
127  E. Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaften, in: ECW 24, 374.  
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Müdigkeit, Unglaube und Verzweiflung (ebd., 348). Husserls Krisisbegriff trägt ² 
wie auch der Cassirers ² NHLQH�¿NXOWXUNULWLVFKHQ¾�=�JH�LP�6LQQH�GHU�OHEHQVSKLORVR-
phischen Dekadenz- und Verfallstheoretiker (Hua XXV, 60). Auch deutet der 
Phänomenologe die Krisis der ¿wissenschaftlichen Kultur¾ nicht fatalistisch, gilt sie 
ihm keineswegs als ÅGXQNOHV�Schicksal��>«@�XQGXUFKGULQJOLFKHV�Verhängnis´ (Hua 
VI, 347), sondern als überwindbar durch Besinnung auf einen radikalen Rationalis-
mus, der humanen Zielsetzungen nicht untreu wird.128 Allerdings hält Husserl ² 
ähnlich wie Cassirer 1944/45 ² einen Erfolg nicht für selbstverständlich: Europa 
stehe vor einer geistigen Wiedergeburt oder vor dem geistigen Untergang, notwen-
dig sei NlPSIHULVFKH� 8PNHKU� ÅLQ� MHQHU� Tapferkeit, die auch einen unendlichen 
KDPSI�QLFKW�VFKHXW´ (ebd., 347 f.).  
 Im Grunde dreht sich Husserls Krisis-Analyse um einen Zusammenbruch des 
Glaubens an die Kraft der Vernunft, dLH� Åallem vermeintlich Seienden, allen 
'LQJHQ��:HUWHQ��=ZHFNHQ�OHW]WOLFK�6LQQ�JLEW´ (Hua VI, 10 f.), und es der Wissen-
VFKDIW�HUP|JOLFKW��ÅHLQ�7LWHO�I�U�DEVROXWH��]HLWORVH�:HUWH´�]X�VHLQ (Hua XXV, 52). 
Ohne solche Werte könnten sich die notwendigen Stellungnahmen des Lebens 
nicht auf sichere, uneingeschränkt geltende Normen stützen, sondern fielen belie-
big, willkürlich aus. Durch diesen Zusammenbruch befäQGHQ�VLFK�GLH�Å0HQVFKHQ�
GHU�*HJHQZDUW´��VR�+XVVHUO��ÅLQ�GHU�JU|�WHQ�*HIDKU��LQ�GHU�VNHSWLVFKHQ�6LQWIOXW�]X�
YHUVLQNHQ��XQG�GDPLW�XQVHUH�HLJHQH�:DKUKHLW�IDKUHQ�]X�ODVVHQ�´ (Hua VI, 12) Der 
von der europäischen Menschheit geführte, im Ergebnis offene Kampf werde am 
Ende darüber auch entscheiden, ob die griechische Urstiftung der Wissenschaft 
XQG� GHV� 0HQVFKHQWXPV� ÅEOR�� KLVWRULVFK-IDNWLVFKHU�:DKQ´� ZDU� RGHU� RE� VLH� HLQH�
ZHVHQVPl�LJH�Å(QWHOHFKLH´�YRQ�REMHNWLYHU�*HOWXQJ�]XU Aussprache gebracht hat. 
Gründe für die eingetretene tragische Selbstaufgabe des europäischen Menschen-
tums sieht Husserl in der Naturalisierung des Geistigen, was den Å2EMHNWLYLVPXV´�
stärke, in der Entfremdung wissenschaftlichen Denkens von der alltäglichen 
Erfahrung und von der Lebenswelt, im Übergreifen der Wahrheitsnormen der 
Tatsachenwissenschaften auf die Wesenswissenschaften und im Prozeß der 
Emanzipation und Verselbständigung der Fachwissenschaften von der Philosophie, 
wodurch deren Bedürfnis nach logischer Rechtfertigung verloren gegangen sei. 
Entsprechend gelte es für eine Überwindung dieser Krisis die verhängnisvolle 
Naturalisierung des Geistigen zu beenden, Philosophie und grundlegende Geistes-
ZLVVHQVFKDIWHQ� DOV� ¿VWUHQJH¾� :HVHQVZLVVHQVFKDIWHQ� ]X konzipieren und zu hand-
KDEHQ�� ¿%HVLQQXQJ¾� DXI� GLH� :LHGHUVLFKWEDU- und Wiederverständlichmachung des 
ursprünglichen Sinnes, auf die vorprädikative, lebensweltliche Erfahrung zu leisten 
                                                        
128  Siehe dazu Anm. 8 im vorliegenden Beitrag.  
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und dadurch 1DFKYHUVWHKHQ� YRQ� REMHNWLYHP� 6LQQ� E]Z�� REMHNWLYHU� ¿6LQQJHELOGH¾�
VDPW�VXEMHNWLYHU� ¿OHEHQGLJHU�,QWHQWLRQHQ¾�GHU�:LVVHQVFKDIWOHU�]X�HUP|JOLFKHQ��ZR-
durch der objektive Sinn aufhören werde, Spielball des Streites und der Meinungen 
zu sein.  
 Ein ähnlich dramatisches Bild von der Gefährdung, nicht von der Dekadenz, 
der Kultur ² und der sie tragenden Gesellschaft ² entwirft Cassirer in der Schrift 
The Myth of the State (1946). Er unternimmt hier GLH�$QDO\VH�VRZRKO�ÅHLQHU�HUQVWHQ�
.ULVH�XQVHUHV�SROLWLVFKHQ�XQG�VR]LDOHQ�/HEHQV´��GHV�YHUlQGHUWHQ�SROLWLVFKHQ�+DQ-
delns als auFK�GHV�ÅUDGLNDOHQ�:DQGHOV�LQ�GHQ�)RUPHQ�GHV�SROLWLVFKHQ�'HQNHQV´�129 
Insbesondere für die ² deutsche ² Kultur konstatiert er einen Rückfall aus rationa-
lem in mythisch-magisches Denken, ausgenutzt und befeuert durch eine höchst-
moderne Technik der Bildung mythischen Bewußtseins durch die herrschenden 
Nationalsozialisten.130 Damit thematisiert er, vergleichbar mit Husserls Krisis-
Analysen 1935/36, die de facto Rücknahme der Zäsur zwischen traditionsgebun-
dener (vorwissenschaftlicher) religiös-mythischer Kultur und der (wissenschaft-
lichen) Kultur der sich selbst genügenden Vernunftideen. $OV�¿7HFKQLN¾�GHV�QHXHQ�
mythisch-PDJLVFKHQ� 'HQNHQV� PDFKW� &DVVLUHU� GHQ� ÅPDJLVFKHQ� *HEUDXFK´� GHU�
Sprache,131 die rituelle Verankerung magischer Worte, die auferstandene Prophetie 
und GLH�ÅQHXH�7HFKQLN�GHU�)�KUHUVFKDIW´132 aus. Im Unterschied zu Husserl sieht 
er die Naturwissenschaften, die seit dem 17. Jahrhundert den ÅPDJLVFKHQ�=DXEHU´�
endgültig gebrochen hätten,133 nicht in diese Krisis involviert, sondern allein die 
Sozial- und Politikwissenschaften, denen ein solcher befreiender Bruch mit dem 
magischen Zauber noch bevorstehe. Ebenso habe sich der moderne Mensch im 
sozialen und politischen Leben noch nicht endgültig von Täuschungen und Illu-
sionen befreien können, was ihn ² während gesellschaftlicher Krisen und Zusam-
menbrüchen der bestehenden Ordnung ² anfällig für mythisch-magisches Denken 
mache und in die Hände der Erzeuger politischer Mythen und Betreiber sozialer 
Magie führe,134 d.h., auf sozialem und politischem Gebiet herrsche noch der 
Glauben des Menschen YRU��ÅGXUFK�JHVFKLFNWHQ�*HEUDXFK�PDJLVFKHU�)RUPHOQ�XQG�

                                                        
129  E. Cassirer, Der Mythus des Staates. Philosophische Grundlagen politischen Verhaltens, Frankfurt 

am Main 1985, 7.  
130  Siehe dazu auch P. Favuzzi, Kulturphilosophie und Politischer Mythos. Ernst Cassirers Kritik der 

mythisch-politischen Vernunft, in: Zeitschrift für Politik, 62. Jg., 4/2015, 421-441.   
131  E. Cassirer, Der Mythus des Staates, 368 f. 
132  Ebd., 377.  
133  Ebd., 384.  
134  Ebd., 385.  
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5LWHQ� GHQ�/DXI� GHU�1DWXU� >E]Z�� GHU�*HVFKLFKWH@� lQGHUQ´�]X�N|QQHQ�135 Deshalb 
erhebe sich das durch die Politik bzw. den Staat organisierte und befriedete soziale 
Leben über einem ÅYXONDQLVFKHQ�%RGHQ´��GHU�LQ�.ULVHQ]HLWHQ�DEUXSW�DOOH�ELVKHULJHQ�
rationalen Ordnungsformen zusammenbrechen lasse und den Menschen wieder in 
GHQ�¿YRU]LYLOLVDWRULVFKHQ¾�² d.h. mythisch-magischen ² Zustand zurückwerfe. Wäh-
rend Cassirer hier Mythus und Irrationalität identifiziert, gesteht er sonst der 
mythischen Auffassungs- und Ausdrucksweise eine eigene, spezifische Form der 
Rationalität zu, die allerdings den einzelnen Menschen an das Schicksal und die 
Gemeinschaft des Lebens binde.  
 Obwohl er zu wissen glaubt, daß allein eine Befreiung von den politischen 
ÅTäuschungen und Illusionen´, ÅIdiosynkrasien und Einbildungen´ die Perspektive 
rationalen Handelns und HLQHU� UDWLRQDOHQ�� MD� ¿H[DNWHQ¾� :LVVHQVFKDIW� GHU� 3ROLWLN 
eröffne,136 vermag er ² im Unterschied zu Husserl ² NHLQ�VR�NODUHV�¿3URJUDPP¾�]X�
entwickeln, wie diese Befreiung ² philosophisch ² zu leisten sei. Im Gegenteil, die 
Philosophie, davon ist Cassirer nunmehr überzeugt, kann ¿den Mythos¾ niemals 
endgültig besiegen, die politischen Mythen erweisen sich vielmehr als unzerstörbar 
GXUFK� GLH� 3KLORVRSKLH�� ZHLO� I�U� SRVWP\WKLVFKH� ÅUDWLRQDOH� $UJXPHQWH� XQGXUFK-
GULQJOLFK´.137Außerdem führt er für diese Sicht der Krisis ein anthropologisches 
Argument an: da dem mythisch-magischen Denken wesentlich eine starke, expres-
sive Emotionalität zu Grunde liege und der Mensch sich von dieser nicht grund-
VlW]OLFK� RGHU� HQGJ�OWLJ� ¿EHIUHLHQ¾� Nönne, da sie zu seiner Natur gehört, bestehe 
]XPLQGHVW�SRWHQWLHOO�LPPHU�GLH�*HIDKU�HLQHV�¿:LHGHUHLQEUXFKV�GHV�0\WKRV¾��$OOHU-
dings vermöge die Kunst diese Emotionalität und ihre Ausbrüche ebenso wie die 
P\WKLVFKH�%LOGHUZHOW�]X�¿NXOWLYLHUHQ¾��EHKHUUVFKEDU�]X�PDFKHQ�XQG�]X�HQWVFKlUIHQ��
ZHQQ�DXFK�QLFKW�ZLUNOLFK�¿DXI]XKHEHQ¾�138  
 Nach meinem Dafürhalten wird bei Cassirer nicht ganz klar, was in dieser 
Krisis Ursache und was Folge ist, oder welche Korrelationen zu konstatieren sind. 
Woher rühren die ÅTäuschungen und Illusionen´ hinsichtlich des sozialen und 
politischen Lebens, die es offenbar nach Cassirers Verständnis verhindern, daß die 
modernen Menschen seine objektiven Gesetze und Regeln erkennen, die sie ande-
rerVHLWV�Ånicht ungestraft verletzHQ´�N|QQHQ. Ist es die Unkenntnis dieser Gesetze 
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oder ist es der ungebrochene Glaube an die Wirksamkeit sozialer Magie, was die 
Menschen hindert, Åden GesetzeQ�GHU�VR]LDOHQ�:HOW�]X�JHKRUFKHQ´��ZlKUHQG�VLH�HV�
EHUHLWV� ÅXQWHUQHKPHQ��GLHVH�:HOW�]X�EHKHUUVFKHQµ"139 Wenn Cassirer andererseits 
die gesellschaftlichen Krisen bzw. Zusammenbrüche der Ordnung und existieren-
den Gewißheiten als Auslöser für das die europäischH�.XOWXU�EHGURKHQGH�¿:LHGHU-
HLQEUHFKHQ¾� P\WKLVFK-magischen Denkens verantwortlich macht, haben dann die 
Menschen in der bisherigen ² scheinbar ² rationalen gesellschaftlichen Ordnung die 
sozialen Gesetze und Regeln respektiert oder eben mißachtet, ² und so die Krisis 
mit bewirkt?  
 Interessant ist, daß der von Cassirer im Mythus des Staates beschriebene radikale 
Wandel im Selbstverständnis und im Verhalten der Menschen in Manchem der 
Diagnose Husserls ähnelt, z.B. was den Verlust von Gewißheiten betrifft, gleich-
zeitig scheint Cassirer den damit verbundenen Verlust der Freiheit der Individuen 
stärker als dieser zu betonen. Dieser Entwicklung hätten auch eine Reihe von 
Schwächen und Verfehlungen unter den Philosophen vorgearbeitet, von denen sich 
Cassirer selbst nicht ausnimmt.140 Er münzt dies aber in erster Linie auf Philoso-
phen wie M. Heidegger141 und O. Spengler142, die ganz bewußt Vernunftdenken 
und individuelle Freiheit bzw. Verantwortung diskreditiert hätten. Diese Art Selbst-
kritik im Zusammenhang mit der Krisis-Analyse kenne ich von Husserl nicht, 
ebensowenig die Überlegung, daß die kulturelle Krisis auch durch bestimmte 
anthropologische Konstellationen begünstigt worden ist, an denen die zerstörende 
Kraft der modernen Mythen ansetzen kann.143 Gemeint sind vor allem die Anfällig-
keit des Menschen für ein von gesteigerter Emotionalität beherrschtes Erleben und 
Denken144 und die ihm einwohnende Versuchung, die schwierige Freiheit mit ihrer 
ÅLQGLYLGXHOOHQ�9HUDQWZRUWXQJ´� ]XJXQVWHQ� NROOHNWLYHU� ¿9HUDQWZRUWXQJ¾�E]Z�� ¿)üh-
UHUVFKDIW¾� DXI]XJHEHQ�� ,P�8QWHUVFKLHG�]X�+XVVHUO� LVW�VLFK�&DVVLUHU�VLFKHU��GD���VR�
notwendig philosophische Kritik an all diesen Aspekten, insbesondere an Tenden-
zen der Mythologisierung und Dämonisierung des Geistes ist, sich ein Erfolg aber 
höchstens auf philosophischem Gebiet einstellt. Um jedoch den Mythus wenigstens 
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zu ]lKPHQ�XQG�DXV�ÅGHP�NXOWXUHOOHQ�XQG�VR]LDOHQ�/HEHQ�GHV�0HQVFKHQ´�IHUQ]X-
halten,145 sind alle ÅLQWHOOHNWXHOOHQ�XQG�PRUDOLVFKHQ��HWKLVFKHQ�XQG�N�QVWOHULVFKHQ´�
Kräfte des Menschen gefordert, und VLH�P�VVHQ�ÅLQ�YROOHU�6WlUNH� VWHKHQ´��ZRI�U�
z.B. Nationalismen kein günstiges Umfeld bilden.146  
 Bei aller Sorge um das Schicksal der Kultur hängt Cassirer keinem Idealisie-
rungs- oder Harmonisierungsbestreben von Geist und Vernunft an, vielmehr aner-
kennt er sowohl eine dem Geist des Menschen eigene gewisse Tendenz zur Selbst-
]HUVW|UXQJ�XQG�Å6HOEVW]HUVHW]XQJ´147 als auch eine zunehmende Verselbständigung 
der einzelnen geistig-NXOWXUHOOHQ�2EMHNWLYDWLRQHQ��ZDV� GLH� Å:HOWHQ´� YRQ� 6SUDFKH��
Mythos, Kunst etc. in immer tiefere Spaltungen und Entfremdung geraten lasse.148 
$X�HUGHP�NRQVWDWLHUW�HU�GLH�Å(QWIUHPGXQJ´�GHU�HLQHQ�2EMHNWLYDWLRQ�E]Z��V\PER-
OLVFKHQ� )RUP� YRQ� GHU� DQGHUHQ�� GXUFK� ¿8QWHUZHUIXQJ¾� XQWHU� GDV� HLJHQH� 6WUXNWXU-
prinzip, so im Verhältnis von Technik ² oder Wirtschaft ² und den übrigen kultu-
rellen Sinnordnungen.149 Ein weiteres Krisisphänomen erkennt Cassirer zwar als 
JHJHEHQ��QLFKW� DEHU� DOV� ¿WUDJLVFK¾��DOVR�XQDXVZHLFKOLFK�]HUVW|UHULVFK��DQ� ² den von 
Simmel thematisierten Subjekt-Objekt-Gegensatz im geistig-kulturellen Schaffen. 
'LH� VRJHQDQQWH� ¿7UDJ|GLH� GHU� .XOWXU¾150 interpretiert er unter Rückgriff auf die 
7KHRULH� GHU� ¿%DVLVSKlQRPHQH¾� YLHOPHKU� als GDV� ¿'UDPD� GHU�.XOWXU¾�� EHL� GHP�GLH�
ÅEHLGHQ� *HJHQNUlIWH� >«] miteinander [wachsen], statt sich wechselseitig zu zer-
VW|UHQ´�151 Der erwähnte Konflikt einer zunehmend verlorengehenden Einheit von 
Zielsetzung und Zielrichtung der symbolischen Kulturformen läßt sich nach Cassi-
UHU� SKLORVRSKLVFK�QXU�GDQQ�HQWVFKlUIHQ��ZHQQ�HLQH�ÅXQLYHUVHOOH�1RUP´�JHIXQGHQ�
wird, die die Einzelnormen der geistigen Kulturformen zugleich befriedigt und 
EHVFKUlQNW�� 'LHV� Z�UGH� GHP� 3KLORVRSKHQ� HLQH� Å*UHQ]VHW]XQJ� LQQHUKDOE� GHV�
*HLVWHV� VHOEVW´� ]ZLVFKHQ� GHQ� HLQ]HOQHQ� V\PEROLVFKHQ� )RUPHQ� ZLH� 1DWXUZLVVHQ-
schaft, Kunst, Ethik, Wirtschaft ermöglichen. Cassirer ringt also um die philo-
sophische Deutung eines unausweichlichen Konfliktes des menschlichen Geistes, 
um ein neues Selbstbewußtsein des Menschen zu befördern. Dieses neue Selbst-
vertrauen, das im Grunde auch das Ziel der Husserlschen Krisis-Analyse bildet, hat 
nach Cassirer jedoch die erwähnten Gefährdungen auszuhalten und zu meistern, 
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nicht aber ² auf illusionäre Weise ² danach zu trachten, sie aufzuheben. In diesem 
Sinne wäre zu klären, inwieweit auch Husserl die für das 20. Jahrhundert diagnos-
tizLHUWH� ¿.ULVLV¾� I�U� HWZDV� KlOW�� GDV� VLFK� ² auch bei erfolgreicher Begegnung ² 
wiederholen kann und muß. Eine andere Frage, der hier aber nicht nachgegangen 
werden kann, ist die, ob eine philosophische Klärung der Kultur- und Denkkrisis 
diese wirkliche Lebenskrisis überwinden kann. 
 Viertens, wie sehen beide Denker Kulturphilosophie und Kulturwissenschaft? 
&DVVLUHUV�3URMHNW�GHU� ¿3KLORVRSKLH�GHU� V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾� DOV� HLQHU� ¿.ULWLN�GHU�
.XOWXU¾� LVW� YRQ�$QIDQJ� DQ� DOV� HLQH� 3KLORVRSKLH� GHU�.XOWXU� NRQ]LSLHUW�� GLH sich ² 
gemäß seinem Philosophieverständnis ² DQ�GHQ�¿.XOWXUZLVVHQVFKDIWHQ¾�]X�RULHQWLH-
UHQ� KDW�� ,P� 5�FNEOLFN�� ������ HUNOlUW� HU�� GD�� ÅGLH� ¿3KLORVRSKLH� GHU� V\PEROLVFKHQ�
)RUPHQ¾� >«@� NHLQ� SKLORVRSKLVFKHV� ¿6\VWHP¾� LQ� GHU� WUDGLWLRQHOOHQ� %HGHXWXQJ� GHV�
Wortes sein [kann und will, sondern ² Verf.] was sie allein zu geben versuchte, 
ZDUHQ� GLH� ¿3UROHJRPHQD� ]X� HLQHU� N�QIWLJHQ� .XOWXUSKLORVRSKLH¾�´152 Als eigen-
ständige philosophische Disziplin beginnt Cassirer die Kulturphilosophie jedoch 
erst in einer entsprechenden Hamburger Vorlesung 1929 zu behandeln. Wenn er 
GDEHL� HUNOlUW�� GLH� 3KLORVRSKHQ� KlWWHQ�� EHYRU� VLH� �EHUKDXSW� ]XP� ÅV\VWHPDWLVFKHQ�
$XIEDX� GHU� .XOWXUSKLORVRSKLH´� �EHUJHKHQ� N|QQHQ�� HUVW� HLQPDO� ÅHUNHQQWQLVNULWL-
VFKH�6HOEVWEHVLQQXQJ´�]X�EHWUHLEHQ��XP�GLH�Å9RUIUDJHQ��EHU�GLH�¿0|JOLFKNHLW¾�GHU�
.XOWXU� XQG� GHU�.XOWXUSKLORVRSKLH´� ]X�NOlUHQ�153 dann klingen durchaus Husserl-
sche Motive und Termini an. Dies trifft ebenfalls zu, wenn Cassirer die Forderung 
erhebt, Kulturerzeugnisse in der Analyse auf die jeweilige Richtung und den Akt 
ihres Erzeugens zurückzuführen, um sie verstehen zu können.154 
 Mit Grundlegungsfragen einer speziellen Logik der Geistes- bzw. Kulturwissen-
VFKDIWHQ��GLH�VHLW������LP�=XVDPPHQKDQJ�PLW�GHP�.RQ]HSW�HLQHU�¿3KLORVRSKLH�GHV�
6\PEROLVFKHQ¾�LQV�=HQWUXP�VHLQHr Aufmerksamkeit geraten waren, befaßt sich Cas-
sirer gezielt ab Mitte/Ende der 30er Jahre in Göteborg, wovon u.a. die Vorlesung 
»Probleme der Kulturphilosophie« (1939) und die fünf Studien Zur Logik der Kultur-

wissenschaften (1942) zeugen. Offenbar empfindet er ebenfalls das von Husserl 1935 
ausgesprochene Åbrennende Bedürfnis [in unserer Zeit ² Verf.] nach einem Ver-
VWlQGQLV�GHV�*HLVWHV´��QDFK�HLQHU�hEHUZLQGXQJ�GHU�ÅIDVW�XQHUWUlJOLFKHQ�>«] Un-
NODUKHLW� GHU� PHWKRGLVFKHQ� XQG� VDFKOLFKHQ� %H]LHKXQJ´� ]ZLVFKHQ� 1Dtur- und 
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Geisteswissenschaft (Hua VI, 344). Bekanntlich sieht Cassirer die Spezifik dieses 
Typs von Wissenschaft ² ebenso wie die der Kulturphilosophie ² in der hervor-
gehobenen Bedeutung, die Begriffe wie Form, Struktur, Gestalt, Stil und Aus-
drucksfunktion anstatt Gesetz und Kausalität methodologisch in ihnen spielen: Für 
GLH�Å*UXQGOHJXQJ�GHU�.XOWXUSKLORVRSKLH�XQG�>«@�GLH�0|JOLFKNHLW�GHU�.XOWXUZLV-
VHQVFKDIW´� KlWWHQ� GLHVH� LQ�PRGHUQHU� 3K\VLN�� %LRORJLH� XQG�*HVWDOWSV\FKRORJLH� DOV�
ÅHWZDV� 8UVSU�QJOLFKHV�� 8QDEOHLWEDUHV´� HQWGHFNWHQ� %HJULIIH� HLQH� JUR�H� %HGHX-
tung.155 
 Husserl wiederum hatte in den Untersuchungen von 1912 (Ideen II) den Men-
VFKHQ�X�D��DOV�HLQ�JHLVWLJHV�6XEMHNW�JHGHXWHW��GDV�YRQ�GHQ�¿/HEHQVZLVVHQVFKDIWHQ¾�² 
bzw. Geisteswissenschaften ² erforscht wird. 'LHVH�WHLOW�HU�HLQ�LQ�Å:LVVHQVFKDIWHQ�
YRP�*HLVW�DOV�6XEMHNW´��G�K��YRP�WlWLJHQ�PHQVFKOLFKHQ�*HLVW��XQG�LQ�:LVVHQVFKDI-
WHQ� ÅYRP� REMHNWLYLHUWHQ� *HLVW� DOV� JHLVWLJHU� 8PZHOW�� DOV� .XOWXU´ (Hua IV, 346), 
ZREHL� OHW]WHUH� GLH� Å%LOGXQJ� XQG� 8PELOGXQJ� GHU� 8PZHOWHQ� I�U� die Persön-
OLFKNHLWHQ´� HUIRUVFKHQ (ebd., 348). Husserls Geisteswissenschaften entsprechen in 
etwa dem, was bei Cassirer die Kulturwissenschaften samt ihrer Gegenstände ² die 
2EMHNWLYDWLRQHQ�MHZHLOLJHU�¿JHLVWLJHU�(QHUJLHQ¾�² sind. Dies gilt auch für die spätere 
Feststellung Husserls, daß das Å]ZHFNWlWLJH��JHLVWLJH�*HELOGH�OHLVWHQGH�/HEHQ´�² als 
ÅNXOWXUVFKDIIHQGHV´ ² Thema der Geisteswissenschaften sei (Hua VI, 315). Mit der 
Bestimmung, daß diese den Menschen als Subjekt bzw. Person im personalen 
Verband erforschen, scheint er jedoch über Cassirers Ansatz insoweit hinaus-
zugehen, als dieser den Sozialcharakter geistiger Kulturtätigkeit bzw. des Subjektes 
dieser Tätigkeit nur wenig reflektiert. Anders ausgedrückt, im Unterschied zu Cas-
sirer richtet Husserl seine Aufmerksamkeit auch auf kulturelle Gemeinschaften wie 
Familie, Nation, Übernation (Hua VI, 315). Wenn bei ihm jedoch von Personalitä-
ten höherer Ordnung (Kulturordnungen) die Rede ist, als Korrelat[en] der Person 
(Hua IV, 360), dann scheint dies in der Tat etwas Analoges zu den symbolischen 
Formen zu meinen, wie Cassirer 1925 wohl weitsichtig bemerkt hatte.  
 Der Unterscheidung, die +XVVHUO�DX�HUGHP�]ZLVFKHQ�HLQHU�ÅXQLYHUVDOHQ�DEVROX-
WHQ� *HLVWHVZLVVHQVFKDIW´�� GLH� HU� PLW� GHU� ÅWUDQV]HQGHQWDOHQ� 3KlQRPHQRORJLH´�
JOHLFKVHW]W��XQG�GHQ�ÅIDNWLVFKHQ�*HLVWHVZLVVHQVFKDIWHQ´�DOV�GHQ�ÅSHUVRQDOHQ�:LV-
VHQVFKDIWHQ´��GLH�3HUVRQDOHV�XQG�0RWLYDWLRQHQ�]XP�*HJHQVWDQG�KDEHQ��WULIIW (Hua 
IV, 354 f.), entspricht nur sehr bedingt die Beziehung, die Cassirer zwischen der 
¿3KLORVRSKLH�GHU� V\PEROLVFKHQ�)RUPHQ¾� DOV� ¿3UROHJRPHQD�]X�HLQHU�N�QIWLJHQ�.XO-
WXUSKLORVRSKLH¾�XQG�GHQ�HPSLULVFKHQ�.XOWXUZLVVHQVFKDIWHQ�KHUVWHOOW��GD�EHL�LKP�GLH�
Philosophie keine Wissenschaft ist, schon gar keine exakte, wiewohl sie sich durch-
                                                        
155  E. Cassirer, Probleme der Kulturphilosophie in: ECN 5, 57.  
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aus bestimmter, in den einzelnen Wissenschaften Anwendung findender Methoden 
bedient, und ihre Aufgaben in Bezug auf die Einzelwissenschaften wesentlich 
weniger vorgebend, und viel mehr profitierend sind, auch wenn die philosophische 
¿=XVDPPHQVFKDX¾�GHU�)RUPHQ�GHQ�.XOWXUZLVVHQVchaften und der Historie metho-
dische Leitlinien an die Hand zu geben vermag. In keiner Weise soll sie aber eine 
ÅXQLYHUVHOOH�XQG�reine *HLVWHVZLVVHQVFKDIW´��HLQH�ÅWesenslehre des Geistes rein als 
*HLVW´ sein�� GLH� GDV� ÅXQEHGLQJW� $OOJHPHLQH´� LQ� HLQHP� ÅDEVROut abschließbaren 
6LQQH´�HUID�W�XQG�HUNOlUW (Hua VI, 318). Deshalb weißt Cassirer in seinen Grund-
OHJXQJV�EHUOHJXQJHQ�DXFK�GH�IDFWR�+XVVHUOV�7KHVH�DE��HLQH� ¿HFKWH¾�*HLVWHVZLVVHQ-
schaft könne sich nicht auf die Tatsachenwissenschaften gründen, sondern bedürfe 
einer transzendental-SKlQRPHQRORJLVFKHQ� Å:LVVHQVFKDIW� YRQ� GHQ� intentionalen 
(UOHEQLVVHQ´ (ebd., 346).156 Was beide Philosophen dagegen wieder miteinander zu 
verbinden scheint, ist Cassirers Deutung der Naturwissenschaft als einer symbo-
lischen Form der Kultur, ganz so wie Husserl die Natur (Umwelt) als einen Begriff 
auffaßt, der in die geistige Sphäre des Bedeutens und Geltens gehört, weshalb auch 
GLH�1DWXUZLVVHQVFKDIW�ÅHLQ�7LWHO�I�U�JHLVWLJH�/HLVWXQJHQ´�VHL (Hua VI, 318).  
 

                                                        
156  6R� VWXGLHUW�&DVVLUHU�� XP� VSUDFKSKLORVRSKLVFKH�)UDJHQ� LP�5DKPHQ�GHU� ¿3KLORVRSKLH�GHU� V\PEROL-

VFKHQ� )RUPHQ¾� ]X� NOlUHQ�� LQWHQVLY� ÅVSUDFKZLVVHQVFKDIWOLFKH� /LWHUDWXU´�� ² E. Cassirer, PsF I: Die 
Sprache, in: ECW 11, X.   
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M. Adler über das Verhältnis von kritischer und 
phänomenologischer Transzendentalphilosophie 

Am Beispiel des Problems transzendentaler Intersubjektivität 
 
 
 

1 Der ¿Austromarxist¾ und die Phänomenologie 
 
Vor nunmehr acht Jahrzehnten, im Jahre 1936, als der im nationalsozialistischen 
Deutschland gesellschaftlich und wissenschaftlich ausgegrenzte E. Husserl Teile 
seines letzten Werkes ² die Krisis-Schrift ² in Belgrad publizieren läßt,1 erscheint im 
klerikal-ständestaatlichen Österreich unter dem Titel Das Rätsel der Gesellschaft das 
erkenntnistheoretische Alterswerk des Wiener Philosophen und Soziologen M. 
Adler, das ² zu aller Überraschung ² eine ausführliche Würdigung der Phänomeno-
logie enthält. Das Buch konstatiert bei Husserl und ihm selbst, Adler, eine ÅZHLW-
gehende Gleichheit der Ergebnisse [der] Untersuchungen sowohl in Bezug auf das 
Sozialapriori wie in Bezug auf die Herausarbeitung eines sozialen Sinnes der 
Objektivität der Welt´.2 
 Den Anlaß für das Interesse an Husserl bildet der im zusammenfassenden, 
letzten Werk ausgeführte Vorsatz Adlers, die eigene philosophische Entdeckung ² 
das ¿Sozialapriori¾ ² in den Positionen der zeitgenössischen Philosophie ebenfalls 
thematisiert zu finden. Die akademische Anerkennung der ¿Entdeckung¾ war dem 
sich sozialistisch bekennenden Gelehrten nahezu versagt geblieben. So stellt er 
gegen Ende seiner Schrift fest, daß Denker wie R. Hönigswald, P. Hofmann und 
HEHQ� +XVVHUO�� GLH� ÅDXI� LKUHQ� >«] untereinander verschiedenen Wegen in den 
letzten zehn Jahren übereinstimmend zur Herausarbeitung dessen fortgeschritten 
sind, was ich schon 1904 als das Transzendental-Soziale des Bewußtseinsprozesses 
dargelegt habe, [«] keine Bekanntschaft mit meinen Schriften zeigen, die als 
¿marxistische¾ offenbar Tabu für sie waren´.3 Das gilt um so mehr für die letzte 

                                                        
1  Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Krisis der wissenschaftlichen Kultur? Husserls 

)RUGHUXQJ�QDFK�¿%HVLQQXQJ¾©�����II�� 
2 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft. Zur erkenntnis-kritischen Grundlegung der Sozialwissen-

schaft, Wien 1936, 286. 
3 Ebd., 279; der Nationalökonom L. von Wiese bestätigt diese Vermutung Adlers ² L. von Wiese, 

¿'DV�5lWVHO�GHU�*HVHOOVFKDIW¾��LQ��=HLWVFKULIW�I�U�1DWLRQDO|NRQRPLH�9,,,�������������I� 
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Lebensperiode des ² nach dem 1934 niedergeschlagenen Februaraufstand Wiener 
Arbeiter ² gesellschaftlich isolierten sozialistischen Politikers und Hochschulleh-
rers. Mit der thematisierten a priori sozialen, intersubjektiven Gerichtetheit der Akte 
des transzendentalen Bewußtseins überhaupt vermeinte Adler sowohl die Eigen-
ständigkeit einer Sozialerfahrung im Unterschied zur Naturerfahrung begründen zu 
können als auch die Bedingungen für die Möglichkeit der Allgemeingültigkeit bzw. 
Objektivität solcher Erfahrung und der historisch-empirischen Gemeinschaft des 
Menschen benannt zu haben.4 
 Der in Marburger Kant-Tradition stehende Adler, 1921 zum a.o. Professor für 
Soziologie an die Wiener Universität berufen, war bis zu seiner Wortmeldung zur 
Phänomenologie vor allem als Autor sozialistischer Streitschriften5 und als Kant-
Interpret6 in Erscheinung getreten. Sein philosophisch-methodologischer Anspruch 
richtete sich auf die Begründung einer wissenschaftlichen Soziologie, die auf einer 
Synthese der transzendentalen Methode Kants (in der Lesart H. Cohens) und der 
Sozial- und Geschichtsphilosophie von K. Marx beruhen sollte.7 Einen Höhepunkt 
der Bemühungen bildete 1924 der Disput auf dem 4. Deutschen Soziologentag in 
Heidelberg zwischen M. Scheler, dem Referenten, und Adler, dem Koreferenten.8 
Entsprechende Auseinandersetzungen um sein Verständnis der soziologischen 
Methode führte er u.a. auch mit H. Kelsen,9 L. von Wiese10 und O. Spann.11 

                                                        
4 Siehe dazu vom Verfasser, Sozial-Apriori: der Schlüssel zum Rätsel der Gesellschaft. Leben, Werk 

und Wirkung Max Adlers, Frankfurt/Main etc. 1993.  
5 M. Adler, Der Sozialismus und die Intellektuellen, Wien 1910; Wegweiser. Studien zur Geistes-

geschichte des Sozialismus, Stuttgart 1914; Die sozialistische Idee der Befreiung bei Karl Marx. Zu 
seinem 100. Geburtstage, Wien 1918; Die Kulturbedeutung des Sozialismus, Wien 1924; Neue 
Menschen. Gedanken über sozialistische Erziehung, Berlin 1924. 

6 M. Adler, Immanuel Kant zum Gedächtnis! Gedenkrede zum 100. Todestage, Wien/Leipzig 1904; 
Das Soziologische in Kants Erkenntniskritik. Ein Beitrag zur Auseinandersetzung zwischen Natu-
ralismus und Kritizismus, Wien 1924; Kant und der Marxismus. Gesammelte Aufsätze zur Er-
kenntniskritik und Theorie des Sozialen, Berlin 1925. 

7 M. Adler, Kausalität und Teleologie im Streit um die Wissenschaft, in: Marx-Studien, hg. von M. 
Adler und R. Hilferding, Bd. I, Wien 1904; Marx als Denker. Zum 25. Todesjahr von Karl Marx, 
Berlin 1908; Der soziologische Sinn der Lehre von Karl Marx, Leipzig 1914; Soziologie und 
Erkenntniskritik, in: Jahrbuch für Soziologie, Karlsruhe, Bd. 1, 1925; Lehrbuch der Materiali-
stischen Geschichtsauffassung. Soziologie des Marxismus, 1. Bd.: Allgemeine Grundlegung, Berlin 
1929, 2. Bd.: Die statischen und dynamischen Grundbegriffe, Berlin 1932.  

8 M. Adler, Vortrag am 30.IX. 1924, in: Verhandlungen des 4. Deutschen Soziologentages in Heidel-
berg am 29. und 30.IX. 1924, Tübingen 1925, Schriften, Serie 1, Bd. 4; M. Scheler, Probleme einer 
Soziologie des Wissens, in: Die Wissensformen und die Gesellschaft, Leipzig 1926, 167-171. 

9 M. Adler, Die Staatsauffassung des Marxismus. Ein Beitrag zur Unterscheidung von soziologischer 
und juristischer Methode, Wien 1922. 

10 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 212 Anm. 
11 M. Adler, Zur Kritik der Soziologie Othmar Spanns, in: Der Kampf XX (1927), Wien, 265-270. 
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 Das Bemerkenswerte an der Stellungnahme Adlers zur Phänomenologie kann 
in zweierlei Hinsicht gesehen werden. Zum Einen, weil sich ihr Autor, der 1904 mit 
dem Bemühen um eine erkenntnistheoretische Grundlegung sozialwissenschaft-
licher Methode als kantianischer Philosoph erstmals in Erscheinung trat und auf 
die transzendental-VR]LDOH�1DWXU� GHV�Å%HZX�WVHLQV��EHUKDXSW´ in Kants theoreti-
scher Philosophie aufmerksam machte,12 in seinen zahlreichen erkenntnistheoreti-
schen Abhandlungen zuvor niemals zur Phänomenologie geäußert hat, d.h. sie 
offenbar nicht speziell wahrgenommen hat. Zum Anderen zeichnen die Deutungen 
und Wertungen, die er der Philosophie Husserls beimißt, ein ähnliches Bild metho-
dologischer Nähe von phänomenologischer und kritizistischer Methode wie dies 
der ² Adler unbekannte ² Briefwechsel zwischen Husserl und den Neukantianern 
konstatiert und wie sie E. Cassirer in der Philosophie der symbolischen Formen (Teil III, 
1929) feststellt.13 (LQH� Å'DUVWHOOXQJ� XQG� .ULWLN� GHU� 3KlQRPHQRORJLH�� UHVSHNWLYH�
Denkpsychologie´, die sich auf die Lehren Husserls, Hönigswalds und Hofmanns 
richten würde und die Adler u.a. deshalb für lehrreich hält, weil sie deren Bezie-
hung zum kritischen Transzendentalismus nachspüren würde, soll und kann im 
Rätsel QLFKW�YRUJHQRPPHQ�ZHUGHQ��Å'LHV�DOOHV�PX��>«] einer besonderen Darstel-
lung vorbehalten bleiben´.14 ,P� YRUJHOHJWHQ� %XFK� ÅVROO� QXU� DXI� MHQH� +DXSWJH-
danken [Husserls ² Verf.] verwiesen werden, die in dieselbe Richtung zielen, in der 
[er, Adler ² Verf.] die erkenntniskritische Problemlösung der sozialen Erfahrung´ 
glaubte gefunden zu haben.15 Zu der angekündigten ¿besonderen Darstellung¾ sollte 
es jedoch nicht mehr kommen, ein Jahr später ereilt den vierundsechzigjährigen 
Adler der Tod. 
 Die interessiert-kritische Stellungnahme des Kantianers zur Phänomenologie, 
bei der es sich sowohl um eine Vielzahl von Bemerkungen, Verweisen, Fußnoten 
im systematischen I. Teil des Buches als auch um einen zehnseitigen Abschnitt im 
historischen II. Teil (286-295) handelt, zentriert sich um zwei Schwerpunkte. Zum 
Einen um das Verhältnis von transzendentaler Phänomenologie zur theoretischen 
Philosophie Kants in Adlers eigener Auslegung und zum Anderen um die schon 
erwähnte weitgehende Übereinstimmung in den Problemlösungen. Im Rätsel, in 
dem Adler eine Reihe Anregungen der zeitgenössischen Philosophie und Soziologie 
(z.B. die Begriffe Verstehen, Sinn, Leben) in seine transzendental begründete 
Soziologie aufnimmt bzw. diskutiert, wird ein ² für einen Nichtphänomenologen ² 
                                                        
12 M. Adler, Kausalität und Teleologie, 361-369. 
13 Siehe dazu im vorliegenden Band die Beiträge: »Cassirers Theorie der Basisphänomene und ihr 

Bezug auf Husserl und Natorp«, 261 ff.; »Cassirer und die Phänomenologie Husserls. Inhaltliche 
Bezugspunkte, Kulturverständnis und Eigenheiten«, 299 ff. 

14 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 280. 
15 Ebd.  
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bemerkenswertes Verständnis der Debatte um die Phänomenologie und ihres 
Schicksals in den 20er und 30er Jahren sichtbar. Dabei stützt sich Adler nur auf 
eine sehr beschränkte Literaturbasis. Er weiß zwar, daß von Husserl die Problema-
tik transzendentaler Intersubjektivität in den Méditations Cartésiennes �&0�� ÅVR�
entschieden herausgearbeLWHW� ZRUGHQµ� LVW� ZLH� ÅYRQ� NHLQHP� DQGHUHQ� ]HLWJHQ|VVL-
schen Philosophen´,16 hat aber seine Kenntnis von der Existenz der CM (1931) 
und ihrer Problematik17 wahrscheinlich aus der Rezension H. Kühns oder dem 
Beitrag E. Finks in den Kant-Studien (1933).18 Vielleicht hat ihm auch sein alter 
Freund Kelsen, der sie 1931 von Husserl persönlich erhält,19 von den Méditations 
Cartésiennes erzählt. Gründlich studiert und ausgewertet werden einige Paragraphen 
der Formalen und transzendentalen Logik ([Logik] 1929), da hier ² so Adler ² ÅGLH�
wesentlichen Leitgedanken angeführt [werden]´.20 Die Ideen I (1913) und die LU 
I/II (1900/01) finden mehrfach Erwähnung, die Kenntnis bezieht Adler aber ganz 
offensichtlich aus Verweisen in der Logik und aus anderen Texten phänomenologi-
scher Autoren, die im Rätsel besprochen und zitiert werden, so Th. Litts Individuum 

und Gesellschaft (3. Aufl., 1926), M. Schelers Phänomenologie und Theorie der Sympathie-

gefühle (1913) oder E. Finks Kant-Studien-Betrag »Die Phänomenologische Philoso-
phie Edmund Husserls« (1933). Eher unwahrscheinlich ist, daß Adler die Krisis-
Vorträge Husserls 1935 in Wien gehört hat.21 
 Wenn wir versuchen, aus den Bemerkungen Adlers zu Husserl bzw. zur Phäno-
menologie die Hauptthesen herauszufiltern, dann erhalten wir folgende Behaup-
tungen: 1. Kant hat in seiner theoretischen Philosophie wichtige Ideen und Begriffe 
der zukünftigen Phänomenologie vorgedacht, die Husserl entweder übernommen 
hat (¿transzendental¾, ¿Synthese¾, ¿transzendentale Apperzeption¾) oder die sich in 
seinen Texten sinngemäß wiederfinden (¿Intentionalität¾, ¿Reduktion¾). Als beson-
ders wegweisend für die Fortbildung der Phänomenologie hat sich der transzen-

                                                        
16 Ebd., 293. 
17 Å(V�LVW�QXU�]X�EHGDXHUQ��GD��GLHVH�OHW]WHUH�$EKDQGOXQJ�>GLH�Méditations Cartésiennes ² Verf.] nicht in 

der eigenen Darstellung von Husserl selbst vorliegt, sondern bloß in der französischen Überset-
]XQJ�VHLQHU�DQ�GHU�6RUERQQH������JHKDOWHQHQ�GHXWVFKHQ�9RUWUlJH�´�² Ebd., 293 (siehe auch 287). 

18 H. Kühn, Edmund Husserl. Méditations Cartésiennes, in: Kant-Studien 38, (1933), 209-216; E. 
Fink, Die Phänomenologische Philosophie Edmund Husserls in der gegenwärtigen Kritik, in: ebd., 
319-383, hier: 368.  

19 Kelsen an Husserl, 18.V. 1931, in: HuaDok III, VI, 211. 
20 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 293. 
21 Abgesehen davon, daß Adler selbst die Vorträge nicht erwähnt, lebte der kranke, von klerikal-

faschistischen und nationalsozialistischen Studenten rüde bekämpfte und von den Behörden schi-
kanierte (kurzzeitige Verhaftung, zweimalige Suspendierung von der Lehrtätigkeit) jüdische Univer-
sitätsprofessor nach 1934 sehr zurückgezogen und in materiell bedrängten Verhältnissen. ² Siehe 
dazu vom Verfasser, Sozial-Apriori: der Schlüssel zum Rätsel der Gesellschaft, 229-231. 
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dentale Ansatz Kants erwiesen. 2. Husserl hat auf Grund seines Durchbruchs zum 
transzendentalen Standpunkt (Reduktion) nicht nur eine Begrenztheit seiner Phä-
nomenologie überwunden, sondern vermochte ein originäres, Kants Intention 
vertiefendes Verständnis der transzendentalen Methode (einschließlich der Koper-
nikanischen Wendung) zu entwickeln. 3. Kritische und phänomenologische trans-
zendentale Methode ergänzen einander. 4. Das Problem der Objektivität subjek-
tiver Bewußtseinsleistungen bzw. der Widerlegung des Solipsismus-Einwandes 
gegenüber dem transzendentalen Idealismus wurde von Husserl vorbildlich gelöst. 
5. Das Thema der transzendentalen Intersubjektivität, wie es Husserl in der Logik 
einführt, wiederholt und bestätigt die philosophische Entdeckung Adlers, die dieser 
das ¿Sozialapriori¾ nennt.  
 
 
 

2 Kritischer und phänomenologischer Transzendentalismus 
 
Die Bemerkungen Adlers zum Verhältnis von Kritizismus und Phänomenologie 
kreisen um den transzendentalen Standpunkt, der beide Philosophien verbindet 
und ihren Erkenntnisfortschritt ermöglicht. Die Argumentation geht nun in zwei 
Richtungen: zum Einen wird die transzendentale Wende Husserls, die mit dem 
Durchbruch zur phänomenologischen Reduktion vollzogen wird, begrüßt und 
gewürdigt. Zum Anderen polemisiert Adler gegen Husserls Anspruch, erst die 
Phänomenologie stelle dem Transzendentalismus seine Aufgabe (die universale 
konstitutive Problematik) und weise grundsätzlich über Kants transzendentale Fra-
gestellung hinaus. Bei seinen Überlegungen stützt sich der Wiener Philosoph vor 
allem auf den § 100 der Logik und auf die Diskussion zur Abgrenzung von Kantia-
nismus und Phänomenologie, wie sie Fink zusammenfaßt. Die ganze Geschichte 
von Husserls Vergewisserung über sein Verhältnis zu Kant, dem Neukantianismus 
und der transzendentalen Methode ist ihm allerdings nicht gegenwärtig.  
 Die Beziehung von kritischer und phänomenologischer Philosophie war durch 
den Begründer der Phänomenologie mehrfach thematisiert worden. Zunächst hatte 
sich Husserl ² unter dem Einfluß seines Lehrers F. Brentano ² in einem sehr nega-
tiven, emotional belasteten Verhältnis zu Kant und den Neukantianern befunden, 
VR� GD�� HU� ÅI�U� GHQ� Higentlichen Sinn der Kantschen Philosophie unempfänglich´ 
war.22 Später, nicht zuletzt angeregt durch den brieflichen Kontakt mit P. Natorp, 
gewinnt er ein zunehmend positiv-kritisches Verständnis von der Beziehung beider 

                                                        
22 Husserl an Cassirer, 3.IV. 1925, in: HuaDok III, V, 4. 
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Philosophien. An den Durchbruch zur phänomenologischen Reduktion und damit 
zur idealistischen Transzendentalphilosophie, der zwar von Descartes beeinflußt 
ist, Husserl aber in große Nähe zum Idealismus Kants bringt,23 schließt sich in den 
Jahren 1907-1909 ein intensives Kantstudium an. Nunmehr beschäftigt ihn das 
Verhältnis von transzendental-ORJLVFKHU� XQG�SKlQRPHQRORJLVFKHU�0HWKRGH�� Å$XV�
dieser Auseinandersetzung mit Kant heraus und im Bewußtsein einer inneren Ver-
wandtschaft übernimmt Husserl 1908 den Kantschen Terminus ¿transzendental¾ 
zur Bezeichnung seiner Phänomenologie´.24 Glaubt er noch 1908 Natorp darauf 
KLQZHLVHQ�]X�P�VVHQ��GD��VHLQH�ÅWUDQV]HQGHQWDOSKlQRPHQRORJLVFKH�0HWKRGH�>«] 
nach Ziel und Wesen eine andere als die transzendentallogLVFKH�LQ�>GHVVHQ@�6LQQH´�
ist,25 so betont er seit dem Weltkrieg stärker die Gemeinsamkeiten, wie der Brief-
wechsel mit Natorp, Rickert, Cassirer und A. Metzger belegt.26 Die Versuche, sich 
im Kontakt mit den Neukantianern oder für sich allein über das Verhältnis beider 
Methoden klar zu werden, halten bekanntlich bis in die Krisis-Arbeiten an.27  
 Die Würdigung des transzendentalen Standpunktes bei Husserl, wie er in den 
Ideen I und vor allem in der Logik zum Ausdruck kommt, leitet Adler mit einer 
Interpretation und Kritik der Phänomenologie vor ihrer transzendentalen Wende 
DOV�HLQHU�/HKUH�YRQ�GHQ�ÅRQWLVFKHQ�:HVHQKHLWHQ´ HLQ��Å'LH�3KlQRPHQRORJLH�DEHU�
war ursprünglich nichts anderes, als eine psychologische Ontologie, d.h. eine Be-
schreibung der letzten unveränderlichen geistigen Wesensformen des Bewußtseins-
lebens´.28 Erst Reduktion und ¿Einklammerung¾ machen aus diesen Wesensformen 
transzendentale Bedingungen der Bewußtseinsleistung. Die in den LU (2. Aufl., 
������ YRUOLHJHQGH� Å(UNHQQWQLVSV\FKRORJLH´ YRQ� GHQ� ÅRQWLschen Wesenheiten´ 
habe zwei Entwicklungsalternativen enthalten: Während Husserl den Weg in eine 
transzendentale Erkenntniskritik gegangen ist, haben jene Anhänger wie z.B. M. 
HeiGHJJHU��ÅGLH�LQ�GHU�MHW]LJHQ�WUDQV]HQGHQWDOHQ�5LFKWXQJ�+XVVHUOV�>«] ein Aufge-
ben seines in den ¿Logischen Untersuchungen¾ begründeten ¿antipsychologischen¾ 
Standpunktes erblicken´,29 den Weg zu einer metaphysischen Deutung letzter gei-
stiger Wesenheiten an sich beschritten. Letzteren Weg deutet der Kantianer als 

                                                        
23 I. Kern, Husserl und Kant. Eine Untersuchung über Husserls Verhältnis zu Kant und zum Kantia-

nismus, (Phaenomenologica, 16), Den Haag 1964, 24, 26, 27. 
24 Ebd., 31. 
25 Husserl an Natorp, 23.XII. 1908, in: HuaDok III, V, 103; Siehe auch Husserl an Natorp, 18.III. 

1909, in: ebd., 110 f. 
26 Husserl an Natorp, 29.VI. 1918, in: HuaDok III, V, 137; Husserl an Rickert, 20. XII. 1915, in: ebd., 

178; Husserl an Cassirer, 3.IV. 1925, in: ebd., 4; Husserl an Metzger, 4.IX. 1919, in: HuaDok III, 
IV, 411. 

27 I. Kern, Husserl und Kant, § 8, 43-50. 
28 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 288. 
29 Ebd., 289 Anm. 
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einen Rückfall und Rückschritt. Das heißt, Adler zählt zu denjenigen Kritikern der 
Phänomenologie, die ihrer vortranszendentalen Verfaßtheit (¿Wesensanalyse¾, ¿die-
ierende Abstraktion¾30�� ÅLQ� HUNHQQWQLVNULWLVFKHU�+Lnsicht´ HLQH� ÅPHUNZ�UGLJH�%H-
grenztheit´ XQWHUVWHOOHQ��GLH�ÅLn deren entwickelter Form (seit den ¿Ideen zu einer 
reinen Phänomenologie und phänomenologischen Philosophie¾, besonders aber mit 
der ¿formalen und transzendentalen Logik¾) überwunden ist´.31 Und diese Über-
ZLQGXQJ�KDEH�VLFK�GXUFK�GHQ�ÅV\VWHPDWLVFK�QRWZHQGLgen Fortschritt´ von der bloß 
phänomenologischen Tatbestandsaufnahme der Wesensbestände zu ihrer erkennt-
niskritischen Durchforschung, in dem Rückgang von der phänomenologischen zur 
transzendentalen Kritik vollzogen.  
 Der im Gegensatz zu Husserl jeglichen Gedanken an eine erneuerte, wissen-
schaftliche Metaphysik32 DEOHKQHQGH�$GOHU� LVW� �EHU]HXJW�� GD��ÅRKQH�GLHVHQ�)RUW-
gang bis zu den immanenten (transzendentalen) Bedingungen der Möglichkeit der 
phänomenologischen Bestände [«] alle Phänomenologie stets rettungslos in eine 
metaphysische Ontologie ausmünden [wird]´.33 Auf den Gedanken, daß die phäno-
menologische Betrachtung ohne transzendentale Fortbildung Gefahr läuft, in eine 
Metaphysik letzter Wesenheiten umzukippen, kommt Adler immer wieder zurück: 
Å'HU�JHJHQwärtige Stand der Entwicklung der Phänomenologie beweist dies auch, 
da ihre beiden von Husserl abrückenden modernen Hauptzweige, die objektivist-
ische Phänomenologie Schelers, Pfänders und Nicolai Hartmanns einerseits, sowie 
die Existenzialphilosophie Heideggers anderseits ausgesprochene metaphysische 
Lehrsysteme sind´.34 )�U� +XVVHUO� VHOEVW� YHUOLHUH� GLH� ÅRQWLVFKH� JHLVWLJH� *HELOGH-
lehre´ der ursprünglichen Phänomenologie bzw. die [formale ² Verf.] Ontologie, an 
der Kant kein Interesse gehabt, für die er aber Ansätze formuliert habe, gegenüber 
der Apophantik nunmehr an Bedeutung.35 
 :DV�KDW� HV�PLW�GHP�EHKDXSWHWHQ�ÅV\VWHPDWLVFK�QRWZHQGLJHQ�)RUWVFKULWW´ von 
der beschreibenden Psychologie eidetischer Wesenheiten zur transzendentalen Fra-
gestellung auf sich? Zunächst heißt es bei Adler, eine phänomenologische oder der 
phänomenologischen ähnliche Konzeption führe ² wie die E. Sprangers ² über den 
*HGDQNHQ�ÅHLQHU�6WUXNWXU�GHV�JHLVWLJHQ�*DQ]HQ�>E]Z�@�GXUFK�GLH�$XIJDEH�GHU�$XI-

                                                        
30  Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Umrisse der Husserlschen Abstraktionstheorie. 

Am Beispiel seine Locke-Kritik in der 2. Logischen Untersuchung«, 27 ff. 
31 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 228. 
32 E. Avé-Lallemant, Edmund Husserl zu Metaphysik und Religion, in: H.-M. Gerlach/H.R. Sepp 

(Hg.), Husserl in Halle. Spurensuche im Anfang der Phänomenologie, Frankfurt/Main etc. 1994, 
85-108. 

33 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 229. 
34 Ebd., 230 Anm. 
35 Ebd., 292. 
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suchung und Beschreibung der die seelische Struktur ausmachenden fundamen-
talen Akte des Geisteslebens [«] bis an die Grenze der transzendentalen Methode 
[«], indem sie mit ihren letzten Feststellungen zugleich zu den Voraussetzungen 
der Möglichkeit des Bewußtseins gelangt´.36 Das notwendiJH� Å+HUDQIühren´ an 
den transzendentalen Standpunkt beschreibt er dann folgenderma�HQ��'DV�ÅJUR�H�
Verdienst Husserls, nicht unbestritten von seinen Anhängern´, auf diese innere 
Notwendigkeit verwiesen zu haben, fuße im Begriff der Intentionalität, der ² und 
nicht die Eidetik ² HV�ZDU�� GHU� YRQ� VLFK� DXV� DXI�GHQ� UHIOH[LYHQ�6FKULWW� ÅYRQ�GHQ�
konstituierten Formen zu den konstituierenden, von den Inhalten des Bewußtseins 
zu den Bewußtseinsleistungen, durch die sie getragen werden´, führte.37 Entspre-
chende Belegstellen aus dem § 99 der Logik werden zitiert.38 Die Grundfrage, die 
sich hier auftut, sei die, wieso in den bloß subjektiven Akten des Ich die objektive 
*HJHQVWlQGOLFKNHLW� HQWVWHKHQ� NDQQ�� ,Q� GHP� =XVDPPHQKDQJ� Z�UGLJW� $GOHU� ÅGDV�
große Verdienst´ Husserls, dem bei Brentano psychologisch verstandenen Begriff 
GHU�,QWHQWLRQDOLWlW�ÅHLQH�HUNHQQWQLVWKHRUHWLVFKH��WUDQV]HQGHQWDOH��%HGHXWXQJ�JHJH-
ben zu haben, wonach alles Bewußtsein nur in der Beziehung auf eine ihm imma-
nente Gegenständlichkeit möglich ist, die den Charakter eines objektiven Seins 
gewinnt.´39 6LFK�GHU�3UREOHPDWLN�VWHOOHQG�VHL�+XVVHUO��EHU�GLH�)UDJH��ÅZLHVR�LQ�GHQ�
bloß subjektiven Akten des Ich ihm diese Gegenständlichkeit entstehen kann´, 
ÅYRQ� GHP�EOR�� SKlQRPHQRORJLVFKHQ� >G�K�� HLGHWLVFKHQ� ² Verf.] zum transzenden-
talen Standpunkt gekommen´.40 
 Obwohl Adler Husserl zugesteht, eigenständig, ohne Rückgriff auf Kant zum 
transzendentalen Standpunkt gelangt und mit dem Thematisieren der transzenden-
talen Intersubjektivität über den Erkenntnisstand des historischen Kant hinausge-
langt zu sein,41 polemisiert er gegen die Thesen in der Logik, erst die Phänomeno-
ORJLH�KDEH�GHU�7UDQV]HQGHQWDOSKLORVRSKLH�LKU�ÅHLJHQWOLFKHV�3UREOHP´ gegeben und 
die transzendentale Phänomenologie gehe deshalb grundsätzlich über den Trans-

                                                        
36 Ebd., 212. 
37 Ebd., 289 f. 
38 (EG��� ���� I��� Å(V�VROO�QLFKW�JHOHXJQHW�ZHUGHQ��GD��DOOH�XQVHUH�DXVJHI�KUWHQ�RGHU�QXU�DQJH]HLJWHQ�

intentionalen Analysen auch Geltung haben in psychologischer Apperzeption, nur daß es eben eine 
besondere weltliche Apperzeption ist, die erst nach der Einklammerung die transzendental-
subjektiven und paUDOOHOHQ�.RQNUHWLRQHQ�HUJLEW´��+XD�;9,,������� 

39 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 48 Anm. 
40 Å-HGHQIDOOV�VFKHLQW�HV�VLFKHU��GD��GLH�KLVWRULVFKHQ�*HVWDOWHQ�GHU�7UDQV]HQGHQWDOSKLORVRSKLH�.DQWV�

XQG� VHLQHU�QHXNDQWLDQLVFKHQ�1DFKIROJHU� >«@�QLFKW�JHHLJQHW�ZDUHQ��GHQ�hEHUJDQJ�]X�HLQHU� WUDQV-
zendentalen Betrachtung der idealen und im besonderen der ORJLVFKHQ�:HOWHQ�QDKH]XOHJHQ´��+XD�
XVII, 272). 

41 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 291. 
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zendentalismus Kants hinaus.42 Einen solchen Umgang mit Kant empfindet er als 
ÅGDV� 6W|UHQGH�� MD� 9HUZLUUHQGH� EHL� +XVVHUO´.43 Die Lektüre der Logik werde für 
einen Neukantianer ernsthaft erschwert, da falsche Ankündigungen von etwas ganz 
Neuem ² in Bezug auf Kant ² nicht eingelöst würden. Außer der Eidetik fände 
sich die ganze transzendentale Phänomenologie nämlich schon bei Kant und des-
sen Nachfolgern ² d.h. auch bei Adler. So entfalte sich beim Aufsuchen und Auf-
finden der apriorischen Elemente nicht in einer spekulativen Vernunft, sondern in 
GHU�(UIDKUXQJ� EHL�.DQW� VFKRQ� ÅHLQ�6W�FN�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�'HQNHQV´.44 Vor 
allem aber erfahre das ProEOHP�GHU�Å=ZHLVHLWLJNHLW�GHU�/RJLN´, der Intentionalität 
bzw. der Korrelativität bei Husserl eine Lösung, die Kant in der Kritik der reinen 

Vernunft schon vorweggenommen habe, allerdings ohne den entsprechenden Be-
griff zu gebrauchen.45  
 'DV� ZDV� +XVVHUO� GLH� ÅSHLQOLFKH� )UDJH´ QHQQW�� ÅZLH� GLH� 6XEMHNWLYLWlW� LQ� VLFK�
selbst rein aus Quellen ihrer Spontaneität Gebilde schaffen kann, die als ideale Ob-
jekte einer idealen ¿Welt¾ gelten können´ (Hua XVII, 267), bezeichnet Adler als den 
$XVJDQJVSXQNW�GHV�7UDQV]HQGHQWDOLVPXV�EHL�.DQW��GHU�7DWEHVWDQG��ÅGD��DOOH�2E-
jekterfahrung stets nur Erfahrung eines Subjektes ist, und alle Subjektsfunktion auf 
Objekte gerichtet ist´.46 8QG� JHQDX� GDULQ� OLHJH�ÅGHU�%HJULII�GHU� WUDQV]HQGHQWDOHQ�
Intentionalität, den gerade Husserl, allerdings erst in seinen letzten Schriften, auf 
das Schärfste herausgearbeitet hat´.47 Ausgehend von der Überlegung, daß Hus-
serls Übergang auf transzendentale Positionen die Transzendentalphilosophie 
Kants und ihre Frage nach der Möglichkeit einer Einheit von subjektivem Erlebnis 
und objektiver Erfahrung nachdrücklich bestätigt habe, formuliert Adler die Be-
KDXSWXQJ�� GD�� GHU�+XVVHUOVFKH� Å*rundbegriff der Intentionalität, durch welchen 
alle Bewußtseinsaktivität auf Gegenständlichkeit ausgerichtet ist, [«] nur dasselbe 
Problem [bezeichnet]´, welches Kant in der Kritik der reinen Vernunft formuliert.48 
Mit anderen Worten, Kants berühmter Satz von den Bedingungen a priori einer 
möglichen Erfahrung überhaupt, die zugleich Bedingungen der Möglichkeit der 

                                                        
42 Ebd., 292. 
43 Ebd., 287. 
44 :DV�.DQW�ÅPHWDSK\VLVFKH�(U|UWHUXQJ�GHV�%HJULIIV´�QHQQW��VHL�GHP�VHKU�lKQOLFK��ÅZDV�+XVVHUO�DOV�

ideierende Abstraktion, d.h. als Feststellung der Strukturmerkmale eines geistigen Gebildes be-
zeichnet: nur daß die Kantsche Analyse bei der bloßen Aufzeigung dieser Merkmale nicht stehen 
bleibt, sondern noch weiter bis zu der noetischen Frage ihrer Denkmöglichkeit fortschreitet. 
Deshalb muß also PhänomenoloJLH��ZLH�JHUDGH�+XVVHUO�LQ�VHLQHP�%XFKH��EHU�¿)RUPDOH�XQG�WUDQV-
]HQGHQWDOH�/RJLN¾�JOlQ]HQG�JH]HLJW�KDW��WUDQV]HQGHQWDOH�)RUVFKXQJ�ZHUGHQ´��HEG��������  

45 Ebd., 291 f. 
46 Ebd., 235. 
47 Ebd., 235. 
48 Ebd., 230 Anm. 
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Gegenstände sind, enthalte bereits den Grundgedanken der Intentionalität und die 
ÅJDQ]H�+XVVHUOVFKH� 3UREOHPDWLN� YRQ� ¿Noesis¾ und ¿Noema¾, d.h. wie ein System 
leistender Subjektivität zugleich objektive Realität haben kann´.49 Husserl nehme 
IROJOLFK�QXU�GLH�ÅDOWH��HSRFKHPDFKHQGH�3UREOHPDXIZHUIXQJ�.DQWV�ZLHGHU�DXI>«], 
wieso der subjektive Denkprozeß eine objektive Erfahrung liefern kann´.50  
 Trotz des von Adler in dem Zusammenhang mehrfach betonten Sachverhaltes, 
wonach Kants Kritizismus und die transzendental verstandene Phänomenologie ² 
im Unterschied zur vortranszendentalen ² das gleiche Problem, die gleiche Grund-
frage nach dem Verhältnis von subjektiver Konstitutionsleistung und objektiver 
Geltung thematisieren,51 findet sich doch bei ihm und Husserl ein grundverschie-
denes Verständnis von Gegenständlichkeit, Objektivität, objektiver Geltung. Beide 
trennt das konträre Verhältnis zum ¿Antiplatonismus¾, d.h. zur Frage der Idealität 
der Gegenständlichkeit, des Objektiven, auf die Kant, so Husserl, seine transzen-
dentale Frage nicht gerichtet hatte.52 Der ideale Gegenstand der Phänomenologie 
ist für den Kritizisten Adler eine metaphysische letzte Wesenheit, die er nur ab-
weisen kann.  
 Einigkeit herrscht dagegen hinsichtlich der Husserlschen Kritik an Kant vor, 
die transzendentale Frage nur auf die wissenschaftliche Naturerfahrung gerichtet 
und die vorwissenschaftliche Naturkonstitution unbeachtet gelassen zu haben (Hua 

XVII, 271 f.). Beide beschäftigt der durch ¿Verstehen¾ zu erfassende Sinngehalt im 

alltäglichen und im wissenschaftlichen Bewußtsein.53 D.h., auch Adler interessiert 
die Welterfahrung als gegenwärtiges, präsentes Erlebnis und nicht als abstraktes 
'HQNHQ��(V�JHKW�LKP�XP�GDV�Å*DQ]H�GHV�6HOEVW- und Umwelterfassens´ durch das 
Å(UOHEHQ´ und um das ² nach unterschiedlichen Modi ² Sich-zur-Welt-Verhalten. 
Hier können Anklänge an den Lebensweltbegriff in Husserls Krisis-Schrift verzeich-
net werden. Wie der unterscheidet Adler das Umwelterleben (Seinserfahrung) als 
die natürliche Einstellung, in der wir unbewußt leben, während das denkende Re-
flektieren, die wissenschaftliche Betrachtung ein professioneller Standpunkt ist, in 
den wir uns bewußt versetzen müssen und der ohne die Anstrengung verschwindet 
(Hua VI, 138-140).54 Auch die von Husserl in der Krisis thematisierte notwendige 

                                                        
49 Ebd., 292. 
50 Ebd., 48 Anm. 
51 Ebd., 287. 
52 Å6R�JHZDOWLJ�.DQW�VHLQH�=HLW��EHUUDJW�XQG�VHLQH�3KLORVRSKLH�I�U�XQV�HLQH�4XHOOH�WLHIHU�$QUHJXQJHQ�

bleibt, die Halbheit seines Vorstoßes zu einer systematischen Transzendentalphilosophie zeigt sich 
GDUDQ��GD��HU�>«@�DQ�>GLH�IRUPDOH�/RJLN�± Verf.] NHLQH�WUDQV]HQGHQWDOHQ�)UDJHQ�VWHOOW´��+XD�;9,,��
265).  

53 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 25.  
54 Ebd., 58.  
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Bindung der Wissenschaft an die lebensweltliche Erfahrung des Menschen ist für 
den Kantianer kein Geheimnis.55  
 Wenn Adler das Neue der Phänomenologie tendenziell auch auf die Kantsche 
Philosophie verkürzt, so spricht er mit der These doch eine Problematik an, die 
Husserl hinsichtlich einiger Aspekte selbst bestätigt. Der hatte mit den Ideen I (§ 62) 
begonnen, Kant als einen Vorläufer der Phänomenologie anzusehen und ihm zuzu-
gestehen, bereits die Methode der ¿Einklammerung¾ der Welt praktiziert zu ha-
ben.56 In einem nichtpublizierten Aufsatz »Kant und die Idee der Transzendental-
philosophie« (1924) würdigt Husserl besonders die Kopernikanische Wende zum 
,GHDOLVPXV��.DQW�KDEH�ÅLQ�VHLQHU�WLHIVLQQLJHQ�/HKUH�YRQ�GHU�6\QWKHVLV�GLH�(igenart 
intentionaler Zusammenhänge bereits entdeckt´, heißt es in den Manuskripten, was 
Adlers These weitgehend bestätigt (Hua VII, Beilage XVIII, 237). Husserl versteht 
die Phänomenologie als einen Versuch, den tiefsten Sinn des Kantschen Philoso-
phierens wahr zu machen,57 betont andererseits aber auch, daß seine transzenden-
WDOH�� DXI� GHU� 5HGXNWLRQ� UXKHQGH� 3KlQRPHQRORJLH� Å.DQWV� +DXSWHUJHEQLVVH� LQ�
streng wissenschaftlicher Begründung und Begrenzung´ bestätigt habe.58 Adler 
wiederum verweist darauf, daß Husserl Kants Thematisieren der konstitutiven 
Problematik selbst anerkenne, wenn diesHU� IRUPXOLHUW��GD��.DQWV�Å/HKUH�YRQ�GHU�
Synthesis und den transzendentalen Vermögen, daß seine ganzen [«] Theorien 
implizite intentional-konstitutive sind, nur eben nicht auf den letzten Boden gestellt 
und von da in radikaler Methode durchgeführt´ (Hua XVII, 264 f.).  
 Das Prinzip der ¿wahren¾ transzendentalen Methode bzw. des ¿ZDKUHQ¾�Trans-
zendentalismus erklärt Adler mit den Worten Kants aus der 2. Auflage der Kritik 

der reinen Vernunft��ZRQDFK�ÅLQ�GHU�(UNHQQWQLV�a priori ¿den Objekten nichts beigelegt 
werden kann, als was das denkende Subjekt aus sich selbst herausnimmt¾´.59 Das 
hätten die Marburger Kantianer und Husserl klar erkannt und immer wieder be-
tont. Für sie ² wie für Adler ² ist das Charakteristische der Methode folglich die 
Å6HOEVWGXUFKOHXFKWXQJ� GHV� %HZX�WVHLQVSUR]HVVHV� XQG� >GLH ² Verf.] Auslegung 
seiner Funktionsweise´.60 Auf die Weise ist es der Transzendentalismus, der uns 
einsehen läßt, wieso inhaltliche Erfahrung und subjektive Bewußtseinsleistung not-

                                                        
55 Ebd., 61. 
56 Å6R�EHZHJW�VLFK�]�%��GLH�WUDQV]HQGHQWDOH�'HGXNWLRQ�GHU�HUVWHQ�$XIODJH�GHU�.ULWLN�GHU�UHLQHQ�9HU-

nunft eigentlich schon auf phänomenologischem Boden; aber Kant mißdeutet denselben als psy-
chologischen und gibt ihn daher selbst wieder preis´ (Hua III/1, 133 f.).  

57 I. Kern, Husserl und Kant, 41. 
58 Husserl an Cassirer, 3.IV. 1925, in: HuaDok III, V, 4. 
59 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 72 Anm. 
60 Ebd., 72 Anm. 
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wendig dasselbe sind.61 Der auch als Bewußtseinsimmanenz verstandene Transzen-
dentalismus verbindet Adler ganz grundsätzlich mit Husserl, was er mehrfach zum 
Ausdruck bringt.62 Die Phänomenologie wird mit ihrem Prinzip von Bewußtseins-
immanenz bzw. immanenter Transzendenz als die bedeutendste der modernen 
Erkenntnistheorien anerkannt.63 $GOHU� VSULFKW�PHKUIDFK�YRQ�HLQHP�ÅSKlnomeno-
logisch-erkenntniskritischen´ Vorgehen bei der Klärung von erkenntnistheoreti-
schen Fragen.64 Er hält Husserl allerdings vor, bei der Fortbildung des transzen-
dentalen Standpunktes das Problem der objektiven Geltung aus Angst vor dem 
Psychologismus von jeglichem Zusammenhang mit der Erfahrung getrennt zu 
haben und so Gefahr zu laufen, einem neuen Platonismus zu verfallen.65 
 Auf die wiederholten Einschärfungen Husserls und Finks, der phänomenolo-
gische Begriff des Transzendentalen sei mit dem bei Kant nicht identisch, ja sogar 
GXUFK� HLQH� ÅDEJUXQGWLHIH� .OXIW´ getrennt,66 UHDJLHUW� $GOHU� VNHSWLVFK�� Å$OOHLQ� LFK�
vermag diese fundamentale Verschiedenheit nicht einzusehen, sofern mit dem 
Wort ¿transzendental¾ noch immer das wesentliche seiner Bedeutung gemeint ist, 
wonach es sich auf die Möglichkeit einer objektiven Geltung bezieht´.67 'HQ�ÅSULQ-
zipiellen Unterschied´ von Kantischer und Husserlscher transzendentaler Methode 
VLHKW�HU�LQ�GHQ�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�$XVJDQJVSXQNWHQ�GHU�$QDO\VH��ÅYRQ�GHP�)DNWXP�
der Erfahrung und [«] der Wissenschaft´ RGHU� ÅYRP�(rlebnis´ DXV��'RFK� ÅGLH�
gerade von Husserl in seiner ¿Logik¾ ausführlich dargelegte Doppelseitigkeit des 
Objektiven, das sowohl als subjektiver Erkenntnisprozeß, wie als objektive Gegen-
ständlichkeit aufgefaßt und erforscht werden kann´�� VWHOOW� QXU� HLQHQ� ÅGRSSHOWHQ�
Ausgangspunkt für eine und dieselbe Untersuchung [dar], die zum Ziele hat, die 
Möglichkeit einer objektiven Geltung, d.h. der Wahrheit der Erkenntnisurteile, res-
pektive der Wirklichkeit der Gegenstände, darzulegen´.68 

                                                        
61 Ebd., 236. 
62 Aus der Logik +XVVHUOV� ]LWLHUW�$GOHU� X�D�� �HEG�������]XVWLPPHQG�GHQ�6DW]��Å(V�JLEW�NHLQH�HUGHQN-

liche Stelle, wo das Bewußtseinsleben durchstoßen und zu durchstoßen wäre und wir auf eine 
Transzendenz kämen, die anderen Sinn haben könnte, als den einer in der Bewußtseinsobjektivität 
selbst auftretenden intentionalen Einheit´ (Hua XVII, 208). 

63 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 77. 
64 Ebd., 11 Anm. 
65 Ebd., 31. Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »3ODWRQ�DOV�¿*HZlKUVPDQQ¾�+XVVHUOV"�=XU�

Platonrezeption im Husserlschen Werk«, 125 ff. 
66 E. Fink, Die Phänomenologische Philosophie Edmund Husserls in der gegenwärtigen Kritik, in: 

Kant-Studien 38 (1933), 342 ff.  
67 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 229 Anm. 
68 Ebd., 229 f. Anm. 
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 Wenn Adler die unreflektierte, durch das immanente Spiel der Bewußtseinsge-
setzlichkeiten vonstatten gehende Konstitution des Seins (Kategorisierung) als Er-
leben der natürlichen Welt vom reflektierenden Zerlegen (Reflexion) des Erlebten 
im wissenschaftlichen Denken unterscheidet, dann treffe dies die unterschiedlichen 
Sichtweisen der beiden verZDQGWHQ� 0HWKRGHQ�� Å(V� VFKHLQW� PLU� ZHVHQWOLFK� GLHVH�
verschiedene Blickrichtung der erkenntnistheoretischen Arbeit zu sein, die einmal 
auf das objektive Ergebnis der Erfahrung ² die Wissenschaft ², das andere Mal auf 
die Unmittelbarkeit der Erfahrung selbst ² das Erlebnis ² eingestellt ist, was zu der 
Sonderung von Erkenntnistheorie und Phänomenologie geführt hat. Zwischen 
beiden klafft kein prinzipieller Unterschied, solange die Phänomenologie nicht in 
eine metaphysische Ontologie ausläuft. [«] Kritischer und phänomenologischer 
Transzendentalismus wiederholen dann nur die Duplizität des Verfahrens der Er-
kenntniskritik, vom objektiven (Wissenschaft) und subjektiven (Erlebnis) Aus-
gangspunkt her, und müssen [«] sich im selben transzendentalen Erlebnis tref-
fen´.69 Adler ist überzeugt, daß das phänomenologisch Transzendentale und das 
logisch-kritisch Transzendentale schließlich zusammenfallen müssen.  
 
 
 

3 Transzendentale Intersubjektivität als  
Bedingung objektiver Geltung 

 
Nun sieht sich der transzendentalphilosophische Idealismus, ob mit kritizistischem 
oder phänomenologischem Selbstverständnis, immer wieder dem Vorwurf des 
Solipsismus bzw. Subjektivismus ausgesetzt. Außerdem entbindet die empirisch-
faktische Existenz von Subjekt- bzw. Ichgemeinschaften nicht von der Notwen-
digkeit, die apriorischen Bedingungen für die Möglichkeit derselben aufzuzeigen. 
Adler setzt sich im Rätsel ausführlich mit dem Einwand des Solipsismus gegenüber 
dem transzendentalen Standpunkt auseinander, der ja auch gegenüber der egolo-
gisch-transzendentalen Phänomenologie gelegentlich erhoben wird.70 Dieser Vor-
wurf u.a. veranlaßt Husserl, sich in der umfangreichen V. Cartesianischen Medita-
tion intensiv mit dem Problem von transzendentaler Intersubjektivität als einer 
Widerlegung des ¿Scheines des Solipsismus¾ zu beschäftigen (Hua I, 176).  

                                                        
69 Ebd., 58 f. Anm. 
70 P. Linke z.B., Anhänger einer Gegenstandsphänomenologie, hält Husserl 1927 vor, mit seiner 

transzendental-idealistischen Aktphänomenologie in den Ideen I die Lehre vom mentalen, imma-
nenten Objekt nicht wirklich überwunden zu haben. ² 3��/LQNH��¿*HJHQVWDQGVSKlQRPHQRORJLH¾��LQ��
Philosophische Hefte, 1930, 83.  
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 Die drei hier gestellten Aufgaben, die das Auslegen der egologischen Subjektivi-
tät klären sollte: 1. die Auflösung des Verdachtes, das transzendentale Ego könnte 
ein ¿solus ipse¾ sein, 2. das Begründen der Objektivität des Seinssinnes der für 
jedermann daseienden Welt und 3. das dem Zugang zum Alter Ego Nachzuspüren 
(ebd., 121 f.), beschäftigen Adler auf seine Weise im Rätsel. Mit der in der trans-
zendentalen Intersubjektivität gefundenen Lösung stehe Husserl auf der Höhe der 
Zeit, wenn auch bislang von der zeitgenössischen Philosophie wenig beachtet. Wie 
schon erwähnt, vermag Adler nur die Lösungsansätze im 6. Kapitel der Logik he-
ranzuziehen und zu werten. Aufmerksam wird von ihm die Fußnote auf der Seite 
215 (Jahrbuch, Bd. X, 1929; Hua XVII, 250) UHJLVWULHUW��ZRQDFK�LKU�$XWRU�Å+DXSW-
punkte zur Lösung des Problems der Intersubjektivität und der Überwindung des 
transzendentalen Solipsismus [«] bereits in Göttinger Vorlesungen (W[inter]-
S[emester] 1910/11) entwickelt´ habe.71  
 Für Adler resultiert der Solipsismus-Vorwurf vor allem aus dem Mißverständ-
nis des Ichs als eines empirischen, psychophysischen Ichs. In Wirklichkeit operiere 
die TranszenGHQWDOSKLORVRSKLH�PLW� HLQHP� ,FKEHJULII�� GHU� DXVVFKOLH�OLFK� GLH� Å(LQ-
heitsform unseres Bewußtseins´ PHLQW�� ÅGDV� Ich ist die Form, in der Bewußtsein 
für sich da ist, es ist die Seinsbedingung des einheitlichen Bewußtseins und damit 
zugleich die fundamentale Bedingung einer einheitlichen Erfahrung´.72 Kant habe 
deshalb das transzendentale Ich als die synthetische Einheit der Apperzeption be-
]HLFKQHW��(V� LVW� NHLQH�PHWDSK\VLVFKH�:HVHQKHLW�� VRQGHUQ�HLQ�ÅHLQKHLWOLFKHU�%H]Le-
hungspunkt aller Erkenntnismomente´. Husserl, der die Problematik durchschaue, 
habe für das so verstandene transzendentale Ich den Begriff ¿das Ego¾ eingeführt.73 
Das Ich bedeutet zwar die Individualform, d.h. die Einheitsbeziehung des Bewußt-
seins als Einzelbewußtsein, nicht aber das solipsistische Einzigbewußtsein.74 Durch 
auslegende Arbeit im individuellen, monadischen, immanenten transzendentalen 
Ich werde eine Sozialbindung, ein Sozialbezug, kurz die Intersubjektivität in dem-
selben aufgewiesen. HusserO� JHODQJH�GDEHL� LP������Å]X�HLQHU�DXFK� LQ�GHU�'LNWLRQ�

                                                        
71 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 287. Auch in den ² zu Lebzeiten nicht veröffentlichten ² 

Materialien zum II. Band der Ideen, entworfen zwischen 1912 und 1915, formuliert Husserl die 
Absicht, die solipsistische Konstitution des Leibes zu überwinden, sieht er den Übergang zur Inter-
subjektivität als notwendig an für die Sicherung der Objektivität des konstituierten Leib-Dinges 
(Hua IV, 81, 161).  

72 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 83. 
73 Ebd., 83. 
74 Ebd., 85. 
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fast wortwörtlich mit unserem Standpunkt übereinstimmenden Formulierung des 
Sozialapriori´.75  
 Das Zurückgehen auf das unmittelbare Erlebnis, in welchem das Subjekt und 
das Objekt noch ungeschieden sind, führe nämlich die transzendentale Untersu-
chung, einschließlich die phänomenologische Reduktion Husserls, auf den letzten 
¿solipsistischen¾ TatbeVWDQG���EHU�GHQ�GHU�7UDQV]HQGHQWDOLVPXV�KLQDXVZHLVH��Å'LHVH�
Hinausführung erfolgt, indem sich nun in diesem Tatbestande das intentionale Ich 
(das Husserlsche ¿Ego¾), d.h. das auf Gegenständlichkeit bezogene subjektive Be-
wußtsein, als zugleich auf geistige Gemeinschaft mit unbestimmt Vielen ausgerich-
tet ergibt, wodurch das Zusammenfallen dieser subjektiven Intentionalität mit 
objektiver Realität erst möglich wird´.76 Das zur Idee der Intersubjektivität drän-
gende monadologische Prinzip der transzendentalen Phänomenologie weist somit 
auf eine mögliche Lösung des Problems der Objektivität von Sein, Sinn und Er-
kenntnis als einer subjektiven Leistung des Ego. Impliziert doch Objektivität als 
WirkOLFKNHLW� I�U� -HGHUPDQQ� HLQHQ� 6LQQ�EHUVFKX��� ÅGHU� DXI� GLH� 0LWNRQVWLWXWLRQ�
anderer egos verweist´.77 In dem Zusammenhang nun konstatiert Adler bei Hus-
VHUO� XQG� LKP� GLH� ÅZHLWJHKHQde Gleichheit der Ergebnisse [der] Untersuchungen 
[«] in Bezug auf die Herausarbeitung eines sozialen Sinnes der Objektivität der 
Welt´.78  
 6R� WHLOW�$GOHU�� I�U�GHQ�ÅGDV�6HLQ�>«] nichts anderes [bedeutet, ² Verf.] als die 
unmittelbare Selbsthabung eines Ichs und eines Etwas im Bewußtsein´,79 mit Hus-
serl den monadologischen Ausgangspunkt eines transzendentalen Bewußtseins, 
dem bestimmte apriorische Leistungen immanent gedacht werden, die jegliches 

                                                        
75 (EG��� ����� $GOHU�PHLQW� XQG� ]LWLHUW� IROJHQGHQ�6DW]�+XVVHUOV�� Å'D�PHLQ� JDQ]HV�%HZX�WVHLQVOHEHQ�

>«@�HLQH�XQLYHUVDOH�(LQKHLW�OHLVWHQGHV�/HEHQ�LVW��VR�LVW�GDV�JDQ]H�%HZX�WVHLQVOHEHQ�EHKHUUVFKW von 
einem universalen, konstitutiven, alle Intentionen umspannenden Apriori, einem Apriori, das sich 
bei der Eigenart der sich im Ego konstituierenden Intersubjektivität zu einem Apriori der inter-
subjektiven Intentionalität ausweitet´ (Hua XVII, 253). Welche Ausdrücke Adler dabei im Auge 
hat, war nicht eindeutig festzustelOHQ�� (U� HUOlXWHUW� GDV� 6R]LDODSULRUL� RGHU� DSULRULVFKH� ÅhEHUVXE-
jektive´ des individuellen Bewußtseins im Rätsel auf den Seiten 87-90, u.a. mit der Behauptung, daß 
ÅGDV�,FKEHZX�WVHLQ� LQ�HLner unaufhebbaren Art auf Nebensubjekte bezogen [wird]´, oder mit der 
(UNOlUXQJ�� GD�� ÅVLFK� GLHVH� XQSHUV|QOLFKH� :HVHQKHLW�� GLH� GHP� >,FK-]Bewußtsein zugrundeliegt, 
schon psychologisch in mannigfaltigen Erlebnissen des Ichs an[kündigt]. Sie äußert sich in der uns 
so rätselhaft anmutenden Selbständigkeit einer außerichhaften Aktivität im schöpferischen Prozeß, 
von dem oft genug bedeutende Vertreter der Kunst und Wissenschaft wie von einer fremden ge-
heimnisvollen Arbeit sprechen, die sich in ihnen vollzieht und deren Ergebnis ihnen geradezu wie 
eine Offenbarung oder Erleuchtung entgegentritt´ (ebd., 86).  

76 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 235. 
77 E. Ströker, Husserls Werk. Zur Ausgabe der Gesammelten Schriften, Hamburg 1992, 102. 
78 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 286. 
79 Ebd., 66. 
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Sein als Seinssinn konstituieren. Deshalb steht auch für ihn die Aufgabe, subjekt-
immanente Rechtsgründe für die Objektivität des konstituierten Seinssinns aufzu-
weisen.80 Die transzendentalen Bedingungen, die die Objektivität sichern, vermeint 
Adler in den apriorischen Elementen aufzeigen zu können, die jeglicher empirisch-
tatsächlichen Welterfahrung (Konstitution) innewohnen bzw. zugrundeliegen: in 
der immanenten Sozialbezogenheit eines jeden individuellen Ichs auf eine Vielzahl 
von möglichen anderen Subjekten.81 Das heißt, jegliche Bewußtseinsleistung impli-
ziert eine mögliche Gemeinschaft von Ich-Subjekten, für die der intentionale Ge-
genstand ¿objektiv¾ ist. Dafür findet Adler in Husserls Logik u.a. folgenden Beleg: 
Å:HOWHUIDKUXQJ� DOV� NRQVWLWXLHUHQGH� EHVDJW� QLFKW� EOR�� PHLQH� JDQ]� SULYDWH� (UIDK-
rung, sondern Gemeinschaftserfahrung´.82 (Siehe auch Hua XVII, 209) 
 Wenn Husserl dann in den CM den Sinn von Objektivität durch eine Analyse 
von ¿Fremderfahrung¾ innerhalb des egologischen Erlebnisfeldes sucht, das die 
phänomenologische Reduktion aufgedeckt hat, und dabei zu dem Ergebnis gelangt, 
GD��HV�ÅGLH�)UHPdheit des ¿Anderen¾ [ist, die sich ² Verf.] auf die ganze Welt als 
ihre ¿Objektivität¾ überträgt, ihr diesen Sinn erst gebend´ (Hua I, S. 173), dann er-
innert diese Argumentation durchaus an die von Adler seit 1904 entwickelte und 
1936 im Rätsel resümierte. Beide weisen das Phänomen der Fremderfahrung als 
einen apriorischen Tatbestand des Ego auf, dessen selbstkonstituiertes, auf die pri-
mordiale Sphäre reduziertes Weltphänomen den Sinn ¿objektiv¾ verloren hat. Die 
erfahrene Welt ist zunächst ausschließlich ¿eigenheitlich¾, d.h. von meinem Ich aus 
sinnbestimmt (ebd., 129). Auch für Adler hat der gegenständliche Bewußtseinsin-
halt zunächst rein subjektiven Charakter.83  
 Den Nachweis der sich durch ein immanentes Fremdbewußtsein fundierenden 
Objektivität führen Adler und Husserl auf unterschiedliche, aber vergleichbare 
Weise: Bei Husserl wird die subjektive, reduzierte Welt, die durch eine egologische 

                                                        
80 Adler unterscheidet grundsätzlich zwei Formen von Objektivität bzw. Allgemeingültigkeit: die des 

Erkennens und die der Normbildung. Beide Formen sind keine selbständigen transzendenten 
Wesenheiten, sondern aus der Ichform des Bewußtseins abzuleiten (ebd., 214 f.).  

81 2EMHNWLYLWlW� ÅEHGHXWHW� YLHOPHKU�� GD�� HLQ�8UWHLO�� GDV� ZLU� DOOJHPHLQJ�OWLJ� QHQQHQ�� VFKRQ� LQ� MHGHP�
einzelnen individuellen Bewußtsein selbst immanent bezogen ist auf eine unabzählbare Vielheit 
notwendig übereinstimmender Denksubjekte´���(EG�������Å$XI�GLHVH�:HLVH�ZLUG�GHU�&KDUDNWHU�GHU�
Realität oder objektiven Gegenständlichkeit nur das Seitenstück (Correlat) zu der Eingebundenheit 
des Einzelbewußtseins in ein geistiges System einer Vielverbundenheit von Subjekten´ (ebd., 92).  

82 Ebd., 293 f.  
83 Å'HQQ�GLHVH�0DQQLJIDOWLJNHLW�GHV�%HZX�WVHLQV� LVW� MD�]XQlFKVW�DOV�HWZDV�(PSIXQGHQHV�XQG�:DKU-

genommenes gänzlich subjektiv.´ �0��$GOHU��'DV�5lWVHO�GHU�*HVHOOVFKDIW������Å'DV�2EMHNWLYH�ZLUG�
nämlich gar nicht unmittelbar erlebt, weil es immer schon eine Reflexion über den unmittelbaren 
Erlebnisinhalt entKlOW��'LH�XQPLWWHOEDUH�(UIDKUXQJ�I�KOW�VLFK� >«@�QRFK�LQ�NHLQHU�:HLVH�YHUDQOD�W��
zwischen objektiven und subjektiven Inhalten zu unterscheiden´ (ebd., 106).  
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Eigenheit charakterisiert ist und der der Sinn ¿objektiv¾ fehlt, letztendlich als 
immanent-transzendent erfahren, da das Ich zu Ich-Fremdem transzendiert. Dabei 
überschreitet es aber die Grenzen der Immanenz des transzendentalen Ego (Mona-
de) nicht. Der fundierte, höhere Seinssinn ¿objektive Welt¾ konstituiert sich in meh-
reren Stufen auf dem Unterbau der primordialen Welt bzw. Eigenheitssphäre als 
eine sekundäre Welt.84 Er gründet sich somit auf die intersubjektive, d.h. auf eine 
vergemeinschaftet-konstituierende bzw. konstituierte primordiale Eigenheitssphäre 
(Hua I, 137). Das bildet die Basis für die Einstimmigkeit der Erfahrung für Jeder-
mann, für die ¿Objektivität von Erfahrung¾.  
 Adler bestimmt die mögliche Objektivität der Bewußtseinsgegenständlichkeit 
und die apriorische geistige Sozialverbundenheit ² mit einem Begriff Husserls ² als 
¿Korrelate¾. Jegliche subjektive Gegenständlichkeit gibt sich als ein gleichsam 
Å*HLVWIUHPGHV´��Å7UDQVVXEMHNWLYHV´. Das von Husserl Transzendenz in der Imma-
nenz genannte Problem der Unabhängigkeit des intentionalen Gegenstandssinns 
von den sinnstiftenden Bewußtseinsakten sucht Adler durch die Differenzierung 
GHV�ÅOHEHQGLJHQ´ Bewußtseins in das Ich und das Nicht-Ich zu lösen, wobei weder 
GHP� ,FK� QRFK� GHP� ÅJHLVWIUHPGHQ´ Nicht-Ich (als Formen von Bewußtsein) 
Bewußtseinsfremdheit eignet. Der geistfremde, transsubjektive Gehalt (Sinn/Sein) 
der Erlebniserfahrung wird als ein Seinserlebnis ausgelegt.85  
 Dabei steht, wie schon angedeutet, Adler der eidetischen Wesenslehre Husserls 
skeptisch bis ablehnend gegenüber, zumindest aber jeglicher ontologischen Inter-
pretation der idealen Wesenheiten/Bedeutungen. Sie werden von ihm als ¿tatsäch-
liche¾, regelnde Funktionen des Bewußtseins bestimmt. Überhaupt bleibt bei ihm 
neben der formenden, konstituierenden Tätigkeit nichts Selbständiges, Konsisten-
tes bestehen, auch keine idealen Wesen.86 Adler, der sich in seiner Auffassung vom 
Bewußtseinsinhalt, von der intendierten Gegenständlichkeit, ursprünglich sehr eng 
an Cohens Lehre von dem Erzeugen des Erkenntnisgegenstandes als dem Erzeug-
nis des dialektischen Denkprozesses anlehnte und später, im Rätsel, die funktional 

                                                        
84 Es ist zu fragen, ob das Abheben der unmittelbar gegebenen Naturerfahrung von der nur mittelbar 

gegebenen Sozialerfahrung durch Adler grundsätzlich das meint, was Husserl als die zwei Stufen 
von Primordialsphäre bzw. -konstitution (Naturwelt und Kulturwelt) unterscheidet.  

85 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 66; Zu dem transsubjektiven Gehalt (natürliches Weltphä-
nomen) kommt noch der intersubjektive Inhalt (Sozialphänomen) hinzu, die gemeinsam die Nicht-
Ich-Erfahrung ausmachen, wobei beide Modi von intentionaler Gegenständlichkeit zwar im Ich 
erlebt werden (als immanent-reelles Moment), nicht aber das Ich sind bzw. mit dem erlebenden 
Ich identisch sind (d.h. transzendent-intentionales Moment bleiben). Die intentionalen trans- und 
intersubjektiven Gehalte transzendieren wRKO�GDV�SHUVRQDOH�,FK��QLFKW�DEHU�GDV�¿%HZX�WVHLQ��EHU-
KDXSW¾�DOV�GHP�WUDQV]HQGHQWDOHQ�(Lnheitspunkt (ebd., 84 f.).  

86 Å'DV� 6HLQ� GHU�'LQJH� O|VW� VLFK� WUDQV]HQGHQWDO� DXI� LQ� LKU�*HZLUNWZHUGHQ�GXUFK�GLH�%HZX�WVHLQV-
gesetzlichkeit, und ebenso löst sich das Sein der Personen in dieses Wirken selbst auf´ (ebd., 122).  
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geordnete Lebendigkeit und Tatsächlichkeit von Bewußtsein als dessen Inhalt be-
stimmt, hat keine eigene Bedeutungslehre entwickelt, ja richtet kaum Aufmerk-
samkeit auf HLQH� ¿reine Logik¾ der idealen Bedeutungen, Sinne und Gegenstände. 
Dennoch finden sich im Rätsel eine Reihe interessanter Erörterungen zu dem 
Thema, so anläßlich der Polemik gegen die von H. Rickert in der 3. und 4. Aufl. 
der Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung (1926) gebrauchten Ausdrücke 
GHV�ÅLUUHDO�6LQQKDIWHQ´ �9HUVWHKHQ��LP�*HJHQVDW]�]XP�ÅUHDO�6LQQOLFKHQ´ (Wahrneh-
mung). Dabei reduziert sich Sinn bei Adler allerdings auf die transzendente Sozial-
EHVWLPPWKHLW�GHV�LQGLYLGXHOOHQ�'HQNHQV�E]Z��(UOHEHQV��ZHOFKH�ÅLGHQWLVFKH�,QKDlt-
lichkeit´ ermögliche. Er bestreitet ein Sein von Sinn außerhalb der Sphäre wahr-
nehmbaren Seins, zu der er hinzuträte und von der er unabhängig erfaßbar sein 
müßte.87  
 Die trans- und intersubjektive Seinsbedeutung habe ihre Rechtsquelle in invari-
anten Grundbeziehungen, die jeglicher Bewußtseinsleistung als einer konstitutiven 
Å7DW´�� GLH� DXI� HLQH� Å6DFKH´ JHULFKWHW� LVW�� LQQHZRKQHQ�� VR� GD�� GLH� Å6DFKH´ nach 
immanenten Regeln gegeben wird. Bewußtsein ist immer inhaltlich erfülltes Be-
wußtsein, ist intentionaO��Å'LH�)Rrmen des Bewußtseins geben die Gestalt der Er-
fahrung, die Tatsache des Bewußtseins (sein Leben) gibt deren Inhalt´.88 Die teil-
weise Kompatibilität zu Husserls Auffassung von Intentionalität und Konstitution 
darf nicht darüber hinwegsehen lassen, daß Adler Gehalt (Inhalt, Seinssinn) letzt-
HQGOLFK�LQ�HLQHQ�XQNODUHQ�%HJULII�YRQ�Å7DWVlFKOLFKNHLW´ des immanent gesetzlichen 
%HZX�WVHLQV� DXIO|VW��'LH�%HVWLPPXQJ�GHV� VHW]HQGHQ�%HZX�WVHLQV� DOV� Å/HEHQGLJ-
keit´ E]Z��Å/HEHQVVWURP´ läßt aber gewisse Anleihen bei Husserl als denkbar er-
scheinen.89  
 Den entscheidenden Ansatz zur Klärung beider Seiten des hier verhandelten 

Problems ± des Solipsismus und der Objektivität ±�� VLHKW�$GOHU� LP�$XIZHLV�ÅGHU�
transzendental-sozialen Natur des [individuellen ² Verf.] Bewußtseins´, was eine 
Å%HJU�QGXQJ� GHU�2EMHNWLYLWlW� DXI� GLHVHP�:HJH´ erst eröffnet.90 Obwohl er auf 
seiner orginären ¿Pionierleistung¾ besteht, ist er sich der besonderen Bedeutung 
GLHVHV� $XIZHLVHV� GXUFK� GLH� 3KlQRPHQRORJLH� EHZX�W�� Å0HLQHV�:LVVHQV� LVW� GLHVH�
Seite der Erkenntniskritik von keinem anderen zeitgenössischen Philosophen so 
entschieden herausgearbeitet worden wie von Husserl, allerdings erst in seinen 

                                                        
87 Ebd., 217-226. 
88 Ebd., 78. 
89 6R�ZHQQ�$GOHU� DXVI�KUW�� GD��GLH� Å/HEHQGLJNHLW´ als dynamische Komponente die formale (noe-

tisch-morphische) und die stofflich-materiale (hyletische) Komponente von konstituierendem, er-
fülltem Bewußtsein ergänze (ebd., 121). 

90 Ebd., 292 f. 



M. ADLER ÜBER TRANSZENDENTALE INTERSUBJEKTIVITÄT  353 

letzten Schriften, und zwar besonders in den Méditations Cartésiennes´.91 Kants ¿Ur-
heberrecht¾ gelte zwar auch für das Problem apriorischer Intersubjektivität bzw. 
Wirgemeinschaft, allerdings nur in Form der Implikation, die er ² Adler ² schon in 
HLQHU� 9LHO]DKO� YRQ� 9HU|IIHQWOLFKXQJHQ� H[SOL]LHUW� KDEH�� Å'HQQ� GHU�8PVWDQG�� GD��
ich dieses Sozialapriori bereits 1904 in völliger Unkenntnis, also auch Unabhängig-
keit, von der phänomenologischen Philosophie entwickelt habe, [«] beweist, daß 
das Sozialapriori zwar über Kant hinausführt, aber doch schon auf der Bahn zu 
finden war, die er zuerst gewiesen hat´.92 
 Adler macht folglich Husserl das ihm Jahrzehnte später von E. Ströker zuge-
VSURFKHQH�3ULYLOHJ�VWUHLWLJ��GHQ�ÅHUVWHQ�9HUVXFK�>«] in der Philosophiegeschichte´ 
gewagt zu haben, die Lösung über eine transzendentale Intersubjektivität zu 
suchen.93 Er kann zur Zeit der Niederschrift des Rätsels nicht wissen, daß der russi-
VFKH�3KlQRPHQRORJH�*��ãSHW�VHLW������XQDEKlQJLJ�YRQ�+XVVHUOV�HLJHQHQ�(QWZ�U-
IHQ�LQ�GHU�Å.RQVWLWXWLRQ�GHU�JHLVWLJHQ�:HOW´ (Ideen II) um die urVSU�QJOLFK�ÅVR]LDOH�
Natur´ der Verstehensakte ringt, die die Kommunikation zwischen dem Ich und 
den Anderen erst ermöglicht.94 Ähnlich wie bei Adler wird hier die Nichtreduzier-
EDUNHLW�VR]LDOHU��NRPPXQLNDWLYHU�3UR]HVVH�DXI�ÅUHLQ�LQGLYLGXHOOH�SV\FKLVFKH�$NWH´ 
betont.95 Im Rahmen seiner apriorischen Rechtslehre arbeitete auch der von Mün-
chen nach Göttingen zu Husserl übergesiedelte Privatdozent A. Reinach an einer 
Theorie der ¿sozialen Akte¾.96 Adler kennt die Schrift von 1913 wohl nicht, zu-
mindest nimmt er keinen Bezug darauf.  

                                                        
91 Ebd., 293. 
92 Ebd., 287; 1904 heißt es u.a. bei Adler, es gelte auf dem Gebiet der kritischen Erkenntnistheorie 

ÅXQWHU�)HVWKDOWHQ� LKUHV�ELVKHULJHQ�EOR�� ORJLVFKHQ�6LQQHV�]XJOHLFK�DXFK�die darin enthaltene trans-
zendentale Beziehung auf einen Sozialcharakter des Menschen zu bewußtem Ausdruck zu bringen. 
'LH� /HKUH� >«@� YRQ� GHU� WUDQV]HQGHQWDOHQ�(LQKHLW� GHV� 6HOEVWEHZX�WVHLQV� >«@�PX��KHUDQJH]RJHQ�
ZHUGHQ�� >«@� >XP@�GLH�+HUDXVDUEHLWXQJ�GHU� >«@�Wranszendental-sozialen Natur alles menschlichen 
Erkennens zu erleichtern. Von da aus scheint nun die Denknotwendigkeit in einem neuen Lichte´. 
² M. Adler, Kausalität und Teleologie im Streit um die Wissenschaft, 362. 

93 (��6WU|NHU��+XVVHUOV�:HUN�������Å:HQQ auf diese Weise beide Denker [E. Husserl und P. Hofmann 
² Verf.] die Neuheit ihrer Lösungen besonders emphatisch betonen, so dürfen wir darin nur eine 
späte, aber wertvolle Bestätigung für den umwälzenden Charakter unseres eigenen Standpunktes 
erblicken.´ ² M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 296. 

94 Siehe hierzu im vorliegenden Band den Beitrag: »Das Problem des Verstehens von sprachlichen 
AusdrücNHQ��=XU�5H]HSWLRQ�YRQ�+XVVHUOV����/RJLVFKHU�8QWHUVXFKXQJ�GXUFK�*��ãSHW«, 235 ff.  

95 *��ãSHW��'LH�+HUPHQHXWLk und ihre Probleme (Moskau 1918), Hg. von A. Haardt und R. Daube-
Schackat, (Orbis Phaenomenologicus V/1), Freiburg/München 1993, 94, 99 f.  

96 A. Reinach, Phänomenologie des Rechts. Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts 
(1913), München 1953, 37-53. 
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 Unabhängig von der Frage des Urheberrechts an der Auslegung einer apriori-
schen Intersubjektivität ist eine Kenntnisnahme der Adlerschen Phänomenologie-
Rezeption und ein Vergleich der Positionen Husserls und Adlers von Interesse, zu-
PDO� GHU� ÅGLH�hEHUHLQVWLmmung in den Hauptpunkten´ I�U�ÅEHVRQGHUV groß´ an-
sieht.97 S. Marck, der die Beiträge Adlers zur Soziologie mit großem Interesse ver-
folgt, hatte schon 1927 auf die Tatsache aufmerksam gemacht, daß der transzen-
dental-VR]LDOH� 6WDQGSXQNW� $GOHUV� ÅHLQH� �EHUUaschende Bestätigung in sich immer 
stärker durchsetzenden Haltungen der modernen Phänomenologie und Denkpsy-
chologie´ bei Scheler und Th. Litt finde.98 Er selbst ist allerdings der Auffassung, 
GD��VLFK�ÅGLH�9HUELQGXQJ�GHV�¿Überindividuellen¾ und des ¿Wir¾ in der Form Adlers 
[d.h. in der Form des Sozial-Apriori ² Verf.] nicht befriedigend herstellen läßt´.99 
 
 
 

4 Realität, Evidenz und Verstehen des Fremdpsychischen 
 
Das Problem der Intersubjektivität besitzt für Adler ebenso wie für Husserl einen 
philosophischen Stellenwert, der über die Frage nach der Rechtsquelle für den 
objektiven Charakter der intentionalen Bewußtseinsgegenständlichkeit ¿Welt¾ hin-
ausreicht. Auch die Fragestellung, inwieweit es neben der kausalgesetzlichen Natur-
erfahrung und der wertbezogenen Kulturbetrachtung eine eigenständige Sozial-
erfahrung kausalen Seins zu behaupten gelte, führt Adler auf das Thema der trans-
zendentalen Intersubjektivität als dem entsprechenden Lösungsansatz. Eine der-
artig transzendentale Sozialerfahrung gebe auch die Grundlage für das wert-
orientierte, individualisierende ¿Verstehen¾ von kulturellen bzw. historischen Zu-
sammenhängen ab, da geschichtliche Zustände nicht individuell, sondern nur in 
sozialer Konstellation konstituiert werden, was das ¿Verstehen¾ als Grundphäno-
men des sozialen Zusammenhanges einschließe.100  
 Soziale Erfahrung des Individuums, Husserl spricht von kultureller Weltkon-
stitution, legt Adler als einen a priori intersubjektiven Vorgang aus, der ² auf das 
¿Verstehen¾ zielend ² scheinbar in fremde Innerlichkeiten hineingreift.101 Nur die 

                                                        
97 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 286. 
98 S. Marck, Marxistische Grundprobleme in der Soziologie der Gegenwart, in: Die Gesellschaft 

(1927), Bd. 1, 131, 137. 
99 S. Marck, Zu Max Adlers Sozialphilosophie, in: Die Gesellschaft (1925), Bd. 2, 444. 
100 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 15 f. 
101 Å(V� LVW�HLQ� >PHUNZ�UGLJHV�² Verf.] Hinübergreifen meines Ichs in fremde Innerlichkeiten, was um 

so seltsamer ist, als ich diese doch nie erlebt habe und auch nie erleben kann. Trotzdem aber habe 
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erkenntnistheoretische Frage nach den transzendentalen Bedingungen der Möglich-
keit des Verstehens vermag dies aufzuklären. Das heißt, auch dem Problem der 
Realität des Fremd-Ich und des Zuganges zu seiner Eigenheitssphäre glaubt Adler 
nur mit Hilfe transzendentaler Intersubjektivität beikommen zu können. Gehe es 
beim Verstehen doch nicht um das ¿Einfühlen¾ in einen individuellen, einmalig-
subjektiven Sinn der fremden, anderen Innerlichkeit, sondern um das Erfassen 
eines unsinnlichen Sinns, der objektive, d.h. intersubjektive Bedeutung hat. Verste-
hen ist für den Neukantianer kein rein monadisch-individueller Akt, sondern wird 
von ihm als eine Erlebnisform der transzendentalen Wirhaftigkeit aufgefaßt.102  
 Die transzendentale Sozialnatur der konstitutiv-leistenden Akte bietet folglich 
die von beiden Philosophen wahrgenommene Möglichkeit, den transzendentalen 
Anderen im transzendentalen Ego zu enthüllen.103 Für den Nachweis zitiert Adler 
erneut häufig aus den §§ 95 und 96 der Logik. Das transzendentale Ich als Träger 
der Gemeinschaftserfahrung erweise sich nicht nur als die Voraussetzung für die 
Möglichkeit von Objektivität, sondern auch von realer Gemeinschaft.104 Für den 
Husserl der Cartesianischen Meditationen gehört das Bewußtsein vom Fremden im 
Modus Alter Ego zur primordialen Konstitution. Das heißt, der Sinn Anderer er-
weist sich als Leistung der transzendentalen Einstellung, indem ich in meiner 
primordialen Erfahrung mich nicht nur als mich selbst erfahre, sondern auch in der 
besonderen Gestalt der Fremderfahrung den Anderen (Hua I, 175).  
 Den Gedanken legt Adler auf vergleichbare Weise u.a. anläßlich der Kritik von 
Th. Litts antitranszendentaler /HKUH� GHU� Å5H]LSUR]LWlW� GHU� 3HUVSHNWLYHQ´ bei der 
Sozialverbundenheit der Subjekte und seines Verstehensbegriffes aus.105 Er hebt 
]XQlFKVW� GLH� ÅSKlQRPHQRORJLVFKH� )HVWVWHOOXQJ´ KHUYRU�� ZRQDFK� ÅMHGHV� 6XEMHNW�
nicht nur seine Objekte in verschiedenen und stetig sich verändernden Perspek-
tiven hat, sondern [«] unter diesen Objekten auch solche vorfindet, die Neben-
menschen, die es in unmittelbarer reziproker Perspektive auf sich erlebt´.106 Diese 
von Litt getroffene Feststellung formuliere aber erst das Problem, zumal immer 
wieder die metaphysisch oder psychologisch anzunehmende Realität mindestens 
zweier gesonderter Partner durchschimmere.107 Weiter heißt es, und das beschreibt 
VR�XQJHIlKU�+XVVHUOV�PRQDGRORJLVFKHQ�$QVDW]��Å(UNHQQWQLVNULWLVFK�PX��PDQ�PLW�

                                                                                                                                  
ich diese fremden geistigen Innerlichkeiten wie ein völlig Bekanntes und Gleichartiges neben mir´ 
(ebd., 142). 

102 Ebd., 145. 
103 Ebd., 295. 
104 Ebd., 294. 
105 Th. Litt, Individuum und Gesellschaft, 3. Aufl., Leipzig/Berlin 1926. 
106 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 232. 
107 Ebd., 233. 
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dem Einzelbewußtsein beginnen, und dieses Einzelbewußtsein ist von vornherein 
auf unaufhebbaren Zusammenhang mit einem Pluralbewußtsein eingestellt´.108 Es 
müsse aber über die unmittelbare Gewißheit des fremden Ich im Erlebnis hinaus 
ein Beleg (Rechtsgrund) für die Objektivität, für das ¿daß¾ dieser Evidenz eines 
Fremdich gefunden werden. Eine bloße Erlebnisevidenz vermag das nicht zu 
leisten, daran scheitere Litts Lehre. Das heißt, der phänomenologische Tatbestand, 
GD��ZLU�ÅLQ�XQVHUHP�,FK�GDV�1HEHQLFK�XQPLWWHOEDU�KDEHQ��>«] als eine unmittelbar 
von uns erlebte, sich als fremde äußernde Innerlichkeit´,109 kann zunächst nur als 
subjektive Evidenz, nicht als objektive Geltung erfaßt werden. An einer anderen 
6WHOOH�XQWHUVFKHLGHW�$GOHU�]ZDU�HUQHXW�ÅHYLGHQW´ als phänomenologisch-eidetischen 
%HJULII�YRQ�ÅREMHNWLY-gültig´ als logisch-transzendentalen Begriff, gesteht Husserl 
aber zu, in der Logik �������XQG������GLH�ÅSKlQRPHQRORJLVFKH�(YLGHQ]�XQG� LKUH�
¿Grade¾ bis zur Evidenz als ¿apriorische Strukturform¾´ gedeutet bzw. ausgelegt zu 
haben.110 
 Adler läßt sich nicht auf ein exklusives Ich-Du-Verhältnis ein, sondern betont, 
daß die Gerichtetheit des monadischen Ich auf ein fremdes Du auf den gleichen 
transzendentalen Strukturprinzipien beruht wie auf Nebensubjekte überhaupt. Der 
Begriff ¿Gesellschaft¾ ist für ihn ² im Unterschied zu dem der ¿Gemeinschaft¾ ² nur 
durch die transzendentale Vergesellschaftung des individuellen Bewußtseins mög-
OLFK�� ÅGLH� DOV� VROFKH��EHUKDXSW�NHLQH� HPSLULVFKH�9LHOKHLW� YRQ� ,QGLYLGXHQ� LVW�� VRQ-
dern auch für das in völliger Einsamkeit lebende Individuum besteht´.111 Das 
transzendentale Faktum der Bezogenheit auf Nebeniche ist von seinem psycho-
ORJLVFKHQ�(UOHEWZHUGHQ�]X�XQWHUVFKHLGHQ��)�U�$GOHU�LVW�GDV�)DNWXP�GHU�ÅWUDQV]HQ-
dental-sozialen Funktionsweise des Bewußtseins´ die letzte, die primordiale Tat-
sache aller KonsWLWXWLRQVOHLVWXQJHQ�� GDV� JHPHLQVDPH� Å$XIEDXSULQ]LS´ jeglicher 
Konstitution, so auch des Ich und der Gemeinschaft.112 Er gesteht Husserl zu, das 
Problem des Aufweisens von transzendent Fremden im immanenten Bewußtsein in 
der Logik YRUELOGOLFK�JHO|VW�]X�KDEHQ��Å+XVVHUO�HUVWHLJW�VRIRUW�GLH�SULQ]LSLHOOH�+|KH�
dieses Problems, indem er mit aller Schärfe darauf besteht, daß bei der absoluten 
Unüberschreitbarkeit des Ichbewußtseins das Problem der Möglichkeit und weiter-
hin der Realität das Anderen nur innerhalb der Gesetzlichkeit des Ichbewußtseins 
gelöst werden könne, d.h. in seiner Sprache nur eine Modifikation der ursprüng-

                                                        
108 Ebd., 232 f. 
109 Ebd., 161. 
110 Ebd., 107 Anm. 
111 Ebd., 237. In einem gewissen Sinne nimmt Adler hier die alte Husserlsche Unterscheidung der 

P|JOLFKHQ�:HVHQVDQDO\VH�YRQ�$XVGU�FNHQ�E]Z��LKUHU�LGHDOHQ�%HGHXWXQJHQ�LP�ÅHLQVDPHQ�6HHOHQ-
leben´ und in ÅNRPPXQLNDWLYHU�)XQNWLRQ´ wieder auf (Hua XIX/1, §§ 7 und 8). 

112 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 238. 
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lichen subjektiven Intentionalität sein kann´.113 Auf die sich stellende Frage nach 
dem Primat von Ego oder Alter Ego, von egologischer oder pluraler Weltkon-
stitution, antworten Husserl und Adler nahezu analog: Fremdes gibt es (onto-
logisch-)strukturell nur, weil es zunächst Eigenes gibt. In dem Sinne muß am 
¿solipsistischen¾ Standpunkt unerschrocken festgehalten werden. 
 Adler weiß sich weiter mit Husserl einig, daß alles Verstehen die Innerlichkeit 
des Nebenmenschen (d.h. die eigenheitliche Primordialsphäre des Alter Ego) nicht 
wirklich aufschließen kann, sie bleibt letztendlich verschlossen. Kommunikation, 
die auf das Allgemeine, Objektive, Intersubjektive gerichtet ist, kann das fremde 
subjektive Individuelle nie adäquat erfassen, verstehen.114 Einen unmittelbaren Zu-
gang zur fremden Innerlichkeit (Analogieschluß, ¿Einfühlung¾) schließt Adler als 
Selbsttäuschung folglich aus. Alles immanente, absolute Erlebnis der Innerlichkeit 
des Fremd-Ich in meinem Ich erreiche nur eine subjektive Evidenz, keine objek-
tive.115 Die einzig akzeptable Begründung der Realität von vermuteter fremder 
Innerlichkeit (Eigenheitssphäre) sieht er in der transzendental-sozialen Dimension 
einer solchen Begründung, d.h. im Erfragen der notwendigen Bedingungen für die 
Möglichkeit einer solchen Begründung. Hier werden erneut die Gemeinsamkeiten 
mit Husserl betont.116 Den hatte die Frage des Zuganges zum Fremd-Ich, zum 
Anderen als einem notwendigen Ergebnis der phänomenologischen Reduktion 
ebenfalls intensiv beschäftigt. Das dem in der Eigenheitssphäre des Ego vorgefun-
denen Anderen zuzugestehende Eigenwesen ist dem Ego und der Eigenheit nicht 
in direkter Weise zugänglich. Der Zugang zum Anderen als einem Alter Ego (mit 
Leib) ist nur vermittelt zu eröffnen, was der spezifischen Evidenz des Anderen 
keinen Abbruch tue.117 Der Andere konstituiert sich in mir appräsentativ gespie-
JHOW��QLFKW�DEHU�RULJLQDO� �+XD�,��������$XI�GLHVH�:HLVH�YHUPDJ�GDV�(JR�ÅGLH�VRJH-
nannte ¿Einfühlung¾´ in die psychische Sphäre des Anderen zu vollziehen (ebd., 
149). Aber auch in der Vorstellung des Anderen als mir Ähnlichem bleibe ich Ich 
und werde nicht zum Anderen. 

                                                        
113 (EG��������$GOHU�]LWLHUW�+XVVHUO�PLW�GHP�6DW]��GD��I�U�GDV�,FK�ÅQLFKWV�LVW��HV�VHL�GHQQ�DXV�HLJHQHU�

aktueller oder potentieller Bewußtseinsleistung´ (Hua XVII, 241). 
114 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 152. 
115 Ebd., 161. 
116 Adler zitiert aus der Logik �+XD� ;9,,�� ����� ����� ]XU� %HNUlIWLJXQJ�� Å'LHVH� ¿YHUZLUUHQG� YHU-

VFKOXQJHQH�3UREOHPDWLN�GHU�,QWHUVXEMHNWLYLWlW¾�NDQQ�QXU�DXIJHO|VW�ZHUGHQ�¿GXUFK�NRQVequente Ent-
hüllung des eigeQHQ� LQWHQWLRQDOHQ�/HEHQV�XQG�GHV�GDULQ�.RQVWLWXLHUWHQ¾�´ ² M. Adler, Das Rätsel 
der Gesellschaft, 294. 

117 J.-F. Courtine, Intersubjektivität und Analogie, in: Perspektiven und Probleme der Husserlschen 
Phänomenologie. Beiträge zur neueren Husserl-Forschung, hg. von E.W. Orth (Phänomenolo-
gische Forschungen, Bd. 24/25), Freiburg/München 1991, 249. 
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 Wenn Husserl folglich der ¿Einfühlung¾ die Leistung abspricht, den Zugang zu 
fremder Eigenheit wirklich zu eröffnen, so besteht hier zwischen beiden Transzen-
dentalphilosophen ein philosophischer Konsens.118 Der ebenfalls transzendental 
argumentierende Cassirer steht in der Frage der ¿Einfühlung¾ als möglichem Weg 
zum fremden Ich Husserl und Adler nahe. Alle philosophischen Versuche, die 
Existenz von Fremdpsychischem ÅORJLVFK´ beweisen zu wollen, erklärt er für ge-
scheitert und vertritt die These, genetisch und strukturell werde Seelisches (Aus-
drucksphänomene) früher wahrgenommen als die sinnliche Dingwelt, auf die sich 
das Seelische überträgt.119 Der ursprünglichen Ausdruckswahrnehmung wohne zu-
nächst der Sinn ¿objektiv¾ nicht inne, was Husserls ² und Adlers ² primordialer 
Konstitution der Eigenheit der egologischen Monade entspricht. Da sich ¿Einfüh-
lung¾, auch als intuitive, auf die Wahrnehmung eines physischen Dinges (Leib) 
JU�QGHW�� GLH� HV� ÅEHVHHOW´, könne sie fremdes Seelenleben als ebensowenig gewiß 
konstituieren wie den Zugang zu seiner Eigenheit eröffnen.120 Die Differenzierung 
des ursprünglich einheitlichen Lebensstromes in Ich und Du sei als Resultat unter-
schiedlicher Blickrichtungen auf den intendierten Wahrnehmungsgegenstand zu 
verstehen, wobei das Du eher als das Ich herausdifferenziert werde.121  
 Die primordiale Welt des Ego und die des in ihr vorgefundenen Alter Ego 
bleiben für Husserl und Adler also geteilt, die ursprüngliche Paarung von Ego und 
Alter Ego entzieht sich dem Aufgehobenwerden. Der aufgewiesene Andere ist und 
bleibt ein Fremder, sein originales Sein dem Ego absolut unzugänglich.122 Die Ap-
präsentation, die mit einer originalen Präsentation von dinglich Wahrgenommenem 
verbunden ist, vermag es dennoch, das originaliter für das Ego Unzugängliche des 
Anderen verstehbar zu machen. Das heißt, der andere Leib ist nicht als das zu 
nehmen, als was er sich original gibt, sondern er ist zu deuten, auszulegen, ver-
gegenwärtigend zu verähnlichen, um ihn annähernd originaliter zu verstehen. Eine 
solche Antizipation ermöglicht bewährbare Synthesen einstimmiger Fort- und 
Fremderfahrung, die eine bewährende Zugänglichkeit der originaliteren Unzuläng-
lichkeit des Anderen eröffnet (Hua I, 144).  

                                                        
118 'HQ�%HJULII� ¿(LQI�KOXQJ¾� LQ�GHQ�$QGHUHQ��GHU�YRQ�+XVVHUO�VFKRQ� LQ�GHQ� Ideen I (1913) gebraucht 

worden war (Hua III/1, 5, 11), bezeichnHW� HU� LQ� GHQ�&0�DOV� ÅGLH� VRJHQDQQWH� ¿(LQI�KOXQJ¾´, die 
eigentlich eine transzendentale Theorie der Fremderfahrung meine (Hua I, 124) und der konstitu-
tiven Phänomenologie bedürfe.  

119 E. Cassirer, Zur Logik der Kulturwissenschaften. Fünf Studien, 5. Aufl., Darmstadt 1989, 44 f. 
120 E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, Dritter Teil: Phänomenologie der Erkenntnis, 

Berlin 1929, 98.  
121 Ebd., 194. 
122 J.-F. Courtine, Intersubjektivität und Analogie, 251. 
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 Adler thematisiert das annäherend-originäre Verstehen der fremd bleibenden 
subjektiv-individuellen Innerlichkeit des Anderen auf seine Weise. Da die Mittel 
zur Verständigung (Sprache und Zeichen) den Charakter des Allgemeinen haben, 
taugen sie nicht zur Mitteilung bzw. zum Verstehen des Individuellen. Die Inner-
lichkeit des Nebenmenschen, den wir als räumliches Ding außer unserem Leibich 
erfahren, kann niemals ein Material unserer Erkenntnis werden. Selbst die Realität 
einer fremden Innerlichkeit muß auf eine Rechtsquelle zurückgeführt werden. 
Beim ¿Verstehen¾ EH]LHKW� VLFK� GDV� ,FK� ÅGXUFK� 6LQQHUIDVVHQ� DXI� GLH� 0|JOLFKNHLW�
eines artgleichen Neben-,FKVµ�E]Z��I�KUW�ÅJHZLVVH�,FK-Erlebnisse sinnhaft auf ein 
anderes Ich zurück[«]´.123 In dieser Zurückführung werde das andere Ich nicht 
nur als bloßer Beziehungspunkt für das Ego gesetzt, sondern auch mit seiner 
InnerOLFKNHLW�� Å8QG�GDV�IUHPGH�,FK� LVW�HLQ�IUHPGHV�,FK��ZHLO�GLH�/HEHQGLJNHLW�GHV�
Bewußtseins in mir eben das Nicht-Ich ist, dessen konkrete Innewerdung [«] erst 
Sache der Erfahrung ist´.124 
 
 
 

5 Transzendentale Wirgemeinschaft 
 
Das Problem der Objektivität der Welterfahrung lösen Husserl und Adler trans-
zendental-sozial. Die intentionale Gemeinschaft von monadischem Ego und im Ich 
gegebener anderer Monaden macht das Sein einer Welt transzendental möglich, 
d.h. gehört zu den Bedingungen ihrer möglichen Erfahrung als den Bedingungen 
der Möglichkeit des Gegenstandes ¿eine Welt¾. Da alle menschliche Kommunika-
tion und Sozietät auf intersubjektiven Akten ruht (Hua I, 159), ist das transzenden-
tale Ich an der Konstitution der Welt durch andere Iche genauso beteiligt, wie die 
anderen/fremden Ego an seiner Welt-Konstitution. Die wechselseitigen Konstitu-
tionsbedingungen machen deutlich, daß das Ich dem Sinn nach das Glied einer 
transzendentalen Wirgemeinschaft ist. ¿Meine Welt¾ ist immer schon ¿unsere Welt¾ 
bzw. die Welt der Anderen. 
 Der Sozialist Adler, für den die Rettung der modernen europäischen Kultur, 
repräsentiert durch die deutsche Klassik, in der Ablösung der bestehenden Er-
werbsgesellschaft durch eine solidarische Ordnung zu suchen ist, findet 1936 in der 
Erkenntnis von der ursprünglichen, d.h. transzendentalen Vergesellschaftung des 
individuellen Bewußtseins als einem seiner funktionalen Strukturprinzipien den 

                                                        
123 M. Adler, Das Rätsel der Gesellschaft, 169; siehe auch 152 f., 156 f. 
124 Ebenda, 170. 
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teleologischen Grund- und Ausgangsbegriff der Soziologie, der seine Bestätigung 
und Verwirklichung in der historischen TenGHQ]�HUIDKUH��GLH��GXUFK�GLH�ÅIXUFKWED-
ren Widersprüche des privaten und öffentlichen Lebens´ DXI� GHU� ÅSULYDW-wirt-
schaftlichen Grundlage des Kapitalismus´ JHWULHEHQ��]XU�ÅZLGHUVSUXFKVIUHLHQ�9HU-
gesellschaftung des menschlichen Daseins´ GUlQJH��Å(UVFKHLQW�VR�GLHVH�lX�HUH�VROL-
darische Vergesellschaftung, die allein noch das Kulturerbe der Vergangenheit 
retten kann, nur als die endlich verwirklichte Forderung der inneren Vergesellschaf-
tung menschlichen Geistes, dann verliert die soziale Erkenntnistheorie ihren ab-
strakten weltfremden Charakter. Sie wird mit ein Teil jener historischen Kräfte, die 
zugleich die nächste Aufgabe der Menschheit stellen und an ihrer Erfüllung ar-
beiten´.125  
 Husserl, der zumindest seit dem Logos-Artikel 1911 ebenfalls öffentlich, wenn 
auch auf die Wissenschaft als Fundament jeglicher Kultur bezogen, die Gefähr-
dungen der modernen Kultur thematisiert und die phänomenologische Philosophie 
gerade als Mittel gegen diese Gefahren versteht (Hua XXV, 59 f.), stellt das in den 
CM gewonnene Prinzip universaler, radikaler monadischer und dann intermonadi-
scher Selbstbesinnung in der Krisis-Arbeit in einen unendlichen historischen Stufen-
prozeß einzelpersonaler und gemeinschaftspersonaler Selbstbesinnung und Selbst-
verantwortung (Hua VI, 272 f.). Damit entwirft er ein mit dem Adlerschen durch-
aus vergleichbares, wenn auch grundsätzlicher angelegtes und von politischen 
Zielen entfernteres, teleologisches Geschichtsbild, das auf der Vernunft als dem 
Spezifischen des Menschen bzw. auf der apodiktischen Vernunftkritik beruht. 
'RFK�GLH�ÅXQLYHUVDO� DSRGLNWLVFK�begründete und begründende Wissenschaft´, die 
ÅDOV�GLH�QRWZHQGLJ�K|FKVWH�0HQVFKKHLWVIXQNWLRQ´ entspringt und ihre Entwicklung 
Å]X�HLQHU� DOOXPVSDQQHnden menschheitlichen Autonomie´ ermöglicht (ebd., 273), 
weist über den von Adler thematisierten Telos, die transzendentale Intersubjekti-
vität, hinaus. Sie schöpft aus einer ² noch auszulegenden und auszuführenden ² 
ÅZDKUHQ� XQG� HFKWHQ� 2QWRORJLH´�� GLH� ÅDOOH� Uegionalen Seinsmöglichkeiten in sich 
[schließt]´ (Hua I, 180 f.). Zum anderen betont Husserl in seinem letzten Werk 
stärker als Adler im Alterswerk das notwendig Prozeß- und Versuchshafte, das 
Relative dieser unendlichen Aufgabe, unendlichen Idee (Hua VI, 270 f.). 
 Und doch scheint die These gerechtfertigt, daß beide Transzendentalphilo-
sophen mit dem konsequenten Ausweisen apriorischer Sozietät in der transzen-
dentalen Subjektivität als der Bedingung und dem Realisationspunkt von objek-
tiver, für jedermann geltender Weltkonstitution in ihren späten Arbeiten ² trotz 
aller Unterschiede ² gemeinsame Überzeugungen und Ansätze gefunden haben, die 

                                                        
125 Ebd., 305. 
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auf je eigenständige Weise entwickelt werden. Die Tatsache spricht nicht nur für 
die Legitimität von Adlers Wertschätzung für den späten Husserl, sondern auch für 
die Möglichkeit, daß unterschiedliche, wohl sogar gegensätzliche philosophische 
Positionen ein Arbeiten an einem gemeinsamen Problemfortschritt hinsichtlich von 
Fragen, die durch das logisch-folgerichtige Entfalten ihrer Implikationen oder 
durch den philosophischen ¿Zeitgeist¾ herangereift sind, nicht ausschließen. 
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Nicolai Hartmann - ein Phänomenologe? 

Zu den Termini Phänomen und Phänomenologie 
in der Metaphysik der Erkenntnis 

 
 
 

1 Drei Vorbemerkungen 
 
Vor mehr als 20 Jahren, 1993, habe ich meine Besprechung in der Deutschen Zeit-

schrift für Philosophie von M. Morgensterns gerade erschienenem Hartmann-Buch mit 
folgender Einschätzung begonnen: ÅObwohl sich unter Philosophen die Auffas-
sung verbreitet findet, Nicolai Hartmann, den in Riga geborenen und in Marburg 
bei Cohen/Natorp promovierten bzw. habilitierten BegrüQGHU� GHU� ¿1HXHQ�2QWR-
ORJLH¾��QHEHQ�+XVVHUO��+HLGHJJHU��&DVVirer und Wittgenstein zu den bedeutendsten 
Gestalten des Philosophierens im 20. Jahrhundert zu rechnen, steht eine umfas-
sende und aktualisierende Rezeption seines Werkes ² im Gegensatz zu dem seiner 
Zeitgenossen ² bis heute aus.´1 Dem ist nach meinem Verständnis auch 2016 nicht 
viel Neues hinzuzufügen!2  
 Der von Morgenstern mit seiner verdienstvollen Monographie angestrebte 
Nachweis, Ådaß Hartmann das Schicksal des Vergessenwerdens nicht verdient hat, 
weil er mit seiner theoretischen Philosophie, insbesondere mit seiner Ontologie, ein 
wichtiger Vorläufer der gegenwärtigen, von Physik und Biologie ausgehenden 
Ansätze einer wissenschaftlich orientierten Philosophie ist´,3 hat, wie wir heute 
feststellen müssen, keine wirkliche Hartmann-Rezeption ausgelöst. Als jemand, der 
sich in eben diesen mehr als 20 Jahren selbst vor allem dem Studium bzw. der Er-
forschung von Hartmanns Zeitgenossen Husserl und Cassirer gewidmet hat, ver-
mag ich für mich selbst keine befriedigende Antwort auf die Frage zu finden, ob 
dieses nach 1950 eingetretene ¿Schicksal des Vergessenwerdens¾ ein ungerechter, 
inadäquater und unbedingt zu korrigierender Umgang mit Hartmann und seinem 
Werk ist, oder vielmehr einer, der seinem philosophischen Werk letztlich ange-

                                                        
1  Siehe vom Verfasser, MARTIN MORGENSTERN: Nicolai Hartmann. Grundlinien einer wissens-

chaftlich orientierten Philosophie (Basler Studien zur Philosophie 2, hg. von H. Ottmann und A. 
Pieper), Tübingen/Basel 1992, 230 S., in: Dtsch.Z.Philos. 41 (1993), H. 3, 596-597, hier: 596. 

2  Siehe dazu auch Anm. 3 im vorliegenden Beitrag.  
3  M. Morgenstern, Nicolai Hartmann. Grundlinien einer wissenschaftlich orientierten Philosophie, 

Tübingen/Basel 1992, 9.  
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messen ist, da es uns heute wenig zu sagen und zu geben vermag. Die in diesem 
Band versammelten Beiträge4 der im März 2011 veranstalteten Wuppertaler Ta-
gung denken im Grunde gemeinsam darüber nach, warum es so ist, wie es ist, und 
ob es dazu realistische Alternativen gibt. 
 Bekanntlich hat N. Hartmann zu Lebzeiten noch eine etwas andere Rezeption 
erlebt. So nennt M. Scheler Hartmann 1926 im Vorwort zur 3. Auflage seiner phä-
nomenologischen Schrift Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik 
ÅHLQHQ�SKLORVRSKiVFKHQ�)RUVFKHU´�YRQ�KRKHP�5DQJ��GHQ�Å6HOEVWlQGLJNHLW�XQG�>«] 
ZLVVHQVFKDIWOLFKH�6WUHQJH´� DXV]HLFKQHQ��XQG� VHW]W�VLFK�VHKU�DQHUNHQQHQG�PLW�GHV-
sen gerade erschienenen Ethik (1926) auseinander, die auf seiner eigenen materia-
len, gegen Kants formalistische Ethik gerichteten Wertethik aufbaue.5 'HU� ¿0DU-
EXUJHU¾� &DVVLUHU� ZLHGHUXP�� GHU� +DUWPDQQV� RQWRORJLVFK-metaphysische Überwin-
dung der kritischen Philosophie Kants grundsätzlich abweist, hebt 1929 in seinem 
wichtigsten Buch Phänomenologie der Erkenntnis dessen philosophisches Verdienst 
beim zeitgenössischen Umgang mit dem Leib-Seele-Problem hervor und zitiert mit 
Wertschätzung entsprechende Passagen aus den Grundzügen einer Metaphysik der 

Erkenntnis (1921), deren Anliegen er allerdings nicht teilt.6 Cassirer hatte sich be-
reits 1927 in einer umfangreichen Literaturbesprechung im vierten Abschnitt 
ausführlich, kritisch und gleichzeitig würdigend mit der 2. Auflage von Hartmanns 
Metaphysik der Erkenntnis auseinandergesetzt.7 G. Gurvitch schließlich, der wie 
Hartmann aus Rußland stammende und in Frankreich wirkende Phänomenologe, 
der die erste Übersetzung von Husserls Logischen Untersuchungen ins Französische 
besorgt hat, zählt 1930 in seiner berühmten Studie über die aktuellen Tendenzen 
der deutschen Philosophie Hartmann neben Husserl, Scheler, Lask und Heidegger 
zum Kreis der bedeutsamen Philosophen. Insbesondere würdigt er dessen Grund-

                                                        
4  Siehe dazu G. Hartung/M. Wunsch/C. Strube (Hg.), Von der Systemphilosophie zur Systemati-

schen Philosophie ² Nicolai Hartmann, Berlin/Boston 2012, siehe auch N. Hartmann, Studien zur 
Neuen Ontologie und Anthropologie, hg. von G. Hartung und M. Wunsch, Berlin/Boston 2014. 

5  M. Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik. Neuer Versuch der Grund-
legung eines ethischen Personalismus (1916), Vorwort zur 3. Aufl. von 1926, 6. Aufl., Bern/Mün-
chen 1980, 19 ff. 

6  Å(V�LVW�HLQ�ZHVHQWOLFKHV�9HUGLHQVW�GHU�0HWDSK\VLN�1LFRODL�+DUWPDQQV��GD��VLH�PLW�GHU�LKU�HLJHQHQ�
Schärfe und Strenge des Denkens diese Problemlage [des Leib-Seele-Themas ² Verf.] erfaßt und 
daß sie sie unerbittlich und rückhaltlos bekannt hat. [«] In diesen Sätzen Hartmanns tritt in vor-
bildlicher Prägnanz und Deutlichkeit die charakteristische Schlußweise zutage, durch welche das 
allgemeine Verhältnis der Metaphysik zum Leib-Seele-Problem bestimmt wird. ² E. Cassirer, 
Philosophie der symbolischen Formen (PsF), Dritter Teil: Phänomenologie der Erkenntnis (1929), 
in: Gesammelte Werke, Hamburger Ausgabe (ECW), hg. von B. Recki, Bd. 13, Hamburg 2002, 
107, 109.  

7  E. Cassirer, Erkenntnistheorie nebst den Grenzfragen der Logik und Denkpsychologie (1927), in: 
Aufsätze und kleine Schriften (1927-1931), in: ECW 17, Hamburg 2004, 67-81.  
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züge einer Metaphysik der Erkenntnis�� VFKOLH�W� GHU� :�UGLJXQJ� DEHU� DXFK� ¿.ULWLVFKH�
ReflexioQHQ�]XU�3KLORVRSKLH�+DUWPDQQV¾�DQ�8 Diese gilt Gurvitch als ein fruchtba-
rer Versuch eiQHU� Å.RQIURQWDWLRQ� XQG� HLQHU� 6\QWKHVH� ]ZLVFKHQ� GHU� 3KlQRPHQR-
ORJLH� XQG� GHP� .ULWL]LVPXV´�� ZREHL� EHLGH�� 3KlQRPHQROogie und Kritizismus, 
unumgängliche Konzessionen machen müssen.9  
 Die zweite Vorbemerkung soll einige Beweggründe meiner Aufmerksamkeit für 
Hartmann und seine Philosophie andeuten, bei der sich persönliches und sachliches 
Interesse mischen, ohne bislang in eine eigene Hartmannforschung gemündet zu 
sein. Da ist einmal der eigentümliche Lebensweg Hartmanns, der ihn über Sankt 
Petersburg und Berlin als wichtige Etappen seines Philosophenlebens führt. Aus 
der Tatsache, daß er, 1882 in einer baltischen Familie deutscher Abstammung im 
lettischen Riga geboren, den historischen Umständen geschuldet im Rußländischen 
Reich aufwächst, resultiert, daß wir Deutschen N. Hartmann zumindest mit der 
russischen Philosophie zu teilen haben. So wird er in N. Dmitrievas ausgezeich-
neter Überblicksdarstellung Russisches NeukantianeUWXP�� ¿0DUEXUJ¾� LQ�5X�ODQG (2007) 
ohne Zögern zu den russischen bzw. rußländischen Neukantianern gezählt,10 
während wir ihn, der 1905, während der ersten russischen Revolution, als die Sankt 
Petersburger Universität zeitweise geschlossen wird, nach Marburg ausweicht und 
QLFKW�PHKU�]XU�FNNHKUW��RKQH�]X�]|JHUQ�DOV�GHXWVFKHQ�¿0DrEXUJLDQHU¾�QHKPHQ�XQG�
verstehen.  
 Hartmann besucht nicht nur das Gymnasium in Sankt Petersburg, der damali-
gen Hauptstadt des Reiches, sondern studiert auch Medizin, Biologie, klassische 
Philologie und Philosophie zunächst an der Universität Dorpat (Tartu), damals 
Rußland, heute Estland, und dann an der Sankt Petersburger Universität, an der ich 
70 Jahre später ebenfalls mein philosophisches Rüstzeug erwerben durfte. Der 
Philosophielehrstuhl gehörte zu Hartmanns Zeit zur Historisch-Philologischen 
Fakultät, nachdem die Philosophische Fakultät 1850 aufgelöst worden war und erst 

                                                        
8  G. Gurvitch, Les Tendances actuelles de la Philosophie allemande. E. Husserl, M. Scheler, E. Lask, 

N. Hartmann, M. Heidegger, Préface de L. Brunschvig, Paris 1930, 187 ff., 198 ff.  
9  Å'DQV� Oes deux systèmes pKLORVRSKLTXHV�GRQW�QRXV�DYRQV�FKHUFKp�j�GRQQHU�XQH� LGpH��TXRL�TX·LOV�

Q·DERXWLVVHQW� SDV� j� GHV� UpVXOWDWV� GpILQLWLIV�� VH�PDQLIHVWH� FODLUHPHQW� WRXWH� OD� IpFRQGLWp�G·XQH� FRQ-
IURQWDWLRQ�HW�G·XQH�V\QWKqVH�HQWUH�OD�SKpQRPpQRORJLH�HW�OH�FULWLFLVPH�´ ² Ebd., 205.  

10  Ú. Ñùõÿýõòïí, Ý�þþ÷ûò�úòû÷íúÿõíúþÿïû�� ¿Ùíýî�ýð¾�ï�Ýûþþõõ��Õþÿûýõ÷û-�õøûþû�þ÷õò�û�òý-
÷õ��Ùûþ÷ïí�2007, 167-169; siehe dazu vom Verfasser, N. DMITRIEVA: Russkoje neokantianstvo: 
¿Marburg¾ v Rossii. Istoriko-filosoIVNLMH�RÿHUNL�� 6HULMD��+XPDQLWDV��0RVNYD������ 511 s. (N. DMI-
TRIEVA: Russischer Neukantianismus: ¿Marburg¾ in Rußland. Philosophiegeschichtliche Essays. 
Reihe: Humanitas. Moskau 2007, 511 S.), in: Philosophischer Literaturanzeiger 61. Jg. H. 3/2008 
(Juli-September), 263-268. 
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1940 an der Leningrader Staatlichen Universität wiedereröffnet werden sollte.11 
Den Lebensweg Hartmanns habe ich an der Berliner Humboldt-Universität noch 
einmal gekreuzt, wurde doch sein ² angeblich authentisches ² Arbeitszimmer in der 
Universitätsstraße 3b vom Philosophischen Seminar bzw. vom späteren Institut für 
Philosophie weiter genutzt, bis es in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts der 
Grundsanierung des Gebäudes sozusagen zum Opfer fiel.  
 Mein sachliches Interesse an Hartmann resultiert u.a. aus der langjährigen Be-
schäftigung mit der Beziehung von Marburger Neukantianismus (Natorp) und 
Husserlscher Phänomenologie,12 die im Werk Cassirers, an dessen Edition und Er-
forschung ich seit längerem mitwirke, eine eigene, nicht ganz zu durchschauende 
Ausprägung gefunden hat, da sie ohne ausdrückliche begriffliche Abgrenzung auch 
die Phänomenologie Hegels einschließt.13 Diesem phänomenologischen Umfeld, 
soweit sich Hartmann in ihm bewegt, ist der vorliegende Beitrag gewidmet. Zudem 
scheint es bei Cassirer und Hartmann bestimmte denkerische Parallelen zu geben, 
da beide in ihrer Wissenschaftslehre der Biologie eine wichtige Rolle zuschreiben. 
Beide bemühen z.B. den Emergenzgedanken im System der Wissenschaften bzw. 
im Aufbau der Gegenstandsgebiete,14 beide stellen dieses System als Stufenmodell 
(Cassirer) bzw. als Schichtenmodell (Hartmann) vor etc. Vergleichende Studien zu 
Verständnis und Rolle der Biologie bei Hartmann und Cassirer dürften ein noch 
wenig beackertes, folglich verlockendes Betätigungsfeld darstellen.  
 Mit der dritten und letzten Vorbemerkung kehren wir noch einmal nach Sankt 
Petersburg zurück. Als Hartmann zu Beginn des 20. Jahrhundert an der dortigen 
Universität sein Philosophiestudium beginnt, ist der sowohl am Philosophielehr-
stuhl als auch im intellektuellen Milieu von Rußlands Hauptstadt vorherrschende 
philosophische Stil durch A.I. Vvedenskij (1856-1925) geprägt, der einst in 
Deutschland bei K. Fischer studiert hatte, als Neukantianer galt, sich selbst aber 
NHLQHU�GHU�¿6FKXOHQ¾�YHUSIOLFKWHW�VDK�XQG�ZRKO�DXFK�QLFKW�DOV�¿RUWKRGo[HU¾�1HXNDQ-

                                                        
11  áõøûþû�þ÷õö áí÷�ø	ÿòÿ Þíú÷ÿ-Üòÿòýî�ýðþûðû àúõïòýþõÿòÿí. Üûñ ýòñí÷�õòö Ò.Í. Íöûø, 

Þíú÷ÿ-Üòÿòýî�ýð 2000, 17 f.  
12  Siehe dazu im vorliegenden Band u.a. die Beiträge: »Cassirers Theorie der Basisphänomene und ihr 

Bezug auf Husserl und Natorp«, 261 ff.; »M. Adler über das Verhältnis von kritischer und phäno-
menologischer Transzendentalphilosophie. Am Beispiel des Problems transzendentaler Intersub-
jektivität«, 335 ff. 

13  Siehe dazu im vorliegenden Band u.a. den Beitrag: »Cassirer und die Phänomenologie Husserls. 
Inhaltliche Bezugspunkte, Kulturverständnis und Eigenheiten«, 299 ff.  

14  E. Cassirer, Probleme der Kulturphilosophie (1939), in: Kulturphilosophie. Vorlesungen und Vor-
träge 1929-1941, hg. von R. Kramme unter Mitarbeit von J. Fingerhut (Nachgelassene Manuskripte 
und Texte [ECN], hg. von K.Ch. Köhnke, J.M. Krois und O. Schwemmer, Bd. 5), Hamburg 2004, 
63; N. Hartmann, Neue Wege der Ontologie. Teildruck aus: Systematische Philosophie (1942), 2. 
Aufl., Stuttgart 1949, 231 ff.  
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tianer gelten kann.15 Vvedenskij war nicht nur von 1890 bis 1923 der Lehrstuhl-
leiter, sondern auch der erste Vorsitzende der von V.6�� 6RORY·MRY� initiierten, im 
Jahre 1897 gegründeten, äußerst aktiven Sankt Petersburger Philosophischen Ge-
sellschaft. Damals wurde beim Philosophiestudium noch viel mit Übersetzungen 
aus dem Deutschen gearbeitet. In Sankt Petersburg erschienene und gelesene Titel, 
die noch während meiner Studienjahre konsultiert wurden, sind z.B. E. Zellers 
Û�òý÷� õþÿûýõõ ðýò�òþ÷ûö �õøûþû�õõ, in der Übersetzung M. Nekrasovs (1886), und 
W. Windelbands Õþÿûýõ� ñýòïúòö �õøûþû�õõ, übersetzt ² unter der Leitung Vve-
GHQVNLM·V�² von den Hörerinnen der Sankt Petersburger Höheren Kurse (1893, 4. 
Aufl. 1908). Eines der wenigen eigenen, russischen Philosophiebücher war M.M. 
6WDVMXOHYLÿ·V� áõøûþû�õ� õþÿûýõõ ï� ðøíïúòö�õ� ò� þõþÿòùí��. Õþÿûýõ�òþ÷õö û�òý÷� 
(1865, 2. Aufl. 1902).16  
 Gegen den von Vvedenskij vertretenen Neukantianismus gerichtet war eine 
andere Hauptströmung, die sich am antiken Denken, vor allem an der Ideenlehre 
Platons orientiert und die u.a. in der Metaphysik der Alleinheit des in Sankt Peters-
burg wirkenden, 1901 verVWRUEHQHQ� 6RORY·MRY� ]XP�$XVGUXFN� NRPPW�� 6LH� |IIQHW�
sich u.a. der Phänomenologie Husserls (Eidetik, ontologische Gegenstandsphäno-
menologie).17 Aus dieser Strömung dürfte der Student Hartmann einige Anre-
gungen für sein späteres Interesse an der Phänomenologie und für seine Wende 
vom Neukantianismus zur Ontologie bezogen haben. Auch Scheler sympathisiert 
bekanntlich mit einer gegenstandsorientierten Phänomenologie, die sich einem 
Seinsdenken zu öffnen vermag, das in der Konsequenz zur Seinslehre als einer 
Schichtenontologie führt. Ob Hartmann aber bereits in Sankt Petersburg mit den 
Logischen Untersuchungen (1900/1901) Husserls bekannt geworden ist, läßt sich der-
zeit nicht sagen.  
 Nicht ganz ohne Wirkung auf das Philosophieverständnis des Studenten ist 
gewiß auch der seit 1900 als Privatdozent in Sankt Petersburg lehrende N.O. Loss-
kij geblieben, der ursprünglich Naturwissenschaften, später dann Psychologie und 
Philosophie studiert hatte. Losskij entwickelte mit dem Intuitivismus eine eigene 
philosophische Lehre, die die Intuition als unmittelbare Anschauung der Erlebnisse 
und der außenweltlichen Gegenstände mit dem voluntaristischen Prinzip aktiver 

                                                        
15  Ú. Ñùõÿýõòïí, Ý�þþ÷ûò úòû÷íúÿõíúþÿïû��¿Ùíýî�ýð¾�ï Ýûþþõõ, 131, 134.  
16  E. Zeller, Abriß der Geschichte der griechischen Philosophie, Sankt Petersburg 1896; W. Windel-

band, Geschichte der abendländischen Philosophie im Altertum, Sankt Petersburg 1893 (4. Aufl. 
1908); M.M. Stasjuleviÿ, Philosophie der Geschichte in ihren grundlegendsten Systemen. Histori-
scher Abriß, 2. Aufl., Sankt Petersburg 1902.   

17  +LQVLFKWOLFK� +XVVHUOV� +DOWXQJ� ]XU� ¿,GHHQOHKUH¾� 3ODWRQV� XQG� ]XP� ¿3ODWRQLVPXV¾� VLHKH� im vorlie-
genden Band den Beitrag: »Platon als ¿Gewährsmann¾ Husserls? Zur Platonrezeption im Husserl-
schen Werk«, 125 ff.  
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Willenstätigkeit verbindet.18 In der Erfahrung können, so seine Auffassung, über-
zeitliche Wesenheiten (Eide) unmittelbar angeschaut werden. Das schließt ganz 
offensichtlich Anknüpfungspunkte an Husserls eidetische Phänomenologie ein. 
Vvedenskij, der Losskij ursprünglich fördert, lehnt dessen Intuitivismus ab.19 In 
seinen Erinnerungen (1968) gibt Losskij zu verstehen, daß Hartmann seine Schriften, 
die dieser auch während seines Lebens in Deutschland auf Russisch las, wegen 
ihres systematischen Charakters sehr geschätzt habe.20  
 
 
 

2 Phänomenologie ² erste StufH�HLQHU�¿0HWDSK\VLN�GHU�(UNHQQtQLV¾ 
 

2.1  N. Hartmann und die Phänomenologie 

Als an der Berliner Philosophischen Fakultät (E. Spranger, H. Maier, M. Dessoir, 
A. Vierkandt) im Jahre 1929 die seit 1923 vakante Professur E. Troeltschs neu be-
setzt werden soll, steht neben Heidegger und Cassirer auch Hartmann zur Debatte. 
In der Stellungnahme der Fakultät, die pro Cassirer ausfällt, ist recht pauschal vom 
HLQVWLJHQ�ÅhEHrtritt [Hartmanns ² Verf.] von der neukantianischen Philosophie der 
Marburger Schule zur PhänomeQRORJLH´� GLH�5HGH�� DXFK�ZLUG� HU� DOV� HLQ� GHU]HLWLJ�
ÅZLUNVDPHU� 9HUWUHWHU� GHU� SKlQoPHQRORJLVFKHQ� 3KLORVRSKLH´� YRUJHVWHOOW�21 Das 
negativ ausfallende, schon etwas merkwürdig anmutende Urteil der Berliner Philo-
sophischen Fakultät über Hartmann, dem es jegliche ÅSKLORVoSKLVFKH�2ULJLQDOLWlW´�
abspricht, soll und kann hier nicht im Einzelnen ausgewertet und diskutiert werden, 
es erlangt aber seinen Wert für uns wegen der grundsätzlichen Zuordnung Hart-
manns zum phänomenologischen Denken: Hartmann arbeite ² ÅXQVHOEVWlQGLJ´�² 
LQ�ÅGHU� WKHRUHWLVFKHQ�3KLORVRSKLH�PLW�GHQ�*HGDQNHQ�+XVVHUOV�� LQ�GHU�SUDNWLVFKHQ�
[Philosophie ² Verf.@� PLW� GHQHQ� 6FKHOHUV´�22 Es hat ganz den Anschein, als ob 
Hartmanns eigene philosophische Position von den Berliner Fakultätsvertretern 
1929 nicht erkannt bzw. nicht gewürdigt wird, vielmehr identifiziert man ihn mit 
der Phänomenologie, auf die er sich nur partiell einzulassen bereit ist, was die 
                                                        
18  Ú.Û. Øûþþ÷õö, Ïûþüûùõúíúõ�. Óõôú	 õ �õøûþû�þ÷õö ü�ÿ	. / N.O. Losskij: Erinnerungen. 

Lebensweg eines Philosophen. Mit einem Vorwort und Anm. hg. von B.N. Lossky, München 
1968, 103; siehe auch Ú. Øûþþ÷õö, àùûôýòúõò ÷í÷ ùòÿûñ �õøûþû�õõ, in Øûðûþ. Ùòóñ�úíýûñ-
ú�ö òóòðûñúõ÷ üû �õøûþû�õõ ÷�ø	ÿ�ý�, ×úõðí üòýïí�, Üýíðí 1925, 41-50.  

19  Ú.Û��Øûþþ÷õö, Ïûþüûùõúíúõ�. Óõôú	 õ �õøûþû�þ÷õö ü�ÿ	, 119 f., 130.  
20  Ebd., 254 f. 
21  UAHU, Phil. Fak. 1474, Bl. 374, zitiert nach: V. Gerhardt/R. Mehring/J. Rindert, Berliner Geist. 

Eine Geschichte der Berliner Universitätsphilosophie, Berlin 1999, 254. 
22  Ebd.   
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bereits 1921 in der Metaphysik der Erkenntnis formulierten kritischen Einschränkun-
gen und Abgrenzungen deutlich werden lassen.  
 Bevor Hartmann selbst über sein Verhältnis zur Phänomenologie zu Wort 
kommt, soll noch ² um das Urteil der späteren Berliner Kollegen etwas zu relativie-
ren ² auf Aussagen von Natorp und Husserl im Briefwechsel anläßlich einer frühe-
ren Berufungsproblematik, es geht 1922 um das Marburger Ordinariat in der 
Nachfolge Natorps, hingewiesen werden. Husserl antwortet im Februar 1922 auf 
eine Charakterisierung Hartmanns ² und Cassirers ² durch Natorp,23 der Hart-
mann im Unterschied zu Geiger und Pfänder nicht zu den Phänomenologen 
rechnet, wie folgt:  
 ÅNun sage ich aber, Marburg war eine berufene Stätte philosophischer Origina-
lität, des im zentralen Ich verwurzelten eros, auf das Letzte hin. Und in dieser Hin-
sicht ist Hartmann, der schwer Ringende, der echte Marburger. [«] Sein neues 
Buch [Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis ² Verf.], das die Marburger ² aber 
auch meine ² Transcendentalphilosophie, in etwas gewaltthätiger Eile über Bord 
wirft, ist ein systematisches Werk, das in seiner begrifflichen Kraft und Feinheit, in 
VHLQHU�PHLVWHUKDIWHQ�¿$SRUHWLN¾�LQ�GHU�SKLORVRSKLVFKHQ�/LWHUDWXU�Xnserer Zeit monu-
mental dasteht. Lange dabei bleiben wird er nicht können, er wird den prachtvollen 
Mut seine systematisch bewahrte Altmarburger Position durch eigene Kritik umzu-
stoßen, an seiner neuen Position wiederholen müssen. Aber wie immer, für mich ist 
er eigentlich der Eine, der als Ihr Nachfolger prädestiQLHUW�LVW�XQG�PLW�GHP�¿1DWRUS�
GHU� VSlWHUHQ�3HULRGH¾� ]XPDO�GLH� OHEHQGLJH�)RUWHQWZLFNOXQJ�GHU�0arburger Schule 
repräsentiert: also nach Marburg gehört.´24 Woraufhin Natorp noch einmal folgen-
de Vor]�JH�+DUWPDQQV�EHQHQQW��ÅVHOEVWlQGLJ�VFKDUIHV�9RUGULQJHQ��JUR�H�V\VWHPD-
tische Strenge und Vorsicht, bei weiter Umfassung und erstaunlicher Gelehrsam-
keit QDFK�GHQ�YHUVFKLHGHQHQ�5LFKWXQJHQ�´25   
 Wenig später jedoch, im April 1925, nachdem sich Husserl offenbar eingehen-
der mit den Grundzügen einer Metaphysik der Erkenntnis befaßt hat, zeigt er sich nun 
regelrecht enttäuscht von dessen Art und Weise, Phänomenologie zu betreiben, un-

                                                        
23  ,P�8QWHUVFKLHG� ]X�&DVVLUHU� VHL� Å+DUWPDQQV� VHKU� LQWHQVLY� JHULFKWHWH�XQG�JHUDGH� LQ�GLHVHP�6LQQH�

außerordentlich starke und fruchtbare Lehrweise ganz unserer stillen Kleinstadt angemessen; 
darum tragen wir kein Bedenken ihn in unsern Vorschlägen selbst mit Cassirer auf eine Liste zu 
stellen, nachdem er in seinem letzten Buch jeden letzten Schein einer bloßen gleichartigen Fort-
setzung der Richtung, die er einst von seinen Lehrern erhalten hatte, überwunden hat und als 
starke systematische Kraft in voller Selbständigkeit, in geradezu vorbildlicher Strenge der Gedan-
kenentwicklung und gründlichster Durcharbeitung seiner Sache dasteht; auch wegen der unge-
wöhnlichen Lehrbegabung hier allgemeine Achtung sich erworben hat und als Kollege hochge-
VFKlW]W�ZLUG�´�² Natorp an Husserl, 29.1. 1922, in: Hua Dok III, V, 143 f. 

24  Husserl an Natorp, 1.2. 1922, in: HuaDok III, V, 147 f. 
25  Natorp an Husserl, 23.3. 1922, in: HuaDok III, V, 153 f.  
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DEKlQJLJ�GDYRQ��RE�GDEHL� VFKZHU� ¿JHUXQJHQ¾�ZLUG�RGHU�QLFKW�� ÅSo viel ich mir im 
ersten Moment von seiner Aufnahme der Phänomenologie versprach und so geist-
voll alles ist, was er schreibt ² er treibt doch mit seiner Aporetik einem neuen Skep-
tizismus zu. Was er selbst bietet, ist eine grundverkehrte dogmatistische Metaphy-
sik, zu der völlig mißverstandene Phänomenologie vermeinte Fundamente liefert. 
Reine Phänomenologie [«] ist nichts anderes als die vom ABC an radikal durch-
geführte und ins Unendliche durchzuführende Wissenschaft vom Transzendenta-
len, zunächst eidetische und dann empirische.´26 'HU� $XVGUXFN� ¿Y|OOLJ� PL�YHU-
standene PhäQRPHQRORJLH¾�G�UIWH�GDEHL�QLFKW�+DUWPDQQV�9ROO]XJ�GHU�EHVFKUHLEHQ-
den Methode im Auge haben, sondern wohl die Tatsache, daß diesem die Phäno-
menologie lediglich als die erste, unterste Stufe der Philosophie der Erkenntnis gilt.  
 Eine wichtige frühe Positionierung Hartmanns in Bezug auf die Phänomeno-
logie in ihrer transzendentalen Fassung stellt die 1913/14 veröffentlichte Rezension 
des 1. Bandes des Jahrbuchs für Phänomenologie und phänomenologische Forschung (1913) 
dar. Hartmann bezeichnet sich bei der Besprechung der Beiträge Reinachs, Sche-
OHUV��3IlQGHUV�XQG�*HLJHUV�VHOEVW�]ZDU�QRFK�DOV�HLQHQ�Å$X�HQVWHKHQGHQ´�27 vermag 
aber der in den Beiträgen vorgefundenen phänomenologischen Methode eine 
0HQJH�DE]XJHZLQQHQ��HV�KDQGOH�VLFK�KLHUEHL�ÅXP�HLQH�JUR�]�JLJH�(UZHLWHUXQJ�GHU�
GHVNULSWLYHQ�0HWKRGH´��GLH��ZDV� LKP�VHKU�HQtgegenkommt, über das Erfassen des 
WahrnehmuQJVREMHNWHV�KLQDXV�DXI�ÅDOOJHPHLQH�*�OWLgkeiten, Gesetze, kurz, das a 
SULRUL´� DE]LHOW� E]Z�� DQZHQGEDU� LVW�28 Husserl hatte z.B. in seinem programmati-
schen Logos-Beitrag »Philosophie als strenge Wissenschaft« �������YRQ�GHU�ÅV\VWH-
maWLVFK� ]X� YROO]LHKHQGHQ� ¿$QDO\VH¾� XQG� ¿'HVNULSWLRQ¾� GHU� LQ� GHQ� YHUVFKLHGHQHQ�
5LFKWXQJHQ� LPPDQHQWHQ� 6FKDXHQV� VLFK� GDUELHWHQGHQ�*HJHEHQKHLWHQ´�JHVSUochen 
(Hua XXV, 18), oder 1913, im § 75 der Ideen ,��ÅGLH�3KlQRPHQRORJLH�DOV�GHVNULS-
WLYH�:HVHQVOHKUH�GHU�UHLQHQ�(UOHEQLVVH´�GHIiniert.29  

                                                        
26  Husserl an Cassirer, 3.4. 1925, in: HuaDok III, V, 4 f.  
27  N. Hartman, Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung. In Gemeinschaft mit 

M. Geiger, A. Pfänder, A. Reinach, M. Scheler, hg. von Edm. Husserl. 1. Bd., 2 Teile, Halle/Saale, 
Max Niemeyer, 1913, in: Kleinere Schriften, Bd. III: Vom Neukantianismus zur Ontologie, Berlin 
1958, 367.  

28  Ebd.  
29  Å5HLQH�%HVFKUHLEXQJ�YRU�DOOHU� ¿7KHRULH¾´�IRUGHUW�+XVVHUO�]�%�� im § 30 (Hua III, 52). Å'LH�3Käno-

menologie ist nun in der Tat eine rein deskriptive, das Feld des transzendental reinen Bewußtseins 
in der puren IntuiWLRQ�GXUFKIRUVFKHQGH�'LV]LSOLQ�´��ebd., § 59, 113). Å,VW�HV�ULFKWLJ��GHU�3KlQRPH-
nologie die ZieOH� EOR�HU� 'HVNULSWLRQ� ]X� VWHFNHQ"´� �ebd., § 71, 132). Å:DV� GLH� 3KlQRPHQRORJLe 
anbelangt, so will sie eine deskriptive Wesenslehre der transzendental reinen Erlebnisse in der phä-
nomenologischen Einstellung sein, und wie jede deskriptive [«] Disziplin hat sie ihr Recht in 
VLFK�´��Ebd., § 75, 139)   
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 $OV� ÅHLQ�1RYXP´� JLOW�+DUWPDQQ� LQ� EHVDJWHU�5H]HQVLRQ� GLH�hEHU]HXJXQJ� GHU�
PhänoPHQRORJHQ��GD��GDV�D�SULRUL�VHOEVW�ÅXQPLWWHOEDU�JHJHEHQ´�LVW��XQG�GDPLW�NODU�
DQVFKDXEDU�XQG�HYLGHQW�DXI]HLJEDU��Å'LHVHV�9RUJHKHQ�KDW�GHQ�JUR�HQ�9RU]XJ��GD��
es den Forscher unmittelbar vor die Sache stellt [«] und nicht vor Begriffe, 
'HILQLWLRQHQ��8UWHLOH�´�+DUWPDQQ�LVW�VLFK�Y|llig im Klaren, daß dieses methodische 
9HUIDKUHQ�GHU�ÅKHUUVFKHQGHQ�>QHXNDQWLDQLVFKHQ�² Verf.@�(UNHQQWQLVWKHRULH´�ZLGHU-
spricht, diese Widersprüche seien abHU�ÅJHUDGH�GDV�:LFKWLgste, was uns die Phäno-
PHQRORJLH�]X�GHQNHQ�JLEW�´30 Bereits in dieser Besprechung deutet Hartmann aber 
DXFK�DQ��GD��HU�EHL�DOOHU�%HJHLVWHUXQJ�I�U�GLHVH�¿JUR�]�JLJ�HUZHLWHUWH¾�Eeschreibende 
Methode die kritische Distanz zur phänomenologischen Philosophie nicht verliert: 
zum ELQHQ��VR�KHL�W�HV��VHLHQ�ÅGLH�3KlQRPHQRORJHQ�VHOEVW�GLH�]XJHK|ULJH�7KHRULH�
schulGLJ´�JHEOLHEHQ��ZHVKDOE�VLH�VLH�QRFK�QDFK]XOLHIHUQ�KlWWHQ�31 Zum Anderen und 
trotz fehlender Theorie macht er ² entgegen aller Beteuerungen der Phänomeno-
logen selbst ² in den vier AbKDQGOXQJHQ�XQG�LQ�+XVVHUOV�ÅQHXHQ�PHWKRGRORJLVFKHQ�
$XIVWHOOXQJHQ´�LQ�GHQ�Ideen ,�VHKU�ZRKO�HLQH�EHVWLPPWH�ÅVWDQGSXQNtOLFKH�3UlJXQJ´��
JHZLVVH�ÅVWLOOVFKZHLJHQGH�9RUDXVVHW]XQJHQ´�DXV��GLH�HU�LQ�YLHU�3XQNWHQ�]XVDmmen-
ID�W�����ÅDOOH�DSULRULVFKHQ�:HVHQKHLWHQ�>VLQG@�DXFK�D�SULRUL�HYLGHQW��G�K��]X�XQPLW-
WHOEDUHU�$QVFKDXXQJ�]X�EULQJHQ´�����ÅMHGH�DSULRULVFKH�(YLGHQ]�>WULIIW@�ZLUNOLFK�HLQH�
VHLHQGH�:HVHQKHLW´�����ÅGLH�:HVHQKHLWHQ�>VLQG@� LVROLHUW�HUID�EDU´�����ÅDOOH�(YLGHQ-
zen [haEHQ@�GHQ�JOHLFKHQ�$QVSUXFK�DXI�7DWVlFKOLFKNHLW�XQG�*HJHQVWlQGOLFKNHLW´�32 
In seiner Besprechung von 1913/14 stellt Hartmann nicht nur Besonderheiten der 
phänomenologischen Methode korrekt dar, sondern läßt auch klar erkennen, an 
welche er anzuknüpfen bereit ist.  
 %HPHUNHQVZHUW� I�U�GHQ� VSlWHUHQ� ¿hEHUWULWW� YRQ�GHU�QHXNDQWLDQLVFKHQ�3Kiloso-
SKLH� GHU� 0DUEXUJHU� 6FKXOH� ]XU� 3KlQRPHQRORJLH¾� HUVFKHLQW� PLU�� GD�� +DUWPDQQ�
1924 in seinem umfangreichen Aufsatz »Diesseits von Idealismus und Realismus«, 
rückblickend sozusagen und in Übertragung seiner Stufung Phänomenologie, Apo-
retik und Theorie, bereits in der Philosophie Kants bzw. an der Schwelle zu ihr, 
G�K�� ÅQRFK�GLHVVHLWV�GHU� HLJHQWOLFKHQ�$SRUHWLN´�� HLQH�JDQ]H�5HLKH�ÅSKlQRPHQROR-
gischer (OHPHQWH´�YRUILQGHW��GD�.DQW�ÅGDV��ZDV�HU�KLHU�DXfdeckt, als bloßen Befund 
DQ>VLHKW@��GLHVVHLWV�DOOHU�7KHRULH´�33 Dies gelte I�U�VHLQH�ÅNODVVLVFKH�3KlQRPHQRORJLH�
GHU� 8UWHLOH� LQ� GHU� (LQOHLWXQJ� GHU� .ULWLN� GHU� UHLQHQ�9HUQXQIW´�� DEHU� DXFK� I�U� GLH�
ÅZHLWHUH�SKlQRPHQRORJLVFKH�$QDO\VH�GHU�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�8UWHLOH´�XQG�ÅHLQ�OHKU-
reiFKHV�%UXFKVW�FN�]XU�3KlQRPHQRORJLH�YRQ�5DXP�XQG�=HLW´�LQ�GHU�WUDQV]HQGHQ-

                                                        
30  N. Hartman, Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, 367.  
31  Ebd., 368.  
32  Ebd.  
33  N. Hartmann, Diesseits von Idealismus und Realismus, in: Kant-Studien 29 (1924), 175 f.  
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talen bVWKHWLN��Å(LQH�DQDORJH�3KlQRPHQRORJLH�GHU�.DWHJRULHQ�IHKOW´�DOOHUGLQJV��VR�
GHU� %HIXQG� +DUWPDQQV�� ÅLQ� GHU� .ULWLN� GHU� UHLQHQ� 9HUQXQIW�´34 $EHU� DXFK� ÅGLH�
EHLGHQ�DQGHUHQ�.ULWLNHQ´�.DQWV�]HLJWHQ�ÅlKQOLFK�SKlQRPHQRORJLVFKH�3DUWLHQ´��ZLH�
]�%�� GLH� Å%HVFKUHLEXQJ� GHV� )DNWXPV� LQ� GHU� $QDOyWLN� GHV� 6FK|QHQ´�� ÅGLH� )HVW-
VWHOOXQJ� GHU� IRUPDOHQ� =ZHFNPl�LJNHLW� LP� %DX� GHU�2UJDQLVPHQ´� XQG� VFKOLH�OLFK�
ÅLQ�GHU�/HKUH�YRP�¿NDWHJRULVFKHQ¾�&KDUDNWHU�HWKLVFKHU�,PSHUDWLYH´��LQ�GHU�GDV�3Kl-
QRPHQRORJLVFKH� ÅQRFK� VWlUNHU´� KHUYRUWUHWH�35 Auch diese Lehre diene bei Kant 
Ådurchaus nur der quaestio facti´��'RFK� QLFKW� QXU� GLH� HFKWH� 3KlQRPHQH�EHVFKUHL-
bende Methode findet Hartmann bereits bei Kant vor, sondern auch ein Bekennt-
nis zu dem von ihm selbst vertretenen Realismus: ÅSchwerer aber noch [«] fällt als 
phänomenologisches Motiv das unbeirrbare Festhalten Kants am natürlichen Rea-
lismus [«] in die Waagschale. [«] Daß Kant dies tat, ist eben das stärkste Zeugnis 
dafür, daß er das Gewicht der Phänomene als solcher er zu würdigen wußte. Denn 
die empirische Realität der Dinge ist Phänomen, sie gehört zum Faktum der Er-
kenntnis´.36   
 
 
 

2.2  Phänomenologische Methode und Phänomen und  
die ¿0HWDSK\VLN�GHU�(UNHQQWQLV¾ 

 
Die phänomenologische Methode in dem oben skizzierten Sinne findet nun ihre 
Anwendung in Hartmanns Grundzügen einer Metaphysik der Erkenntnis (1921/25), 
allerdings lediglich, wie von Husserl 1925 im Brief an Cassirer moniert, auf der 
ersten Stufe, nicht jedoch auf der zweiten (Aporetik) und auf der dritten (Theorie) 
6WXIH� GHV� GUHLJOLHGULJHQ� Å6WXIHQJDnJHV´37 der Philosophie der Erkenntnis.38 Die 
deskriptive Phänomenologie soll lediglich das Erkenntnisproblem als Erkenntnis-
phänomen herausarbeiten, während die nicht mehr deskriptive, sondern Probleme 
formulierende Aporetik daran anknüpft, d.h. in dem Herausgearbeiteten ihr Ar-
beitsgebiet und -material vorfindet.39 Dabei soll die deskriptive Phänomenologie 
das Erkenntnisphänomen VR�EHVFKUHLEHQ��ÅGD��GHU�=XVDPPHQKDQJ�VHLQHU�:HVHQV-
züge als Ganzes übersichtlich wird und dadurch zugleich eine Gewähr für die Voll-

                                                        
34  Ebd., 176.  
35  Ebd., 177.  
36  Ebd.  
37  N. Hartmann, Diesseits von Idealismus und Realismus, 293.  
38  N. Hartmann, Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis (1921), 2. Aufl., Berlin 1925 (= 5. Aufl. 

Berlin 1965), 38 ff., 58, 60.  
39  Ebd., 38-40.  
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zähligkeit derselben bieWHW�´40 Diese phänomenologische Beschreibung erlaube ² in 
einem zweiten Schritt ² das Metaphysische als den Kernpunkt des engeren Er-
kenntnisproblems freizulegen.41  
 Hartmann beharrt nun darauf, daß das eigentliche Phänomen der Erkenntnis ² 
das Metaphysische bzw. Transzendente ² in der Philosophie bislang noch niemals 
phänomenologisch herausgearbeitet, d.h. in seinem Wesensbestand erschaut und 
ohne theoretische Interpretation ² sprich Modifikation ² beschrieben worden sei.42 
%LVODQJ�KlWWHQ�VLFK�GLH�:HVHQVDQDO\VHQ�ÅDQ�GHU�6DFKH�VHOEVW´�LP�(UNHQQWQLVJHELHW�
YLHOPHKU� ÅIDVW� DXVVFKOLH�OLFK� DQ� GLH� ORJLVFKH� XQG�7eile der psychologischen Seite 
GHU� 3KlQRPHQH� JHKDOWHQ´�� ZHVKDOE� ÅHLQH� 3KlQRPHQRORJLH� GHU� (rkenntnis als 
Wesensanalyse des Metaphysischen im Erkenntnisphänomen [«] bis heute aus-
>VWHKW@�´43 Damit ist für Hartmann auch eine der Schranken der bisherigen Phäno-
menoloJLH�EHQDQQW��'HQ�%HJULII�GHU�¿3KlQRPHQH¾�ZLHGHUXP�KDWWH�+XVVHUO�² eben-
falls im Beitrag »Philosophie als strenge Wissenschaft« ² programmatisch als 
ÅLQWHQWLRQDOH� (UOHEQLVVH´� GHV� %HZX�WVHLQV� GHILQLHUW�� GHUHQ�:HVHQVHLJHQVFKDIW� LQ�
ihrer Immanenz bestehe. Sie dürften nicht verwechselt werden mit den Wortbe-
griffen bzw. Wortbedeutungen; in die PhänoPHQH�VFKDXW�GHU�ÅSKlQRPHQRORJLVFKH�
$QDO\VW´� KLQHLQ�� LQ� VLH� YHUWLHIW� HU� VLFK (Hua XXV, 20, 29).44 3KlQRPHQH� ÅKaben 
[«] ein in unmittelbarem Schauen faßbares und aGlTXDW� ID�EDUHV�:HVHQ´�� GDV�
DOOHLQ�GLH�Å:HVHQsVFKDXXQJ´�]X�JHEHQ�YHUPDJ (ebd., 32).  
 Doch die versprochene eigentliche Wesensanalyse im Detail leistet auch das 
:HUN�YRQ���������QRFK�QLFKW��YLHOPHKU�XQWHUQLPPW�HV�ÅHLQHQ�HUVWHQ�9HUVXFK´�]X�
einer solchen PhäQRPHQRORJLH�� LQGHP� HV� Å3XQNWH� �EHU� GHQ� GHVNULSWLYHQ�%HIXQG�
GHV�(UNHQQWQLVSKlQRPHQV´�]XVDPPHQVWHOOW�E]Z��NOlUW��ZDV�]X�WXQ�VHL��'HU�ÅQDW�U-
lichen Einstellung des erkennenden BeZX�WVHLQV´� IROJHQG� LVW�GDV�(UNHQQWQLVSKl-
QRPHQ� ÅLQ�P|JOLFKVWHU�%UHLWH� XQG�9ROOVWlQGLJNHLW´� ]X� IDVVHQ�� KDW� GLH� Å%HVFKUHL-
bung des Phänomens [«] die Wesenszüge, die sie zu fassen bekommt, schlicht als 
solche hervor[zuheben], gleichgültig gegen den Unterschied des Metaphysischen 
XQG�1LFKWPHWDSK\VLVFKHQ�LQ�LKQHQ�´45 Diese analytische Vorarbeit habe, anders als 
bei den �������� UH]HQVLHUWHQ� %HLWUlJHQ�� ÅJUXQGVlW]OLFK� QLFKW� QXU� GLHVVHLWV� DOOHU�
standSXQNWOLFKHQ�)DVVXQJ��DOOHU�7KHRULHQ�XQG�/|VXQJHQ´�]X�VWHKHQ��ÅVRQGHUQ�DXFK�
[«] diesVHLWV�DOOHU�3UREOHPELOGXQJ´��KDEH�VLFK�DOOHLQ�DXI�GLH�ÅUHLQH�quaestio facti´�]X�

                                                        
40  Ebd., 37.  
41  Ebd., 36.  
42  Ebd., 37, 22.  
43  Ebd., 38.  
44  Å,P�LPPDQHQWHQ�6FKDXHQ�GHP�)OX��GHU�3Känomene nachschauend, kommen wir von Phänomen 

zu Phänomen [«@�XQG�QLH�]X�DQGHUHP�DOV�3KlQRPHQHQ�´�² Hua XXV, 30.   
45  N. Hartmann, Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis, 38.  
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beschränken.46 Deshalb könne hier auch keine Auslese oder Auswahl des Gege-
EHQHQ� VWDWWILQGHQ�� OHW]WHUHV� LVW� VR� ÅKLQ]XQHKPHQ´��ZLH� HV� VLFK� YRUILQGHW��0�VVHQ�
doch der PhänomenoloJLH�ÅDOOH�3KlQRPHQH�DOV�JOHLFKZHUWLJ�JHOWHQ´��GHQQ�GDV��ZDV�
sie als JHJHEHQ�]XVDPPHQVWHOOW��ÅHUKHEW�QLFKW�GHQ�$QVSUXFK�DXI�REMHNWLYH�5HDOLWlW��
sondern nur auf Geltung als Phänomen. Und eben das Phänomen ist es, was die 
Theorie [später ² Verf.@�]X�GHXWHQ�KDW�´47  
 Obwohl die Theorie auf der dritten Stufe des Stufenganges der Philosophie der 
Erkenntnis den Grundphänomenen, so Hartmann 1933 in seiner Systematischen 

Selbstdarstellung�� ZLGHUVSUHFKHQ� NDQQ�� VHLHQ� GLHVH� ÅDOOHPDO� VWlUNHU� DOV� 7KHRULHQ´�48 
Phänomene können nämlich vom Menschen nicht geändert werden, sie bleiben 
das, was VLH�VLQG��ÅZDV�DXFK�GHU�0HQVFK�VLFK��EHU�VLH�GHQNW��'HU�0HQVFK�NDQQ�VLH�
QXU� HUIDVVHQ�RGHU�YHUIHKOHQ�´49 Theorien, soweit sie falsche Auffassungen wie der 
Teleologismus oder der Kausalismus des Organischen sind, vermögen allerdings 
das Phänomengebiet zu vergewaltigen, wenn sie auf das in ihm gegebene Problem 
grundsätzlich nicht passen.50 Deshalb ist, nach Hartmanns Überzeugung, die Philo-
VRSKLH�JHIRUGHUW��ÅGLH�3KlQRPHQH�>]X@�ZDKUHQ´��VLH�JHQDX�VR�]X�EHVFKUHiEHQ��ÅZLH�
VLH� VLFK�GDUELHWHQ´��GHQQ�GDULQ�ÅOLHJW�DOOemal das erste, unaufhebbare Zeugnis des 
6HLHQGHQ�I�U�GDV�%HZX�WVHLQ´��ZDV�ZLHGHUXP�ÅUltVHOKDIW�JHQXJ´�VHL�51 
 'HU�]HQWUDOH�2UW�LP�:HUN�YRQ����������DQ�GHP�GLH�+DUWPDQQVFKH�¿3KlQRPH-
noloJLH�GHU�(UNHQQWQLV¾�]HOHEULHUW�ZLUG�� LVW�GHU�Erste Teil: Phänomen und Problem 
der Erkenntnis. II. Abschn.: Das Metaphysische im Erkenntnisproblem. 5. Kap.: 
Analyse des Erkenntnisphänomens (44-60). Zu seiner eigenen Auffassung und 
Handhabung der Phänomenologie äußert er sich dann noch einmal ausführlich im 
III. Abschn.: Ergänzungen und Anmerkungen. 7. Kap. Zum Erkenntnisphänomen 
(76-87)��,P�HUZlKQWHQ����.DSLWHO�ZHUGHQ�GLH�GHVNULSWLYHQ�Å+DXSWSXQNWH�GHV�HQJe-
UHQ� (UNHQQWQLVSKlQRPHQV´� GDUJHERWHQ�� DOOHUGLQJV��ZLH� EHUHLWV� HUZlKQW�� RKQH� GLH�
ÅEHVFKUHiEHQGH�(LQ]HODUEHLW´��DXI�GLH�+DUWPDnn glaubt, verzichten zu können.52 Er 
beginnt hier, ausgehend vom Subjekt-Objekt-Verhältnis als der Erkenntnisrelation, 
die als transzendierende Relation gesehen wird,53 mit der Analyse bzw. Beschrei-

                                                        
46  Ebd., 38.  
47  Ebd., 43.  
48  N. Hartmann, Systematische Selbstdarstellung (Deutsche systematische Philosophie nach ihren 

Gestaltern, hg. von H. Schwarz, Sonderausgabe), Berlin 1933, 291.  
49  Ebd., 291.  
50  Ebd., 315 f.  
51  Ebd., 291.  
52  Å:HU�PLW�phänomenologischer Methode vertraut ist, wird diese von Punkt zu Punkt vorausgesetzte 

und tatsächlich geleistete Arbeit aus den Resultaten leicht herauslesen und nachSU�IHQ�N|QQHQ�´�² 
N. Hartmann, Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis, 76 f.  

53  Ebd., 47. 
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EXQJ� GHV� Å*UXQGSKlQRPHQV� GHV� Erfassens´�� DQ� GHP� VLFK� GLH� %estandteile bzw. 
)XQNWLRQHQ� HLQHV�ÅErfassens GHV�2EMHNWHV´�GXUFK�GDV�6XEMHNW�� HLQHV�ÅErfaßbarseins 
[des Objektes ² Verf.@�I�U�GDV�6XEMHNW´�XQG�HLQHV�ÅErfaßtwerdens YRQ�LKP´�DXIzeigen 
ließen, wobei sich letzteres ein Bild von ersterem mache, das als ein Drittes zu 
gelten habe.54 'LH�DQDO\WLVFKH�%HVFKUHLEXQJ��VR�KHL�W�HV��PDFKW�GDV� LP�Å(Ukennt-
QLVDNW� 9RUKDQGHQH� EHZX�W´�55 Die einzelnen Schritte bzw. aufgeführten Punkte 
HLQHV� GHVNULSWLYHQ� %HVWDQGHV� GHV� (UNHQQWQLVSKlQRPHQV� �Å*UHQ]SKlQRPHne der 
(UNHQQWQLV´��Å3KänRPHQ�GHU�:DKUKHLW´�HWF���N|QQHQ�XQG�VROOHQ�KLHU�LP�(LQ]HOQHQ�
nicht nachgezeichnet bzw. kommentiert werden.  
 Vielmehr interessiert uns die explizite Positionierung gegenüber der Phänome-
nologie. Bislang kennen wir Hartmanns Bekenntnis zur Husserlschen beschreiben-
den Methode von Tatsachen im Gegensatz zu jeglicher Interpretation und Theore-
WLVLHUXQJ��GLH�hEHUQDKPH�GHV�0RWWRV�¿]X�GHQ�6DFKHQ�VHOEVW¾�56 GDV�HU�HLQH�ÅJHVXQGH�
7HQGHQ]´�QHQQW��GLH�YRQ�GHU�ÅHQJHUHQ�¿3KlQRPHQRORJLH¾´�EHVFKULWWHQ�ZHUGH�57 und 
das Bekenntnis zur Wesensschau und Wesensbeschreibung ausgehend vom natür-
OLFKHQ�%HZX�WVHLQ� XQG� VHLQHQ�9ROO]�JHQ��0LW� GHU�ÅEHVFKUHiEHQGHQ�(LQ]HODUEHLW´��
GLH�ÅYRP�%HLVSLHO�DXV>JHKW@´�XQG�ÅLQ�GHU�+HUDXVKHEXQJ�GHU�:HVHQV]üge aus dem 
HPSLULVFK�=XIlOOLJHQ´�EHVWHKW�58 ist ganz offensichtlich nicht die Husserlsche Me-
thode der Ideation bzw. ideierenden Abstraktion gemeint.59 Außerdem stoßen wir 
DQ�]HQWUDOHU�6WHOOH�DXI�GHQ�+XVVHUOVFKHQ�%HJULII�GHV�¿3KlQRPHQV¾�DOV�HLQHP�YRUILQG-
lichen Gegebensein, was apriorischen60 Bestand als Geltung, und nicht als objektive 
Realität, meint. PhäQRPHQH� EHVWHKHQ� GHPQDFK� ÅXQDEKlQJLJ� GDYRQ�� RE� >VLH@� VLFK�
WKHRUHWLVFK� UHFKWIHUWLJHQ� >ODVVHQ@� RGHU� QLFKW�´61 Wie wir ebenfalls bereits wissen, 
formuliert Hartmann auch eine Reihe von Positionen hinsichtlich der Husserlschen 
Phänomenologie, die er nicht teilt bzw. in denen er sich von der Phänomenologie 
unterscheidet. Dazu später. 

                                                        
54  Ebd., 44 ff. 
55  Ebd., 46.  
56  Å:HJ�PLW�GHQ�KRKOHQ�:RUWDQDO\VHQ��'LH�6DFKHQ�VHlbst müssen wir befragen. Zurück zu Erfahrung, 

zur AnVFKDXXQJ�� GLH� XQVHUHQ� :RUWHQ� DOOHLQ� 6LQQ� XQG� YHUQ�QIWLJHV� 5HFKW� JHEHQ� NDQQ�´� ² Hua 
XXV, 21.  

57  N. Hartmann, Systematische Selbstdarstellung, 291.  
58  N. Hartmann, Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis, 76.  
59  Siehe dazu im vorliegenden Band den Beitrag: »Umrisse der Husserlschen Abstraktionstheorie. 

Am Beispiel seiner Locke-Kritik in der 2. Logischen Untersuchung«, 27 ff.  
60  Mit Blick DXI�GLH�ÅKHXWLJH��LP�HQJHUHQ�6LQQH�¿phänomenologische¾ Forschung´ verweist Hartmann 

DXI�GLH�(LQVLFKW��ÅGD��DSULRULVFKH�Erkenntnis keineswegs auf Urteile [«] EHVFKUlQNW�LVW´��VRQGHUQ�
ÅVLFK� DOV� HLQ� GXUFKJHKHQGHU� %HVWDQGWHLO� aller und jeder Erkenntnis´� HUZHLVW�� ² N. Hartmann, 
Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis, 51.  

61  Ebd., 57. 
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 Was die Phänomenologie von der neukantianischen Erkenntnistheorie vorteil-
haft unterscheidet, sei, neben ihrer Gerichtetheit auf GLH�D�SULRUL�HLQVHKEDUH�Å�EHU-
empirische StrukWXU´�� GLH� LP� 5HVXOWDW� HLQHU� SKlQRPHQRORJLVFKHQ� %HVFKUHLEXQJ�
freigelegt werde, welche an einem beliebigen Beispiel eines Erkenntnisvorganges 
vorgenommen wird,62 ihre Überzeugung, daß es sich beim schlichten Formulieren 
GHVVHQ��ÅZDV�DP�3KlQRPHQ�XQPLWWHOEDU�XQG�RKQH�,QWHUSUHWDWLRQ�GHU�(LQVLFKW�JH-
JHEHQ� LVW´�� XP� HLQH� Åum DQVFKDXOLFKH� *HJHEHQKHLW� D� SULRUL´� KDQGHOW�� Å'DV� DOWH�
VorurWHLO��GD��QXU�(PSLULVFKHV� ¿JHJHEHQ¾�XQG�QXU�*HXUWHLOWHV�D�SULRUL�VHLQ�N|QQH��
ist also hiHU� IDOOHQ� JHODVVHQ�´63 In dieser entscheidenden Frage erweist sich Hart-
PDQQ� JDQ]� NODU� DOV� $QKlQJHU�� DOV� 9HUWUHWHU� GHV� ¿6WDQGSXQNWHV¾� GHU� 3KlQRPHQR-
logie. Es bleibt allerdings noch im Einzelnen zu klären, was es bei ihm bedeutet, 
wenn er von der a priori evidenWHQ�Å(LQVLFKWLJNHLW�GHV�>ZLGHUVSU�FKOLFKHQ�:HVHQV-] 
6DFKYHUKDOWHV´� DP� HPSLULVFKHQ� 6Xbjekt-Objekt-Verhältnis ² als dem Beispiel für 
das Erkenntnisphänomen ² spricht.64 Bleibt doch nicht nur der Charakter dieser 
Apriorität ein Stück weit unklar, ebenso scheint der Übergang von empirischer zu 
eidetischer Struktur bei Vollzug der deskriptiven Methode nicht ganz verständlich, 
aber bekanntlich hat sich auch Husserl an dieser Problematik immer wieder mit 
zweifelhaftem Erfolg abgearbeitet.  
 Dagegen erscheint Hartmanns Annahme durchaus nachvollziehbar, daß im 
natürliFKHQ� %HZX�WVHLQ� XQG� VHLQHQ� HUNHQQWQLVLQWHQGLHUHQGHQ�$NWHQ� VLFK� HLQ� ÅJH-
meintes AnVLFKVHLQ�GHV�2EMHNWV´� DOV�YRUILQGOLFK�JHJHEHQ�DXIZHLVHQ�XQG�EHVFKUHL-
EHQ�ODVVH��GDV�QLFKW�ÅDOV�EOR�HV�ORJiVFKHV´�2EMHNW interpretiert bzw. erklärt werden 
dürfe. Würde dies doch eine Beeinträchtigung des Phänomens und die Einmi-
schung eines Momentes der Theorie bzw. InterSUHWDWLRQ�ÅLQ� VHLQH�%HVFKUHLEXQJ´�
bedeuten, zumal wenn dieses theoretisch-LQWHUSUHWDWLYH�0RPHQW� ÅLOOHJitimerweise 
I�U�SKlQRPHQDOH�*HJHEHQKHLW´�DXVJHJHEHQ�ZLUG�65 Å'DV�$QVLFKVHLQ�GHV�2EMHNWV´�
LVW� EHL�+DUWPDQQ� EHNDQQWOLFK� GHU� ÅVSULQJHQGH�3XQNW� LP� HQJHUHQ�(UNHQQWQLVSUR-
EOHP´�� HV� ZLUG� DOV� *UXQdSKlQRPHQ� HUID�W�� ZHOFKHV� EHVDJW�� ÅGD�� GDV� QDW�UOLFKH�
Bewußtsein das Wesen seiner Erkenntnis in der Bezogenheit auf ein Ansichseien-
GHV� HUEOLFNW�´66 Allerdings erscheint mir GDV� ¿(UEOLFNHQ¾� GHV� ¿:HVHQV¾� VHLQHU� (U-
NHQQWQLV� VHLWHQV� GHV� QDW�UOLFKHQ�%HZX�WVHLQV� HEHQIDOOV� HWZDV� ¿GXQNHO¾� ]X� EOHLEHQ��
Demgegenüber verdienen Hartmanns 0XW� ]XP� ¿5HDOLVPXV¾� GHV� QDW�rlichen Be-
wußtseins als einem Ausgangspunkt für Aporetik und Theorie, der mehr ist als 

                                                        
62  Ebd., 77.  
63  Ebd.   
64  Ebd., 78.  
65  Ebd., 79.  
66  Ebd.  
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¿7lXVFKXQJ¾��VHLQ�GHU�,PPDQHQ]SKLORVRSKLH�E]Z��GHP�,GHDOLVPXV�GHQ�¿)HKGHKDQG-
VFKXK¾-Hinwerfen,67 Respekt, selbst für den Fall, daß Husserls Phänomenologie die 
Realität und Transzendenz der Außenwelt zumindest methodisch gezielt offen läßt 
und für das natürliche Bewußtsein sogar reklamiert. Immanenzphilosophie bzw. 
Idealismus gelten Hartmann DOV�WKHRUHWLVFKH�$QQDKPHQ��I�U�GLH�ÅNHLQ�ZLUNOLFK�DXI-
zeigbares Phänomen [existiert], welches [sie] rechtfertiJHQ�N|QQWH�´68 
 
 
 

3.3  Kritik und Distanzierung von der Phänomenologie 
 
.RPPHQ�ZLU�QRFK�HLQPDO�]XU�FN�DXI�GLH�'LVWDQ]��GLH�GHU�¿3KlQRPHQRORJH¾�+DUW-
mann zur Phänomenologie als einer Schulrichtung wahrt. So ist ihm zumindest ein 
entscheidender Unterschied zur Husserlschen Phänomenologie ² der Ideen I (1913) 
² bereits im Werk von 1921/25 bewußt, mindestens zwei weitere kommen später 
hinzu: ÅIn einer Beziehung aber weicht unsere Analyse des Erkenntnisphänomens 
von derjenigen der Phänomenologen ab. Diese halten sich ausschließlich an das 
Immanente im Phänomen und lassen das Transzendente in seiner Eigenart nicht zu 
Worte kommen. Das ist nicht sowohl eine Inkonsequenz der Methode, als viel-
mehr eine Einseitigkeit des Interesses für das Phänomen, resp[ektive] ein Rest 
standpunktlicher [d.h. idealistischer ² Verf.] Voreingenommenheit.´69  
 'LH�+XVVHUOVFKH�/|VXQJ�GHU� ¿LPPDQHnWHQ�7UDQV]HQGHQ]¾��GLH�GLHVHU� LQ�GHQ����
44-46 der Ideen I entwickelt und die die Priorität eindeutig dem immanenten Erleb-
nis, der immanenten Wahrnehmung, dem immanenten Sein beilegt (Hua III, § 44, 
80 f.), reicht Hartmann eindeutig nicht aus: Hier gibt es keinen direkten Zugriff auf 
Transzendentes, lediglich auf seine Erscheinung, allein Immanentes haben wir 
direkt, adäquat und absolut. +DUWPDQQ� VLHKW� GLHVHQ� Å%DQQNUHLV´� GHU� ,PPDQHQ]-
philosophie in seiner ÅAnalyse des Erkenntnisphänomens´ durchbrochen: Å'LH�
Transzendenz des Erkenntnisgegenstandes gehört mit zum Phänomen und muß mit 
ihm beschrieben werden. Dadurch wird der Phänomenologie der Zugang zum 

                                                        
67  ÅOb es angängig ist, das Phänomen durch eine Theorie so auszudeuten, daß es ¿nur Phänomen¾ 

bleibt, der wirkliche Sachverhalt aber der umgekehrte ist, das gerade steht in Frage und kann in der 
Deskription des Phänomens nicht vorweggenommen werden. Daher spielt dieser Punkt die Haupt-
rolle in den Erkenntnisaporien.´�² Ebd., 79. Å'LH�Phänomenologie muß notwendig das Erkennt-
nisJHELOGH� LP� 6XEMHNW� DOV� ¿%LOG¾� HLQHV� DQVLFKVHienden Urbildes beschreiben. [«] Denn das natür-
liche Bewußtsein vor aller philosophischen Theorie weiß nichts von der ImmaQHQ]�GHV�2EMHNWV�´�² 
Ebd., 81.  

68  Ebd., 86.  
69  Ebd., 77.  
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Metaphysischen im Erkenntnisphänomen geöffnet, dadurch also kommt sie erst an 
den Gehalt des engeren und eigentlichen Erkenntnisphänomens heran. Es läßt sich 
nämlich gar kein Grund einsehen, warum der metaphysische Gehalt eines Phänomens 
der Beschreibung nicht zugänglich sein sollte.´70 Lasse sich doch kein überzeugen-
GHV�$UJXPHQW�GDI�U�DQJHEHQ��ÅZDUXP�:HVHQV]�JH��GHUHQ�3UREOHPJHKDOW�QLFKW�LQ�
immanenter Struktur aufgeht, nicht ebenso rein a priori sollten eingesehen und be-
schrieben werden könQHQ�ZLH�GLH� LPPDQHQWHQ´��'HU�KLHU�DQJHVSURFKHQH�Å8QWHU-
VFKLHG�GHV�0HWDSK\VLVFKHQ�XQG�8QPHWDSK\VLVFKHQ´�VFKHLQW�GHQ�YRQ�7UDQV]HQGHQ-
tem und Immanentem zu meinen.71  
 Die von Husserl im Verhältnis von intendierendem Akt und intendiertem Ge-
genstand propagierte immanente Transzendenz wird ein weiteres Mal grundsätz-
licher Kritik unterzogen, wenn Hartmann ² im III. Abschnitt. 10. Kap.: Kritische 
Zusätze (106-124) ² erneut auf sein Verständnis von Phänomenologie und ihren 
Phänomenen zu sprechen kommt, insbesondere unter Punkt a) Phänomeno-
ORJLVFKH� (LQZlQGH� JHJHQ� VHLQH� Å$QDO\VH� YRQ� 3KlQRPHQ� XQG� 3UREOHP� GHU� (r-
NHQQWQLV´�� +LHU� UHFKQHW� HU� VLFK� VHOEVW� �EULJHQV� QLFKW� ]X� GHQ� 3KlQRPHQRORJHQ��
denen er vielmehr vorwirft, bei ihrer ² der Husserlschen ² Lösung stoße der inten-
WLRQDOH�$NW�QLHPDOV�ZLUNOLFK�ÅDXI�GHQ�realen *HJHQVWDQG�GXUFK´��'DPLW�VHL�I�U�GHQ�
orthodoxen oder Schul-3KlQRPHQRORJHQ�� GHU� GHQ� ¿6DW]� GHV� >LQ� VLFK� VHOEVW� JH-
fangenen geschlossenen ² Verf.] BeZX�WVHLQV¾�DOV�VROFKHQ�XQWer Berufung auf des-
sen intentionalen Charakter nicht anHUNHQQH��GLH�(UNHQQWQLV�NHLQ�ÅGDV�%HZX�WVHLQ�
transzendierender $NW´�� VRQGHUQ� HLQ� ÅHLQIDFKHV� %eZX�WVHLQVSKlQRPHQ´�� DXV� GHU�
Å$QDO\VH� HLQHV� VROFKHQ� ]X� YHUVWHKHQ´�72 +DUWPDQQ� VLHKW� DOOHUGLQJV� GHQ� ¿6DW]� GHV 
BewußtVHLQV¾� XQG� GLH� ¿7UDQV]HQGHQ]� GHV� DQVLFKVHLHQGHQ� *HJHQVWDQGHV¾� DOV� ]ZHL�
sich widersprechende, ausschließende Momente an, die in ein und demselben Phä-
nomen aufweisbar seien.  
 Die Phänomenologie Husserls und Pfänders gehe mit ihrer Leugnung der 
TranszenGHQ]�]ZDU�Ågeistreich´�YRU��DEHU�ÅSKlQRPHQRORJLVFK� leichtfertig´�73 Å6RODQJH�
die Phänomenologie sich mit aller Macht auf den intentionalen Gegenstand ver-

                                                        
70  Ebd., 77 f.  
71  *OHLFK]HLWLJ�EHGHXWHW�¿PHWDSK\VLVFK¾�EHL�+DUWPDQQ�ÅLQ�GHU�6DFKH�>VHOEVW@´��GDJHJHQ�QLFKW�ÅDP�3Kl-

QRPHQ´�� ZHLO� GLH� 3KlQRPHQEHVFKUHLEXQJ� JHJHQ� GLHVH� 4XDOLWlW�%HVWLPPXQJ� LQGLIIHUHQW� VHL�� ² 
Ebd., 78.  

72  Ebd., 106 I��Å,P�YROOHQ�3KlQRPHQ�GHU�JHJHEHQHQ� [«] Gegenstandserkenntnis ist also die Unter-
scheidung von intentionalem und realem Gegenstand immer schon JHPDFKW´�� ZHQQ� DXFK� WHLOZHLVH�
ohne Bewußtheit des erkennenden Subjektes. ² Ebd., 114. Å6LH�Ol�W�VLFK�MHGHU]HLW�DXV�LKP�JHZLQ-
nen [«] ² durch bloße AnalyVH�GHV�3KlQRPHQV´��VR�]�%��LQ�GHU�phänomenologischen Å5HIOH[LRQ�
auf die InWHQWLRQDOLWlW�DOV�VROFKH´��² Ebd., 114 f.   

73  Ebd., 108.  
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steift, [«@� VWHXHUW� VLH� DP� HLJHQWOLFKHQ�(UNHQQWQLVSKlQRPHQ�YRUEHL�´74 Zumal, so 
Hartmanns Argument, das bloße GeJHQVWDQGVEHZX�WVHLQ�ÅQRFK�QLFKW�(UNHQQWQLV´�
und als Phänomen überhaupt nicht aufweisbar, sondern eine bloße Verstandesab-
VWUDNWLRQ� LVW��(V� VHL� VFKRQ�ÅHLQH� HUVWDXQOLFKH�9HULUUXQJ�GHU�3KlQRPHQRORJLH, von 
solcher Abstraktion auszuJHKHQ´��YHUVWR�H�Vie damit doch gegen ihr eigenes Prin-
]LS�� ÅQXU� DXI]HLJEDU�*HJHEHQHV� JHOWHQ� ]X� ODVVHQ´�75 Damit bringt Hartmann ein-
deutig und klar zum Ausdruck, daß er sich wohl der phänomenologischen Methode 
versiFKHUW�� VLFK� MHGRFK�GHU�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�6WU|PXQJ�RGHU� ¿6FKXOH¾�QXU� VHKU�
bedingt zurechnet. Mit ihrem Beharren auf dem Transzendenzcharakter bloß der 
,QWHQWLRQDOLWlW��ZDV�HU�DOV�GLH�ÅVFKZDFKH�6HLWH�GHU�KHXWLJHQ�3KlQRPHQRORJLH´�DXV-
PDFKW��IDOOH�GLHVH�LQ�Å,PPDQHQ]WKHorie, ja in Idealismus zurück[«] (Husserl), und 
zwar in einen kaum weniger subjektiven als der neukantianisch-WUDQV]HQGHQWDOH�´76  
 'LHVH� ¿KHXWLJH¾� 3KlQRPHQRORJLH� KDEH�� VR�+DUWPDQQ������ LQ�der Systematischen 

Selbstdarstellung, weil sie den Gegenstand nur als intentionalen Gegenstand, nicht 
aber als ErkennWQLVJHJHQVWDQG� QLPPW�� XQG� ZHLO� VLH� ÅGDV� 9HUKlOWQLV� YRQ� 6XEMHNW�
XQG�2EMHNW�DOV�HLQ�YROONRPPHQ�NRUUHODWLYHV´�DXIID�W�77 letztlich über die neukantia-
nisch dominierte ErkenntnisWKHRULH� ÅQLFKW� ZHVHQWOLFK� >«@� KLQDXVJHI�KUW´�78 Die 
(UNHQQWQLVWKHRULH�KDWWH�ÅGHQ�HLJentliFKHQ�6LQQ�GHV�¿(UIDVVHQV�YRQ�HWZDV¾�>«@�JDQ]�
DXV�GHQ�$XJHQ�YHUORUHQ´ und stellte für sich kein Wahrheitsproblem als Frage nach 
der Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung mit einem Gegenstande mehr. 
$X�HUGHP�KDEH� GLH� 3KlQRPHQRORJLH� DOV� HLQH� GHU� Å%HZußtseinstheorien [«] den 
Fehler begangen, im Erkenntnisphänomen Gegenstand und Sein zu verwechVHOQ´��
einen Fehler, den Husserl mit den Neukantianern teile.79  
 Cassirer wiederum war 1927 anläßlich seiner kritischen Besprechung der Meta-

physik der Erkenntnis zu dem Schluß gekommen, daß Hartmann, wegen des hinge-
nommenen WiGHUVSUXFKV�LQ�GHP�6DW]�¿:LU�ZLVVHQ�XP�GLH�6HLQVUHODWLRQ�QXU�DXV�GHU�
Tatsache der Erkenntnisrelation; dennoch muß diese auf jene als die umfassende 

                                                        
74  Ebd., 112.  
75  Ebd., 113f.  
76  Ebd., 116 f.  
77  Å'HQQ� GLH� hEHU]HXJXQJ� YRQ� GHU� 5HDOLWlW� GHV� *egenstandes ist hier überall eine vorgefundene, 

durchgehende; sie begleitet uns das ganze Leben hindurch, sie gehört fest zum Phänomen. >«@�
Das natürliche Realitätsbewußtsein bedarf keines Beweises, es gehört eben zum Phänomen und ist 
als solches jederzeit aufzeigbar. ² N. Hartmann, Systematische Selbstdarstellung, 303. Die Erkennt-
nis als ÅRelation zwischen Subjekt und seienGHP�2EMHNW´�LVW�Åtranszendent, sie ¿überschreitet¾ das 
%HZX�WVHLQ�´�² Ebd.   

78  Ebd., 302.  
79  Ebd., 305.  
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]XU�FNJHI�KUW�ZHUGHQ¾��GHU�VLFK�VR�EHL�GLHVem aber gar nicht findet,80 GHQ�Å:HJ�GHU�
phänomenologischen Analyse, auf dem [seine] Metaphysik sich anfangs halten zu 
ZROOHQ� VFKLHQ�� HQGJ�OWLJ� YHUODVVHQ� >KDW@´�81 Wegen der Hinnahme dieses Wider-
spruches könne nicht mehr davon gesprochen werden, daß bei Hartmann das 
Å3KlQRPHQ�GHU�(UNHQQWQLV� >«@� UHLQ�QDFK�VHLQHP�GHVNULSWLYHQ� ¿%HIXQG¾´�Jenom-
men wird. Es zeigt sich also, daß man sich darüber, was die phänomenologische 
Methode ist und wie sie anzuwenden wäre, im Grunde einig ist, nicht aber in der 
Frage, ob konkrete Resultate das Ergebnis dieser Anwendung sind oder nicht.  
 Auf seine partielle Nichtübereinstimmung mit den Positionen der Husserlschen 
Phänomenologie kommt Hartmann auch 1924 in der Festschrift für Natorp zu 
sprechen. Hier weist er darauf hin, daß seine Unterscheidung der Ontologie des 
idealen Seins und der Ontologie des realen Seins nicht identisch sei mit dem ÅUn-
WHUVFKLHG� ¿IRUPDOHU¾� XQG� ¿PDWHULaOHU¾�2QWRORJLH��ZLH� HU� QHXHUGLQJV� YRQ� SKlQRPH-
nologischer Seite aufgestellt worden ist, [«] denn weder entbehrt das Reale der 
Formen, noch das Ideale der Materie. Außerdem würde eine solche Unterschei-
dung von vornherein ein falsches Schichtungsverhältnis vortäuschen ² als stünde 
alles Reale durchweg unter idealen Formen, womit das alte Vorurteil wieder 
gestärkt würde.´82 Gleichzeitig unterstreicht er ein weiteres Mal die Unverzicht-
barkeit der phänomenologischen Methode reiner Beschreibung, selbst für die Kate-
gorienanalyse: sei doch auch hier nicht von allgemeinen Gesichtspunkten aus zu 
GHGX]LHUHQ�� VRQGHUQ�Åphänomenologisch-analytische Detailarbeit an der einzelnen 
.DWHJRULH´�]X�OHisten.83  
 Die Kritik an der phänomenologischen Ontologie, wie sie von Husserl u.a. in 
den Ideen I anläßlich der Überlegungen zu den formalen und materialen Wesens-
wissenschaften (§§ 8-10) vertreten wird,84 nimmt Hartmann ebenfalls in der Syste-

                                                        
80  E. Cassirer, Erkenntnisproblem nebst Grundfragen der Logik und Denkpsychologie (1927), in: 

ECW 17, 78. Å9LHOPHKU�]HLJWH�VFKRQ�GLH�$QDO\VH�GHV�3KlQRPHQV��GD��GLH�JDQ]H�(rkenntnisrela-
WLRQ� LQ� HLQHU� 6HLQVUHODWLRQ� ZXU]HOW�� MD� HLQH� 6HLQVUHODWLRQ� LVW�´� ² N. Hartmann, Grundzüge einer 
Metaphysik der Erkenntnis, 182.  

81  E. Cassirer, Erkenntnisproblem nebst Grundfragen der Logik und Denkpsychologie, in: ECW 17, 
78.  

82  N. Hartmann, Wie ist kritische Ontologie überhaupt möglich? Ein Kapitel zur Grundlegung der 
allgemeinen Kategorienlehre, in: Festschrift für Paul Natorp zum 70. Geburtstage von Schülern 
und Freunden gewidmet, Berlin/Leipzig 1924, 132. 

83  Ebd., 161 f.  
84  Å'LH�IRUPDOH�2QWRORJLH�VFKHLQW�]XQlFKVW�PLW�GHQ�PDWHULDOHQ�2QWRORJLHQ�LQ�HLQHU�5HLKH�]X�VWHKHQ�

>«]. Auf der anderen Seite aber steht zwar ein [formales ² Verf.] Eidetisches, [«] das in der Weise 
einer Leerform auf alle möglichen Wesen paßt, das in seiner formalen Allgemeinheit alle, auch die 
höchsten materialen Allgemeinheiten unter sich hat und ihnen durch die ihr zugehörigen formalen 
:DKUKHLWHQ�*HVHW]H�YRUVFKUHLEW�´�² Hua III, ����������Å'LHVH�8QWHURUGQXQJ�GHV�0DWHULDOHQ�XQWHU�
das Formale bekundet sich nun darin, daß die formale Ontologie zugleich die Formen aller mög-
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matischen Selbstdarstellung noch einmal auf. Insbesondere richtet sie sich hier auf den 
Tatbestand, daß für diese PhänoPHQRORJLH�GDV�5HDOH�QLFKW�ÅYLHO�ZHLWHU�GLIIHUHQ]LHUW�
[ist] als das Reich deU�:HVHQKHLW´��GD��VLH�GLH�HYLGHQWH�Å*UHQ]H�GHU�:HVHQVRQWR-
ORJLH�JHJHQ�GLH�5HDORQWRORJLH´�QLFKW�QXU�QLFKW�VLHKW��VRQGHUQ��LP�*HJHQWHLO��OHW]WHUH�
HUVWHUHU�VRJDU�XQWHURUGQHW��Å'HU�KHXWLJH�¿SKlQRPHQRORJiVFKH¾�9HUVXFK��GLH�2QWR-
ORJLH�QHX�]X�JU�QGHQ´��EHUXKH�ÅDXf der Erneuerung des Wesensreiches ohne Rück-
VLFKW�DXI�GLH�(LJHQDUW�GHV�5HDOHQ�´85 Die aufgewiesenen Phänomene des Seienden 
Z�UGHQ�PLW�GHP�6HLHQGHQ�DQ�VLFK�LGHQWLIL]LHUW��'RFK�I�U�+DUWPDQQ�LVW�HV�ÅJHUDGH�
[«] fraglich, inwieweit Phänomene das Seiende als solFKHV�QXU�ZLUNOLFK�GDUVWHOOHQ´��
ZHLO� ÅDOOHV� $nsichseiende nur mittelbar ]XU� *HJHEHQKHLW� JHEUDFKW� ZHUGHQ� NDQQ´��
ZlKUHQG�ÅDOOHV�direkt Gegebene [«] als solches nur Phänomencharakter [hat]. Auf 
den Seinscharakter hin muß es immer noch besonders untersucht werden. Und in 
dieser Untersuchung erst besteht die Arbeit der OntoloJLH�´86  
 An dieses Thema knüpfen auch rund 10 Jahre später noch einmal kritische Be-
merkungen im Text Neue Wege der Ontologie (1942) an. Die ÅEssentia-Lehre´, so 
+DUWPDQQ��GLH�ÅLQ�M�Qgster VeUJDQJHQKHLW´�HLQH�Å:LHGHUJHEXUW�LQ�GHU�3KlQRPHQR-
ORJLH� HUIDKUHQ´� KDW�� VHL� PLW� OlQJVW� �EHUZXQGHQ� JHJODXEWHQ� 6FKZLHULJNHLWHQ� XQG�
)HKOHUQ�EHKDIWHW��8QG�GLHV�GHVKDOE��ZHLO�ÅGLH�QHXH�6HLQVOHKUH�DOV�¿:HVHQVRQWRORJLH¾�
LQ�$QJULII´�JHQRPPHQ�ZRUGHQ�LVW��XQG�QLFKW�DOs Realontologie. Mit der Neuauflage 
GHU� :HVHQVOHKUH� ODXIH� PDQ� DEHU� *HIDKU�� HUVWHQV� ÅVLFK� PLW� LKU� ZLHGHU� GHQ� VXE-
VWDQWLHOOHQ� )RUPHQ´�� G�K�� GHP� �EHUZXQGHQHQ� 6XEVWDQ]GHQNHQ� ]X� QlKHUQ�� XQG�
]ZHLWHQV� GHU� Å9HUVHOEVWlQGLJXQJ� GHV� ¿$OOJHPHLQHQ¾´� DXI]XVLW]HQ�� XQG� GDPit der 
TenGHQ]��ÅGDV�$OOJHPHLQH�UHLQ�XP�VHLQHU�VHOEVW�ZLOOHQ�]X�HWZDV�3ULQ]LSLHOOHm und 
Grundlegendem um]XVWHPSHOQ´�� XP� VFKOLH�OLFK� GULWWHQV� GHP� Å3RVWXODW� GHU�'H-
GXNWLYLWlW´�]X�HUOLHJHQ��QDFK�GHP�ÅDOOJHPHLQH�6lW]H´��DXV�GHQHQ�VLFK�DOOHLQ�¿DEOHLWHQ¾ 
Ol�W��ÅDOV�HLQ�$XVGUXFN�YRQ�6HLQVSULQ]LSLHQ´�HUVFKHinen.87  
 In seiner Systematischen Selbstdarstellung (1933) schließlich, in der Hartmann das 
0RWWR� GHU� 3KlQRPHQRORJLH�� ¿=XU�FN� ]X� GHQ� 3KlQRPHQHQ�¾� HLQH� ÅJHVXQGH� 7HQ-
GHQ]´�JHQDQQW�KDWWH��GLH�YRQ�GHU�ÅHQJHUHQ� ¿3KlQRPHQRORJLH¾´�EHVFKULWWHQ�ZHUGH��
I�JW� HU�QRFK�KLQ]X��QLFKW�QXU�EHVFKULWWHQ��VRQGHUQ�DOV�3ULQ]LS�YRQ�GHU�Å]�QIWLJHn 
3KlQRPHQRORJLH´�]XGHP�Å�EHrVSDQQW´�ZHUGH��(U�PDFKW�KLHU�GHU� ¿]�QIWLJHQ�3Kl-
QRPHQRORJLH¾� GHQ� 9RUZXUI�� VLFK� DXI� GLH� Eeschreibende Methode, also auf das 
Å$XI]HLJHQ�GHV�$OOJHPHLQHQ´�]X�EHVFKUlQNHQ��XQG�]X�NHLQHU�$SRUHWLN�XQG�NHLQHU�

                                                                                                                                  
lichen Ontologien überhaupt [«] in sich birgt, daß sie den materialen Ontologien eine ihnen allen 
JHPHLQVDPH�IRUPDOH�9HUIDVVXQJ�YRUVFKUHLEW´��² Ebd., 22.  

85  N. Hartmann, Systematische Selbstdarstellung, 339.  
86  Ebd., 339.  
87  N. Hartmann, Neue Wege der Ontologie. Teildruck aus: Systematische Philosophie (1942), 2. 

Aufl., Stuttgart 1949, 207.  
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7KHRULH� IRUW]XVFKUHLWHQ��G�K�� OHW]WOLFK�EHL�ÅHLQHU�9RUVWXIH�GHU�)RrVFKXQJ´�VWHKHQ-
zubleiben.88 Wir erinnern uns, daß Husserl den einstmals geschätzten Hartmann 
1925 genau wegen dessen Fortschreiten zur nichtphänomenologischen Aporetik 
und Metaphysik unterstellt hatte, die Phänomenologie als Wissenschaft völlig miß-
zuverstehen.   
 
 
 

3 Resümee 
 
Als kurzes Resümee soll nur noch einmal der Eindruck festgehalten werden, daß es 
Hartmann ganz offensichtlich und unbestreitbar verstanden hat, die Phänomeno-
logie, die phänomenologische Methode als philosophisches Instrumentarium für 
seine eigene Philosophie fruchtbar zu machen, daß er aber gleichzeitig niemals ein 
orthodoxer oder konsequenter Phänomenologe war und sein wollte, ganz so, wie 
man im Marburger Neukantianismus immer beansprucht hat, mit der transzenden-
talen Methode über das vorliegende Kantische System hinaus zu denken.  
 
 

                                                        
88  Å:HU� VLFK� EHL� GHU� ¿:HVHQVEHVFKUHLEXQJ¾� EHUXKLJW�� WlXVFKW�/|VXQJHQ�KDOEYHrstandener Probleme 

vor, er mag es nun wollen oder nicht. [«] Die eigentliche Arbeit muß erst beginnen, wo er auf-
K|UW�´�² N. Hartmann, Systematische Selbstdarstellung, 292.  
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